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TRETEN 


Ein Miffionsmotto für das neue Jahrhundert. 


Vom Herausgeber. 
An ihre Freunde hat die große engliſche Kirchen-Miſſionsgeſellſchaft 
als Motto für das neue Jahrhundert drei Schriftworte ausgegeben, ein 
Gebots⸗, ein Verheißungs- und ein Gebetswort. Das Gebots wort 


lautet: 
Seid ſtark in dem Herrn und in der Macht ſeiner Stärke 


(Eph. 6, 10); 
das Verheißungs wort: 
Der Herr wird feinem Volke Kraft geben (Pf. 29, 11), 
und das Gebets wort (nach wörtlicher Überſetzung): 
Entbiete, o Gott, deine Macht; feſtige, o Gott, was du für uns 
gethan Haft (Pſ. 68, 29). ) 

In der That, ein treffendes Loſungswort in ſeiner dreifachen Geſtalt. 
Miſſionsleiter, Miſſionsarbeiter, Miſſionsfreunde brauchen wir, die ſich 
ſtark machen laſſen in der Macht der Kraft Gottes, die mit ſtarkem 
Glauben bauen auf die Kraft und Verheißungen Gottes und die mit 
ſtarkem Gebet ringen um die Macht⸗Entfaltungen Gottes; wir brauchen 
ſie angeſichts der großen Nöte, die uns getroffen haben und angeſichts 
der großen Aufgaben, die vor uns liegen. 

Auf die großen Nöte fällt unſer Blick zuerſt beim Überſchreiten der 
Schwelle des neuen Jahrhunderts, denn das alte hat geſchloſſen mit einem 
ſchweren Jahr, einem Jahr voll ſo konzentrierten Leids, wie es heim— 
ſuchungsreicher im ganzen 19. Jahrhundert für die Miſſion keins gegeben 
hat. In Indien eine furchtbare Hungersnot mit verheerenden Seuchen in 
ihrem Gefolge; in Südafrika ein brudermörderiſcher Krieg, der nicht bloß 
zwei evangeliſchen Nationen tiefe Wunden geſchlagen, ſondern auch auf 
die farbige Bevölkerung, die heidniſche wie die chriſtianiſierte, einen 
demoraliſierenden Einfluß geübt hat; in Aſante der Abbruch einer hoffnungs— 
vollen Miſſion infolge eines Aufſtandes, zu dem ein kaum gebändigtes 
wildes Volk durch unverſtändige Provokation gereizt worden iſt; in China 


1) In der engliſchen Überſetzung: f 
Be strong in the Lord and in the power of his might. 
The Lord will give strength to his people. 
Strengthen, o God, that which Thou hast wrought for us. 
1* 
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der Ausbruch eines vulkaniſchen Fremdenhaſſes, der große Scharen von 
Miſſionaren und eingeborenen Chriſten hingeſchlachtet und faſt das ganze 
dortige Miſſionswerk zum Stillſtand gebracht hat; und in der alten 
Chriſtenheit beinahe aller Nationen eine feindliche Hetze gegen die Miſſion, 
die viel böſes Gerücht über ſie im Umlauf geſetzt hat. In Wahrheit ein 
kritiſches Jahr für das Werk der Ausbreitung des Chriſtentums, ganz 
abgeſehen von allen andern Trübſalen und Todesfällen, mit denen viele, 
gerade auch deutſche, Miſſionsgeſellſchaften im Jahre 1900 beſonders 
empfindlich heimgeſucht worden ſind. Es ſind nicht bloß Verluſte an Blut 
und Gut, und nicht bloß Hemmungen des Betriebs, die das Schlußjahr 
des 19. Jahrhunderts der Miſſion gebracht hat, es ſind auch Anfechtungen, 
die die Arbeitsfreudigkeit zu lähmen und den Hoffnungsblick zu trüben 
drohen; und nur eine Ausrüſtung mit Kraft aus der Höhe, ein männ- 
licher Glaube, ein tapferes Gebet vermag zu bewirken, daß wir dem 
größten aller Miſſionare dennoch nachſprechen können: f 
Wir haben allenthalben Trübſal, aber wir ängſten uns 
nicht; uns iſt bange, aber wir verzagen nicht. Wir leiden Ver⸗ 
folgung, aber wir werden nicht verlaſſen; wir werden unterdrückt, 
aber wir kommen nicht um. Als die Sterbenden, und ſiehe wir 
leben; als die Geängſtigten und doch nicht ertötet; als die 
Traurigen, aber allezeit fröhlich (2. Kor. 4, 8f.; 6, 9f.). 

Das große Elend in Indien hat der Miſſion am wenigſten ge— 
ſchadet; es hat freilich Leid genug auch über ſie gebracht, auch mehr als 
einen ihrer Arbeiter hingerafft; aber es hat ihr auch Gelegenheit gegeben, 
große Samariterdienſte zu leiſten und durch dieſelben nicht nur die Anz 
erkennung der indobritiſchen Behörden zu finden, ſondern ſich auch den 
Dank und das Vertrauen weiter indiſcher Volkskreiſe zu erwerben. 

Viel verhängnisvoller iſt der ſüdafrikaniſche Krieg. Schon 
die materiellen Verluſte, die die in Mitleidenſchaft gezogenen Miſſionen 
erlitten haben, ſind beträchtlich, aber viel ſchwerer wiegt der moraliſche 
Schaden, welchen den Miſſionsobjekten dieſer böſe Krieg zugefügt hat. 
Zwar es iſt ein Lichtſtrahl in dem Kriegsdunkel, daß die farbige Be⸗ 
völkerung nicht, wie anfänglich befürchtet wurde, die Gelegenheit zu einem 
allgemeinen Aufſtande benutzt hat, und man wird dieſe überraſchende 
Thatſache, durch welche Südafrika vor einem noch ſchrecklicheren Unglück 
bewahrt worden iſt, zu einem großen Teil wohl dem machtvollen Einfluß 
zuſchreiben dürfen, den die Miſſion auf ſie ausgeübt und der in dieſer 
Stunde ſchwerſter Verſuchung die Probe beſtanden hat. Auch beweiſt ſie, 
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daß die Buren nicht ſolche Tyrannen der Farbigen geweſen ſein können, 
als welche der böſe Leumund ſie hingeſtellt hat. Aber haben die Ein— 
geborenen dem Kriege der Weißen auch unthätig zugeſehen, ſo ſind ſie 
doch durch ihn verroht worden und ihre Achtung vor den Weißen und 
ihrem Chriſtentum hat durch das, was ſie geſehen, einen Stoß erhalten, 
der nicht ohne ſchlimme Nachwirkungen bleiben kann. Und das iſt nicht 
die ganze Tragweite dieſes traurigen Krieges, in welchem England aller— 
dings Sieger zu fein ſich rühmt, aber eine große moraliſche Nie der— 
lage erlitten hat. 

Es würde uns zu weit führen, in eine Unterſuchung über die Urſachen 
des Krieges uns einzulaſſen. Gewiß haben die Buren in der Ver— 
gangenheit eine große Schuld auf ſich geladen durch ihre harte Behandlung 
der Eingeborenen und gewiß ſind ſie in ihrer Staatsverwaltung die 
Idealmenſchen nicht geweſen, zu denen ſie der antiengliſche Enthuſiasmus 
ſtempeln möchte, aber die Hauptſchuld an dem Ausbruch des Krieges trifft 
nicht ſie, ſondern England. Nicht um einen Kampf für die Rechte der 
Eingeborenen, ſondern um eine Vorwärts-Etappe auf dem zielbewußten 
Wege der engliſchen Weltpolitik hat es ſich gehandelt. Das kleine Volk 
der Buren war dieſer Politik ein Stein im Wege, darum war es ſeit 
länger als einem Jahrzehnt die Loſung: ſo oder ſo, es muß ſich unter— 
werfen. Ein mit der ſüdafrikaniſchen Politik ſeines Vaterlandes intim 
vertrauter Engländer iſt es, Statham, der in ſeinem ſchon vor Ausbruch 
des Krieges auch in deutſcher Überſetzung (Berlin 1897) erſchienenen Buche: 
„Südafrika wie es iſt“ auf Grund unwiderleglicher Thatſachen dieſen 
Nachweis geführt hat und ihn abſchließt mit dem Urteil: die Geſchichte 
von Naboths Weinberg habe ſich wiederholt. Die faſt einzigartige Er— 
ſcheinung, daß von den durch politiſche Kalküle beeinflußten Diplomaten 
abgeſehen, die überwältigend große Majorität in allen abendländiſchen 
Nationen auf der Seite der Buren ſteht, hat ihren Grund nicht bloß in 
der pſychologiſch natürlichen Sympathie für ein kleines Volk, welches mit 
heldenhafter Tapferkeit einem übergewaltigen Feinde gegenüber ſeine Freiheit 
verteidigt, ſondern auch in der lange verhaltenen Antipathie gegen eben 
dieſen Feind, deſſen Anſpruch auf Weltherrſchaft keine Grenzen kennt und 
mit deſſen überſtolzem Nationalbewußtſein faſt überall ein anſpruchsvolles N 
Auftreten verbunden iſt, welches verletzt. Es iſt wahrlich keine „glänzende“ 
Iſolierung, in der ſich das ſtolze Albion befindet und es wäre wohl an 
der Zeit, daß es ſich einmal die Bußfrage vorlegte: tragen wir nicht 
ſelbſt die Schuld an der Antipathie, die man überall gegen uns hegt? 
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Aber was hat das mit der Miſſion zu thun? Viel. Es kann 
uns nicht gleichgiltig ſein, welches Anſehen England in dem Urteile der Welt 
genießt, denn es iſt die führende proteſtantiſche Miſſions⸗ 
nation, und es kann uns nicht gleichgiltig ſein, welche Macht England in der 
Welt beſitzt, denn es iſt ein Hort der religiöſen Freiheit. 
Wir dürfen uns durch den Unwillen gegen die Handlungsweiſe der 
engliſchen Politik in Südafrika nicht verleiten laſſen, die Verdienſte zu 
vergeſſen, die das engliſche Volk um die Civiliſierung und Chriſtianiſterung 
der Welt hat, noch uns gegen die Gefahr verblenden, welche für beide in 
einem Rückgange der engliſchen Weltmacht liegt. Und dieſe Gefahr iſt vor— 
handen. Der ſüdafrikaniſche Krieg und die barbariſche Art, wie er geführt 
worden iſt, zuletzt gegen wehrloſe Frauen und Kinder, hat England mit einer 
Schuld belaſtet und wird dieſe Schuld nicht geſühnt, ſo folgt ein Gericht. 
England hat durch dieſen Krieg nicht bloß eine Saat unauslöſchlichen 
Haſſes in Südafrika geſät, es hat auch militäriſche Schwächen gezeigt, 
welche ſeine Rivalen unter den Großmächten ſeiner Zeit ſich zu Nutze 
machen werden. Der britiſche Löwe hat ſich Dornen in die Tatzen ge— 
treten und ſeine Stärke fängt an, nicht mehr gefürchtet zu werden. Und 
wenn dann einmal ebenbürtige Gegner mit ihm den Kampf aufnehmen 
und er unterliegt — was wird das für die Weltkultur und 
für die Weltmiſſion bedeuten? Das iſt kein Phantasma, ſondern 
eine ernſte Frage beim Eintritt in das 20. Jahrhundert und es iſt zu 
wünſchen, daß die engliſchen Chriſten ihrem Volke ſie vorlegen, aber auch, 
daß in den übrigen Nationen beſonnene Männer wachen, damit die Anti« 
pathie gegen England nicht zum blinden Fanatismus werde. Freilich an 
England iſt es weſentlich, uns die Anerkennung ſeiner Gaben und Auf— 
gaben nicht ferner durch verletzende Anmaßung allzu ſehr zu erſchweren. 

Auch in Aſante iſt es die engliſche Politik, die durch ihr heraus— 
forderndes Auftreten den Aufſtand und mit ihm den Abbruch der Miſſion 
ganz weſentlich verſchuldet hat. Das Gerücht von den engliſchen Nieder— 
lagen im Burenkriege war auch auf die Goldküſte gedrungen und der 
Gouverneur derſelben hätte allen Grund gehabt, durch unkluge Forderungen 
die Aſanteer nicht zu reizen. Erſt hatte England die Thür zu Kumaſe 
aufgethan, jetzt hat fie fie verſchloſſen; ein neuer Beweis, wie die Kolonial⸗ 
politik beides in einem iſt: Wegbahnerin und Hindernis der chriſtlichen 
Miſſion. 

Und endlich China. Wieder iſt es die Verflechtung in die Welt⸗ 
politik, die der Miſſion den großen Schaden gebracht hat. Wie ein 
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Rauſch hält die neue Parole: Weltpolitik oder (Imperialismus) die Groß— 
mächte des Abendlandes in ihrem Banne und ſchafft nicht bloß zwiſchen 
ihnen ſelbſt eine Menge neuer Reibungsflächen, ſo daß einem bei 
dem Gedanken bange wird, was für eine Kataſtrophe wird es geben, 
wenn die Reibung ſelbſt einmal beginnt, ſondern ſie zieht auch faſt 
die ganze überſeeiſche Welt in ihre Bannkreiſe und erfüllt ſie mit 
Furcht vor der ihr in Ausſicht ſtehenden Aufteilung. Die zahlreichen 
internationalen Reibungspunkte, die wie mit einer Gewitterſchwüle die 
politiſche Weltatmoſphäre erfüllen, bedrohen auch die Miſſion; was in 
China geſchehen iſt, ſtellt ihr eine Perſpektive, die ſie wohl beängſtigen 
kann. Und nur wenn Glaube und Gebet ſie ſtark macht, daß ſie 
allein auf die gewaltige Hand über den Wolken ſchaut, welche der Welt— 
geſchichte Wege, Lauf und Ziel giebt, kann fie mutig in das neue Jahr- 
hundert hineingehen. 

Aufgaben ſtellt es ihr genug. Zuerſt die, daß fie ſtatt zu ufer- 
loſen Plänen ſich verleiten zu laſſen, die mit Sturmeseile an die Enden 
der Erde treiben, daß ſie ſich daheim und draußen konzentriert. 
Denn nicht Zerſplitterung und Zerſtreuung, ſondern Konzentration 
und Organiſation iſt Kraft. Zum anderen: den geſunden organiſchen 
Ausbau der bereits gegründeten Kirchen und geſunde pädagogiſche Er— 
ziehung eines nicht entnationaliſierten, ſondern im Volksleben gewurzelten 
und wirklich gereiften eingeborenen Lehrſtandes, in deſſen Hände 
je länger je mehr die kirchliche Bauarbeit gelegt werden kann. Kon— 
ſolidierung des Gewordenen iſt Kraft. Zum dritten: eine ehrliche 
Prüfung der bisherigen Arbeitsmethoden auf Grund der 
Erfahrungen, nicht bloß der Erfolge, ſondern auch der Mißerfolge und 
Reform, wo Verfehlungen am Tage liegen. Das iſt eine zinstragende 
Verwertung des vielen teuren Lehrgeldes, das wir bezahlt haben 
und ſie wird Kraft, wenn ſie uns zu einer weiſen Löſung der vielen 
großen innermiſſionariſchen Probleme hilft, die noch vor uns liegen. 
Freilich dann auch vorwärts, aber mit Beſonnenheit und Geduld, 
erſt wägen, dann wagen, und auf erſchloſſenen Etappenſtraßen, die zu 
geöffneten Thüren führen. Klarheit und Nüchternheit im Bunde 
mit heiliger Begeiſterung und fröhlichem Glaubensmut — das 
iſt die Kraft, die mir im neuen Jahrhundert brauchen. 
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Die Ausläufer der chineſiſchen Miffionsdebatte. 


Vom Herausgeber. 

Von drei Seiten war zu erwarten, daß ſie die chineſiſche Miſſions⸗ 
debatte noch einmal aufnehmen würden: 

1. vom deutſchen Reichstage gelegentlich der Verhandlungen über 
die deutſche Chinapolitik; 

2. von der Kölniſchen Volkszeitung, um den Biſchof Anzer 
möglichſt zu entlaſten, der dieſes Organs zu ſeinen Bulletins ſich mit 
Vorliebe zu bedienen pflegt; und 

3. von Herrn v. Brandt, um endlich die von ihm zuerſt erhobene 
Beſchuldigung zu beweiſen: „vornehmlich“ die evangeliſche Miſſion trage 
die Schuld an dem Ausbruch der chineſiſchen Wirren. 

Der deutſche Reichstag hat geſprochen, die Kölniſche Volkszeitung 
hat geſchrieben, Herr v. Brandt hat — geſchwiegen. Vorläufig wird damit 
die ſo lange auf der Tagesordnung der öffentlichen Diskuſſion geſtandene 
chineſiſche Miſſionsdebatte wohl zum Abſchluß gekommen ſein. Sie hat 
allerdings Schaden genug angerichtet; wenig in den überzeugten 
Miſſionskreiſen, welche wiſſen, daß die Schmach des Kreuzes Chriſti gerade 
von dem Werke der Miſſion unabtrennlich iſt, aber die Gegner hat ſie in 
ihrer Feindſchaft beſtärkt, viele der Indifferenten von weiteren Unter⸗ 
ſtützungen abgeſchreckt und die öffentliche Meinung auf lange hinaus zu 
ungunſten der Miſſion beeinflußt. Semper aliquid haeret. Dennoch 
hat die evangeliſche Miſſion allen Grund, mit dem Ausgang der Debatte 
zufrieden zu ſein: der anfänglich gerade gegen ſie erhobene Vorwurf, an 
der blutigen Kataſtrophe in China die Hauptſchuld zu tragen, iſt völlig 
verftummt.?) 

1) Dagegen bringt man eine neue Berdächtigung aufs Tapet. Es geht nämlich 
jetzt wieder durch eine ganze Reihe von Zeitungen, nachſtehende Tendenz-Nachricht: 
Berlin 13. Dez. Aus Peking wird vom 11. ds. Mts. gemeldet: „Bei der geſtrigen 
Zuſammenkunft der Geſandten, regte der franzöſiſche Geſandte die Schadloshaltungs⸗ 
frage für die chriſtlichen Chineſen an. Satow erklärte, dieſe hätten ſich durch Plündern 
ſchon ſelbſt entſchädigt. Selbſt Miſſionare hätten ſich am Plündern mit der Ent: 
ſchuldigung beteiligt, daß ſie und die chriſtlichen Chineſen berechtigt ſeien, ſich ſchadlos 
zu halten. Einige Miſſionare hätten ſchon alle geraubte Waren und Sachen ver— 
kauft, andere verkauften noch; nicht einmal die chineſiſchen Götzen ſeien ihnen heilig.“ 
Eine Widerlegung iſt hier überflüſſig Daß Miſſionare deren Leben in der größten 
Gefahr ſich befand und die faſt überall zur Flucht genötigt waren, geplündert und 
den Raub verkauft haben ſollten, das überſchreitet doch das Maß des Glaublichen. 
Und gar daß ſie mit den Götzen Geſchäfte gemacht, das iſt doch eine Abſurdität, 
über deren Urſprung bei verſtändigen Menſchen kein Zweifel ſein kann. 


Die Ausläufer der chineſiſchen Miſſionsdebatte. 9 


1. Im deutſchen Reichstage iſt nichts gegen die evangeliſche 
Miſſion vorgebracht worden; die Angriffe in demſelben richteten ſich lediglich 
gegen die katholiſche Miſſion. Nachdem der Reichskanzler (worüber 
nachher) erklärt hatte, er werde ſich durch die Angriffe auf die katholiſche 
Miſſion „nicht zu irgend welcher Differenzierung der katholiſchen 
Miſſionare verleiten laſſen,“ ) verwahrte ſich der Abgeordnete Bebel wohl 
gegen den Mißverſtand, als „wolle er die katholiſchen Miſſionen anders 

behandelt wiſſen als die proteſtantiſchen“ und beteuerte der Abgeordnete 
Richter: „Ich habe in meinen Ausführungen weder von evangeliſchen noch 
von katholiſchen Miſſionen geſprochen, ſondern ſie bezogen ſich auf das 
Miſſionswerk im allgemeinen“; allein thatſächlich hat ſich der Angriff auf 
die katholiſche Miſſion, ſpeziell den Biſchof Anzer konzentriert, gegen die 
evangeliſche Miſſion ſpeziell iſt keine Beſchuldigung erhoben worden,) 
obgleich Herr v. Brandt wiederholt in die Debatte gezogen wurde und der 
Abgeordnete Stöcker wiederholt hervorhob, daß dieſer erſte Angreifer „den 
Beweis für ſehr viele Thatſachen, die er behauptet, ſchuldig geblieben“ 
ſei, auch „viel zurückgenommen habe“. Das konſtatiere ich alſo mit 
allem Nachdruck zuerſt: im deutſchen Reichstage iſt ſpeziell 
gegen die evangeliſche Miſſion keine Anklage erhoben 
worden. 

Im ganzen iſt überhaupt, abgeſehen von einigen allgemeinen, 
weſentlich auf Klubgeſchwätz zurückzuführenden wegwerfenden Urteilen über 
die Qualität der chineſiſchen Chriſten namentlich ſeitens des Abgeordneten 
Richter, mit mehr Sachlichkeit und Ruhe über die Miſſionen geſprochen 
worden, als man nach der vorhergegangenen Preßhetze befürchten mußte. 
Ja, es ſind erfreuliche Zeugniſſe über Recht, Pflicht und Segen der Miſſion 
abgelegt worden nicht bloß von Männern wie Stöcker, Bachem und 
dem Kriegsminiſter von Goßler, ſondern auch von den Abgeordneten 
Baſſermann, von Kardorff und Schrader. Nur ein Citat aus 
der Rede von Kardorffs: 


1) Die ſämtlichen Citate ſind den offiziellen ſtenographiſchen Berichten ent⸗ 
nommen. 

2) Auch nicht vom Abgeordneten Richter, der durch ein Citat aus Harnacks 
Vortrag in Hamburg: „alles, was an die Abſicht erinnert, für die christlichen 
Miſſionen Gewalt einzuſetzen oder Gewalt für ſie anzurufen, iſt zu verdammen“ ꝛc. 
ſeine eigene Anſchauung legitimiert. Es paſſiert ihm dabei nur der Irrtum, daß er 
die Jahresverſammlung des kleinen Allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
Vereins für „die Generalverſammlung allgemeiner evangeliſcher proteſtantiſcher 
Miſſionen“ hält. 5 
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„Wir, die wir Freunde der Miffionen find, gehen allerdings von der Voraus⸗ 
ſetzung aus, daß es für jede chriſtliche Glaubensgemeinſchaft, für jede Kirche ein 
Lebensbedürfnis iſt, die äußere Miſſion zu treiben, daß ſie damit ein Gebot ihres 
göttlichen Meiſters erfüllt; jede Kirche, jede Glaubensgemeinſchaft, die es verſäumt, 
dieſe Propaganda zu treiben, verdorrt und verſteinert in ſich ... Die evangeliſchen 
deutſchen Miſſionen, von denen ich einigermaßen auch über die chineſiſchen Verhältniſſe 
unterrichtet bin, haben ſtets das Beſtreben gehabt, ſich von politiſchen Dingen ſo 
wenig als möglich berühren zu laſſen ... Die Miſſionare haben immer gejagt, je 
weniger wir mit unſern Konſuln ꝛc. zu thun haben, um ſo ſegensreicher iſt unſere 
Wirkſamkeit. Und wenn bezüglich dieſer Wirkſamkeit der Abgeordnete Bebel geſagt 
hat, es wären in der Regel nur die ſchlechten Elemente, die ſich den Miſſionen 
zuwandten — ja, unſer Herr Jeſus Chriſtus iſt auch zu den Zöllnern und Sündern 
gekommen!“ 8 


Am ausführlichſten hat ſich der Abgeordnete Bebel mit den Miſſionen 
beſchäftigt. Selbſtverſtändlich kann man von einem Manne, der ſich aus— 
drücklich als „Nichtchriſt“ bezeichnet und der „keinen Unterſchied kennt 
zwiſchen Glauben und Aberglauben“, dem „jeder Glaube Aberglaube iſt“, 
kein Verſtändnis für chriſtliche Miſſion erwarten, wie er denn auch ſelber 
dem Kriegsminiſter zugiebt: „es iſt allerdings richtig, daß wir uns über 
die Bedeutung des Chriſtentums und ſpeziell über die Bedeutung der 
Miſſionen nicht einigen werden“. Aber ſelbſt einem ſolchen Gegner gegen 
über iſt es ungerecht, ihm zu unterſtellen, was er nicht geſagt hat. Und 
er hat nicht geſagt: die Miſſion ſei an ſich zu verurteilen, ſie müſſe 
verboten oder unterdrückt werden, er hat auch nicht geſagt, ſie richte lauter 
Schaden an, auch nicht, wie es in den Hamburger Nachrichten geſchehen 
iſt, einer Schadenfreude über den Mord der Miſſionare Ausdruck gegeben. 
Es ſtimmt mit dem, was er wirklich geſagt hat, wenn er in ſeinem 
Schlußwort es dahin zuſammenfaßt: 

„Der Abgeordnete Bachem ficht mir gegenüber gegen Windmühlen. Ich habe 
nicht die Bedeutung der Miſſionen irgendwie einſchränken wollen, ich habe nicht den 
Miſſionen das Recht abgeſtritten, daß ſie in irgend einem Lande der Welt, wo ſie 
das Bedürfnis empfinden, Proſelyten zu machen, dieſe Proſelyten machen ſollen oder 
dürfen, ſondern ich habe nur — und das betone ich immer wieder — verlangt, 
daß Miſſionen und Staatsweſen getrennt bleiben, daß man den Miſſionen ihre 
Thätigkeit als reine Privatthätigkeit überlaſſe mit aller Verantwortung, die daraus 
erwächſt, daß aber der Staat ſich nach keiner Richtung um die Miſſion bekümmere, 
ſich nicht darein miſche, ſondern ihnen die Verantwortung überlaſſe. Das iſt ein ſehr 
einfacher Standpunkt, in dem in keiner Weiſe eine Aburteilung des Miſſionsweſens 
an ſich liegt. Ich weiß, was Tauſende unter uns für ihre Überzeugung geopfert 
und gelitten haben, und da weiß auch ich das zu ſchätzen, was Männer von 
religiöſer Überzeugung leiſten, wenn ſie in fremde Länder unter wilde Völker gehen 
und dort eine Kultur zu verbreiten ſuchen, die allerdings höher iſt als die dortige, 
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und wenn ſie dann Opfer ihrer Beſtrebungen werden. Aber das hat nichts mit dem 
zu thun, was ich hier nach meiner Auffaſſung des Miſſionsweſens als mit den 
ſtaatlichen Intereſſen und dem Staatsweſen nicht vereinbar bekämpfe. Man fange 
doch an, endlich auch zu begreifen, mehr verlange ich nicht!“ 

Und darum drehte ſich ein Hauptteil der Debatte: iſt der Staat 
verpflichtet, den Miſſionaren Schutz zu gewähren und die Miffion berechtigt, 
ſolchen Schutz zu beanſpruchen? Das verneint Bebel und mit ihm Richter; 
der Reichskanzler, der Kriegsminiſter und die Abgeordneten Schrader, 
von Kardorff, Stöcker, Bachem, ſelbſt Rickert bejahten es. Stöcker hatte 
Recht, wenn er an das Wort erinnerte: „Hart im Raume ſtoßen ſich die 
Dinge.“ Wir evangeliſchen Miſſionsleute ſtehen ſo, wie von Kardorff 
gleichfalls richtig bemerkte, daß wir mit den Konſuln ꝛc. am liebſten nichts 
zu thun hätten und es war erfreulich, daß durch Schweigen wie Reden 
der Reichstag konſtatierte, die evangeliſche Miſſion habe bezüglich ihrer 
Stellung zur Politik keinen Grund zu einem Angriff gegeben. Freilich 
hier liegt ein ſehr kompliziertes Problem vor, das man nicht in abstracto 
löſen kann, weil die Realität der Dinge eine gegenſeitige Beziehung 
zwiſchen Weltmiſſion und Weltpolitik herbeigeführt hat, welche man nicht 
wie den gordiſchen Knoten einfach durchhauen kann. Wir ſind gegangen 
und würden wieder gehen ſelbſt in gefährliche Gebiete auch ohne den 
Schutz der weltlichen Mächte, aber wo dieſe Mächte einmal ſind, können 
wir uns und können ſie ſich einer gegenſeitigen Berührung nicht entziehen, 
auch wenn ſie das wollen. Jedenfalls wünſchen wir keinen anderen Schutz 
als den, der allen Angehörigen der Vertragsmächte in fremden Ländern 
gewährleiſtet wird. Das iſt die ſchwierige Aufgabe, daß ſich die Miſſionen 
und die überſeeiſchen Mächte mit einander verſtändigen ſowohl über die 
durch die Wirklichkeit der Dinge gegebenen gegenſeitigen Verpflichtungen, 
wie über die durch die prinzipielle Verſchiedenheit der gegenſeitigen Berufe 
bedingten Abgrenzungen ihrer Aufgaben. 

Allein es iſt nicht meine Abſicht, jetzt in eine prinzipielle Erörterung 
über die gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen Weltmiſſion und Weltpolitik ein— 
zugehen; das läßt ſich auch ſo nebenbei nicht thun und ich hoffe, bald 
dieſen zeitgemäßen Gegenſtand ſelbſtändig zu behandeln. Wie hat ſich der 
Reichstag geſtellt? das iſt jetzt die Frage. Daß der Abgeordnete Bebel 
die abſoluteſte Scheidung zwiſchen Miſſion und weltlicher Macht vertrat, 
haben wir bereits vernommen. Von der größten Bedeutung iſt nun: wie 
ſtellte ſich der amtliche Vertreter dieſer Macht, der Reichskanzler? 
Seine gewichtige Erklärung lautet: 

„Der Herr Abgeordnete Bebel hat, wenn ich ihn geſtern richtig verſtanden 
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habe, geſagt, daß namentlich die katholiſchen Miſſionare bis zu einem gewiſſen Grade 
Schuld trügen an den gegenwärtigen Wirren in China. Ich halte dieſe Auffaſſung 
für unzutreffend, ſie wird durch die mir zugegangenen Berichte nicht beſtätigt, und 
ich werde mich nicht durch den Herrn Abgeordneten Bebel zu einer irgendwie 
ungünſtigeren Behandlung, irgend einer Differenzierung der katholiſchen Miſſionare 
verleiten laſſen. Was den Herrn Biſchof Anzer betrifft, ſo rechne ich es ihm zum 
hohen Verdienſt an, daß er ſchon vor Jahren ſeine Miſſion unter deutſchen Schutz 
geſtellt hat. Wir werden die Miſſionen auch ferner ſchützen, und wir betrachten 
geradeſo wie im Orient auch in China die Ausübung unſeres Protektorats über die 
deutſchen katholiſchen Miſſionen als eine Ehrenpflicht, der wir uns gern unterziehen 
und nicht entziehen werden.“ 

Alſo abgeſehen jetzt noch von der Ehrenrettung Anzers, die nicht 
überraſchen kann, da die chineſiſche Regierungspolitik mit der Perſon dieſes 
Biſchofs intim verflochten iſt, konſtatiert dieſe Erklärung ſpeziell den Schutz 
der unter deutſchem Protektorate ſtehenden katholiſchen Miſſionen. 
Und es iſt ſehr begreiflich, warum das geſchieht. Der Abg. Bebel, der 
nicht bloß durch ſeine Einſeitigkeiten und Übertreibungen, ſondern durch 
ſeine häufigen, wirklichen Gehäſſigkeiten und Tendenzangriffe, in der 
fraglichen Debatte beſonders durch ſeine ebenſo tendenziöſen wie lächerlichen 
Borerverherrlihungen zum Widerſpruch fo ſtark herausfordert und dadurch 
das Treffende, was er thatſächlich manchmal ſagt, ſelbſt verſchüttet, dieſer 
Abgeordnete antwortete: 

„Der Reichskanzler iſt ſo ſehr auf die Unterſtützung des Centrums angewieſen 
und das Centrum hat ſo notwendig, ſeine Haltung in der Kolonialpolitik ſeinen 
Wählern und der katholiſchen Bevölkerung dadurch verdaulich und genießbar zu machen, 
daß man das Hauptgewicht auf die Miſſionsthätigkeit legt und auf die Unterſtützung, 
die das Reich dem Miſſionsweſen zu teil werden läßt, daß nur dadurch ein Zuſammen⸗ 
gehen des Centrums und der Reichsregierung in der Kolonialfrage möglich iſt. Sie 
reichen ſich beiderſeitig dazu die Hände. Der Reichskanzler weiß genau, was er am 
Centrum hat und das Centrum weiß genau, was es am Reichskanzler hat. Das 
iſt das politiſche Handelsgeſchäft, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, was bei beiden, 
hüben und drüben, geſchloſſen wird. Das Centrum iſt eine maßgebende Partei; 
und wenn es die Reichsregierung verſteht, ſich mit dem Centrum zu ſtellen, dann iſt 
es gut, dann herrſcht über allen Wipfeln Ruh'.“ 

Es hat ſich im Reichstage niemand gefunden, der die Richtigkeit biefer 
draſtiſchen Argumentation beſtritten, trotzdem fie aus dem Munde eines 
Mannes kam, den man häufiger bekämpfen muß, als daß man ihm zu⸗ 
ſtimmen darf. 


Mit großem Nachdruck betont der Reichskanzler das katholiſche 
Miſſionsprotektorat. Natürlich will er dadurch die evangeliſchen 
Miſſionen nicht für ſchutzlos erklären, aber es iſt doch charakteriſtiſch, daß 
mit den katholiſchen ein beſonderer Protektoratsvertrag abgeſchloſſen 
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worden iſt. Solche Protektoratsverträge mit evangeliſchen Miſſionen 
eriftieren nicht, fie find auch nie von ihnen beanſprucht worden. Trotzdem 
erklärt der verantwortliche Leiter unſerer Reichspolitik, er werde ſich nicht 
zu einer Differenzierung der katholiſchen Miſſionen verleiten laſſen. Ich 
weiß wohl, daß im Zuſammenhange ſeiner Rede dieſe Erklärung auf den 
„namentlich“ wider die katholiſchen Miſſionare gerichteten Vorwurf des Abg. 
Bebel zielt; aber auch ſchon in dieſem Zuſammenhange müſſen die Vertreter 
der evangeliſchen Miſſion ſie beanſtanden, denn die Differenzierung 
iſt doch thatſächlich da: mit der katholiſchen Miſſion iſt ein Protek⸗ 
toratsvertrag abgeſchloſſen, mit der evangeliſchen nicht; und die katholiſchen 
Miſſionare, ſpeziell Biſchof Anzer in Südſchantung, haben ſich politiſch 
anders verhalten, als die evangeliſchen. Und zwar iſt das 
Verhalten der letzteren korrekter geweſen, als das der erſteren. Ich ſage 
das natürlich vom Miſſionsſtand punkte aus. Selbſt der Abg. 
Bachem erklärte: 

„Gerade vom Standpunkte der Religion aus — und da decke ich mich mit 
den Ausführungen des Kollegen Stöcker — muß man es nicht nur wünſchen, ſondern 
man muß mit aller Entſchiedenheit darauf beſtehen, daß es niemals den Anſchein 
gewinnt, als ſei der Miſſionar der politiſche Agent ſeiner heimiſchen Regierung. 
Die Bekehrung fremder Länder zum Chriſtentum — das iſt zweifellos das richtige 
Prinzip — darf ſich nur aufbauen auf dem Boden der Lehre und des guten Beiſpiels 
auf der einen Seite, und auf dem Boden der freien Überzeugung auf der anderen 
Seite. Alle Mittel, welche auch nur im geringſten etwas von koercitiver Art an 
ſich haben, müſſen vermieden werden, mögen ſie ſein, welche ſie wollen und mögen 
ſie von einer Seite kommen, von welcher ſie wollen.“ 

Nun fügt allerdings der Centrumsmann hinzu: „Niemals haben aber 
auch unſere Miſſionare irgend etwas derartiges unſerer Regierung an— 
geſonnen und niemals werden ſie ihr derartiges anſinnen.“ Ganz recht; 
es iſt der deutſchen Macht nicht angeſonnen worden, Zwangsmittel zur 
Bekehrung der Chineſen zum Katholizismus direkt in Anwendung zu 
bringen. In dieſer groben Weiſe ſtellt heute die katholiſche Miſſion die 
Staatsmacht nicht mehr in ihren Dienſt, früher hat ſie es im weiteſten 
Umfange gethan und z. B. in Madagaskar hat ſie es auch heute verſucht, 
aber in dem ganzen anſpruchsvollen Auftreten des Biſchofs Anzer als eines 
Großmandarin, der die deutſche Macht hinter ſich habe, der durch ſie 
Sühnekirchen erzwingt, die Abſetzung chineſiſcher Beamten auswirkt und 
einen deutſchen Beſitzerwerb vermittelt, liegt doch „Koereitives“ gerade 
genug. In der Theorie ſind wir mit dem Abg. Bachem völlig eins, aber 
in der Praxis unterſcheidet ſich gerade bezüglich der Stellung zu der 
weltlichen Macht der katholiſche und evangeliſche Miſſtonsbetrieb. Die 
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Thatſache iſt nicht aus der Welt zu ſchaffen: der Biſchof Anzer 
hat „als politiſcher Agent“ gehandelt. Der Abgeordnete giebt 
ſelbſt zu, es ſei „möglich, daß thatſächlich die — durch Anzer veranlaßte 
— Pachtung (von Kiautſchau) die Schwierigkeiten feiner eigenen Miſſion 
vergrößert habe,“ ſetzt dann aber hinzu: „Vom Standpunkte des 
Deutſchen Reiches, des deutſchen Volkes und der deutſchen Volks— 
vertretung ihm daraus einen Vorwurf zu machen, ſei vollſtändig ungerecht⸗ 
fertigt.“ Da haben wir es ja mit klaren Worten: der Biſchof hat den 
Miſſionsſtandpunkt verlaſſen und alle advokatiſche Kunſt der Eentrums⸗ 
redner kann das nicht vertuſchen, aber es wird entſchuldigt, weil er dem 
Deutſchen Reiche einen politiſchen Dienſt gethan. 

Aber wir haben es jetzt Nacht mit dem Reichskanzler zu thun. Er be⸗ 
handelt die Frage lediglich vom politiſchen Standpunkte aus. Von 
dieſem aus, „rechnet er es dem Biſchof Anzer zum hohen Verdienſt an, 
daß er ſeine Miſſion unter deutſchen Schutz geſtellt habe.“ Das Schweigen, 
welches der Reichskanzler über die Verwicklung des Biſchofs in die 
Kiautſchau-Angelegenheit wie über ſein herausforderndes Betragen in China 
beobachtet, iſt ſehr beredt und bedarf keines Kommentars. Aber 
laſſen wir das. Warum ſchließt die deutſche Reichsregierung mit der 
deutſchen katholiſchen Miſſion einen Protektoratsvertrag, während ſie bei 
der deutſchen evangeliſchen Miſſion, obgleich dieſe doch jene ihrem Umfange 
nach weit übertrifft, an ſo etwas gar nicht denkt? Und worin beruht das 
„hohe Verdienſte“ Anzers, ſeine Miſſion unter deutſchen Schutz geſtellt zu 
haben? Es iſt keine andere Antwort möglich als: weil das Deutſche Reich 
davon politiſche Vorteile daheim und draußen erwartet hat. Alſo 
da haben wir 1. eine „Differenzierung“ beider Miſſionen und 2. ein 
katholiſches Miſſionsprotektorat aus politiſchen Gründen. Daß dann die 
katholiſche Miſſion ihrerſeits aus dieſer „Differenzierung“ und aus dem 
politiſchen Intereſſe, welches die Reichsregierung an ihr nimmt, Kapital 
ſchlägt, indem ſie das Protektorat zu ihrer Förderung ausbeutet, das iſt 
natürlich die unausbleibliche Folge. Wenn der Abg. Bachem unter Hinweis 
auf dieſes Protektorat ſagte, die „deutſche Regierung habe es übernommen 
in demſelben Maße und Umfange, in dem früher das Protektorat Frankreichs 
über alle Miſſionen in China in Kraft beſtanden habe,“ ſo iſt für jeden, 
der mit dem Gebrauche, welchen ſowohl Frankreich wie die katholiſche 
Miſſion von dieſem Protektorate gemacht hat, auch nur einigermaßen bekannt 
iſt, erſichtlich, was für weittragende Eingriffe man von dem Schutze 
Deutſchlands katholiſcherſeits erwartet hat. Biſchof Anzer hat ſich denn 
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auch thatſächlich nicht mit dem Schutze der deutſchen Miſſionare, den 
Sühnungen für Miſſionarsmorde ꝛc. zufrieden gegeben, ſondern aus— 
drücklich verlangt, daß das Deutſche Reich auch die katholiſchen Chineſen 
unter ſeinen ſpeziellen Schutz ſtelle. 

Auf die politiſche Thätigkeit dieſes Herrn, auf ſeine Initiative bei 
der Erwerbung von Kiautſchau, auf den Zuſammenhang, in welchem die— 
ſelbe mit dem Ausbruch der Kataſtrophe in China ſteht und auf das in 
dem Vollgefühl ſeiner Machtſtellung wurzelnde provokatoriſche Auftreten 
des Biſchofs richteten ſich die Hauptangriffe und ſelbſt die Centrumsredner 
mußten anerkennen, daß die Begründung dieſer Angriffe ſich weſentlich 
auf die urkundlichen Zeugniſſe Anzers ſelbſt ſtützte. Der Hauptkämpfer 
war wieder der Abg. Bebel, der ſich gründlich informiert hatte, unterſtützt 
von Richter; andere ſtreiften dieſen Gegenſtand nur, Stöcker proteſtierte 
am Schluß ſeiner Rede nur dagegen, „daß man die Ermordung der beiden 
katholiſchen Miſſionare zum Grund nahm, um Kiautſchau zu beſetzen,“ und daß 
„unter der Mitwirkung unſerer Regierung die Chineſen gezwungen wurden, 
zur Sühne drei Kirchen zu bauen.“ Die vorgebrachten Thatſachen ſelbſt 
rekapituliere ich nicht, da ſie außer den in meiner und Horbachs Broſchüre 
mitgeteilten nichts Neues brachten. 

Lehrreich iſt aber die ſophiſtiſche Kunſt, mit welcher der Abg. Bachem, 
der ſonſt Bebel gegenüber in der allgemeinen Verteidigung der Miſſion 
und der Beleuchtung ihrer Erfolge vieles ſagte, mit dem evangeliſche 
Miſſionsleute von Herzen übereinſtimmen, dieſen unbequemen Thatſachen 
eine teils harmloſe, teils heroiſche Interpretation zu geben ſuchte, die ſich 
bis zur Glorifizierung Anzers ſteigerte. Der Mann befand ſich, da mit 
lauter Selbſtzeugniſſen Anzers argumentiert wurde, in einer ſchwierigen 
Situation und er hätte beſſer gethan, dem Beiſpiele des Reichskanzlers in 
der 12000 Mk.⸗Angelegenheit zu folgen; aber Rom kann nie ſagen: 
Peccavimus. Ich laſſe die nicht gelungene Verteidigung der Einmiſchung 
der katholiſchen Miſſionare in die chineſiſche Gerichtsbarkeit und das auf 
„ſeltene Ausnahmefälle“ reduzierte Vorkommnis der Aufnahme von 
unwürdigen Subjekten in die katholiſche Kirche beiſeite, um nur die Weiß— 
wäſche Anzers ein wenig zu beleuchten. 

Mit der „verhängnisvollen Rolle“, die der Biſchof in der Kiautſchau— 
Angelegenheit geſpielt, wurde der Abg. Bachem leicht fertig. Er wiederholte 
nämlich, daß derſelbe dabei „nicht als Miſſionar, ſondern als deutſcher 
Staatsangehöriger“ gehandelt. Schon wir verſtehen dieſe ſubtile Scheidung 
in der Perſon eines Miſſionars nicht und die Chineſen haben ſie erſt recht 
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nicht verſtanden. Geradezu unrichtig iſt und der dabei ſitzende Reichs— 
kanzler muß das Seine gedacht haben, als es geſagt wurde: der Biſchof 
Anzer ſei damals „ganz zufällig nach Berlin gekommen“. „Der kluge 
Mann“, als welchen der Abg. Bachem ihn verherrlicht, kam überhaupt „nicht 
zufällig“ nach Berlin, wenn er kam — und er iſt wiederholt gekommen 
— wollte er auch etwas. Und was er damals wollte? Nun der Herr 
Reichskanzler hat es in der Reichstagsſitzung vom 8. Februar 1898 offiziell 
geſagt: „unſere Feſtſetzung in Kiautſchau ſei — und zwar nach der im 
Auswärtigen Amte abgegebenen „unzweideutigen“ Erklärung des Biſchofs 
— eine Lebensfrage nicht nur für das Gedeihen, ſondern geradezu für 
den Fortbeſtand der chineſiſchen (d. h. der katholiſchen Anzerſchen) Miſſion 
geweſen.“ Wenn man Schutz des Deutſchen Reichs beanſprucht, damit 
die Miſſion „fortbeſtehen“ könne, ſo kommt man doch nicht „zufällig“ 
nach Berlin. Bei dem rigoriſtiſch genauen Horbach mag der Abgeordnete 
die chronologiſchen Angaben nachleſen. 

Die Verteidigung des Biſchofs bezüglich des provokatoriſchen Auf— 
tretens in Jentſchoufu wurde von Bachem eingeleitet durch folgende Ver— 
herrlichung: 

„Ein Mann, der jetzt 20 Jahre in China lebt, der die Verhältniſſe ſo genau 
kennt wie kein anderer, der die Proben davon gegeben hat, daß ſeine Kenntnis der 
chineſiſchen Verhältniſſe tief eindringt, ein Mann, der jetzt beſſer chineſiſch ſpricht, als 
er ſich in der deutſchen Sprache auszudrücken verſteht, ein derartiger Mann irrt ſich 


nicht bei der Entſcheidung, ob es beſſer iſt, ſich an einem beſtimmten Punkt zu be= 
geben oder nicht.“ 


Solche Beweihräucherung iſt widerlich, zumal ſie auf dem Selbſtlobe 
des Biſchofs beruht, deſſen Zierde Beſcheidenheit gerade nicht iſt. Vielleicht 
ſpricht er fließend chineſiſch; ob beſſer als ſeine Mutterſprache? — das 
bezweifle ich auf Grund der Bekenntniſſe des D. Faber, der mir, als er 
über 20 Jahre in China war und bereits hervorragende litterariſche Er— 
zeugniſſe präſtiert hatte — von Anzer ſind ſolche nicht bekannt — er— 
klärte: jetzt fange ich an chineſiſch zu verſtehen. Das iſt die Sprache 
eines beſcheidenen Mannes, der nach den Zeugniſſen gebildeter Chineſen 
wohl der gründlichſte Kenner der chineſiſchen Sprache war. Und es iſt nicht 
bloß eine Übertreibung, daß der Biſchof Anzer „wie kein anderer“ 
die chineſiſchen Verhältniſſe gekannt habe, es iſt auch eine Unrichtigkeit, 
denn dieſer kluge Mann hat ſich gründlich getäuſcht, hat ſich auch in dem 
getäuſcht, als er den Mandarinen in Jentſchoufu ſo viel zu bieten wagte: 
die Kataſtrophe iſt gekommen und nicht ohne feine Schuld. Selbft . 
ein ſo „kluger Mann“ wie der Biſchof Anzer kann ſich irren und hat ſich 
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geirrt. Im übrigen iſt es verſchwendetes Papier, auf Jentſchoufu weiter 
einzugehen. Anzers eigner (erſter) Bericht und der Bericht feines Miſſionars, 
des Paters Stenz im Oſtaſiatiſchen Lloyd machen, jeden Verſuch einer 
Weißwäſche zu ſchanden. 

Das Advokatiſchſte aber leiſtet derAbgeordnete Bachem, allerdings abermals 
auf einem klugen Kommentare des „klugen“ Biſchofs zu ſeinen eignen früheren 
Erklärungen fußend, wenn er bezüglich der bekannten Erklärung desſelben: 
Kiautſchau ſei der Grund der letzten großen Verfolgung geweſen, ſich alſo 
vernehmen läßt: 

„In dieſem Neujahrsgruß (1900 in der Kölniſchen Volksztg., vgl. A. M.-3. 
1900, 97 ff., ich bitte nachzuleſen) lautet der Anfang allerdings dahin, daß der 
„Grund“ der Verfolgung die Beſetzung von Kiautſchau war. Die Herren auf der 
linken Seite haben das als Beweis genommen, daß wirklich die Beſetzung von 
Kiautſchau das Entſcheidende beim Ausbruch des Boxeraufſtandes geweſen wäre. 
Es wäre loyaler geweſen, wenn man nicht nur den Neujahrsgruß des Herrn Biſchofs 
von Anzer angezogen hätte, ſondern auch die authentiſche Erklärung, die er nachher 
ſelbſt gegeben. Da hat er ausgeführt, daß, weil er ſeit 20 Jahren nur 
noch chineſiſch ſpricht und weil er nicht mehr fo ſcharf die Be- 
deutung der deutſchen Ausdrücke unterſcheiden kann, er ſich 
im Ausdruck vergriffen habe. Er hat nur ſagen wollen, daß die letzte 
Veranlaſſung zum Ausbruch des Aufſtandes in der Beſetzung von Kiautſchau gelegen 
habe, gewiſſermaßen der letzte Tropfen, der das Faß zum Überlaufen gebracht hat.“ 

Daß man das im deutſchen Parlament zu ſagen gewagt hat, iſt ſtark. 
Der Biſchof iſt ein gewandter Diplimat und des Deutſchen ſehr mächtig, 
wovon ſeine Bulletins in der Köln. Volkszeitung jedermann überzeugen müſſen. 
Er hat in den letzten 20 Jahren auch viel Gelegenheit 
gehabt deutſch zu ſprechen, denn er iſt wiederholt und längere 
Zeit in Deutſchland geweſen. Wenn man die beiden Erklärungen von 1897, 
die der jetzige Reichskanzler 1898 im Reichstage anführte, und die von 
1900 miteinander vergleicht, ſo kann über den Sinn und die Abſicht 
der letzteren abſolut kein Zweifel beſtehen. Schon in meinem vorhin an— 
gezogenen Artikel der A. M.⸗Z., alſo ehe die Wirren in China ausbrachen 
und dann in meiner bekannten und noch eingehender in Horbachs Broſchüre 
iſt das überzeugend nachgewieſen. Im Reichstage wurde erwidert und 
zwar von Bebel: 

„Herr Bachem meinte, ich hätte mich zwar auf den Neujahrswunſch des 
Biſchofs Anzer bezogen, in dem er bekanntermaßen in der offenſten und rückſichts⸗ 
loſeſten Weiſe zugiebt, daß ſein Rat, Kiautſchau zu nehmen und die daraus erfolgte 
Erwerbung von Kiautſchau die Wirren herbeigeführt hätte, aber ich hätte nicht ge⸗ 
leſen, was der Biſchof Anzer nachher erklärt habe. Ja, mein Herren, daß der 
Biſchof, nachdem er geſehen hatte, daß er durch ein ſolches Zugeſtändnis, wie das 
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in feinem Neujahrsbrief abgegebene, eine große Dummheit, einen politiſchen Fehler 
gemacht hatte .. . hat er freilich zurückzurufen geſucht. Aber er hat, davon beißt 
keine Maus einen Faden ab, in ſeinem Neujahrswunſch zugeſtanden, daß die Weg⸗ 
nahme Kiautſchaus, eine der weſentlichſten Urſachen ſei, die die Schuld an den 
Wirren trägt.“) 

Und damit wollen wir Abſchied nehmen von den Reichstagsverhand⸗ 
lungen, die inſofern das evangeliſche Bewußtſein nicht voll befriedigt haben, 
als die Verquickung von Politik und katholiſcher Miſſion herüber und 
hinüber weder ſeitens der Reichsregierung noch ſeitens des Centrums eine 
klare Mißbilligung erfahren hat. 

2. Viel kürzer können wir nun ſein bezüglich des Artikels der 
Kölniſchen Volkszeitung (vom 16. November 1900), der die Überſchrift 
trägt: „Chineſiſche Mandarinen und katholiſche Miſſionen“ und deſſen 
Veröffentlichung klug berechnet mit dem Beginn der Reichstagsverhand— 
lungen zuſammenfiel, in denen er auch von dem Abgeordneten Bachem, aber nur 
von dieſem und auch von ihm nur ſo nebenbei ins Gefecht geführt wurde. 


Zum Verſtändnis gebe ich wörtlich die Einleitung des Artikels: 


„Als der Apoſtoliſche Vikar von Südſchantung, Herr Biſchof v. Anzer, im 
Sommer d. J. in Deutſchland weilte, hatte ein Mitarbeiter der Köln, Volksztg. eine 
eingehende Unterredung mit demſelben, aus welcher in unſerer Nummer 668 vom 
24. Juli d. J. das Weſentliche mitgeteilt worden iſt. Der Herr Biſchof kam dabei 
auf die Angriffe zu ſprechen, denen er und feine Miſſionare in Deutſchland fort- 
während ausgeſetzt ſeien, als trügen ſie die „Schuld“ an dem gegen⸗ 
wärtigen Kriege. „Als dieſe Beſchuldigungen“, fuhr er fort, „mir 
drüben im vorigen Herbſt zuerſt zu Ohren kamen,?) wandte ich 
mich ſofort an die ſämtlichen Taotais (etwa den preußiſchen Regierungspräſidenten 
vergleichbar) meines Miſſionsbezirkes, teilweiſe unmittelbar, teilweiſe brieflich oder 
mündlich durch Abgeſandte, und erſuchte ſie, ſich darüber zu äußern, ob gegen 
Miſſionare meines Sprengels irgend welche Klagen vorzubringen ſeien. Ich behalte 
mir vor, die von Oktober bis November 1899 bei mir eingelaufenen Antworten 
dieſer chineſiſchen Würdenträger zu veröffentlichen, wenn mir dies zur Abwehr der 
erwähnten Angriffe in Deutſchland nötig erſcheinenen ſollte.“ 


1) Um nicht mißverſtanden zu werden erkläre ich, daß ich als Miſſionsmann 
mir darüber gar kein Urteil erlaube, ob die Erwerbung von Kiautſchau eine That 
politiſcher Notwendigkeit war oder nicht. Wogegen ich und mit mir alle Vertreter 
der evangeliſchen Miſſion proteſtieren, das iſt nicht das, daß Deutſchland ſich in 
China Land erwarb, ſondern daß ein katholiſcher Miſſionsbiſchof die 
Hand da zu bot, daß die Erwerbung motiviert wurde als Sühne für 
ermordete katholiſche Miſſionare, als eine Notwendigkeit im Intereſſe 
des Fortbeſtehens der katholiſchen Miſſion, und daß der katholiſche 
Miſſionsbiſchof darüber auch noch belobt wird. Ich denke, das iſt klar. 

2) Der Sperrdruck iſt von mir; der am Schluſſe des Citats der der K. Vz. 
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Wir ſahen dieſe Notwendigkeit damals voraus und erſuchten den Herrn 
Biſchof, uns dieſes Material zur Verfügung zu ſtellen, worauf er bereitwillig ein⸗ 
ging, uns den Zeitpunkt der Veröffentlichung anheimgebend. Angeſichts der gegen- 
wärtig im Reichstag vor ſich gehenden Chinaverhandlungen haben dieſe Zeugniſſe 
hoher chineſiſcher Beamten ein beſonderes Intereſſe. Wir geben ſie ſo wieder, wie 
Herr Biſchof v. Anzer ſie uns mitteilte, begleitet von ſeinen kurzen Erläuterungen. 


„Steyl, 27. Juli 1900. 

Als gegen Ende des vorigen Jahres von gewiſſer Seite der Bor: 
wurf gegen meine Miſſion erhoben wurde, Miſſionare und Chriſten ſeien Schuld an 
der Revolte, dadurch nämlich, daß ſie die heidniſche Bevölkerung gereizt hätten, habe 
ich die ſieben Dekane der Miſſion beauftragt, die Beamten der ganzen 
Miſſion aufzufordern, offen zu ſagen, ob und wo die Miſſionare und Chriſten 
Heiden unterdrückt oder ſonſtwie ſchlecht behandelt hätten. Die Unterredung, ver⸗ 
ordnete ich, ſollte in Gegenwart einer dritten Perſon ſtatthaben, damit die 
Dekane Zeugen der Ausſagen der Mandarine hätten. 

Die Berichte der Dekane gebe ich hier im Wortlaut und bemerke, daß ich 
dieſelben Ende vorigen Jahres ſowohl den deutſchen als den chineſiſchen Behörden 
eingereicht habe.“) 

Die Kölniſche Volkszeitung ſchließt dann die Mitteilung der ihr über— 
gebenen Aktenſtücke mit der Drohung: „Wer nach Kenntnis vorſtehender 
Berichte in Deutſchland noch ferner behaupten wollte, die katholiſchen 
deutſchen Miſſionare ſeien durch Bedrückung, ſchlechte Behandlung u. ſ. w. 
am Aufſtande ſchuld, würde ſich der Verleumdung ſchuldig machen.“ Nun, 
wir wollen es auf ihr Anathema ankommen laſſen. 

Meine ſelige Mutter, die einen großen Reichtum an Sprüchworten 
beſaß, pflegte zu ſagen, wenn wir Kinder irgend ein Unheil im Hauſe an— 
gerichtet hatten und eines kam und beteuerte: ich bin es ganz gewiß nicht 
geweſen, ſie pflegte zu ſagen: „wer ſich entſchuldigt eh' man 
klagt, der giebt ſich ſelbſt zum Thäter an.“ Daran wurde 
ich lebhaft erinnert, als ich dieſes praevenire-Spiel des „klugen Biſchofs“, 
um mit dem Abgeordneten Bachem zu reden, zu Geſicht bekam. Alſo ſchon im 
Herbſt des vorigen Jahres, wo allerdings in Südſchantung be— 
reits Katholikenverfolgungen ſtattfanden, aber meines Wiſſens noch kein 
Menſch in Deutſchland Anklage wider die katholiſche Miſſion erhob, als 
ſei ſie „an dem gegenwärtigen Kriege ſchuld“, der ja auch noch gar nicht 
ausgebrochen war, ſammelte Herr Anzer ſchon Entſchuldigungsmaterial. 
Das iſt ein bißchen zu klug. Man merkt die Abſicht und wird — miß— 


1) Vermutlich find das die dem Reichskanzler „zugegangenen Berichte“, auf 
Grund deren er erklärte, daß ſie die Anſchuldigungen gegen die katholiſchen Miſſionare 
„nicht beſtätigten.“ 
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trauiſch. Nun will ich keine Zweifel gegen die Richtigkeit der Dokumente 
erheben, aber das quid pro quo muß ich doch konſtatieren, was uns hier 
aufgetiſcht wird. Es handelt ſich nämlich teils gar nicht, teils nur ganz 
nebenſächlich um die Frage, die der „kluge“ Biſchof den Taotai vorgelegt 
hat: „ob und wo die Miſſionare und Chriſten Heiden unterdrückt 
oder ſonſtwie ſchlecht behandelt hätten.“ Die Aktenſtücke!) 
antworten alſo nicht auf das, was wir wiſſen wollen. Nicht einmal 
darauf, ob Klagen darüber vorliegen, daß katholiſche Miſſionare ſich in 


1) Sie ſind alle ziemlich nach einer Schablone, nur daß auch einmal von einem 
ſchuldigen Katholiken die Rede ift; es wird alſo genügen, daß ich eins wörtlich citiere, 
Ich wähle gleich das erſte und ausführlichſte: 


Dekanat ad St. Andream. 

Dieſes Dekanat umfaßt die neun Unterpräfekturen: Tſejanghien (Jentſchoufu), 
Ningjanghien, Wenſchanghien, Kiufahien, Tſchauhien, Jütaihien, Tſiningtſchou, 
Kiaſianghien, Kinſianghien. 

Dekan P. Vilſtermann berichtet mir nun folgendes: 

1. Zuerſt begab ich mich zum Tautai Pung. Er ſagte: „Was Gouverneur 
Tſchangjumei in feinem Brief an den deutſchen Gouverneur in Tſintau ſchreibt, iſt 
in ſeinem Jurisdiktionsbezirk, den er genau kenne, nicht vorgekommen. Manches 
müſſe direkt als Lüge bezeichnet werden (z. B. daß Chriſten die Heiden um Geld 
beſtraft hätten, könne man ſagen, aber beweiſen könne man es nicht). 

2. Der Magiſtrat von Tſejanghien ſagt: „Die Rebellen, welche in meinem 
Diſtrikte die Chriſten drangſalieren, ſind aus dem Weſten gekommen und auch nicht 
von den Leuten meiner Unterpräfektur eingeladen, alſo kann von einer perſönlichen 
Rache keine Rede ſein.“ Auf die Frage, ob es je vorgekommen ſei, daß ein Chriſt 
einen Heiden ungerecht behandelt habe, antwortete er: „So etwas iſt mir nicht be⸗ 
kannt. Ich weiß nur einen Fall, wo bei einem Prozeſſe der Chriſt im Unrecht war. 
Ich habe gegen den Chriſten entſchieden, wie du weißt.“ 

3. Der Magiſtrat von Tſining ſagte, als die Verfolgung am heftigſten wütete, 
viermal zu mir: „In meinem Diſtrikte beſteht das beſte Einvernehmen zwiſchen 
Chriſten und Nichtchriſten. Durch ſchnelle Unterdrückung und Vermeidung jeder 
Streitigkeit habt ihr mir viele Mühe geſpart, und bin euch deshalb ſehr zum Danke 
verpflichtet. Die angeſehenen Heiden ſprechen ſich in jeder Beziehung über eure 
Friedfertigkeit beſtens aus.“ 

4. Der Magiſtrat von Wengſchanghien, Namens Si, ein Feind der Miſſionare 
und ein naher Verwandter des Gouverneurs Jühien ſagte früher einmal: „Die 
Chriſten und Miſſionare hätten die Heiden fünfzehnmal ungerecht mit Geld beſtraft. 
Daher iſt es mir nicht möglich, ernſt gegen die Rebellen aufzutreten.“ Als von ihm 
aber die Namen der Bedrückten und deren Wohnung gefordert wurden, ſagte er dem 
Tautai Pung: „Ich habe auf das Geſchwätz der Leute gehört, es liegen ſolche That⸗ 
ſachen nicht vor.“ 

5. Der Magiſtrat von Jütaihien antwortet brieflich auf die Anfrage, ob die 
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die chineſiſche Gerichtsbarkeit gemiſcht. Daß ſie „die Heiden unterdrückt 
oder ſchlecht behandelt hätten“, das iſt gar nicht der eigentliche Vorwurf, 
der ihnen gemacht wird. Ich brauche darum auch gar nicht weiter darauf 
einzugehen, daß die durch die Macht des als chineſiſcher Großmandarin 
ſich gerierenden Biſchofs, der das Deutſche Reich hinter ſich hatte, ein— 
geſchüchterten chineſiſchen Beamten im weſentlichen ſagten, was man von 
ihnen hören wollte, um ſich keine Ungelegenheiten zu machen. Sie kannten 
das aus Erfahrung. Die Jentſchoufu-Affäre hatte ſich doch herumgeſprochen 


Chriſten die Heiden irgendwie bedrückt und ſich ſo den Haß der heidniſchen Be— 
völkerung zugezogen haben, wie folgt: „Die katholiſche Religion genießt in meinem 
Diſtrikte das beſte Anſehen und war ſogar im ſtande, das wilde Volk von Tuenſi 
in gute Leute umzuwandeln. Wir erhalten daher eine große Wohlthat durch die 
Verbreitung der katholiſchen Religion. Von einer Unterdrückung oder Veranlaſſung 
von Streitigkeiten der Chriſten der heidniſchen Bevölkerung gegenüber iſt keine Rede.“ 

6. Der Magiſtrat von Tſining ſagte: „Er habe durch zwei Schreiben den ihm 
unterſtehenden Magiſtrat von Kiaſianghien, welcher den Chriſten ſehr feindlich geſinnt 
iſt, beauftragt, ihm alles mitteilen zu wollen, ob und wo die Chriſten ungerechte 
Streitigkeiten mit den Heiden veranlaßt hätten; bis jetzt, alſo nach mehreren Monaten, 
habe er nicht geantwortet.“ Könnte dieſer Religionsfeind gegen Chriſten und 
Miſſionare irgend etwas vorbringen, ſo würde er es mit größtem Behagen thun. 

7. Der Magiſtrat von Kinſianghien wurde erſt in den letzten Tagen durch 
Miſſionar P. Dewes befragt. Er antwortete: „Der Gouverneur Jühien iſt 
ſchuld an den Aufſtänden. Er verbietet, die Rebellen einzufangen. Ich 
habe aber einen Ausweg, meine Bezirke von der Großen Meſſerſekte zu reinigen. 
Ich behandle ſie einfach als Räuber und nehme ſie feſt.“ 

8. Der Magiſtrat von Ningjang wurde brieflich gefragt, ob Chriſten die Heiden 
bedrückt und ſo den Haß der Bevölkerung ſich zugezogen hätten. Er antwortete 
ſchriftlich: „Der Chriſt Lukitien iſt ein ſchlechter Menſch, er bedrückt die Anhänger 
der Großen Meſſerſekte.“ Aber die Anhänger dieſer Sekte haben den Lukitien aus⸗ 
geraubt und etwas ſpäter ſeine Wohnung verbrannt. Da Lukitien ſeinem Rechte 
gemäß deshalb mehrere Male Anklage gegen die Anhänger der Großen Meſſerſekte, 
welche ihn ausgeraubt und ſein Haus verbrannt haben, einreichte, ſagte der Man— 
darin, um die Sache los zu werden: „Wenn du nochmals Anklage einreichſt, nehme 
ich dich gefangen.“ Wenn der Mandarin nun nichts anderes als den Fall Lukitien 
gegen Miſſionare und Chriſten vorbringen kann, dann geſteht er damit ein, daß 
Miſſionare und Chriſten ſehr friedfertig ſind. 

9. In Tſchouhien haben wir nur ein paar Chriſten. Seit mehreren Jahren 
iſt zwiſchen dieſen Chriſten und den Heiden kein Zwieſpalt vorgekommen. Eine 
Anfrage an den dortigen Magiſtrat ſchien deshalb überflüſſig. 

10. In Kiufahien haben wir gar keine Chriſten. Eine Anfrage an den 


Magiſtrat war deshalb nicht nötig. 
1 ; ; gez. P. Vilſtermann, Dekan. 
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und mehr als ein chineſiſcher Beamter verdankte ſeine Abſetzung oder doch 
feine Verſetzung dem gewaltigen um nicht zu jagen gewaltthätigen Biſchof. 
Die Hauptfrage iſt eine ganz andere, nämlich: hat die politiſche Aktion 
Anzers in der Kiautſchau- Angelegenheit zum Ausbruch der chineſiſchen 
Kataſtrophe mitgewirkt? Und auf dieſe Frage hat der Biſchof ſelbſt und 
hat er in derſelben Kölniſchen Volkszeitung mit einem runden Ja ges 
antwortet und als Zeugen chineſiſche Vicekönige angeführt. Da die 
Kölniſche Volkszeitung das ganz vergeſſen zu haben ſcheint, ſo müſſen wir 
es ihr zum Überfluß noch einmal ins Gedächtnis zurückrufen. Sie, die 
Kölniſche Volkszeitung ſelbſt, veröffentlichte unter dem 26. Januar 1900 
folgende Erklärung des Biſchofs: 

„Wie aber die gebildeten Chineſen, die Mandarine denken, das 
hat mir der Gouverneur Nühien von Schantung ſelbſt offen erklärt: 
Weil die Miſſionare ermordet wurden, deshalb ſind die Deutſchen 
gekommen, darum Kiautſchau und alles, was darauf folgte. Du haſt 
die Deutſchen gerufen 2c.... Ihr ſeid ſchuld an allem! Darum 
erklärte mir auch Li⸗Hung⸗Tſchang, mit dem ich ſeit vielen Jahren 
bekannt bin und der gewiß zu jenen Männern Chinas zählt, welche 
ihr Land und ſeine Stimmung genau kennen, am 3. September v. J. 
(1899) in einer Unterredung, er wundre ſich gar nicht, daß in Süd⸗ 
ſchantung alles drunter und drüber gehe. „Südſchantung, ſagte er, 
ſei die Veranlaſſung der Beſetzung von Kiautſchau geweſen. Dieſe 
Kenntnis dringe allmählich unter das Volk und erzeuge Erbitterung 
gegen die Miſſion und gegen die Chriſten; Aufſtände ſeien ſomit die 
Folge.“ 

Hier ſind von dem Biſchof ſelbſt beigebrachte authentiſche Zeugniſſe 
kompetenter chineſiſcher Autoritäten. Keine jeſuitiſche Advokatik ſchafft ſie 
aus der Welt. Und nun ſehen wir der Verleumdungs-Beſchuldigung der 
Köln. Volksz. ruhig entgegen. 


3. Endlich Herr v. Brandt. Nachdem ich ſchon in der 7. Auflage 
meiner Broſchüre: „Die chineſiſche Miſſion im Gericht der deutſchen 
Zeitungspreſſe“ in einem vom 20. Auguſt 1900 datierten „Erſten Nachwort“ 
denſelben um Antwort auf eine Reihe beſtimmt präziſierter Fragen gebeten, 
ſeitdem aber vergeblich auf dieſe Antwort gewartet habe, obgleich er unterdes 
ziemlich häufig das Wort ergriffen, ſandte ich einen Brief an den Heraus: 
geber der „Chriſtl. Welt“, der in Nr. 45 (vom 8. Nov. pr.) erſchienen 
iſt und alſo lautete: 

„Geſtatten Sie mir, auch ohne dazu aufgefordert zu ſein, noch ein kurzes Wort 
zu der durch Herrn v. Brandt provozierten chineſiſchen Miſſionsdebatte. Nach den 
ſchwerwiegenden Beſchuldigungen, die derſelbe gegen die evangeliſche Miſſion in 
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China erhoben, und nach der in präziſen Fragen an ihn gerichteten Aufforderung, 
ſeine Beſchuldigungen zu beweiſen, bin ich im höchſten Maße enttäuſcht durch 
die völlig ungenügenden Antworten, die er ſowohl in der Deutſchen Revue wie in 
der Chriſtlichen Welt (Nr. 42) gegeben hat. Auf das in dieſen Antworten Geſagte 
hat Miſſionar Kranz treffend erwidert und obgleich ich noch manches hinzuzufügen 
hätte, gehe ich nicht abermals auf dieſelben ein. Sie enthalten auch thatſächlich 
Nichts, wirklich Nichts, was als zureichender Grund dafür angeſehen werden 
könnte, daß die evangeliſche Miſſion eine Hauptſchuld an der gegenwärtigen Kata- 
ſtrophe in China trage. Das aber hat Herr v. Brandt behauptet und dafür war 
er die Beweiſe ſchuldig. Es muß mit Nachdruck konſtatiert werden, daß Herr v. Brandt 
dieſe Beweiſe nicht erbracht hat. Er hat auch nicht bewieſen, 

1. daß „Gründe der praktiſchen Vernunft bei den hierarchiſchen Vorgeſetzten“ 
der katholiſchen Miſſionare (3. B. bei Biſchof Anzer), „beſſer und ſchneller wirkten 
als bei den entfernteren Vorſtänden der proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften“; 

2. „daß es meiſtens proteſtantiſche Miſſionare waren, die ſich zu Angriffen 
gegen ihre katholiſchen Mitchriſten hätten verleiten laſſen“ und „an chriſtlicher Liebe 
und weltlichem Takt“ Mangel bewieſen; a 

3. daß proteſtantiſche Miſſionare „durch Vorſpiegelung falſcher Thatſachen oft 
den Ankauf von Grundſtücken ermöglicht“; 

4. er hat uns nicht nachgewieſen, welche Geſandtſchaften und Konſulate und 
welche Miſſionare — katholiſche oder evangeliſche — gemeint ſind, wenn er behauptet: 
„Zweidrittel der Arbeit der Geſandtſchaften find durch Beſchwerden, Anſprüche, 
Forderungen von Miſſionaren veranlaßt worden.“ 

5. Er hat nicht bewieſen, daß die gemäßigte und verſtändige Aufforderung 
Lord Salisburys zu größerer Vorſicht ſeitens der Miſſionsgeſellſchaften bei dieſen 
eine ablehnende Aufnahme gefunden, auch nicht 

6. daß die proteſtantiſchen Miſſionare „ohne Gewiſſenszweifel und Qualen ihre 
Gemeinden verlaſſen und in die geöffneten Häfen fliehen.“ 

Für die ſe gegen die evangeliſche Miſſion erhobenen Anklagen mußte Herr 
v. Brandt entweder die Beweiſe erbringen, und zwar gehäufte, denn die Verfehlungen 
Einzelner rechtfertigen kein Generalurteil oder — er muß widerrufen. Bezüglich 
der deutſchen evangeliſchen Miſſionare hat Herr v. Brandt die Anklage zurück⸗ 
genommen. Ich finde nicht, daß das ein Grund zum Danke iſt; Herr v. Brandt hat 
damit nur ſeine Schuldigkeit gethan. Aber wir müſſen darauf beſtehen, daß er dieſe 
Schuldigkeit auch unſern engliſchen und amerikaniſchen Glaubens- 
genoſſen gegenüber thut. Denn es handelt ſich hier gar nicht um einzelne 
Ungeſundheiten im Betrieb der Miſſion, z. B. der China-Inland⸗Miſſion, die wir 
beſſer kennen und energiſcher bekämpfen als Herr v. Brandt, ſondern darum: hat die 
evangeliſche Miſſion den vulkaniſchen Ausbruch des Fremdenhaſſes verſchuldet, der zu 
der gegenwärtigen furchtbaren Kataſtrophe geführt hat? Das hat Herr v. Brandt 
behauptet; und jeder Menſch von geſundem Verſtande muß doch einſehen, daß die 
harmloſen Fräulein der China⸗Inland⸗Miſſion und der Mangel an Bildung bei 
einigen Miſſionaren an dieſer Kataſtrophe die Schuld nicht trägt. 

Durch den Angriff des Herrn v. Brandt auf die evangeliſche Miſſion iſt 
eine Beleuchtung des Betriebes der katholiſchen Miſſion in China provoziert 
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worden, die thatſächlich den Nachweis führt, daß dieſer Betrieb allerdings mit den 
gegenwärtigen Wirren im urſächlichen Zuſammenhange ſteht. Der Diplomat 
v. Brandt mußte das wiſſen; dennoch hat er das ganz und gar ignoriert. Und 
wenn er jetzt für dieſen Betrieb das Wort „Findigkeit“ gebraucht, „um von 
vornherein jede Kontroverſe auszuſchließen,“ ſo iſt das ein euphemiſtiſcher Ausdruck, 
der den eigentlichen, von ihm ſelbſt in den Mittelpunkt der Kontroverſe geſtellten 
Streitpunkt umgeht. Der eben erſchienene „Offene Brief an Biſchof Anzer“ von 
Horbach liefert den unwiderleglichen Beweis, daß es ſich hier um etwas weſentlich 
anderes als um bloße „Findigkeit“ handelt. Vielleicht veranlaßt dieſer Brief Herrn 
v. Brandt endlich, den Vorwurf, „beſonders die evangeliſche Miſſion“ ſei die 
ſchuldige, zurückzunehmen.“ 


Ich habe dieſem Briefe nur hinzuzufügen, daß bis heute der in ihm 
erforderte Beweis ſeitens des Herrn v. Brandt nicht erbracht worden ift.*) 


Ob der Allgemeine evangeliſch-proteſtantiſche Miſſionsverein durch 
ſolche Komplimente gegen Herrn v. Brandt ſich die Herzen vieler Miſſions⸗ 
freunde erobern wird, dürfte zweifelhaft ſein. 


1) Eben da ich dieſen Aufſatz vollende, erhalte ich aus Breslau die nach⸗ 
ſtehenden „Leitſätze“ eines Vortrags des P. pr. Dr. Menzel auf der ſchleſiſchen 
Prov.⸗Verſammlung des „Allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsvereins.“ 

1. Die Angriffe des Herrn v. Brandt gegen die chriſtliche Miſſion in China 
ſind ernſt zu nehmen, ſowohl wegen ihres Inhaltes als wegen ihrer Folgen. 

2. Sie treffen (nicht die deutſchen) evangeliſchen Miſſionen, zum allerwenigſten 
die Arbeit des Allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsvereins, die gerade 
das von jeher bezweckt hat, was in den Brandtſchen Ausführungen beherzigens⸗ 
wert iſt. 

3. Es empfiehlt ſich daher gegenwärtig durchaus nicht ein Abbruch der Miſſion 
in China, ſondern eine Reform derſelben nach der ſoliden Art deutſch-evangeliſcher 
Miſſionsmethoden. 


4. Speziell in Schantung (Kiautſchau) und gerade jetzt iſt der Allgemeine 
evangeliſch-proteſtantiſche Miſſionsverein von den deutſch-evangeliſchen Miſſions⸗ 
freunden mit allen nur irgend verfügbaren Mitteln aufs kräftigſte und ſchnellſte zu 
unterſtützen. 


5. Die verſchiedenen Zweige deutſch-evangeliſcher Miſſionsarbeit in China 
müſſen ſich untereinander ſolidariſch, von den methodiſtiſch⸗proteſtantiſchen Miſſionen 
aber durchaus unabhängig erhalten. 


6. Auch gegenüber der katholiſchen Miſſion in China iſt Zurückhaltung geboten, 
beſonders ſofern ſie politiſch wirkt. 
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Von P. C. Paul in Lorenzkirch. 
I 


to 
S 


Das vergangene Jahr wurde in den evangeliſchen Miſſionskreiſen 
aller Länder als Schlußſtein des Miſſionsjahrhunderts gefeiert. Wie 
manches Ebenezer iſt da in Feſtpredigten und Konferenzanſprachen geſetzt 
worden! Aus der unabſehbaren Menge der Verſammlungen ragen zwei 
beſonders hervor, die ausdrücklich an die Wende der Jahrhunderte gelegt 
waren, um die Miſſionsarbeiter zu einem dankbaren Rückblick und zu 
arbeitsfreudigem Ausblick zu veranlaſſen: die Weltmiſſionskonferenz 
in New⸗Nork und die Jahrhundertfeier in Herrnhut. Es iſt nicht 
nötig, auf die Einzelheiten dieſer beiden Zuſammenkünfte, die allen Teil⸗ 
nehmern unvergeßlich ſind, einzugehen. Die Leſer dieſer Zeitſchrift ſind 
bereits davon unterrichtet. Über die vom 21. April bis 1. Mai tagende 
Miſſionskonferenz jenſeits des Ozeans hat D. Merensky im Juli, September 
und Oktober des vorigen Jahrgangs ausführlich Bericht erſtattet, von den 
Herrnhuter Tagen (6. bis 10. Juni) aber gab D. Warneck ein Stimmungs- 
bild in der Julinummer. Unter den litterariſchen Erſcheinungen des letzten 
Jahres befinden ſich auch die Berichte über beide. Der amerikaniſche iſt ein 
ſtarkes 2bändiges Werk geworden, der deutſche zerfällt in zwei mäßig ſtarke 
Broſchüren, deren erſte den eigentlichen Feſtbericht, von der Miſſionsdirektion 
der Brüderunität erſtattet, bringt, während die andere die vier wichtigſten 
Vorträge und die Schlußpredigt im Wortlaut enthält. 

Der Umſtand, daß faſt gleichzeitig eine Jahrhundertfeier in Deutſchland 
und in Amerika gehalten wurde, erklärt es zum Teil, daß aus den 
deutſchen Miſſionskreiſen nur ſehr wenige Männer auf der Weltkonferenz. 
in New⸗York erſchienen. Es waren im ganzen drei, zwei von ihnen 
ſeitens des Ausſchuſſes der deutſchen Miſſionen deputiert; eine kleine Zahl 
in unſerer reiſeluſtigen Zeit und bei dem bequemen Schnelldampferverkehr 
mit New⸗York. Den tiefer liegenden Grund wird man darin zu fuchen 
haben, daß die Art, wie die Miſſionsleute engliſcher Zunge Feſte feiern 
und Konferenzen halten, uns Deutſchen nicht ganz ſympathiſch iſt, ſo ſehr 
wir auch bei anderer Gelegenheit die Solidarität der evangeliſchen Miſſion 
9 Der Jahrgang 1900 hat keine Rundſchauen gebracht. Es war meine 
Abſicht, ſtatt ihrer einmal eine General-Überſicht über ein ganzes Jahr zu geben. 
Nur ſollte ſie bereits in der Dezember⸗Nummer 1900 erſcheinen. Leider konnte ſie 
bis dahin der Verfaſſer nicht liefern, und jo beginnt mit ihr der neue Jahrgang, der 
übrigens auch wieder Spezial⸗Rundſchauen bringen wird. D. H. 
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aller Sprachen und Nationalitäten betonen. Die Engländer und Amerikaner 
treiben auch bei ihren Miſſionsverſammlungen mehr Gepränge als wir; 
vor allem aber ſagt es dem gründlicheren Deutſchen nicht zu, daß die 
erdrückende Menge der Vorträge ihrer Qualität vielfach Eintrag thut. 
Auch dies Mal wieder war das New-Yorker Konferenz-Programm ganz 
ungeheuer überladen. Unſere engliſch redenden Vettern lieben multa, wir 
multum. Dies charakteriſiert auch die beiderſeitigen Konferenzen. 

Neben den Vorträgen der deputierten deutſchen Vertreter kam die 
deutſche Auffaſſung der Miſſionsaufgaben der Gegenwart übrigens auch in 
dem Sendſchreiben zum Ausdruck, das der Herausgeber dieſer Zeitſchrift 
an die Miſſionskonferenz in New-Pork richtete.) Was Warneck da den 
Engländern und Amerikanern zu bedenken gab, hat freundliche Aufnahme 
gefunden, obgleich es manche ihnen unbequeme Wahrheit enthielt. 

Für zwei der deutſchen Geſellſchaften iſt das vergangene Jahr in 
beſonderem Sinne ein Trauerjahr geworden. Die Norddeutſche Miſſion 
verlor ihren Inſpektor D. F. M. Zahn, und faſt zu gleicher Zeit ſtarb 
der Gründer der Schleswig-Holſteinſchen Miſſionsgeſellfchaft P. Ch. Jenſen 
in Breklum. Inſpektor D. Zahn gehörte zu den Großen unter den 
deutſchen Miſſionsmännern. Was er in den 38 Jahren ſeiner Amts- 
thätigkeit der Norddeutſchen Miſſion geweſen iſt, dafür haben ſeine Freunde 
in Bremen mündlich und ſchriftlich manch ſchönes Zeugnis abgelegt. Aber 
er gehörte nicht nur den Miſſionskreiſen dieſer Stadt und ihrer Umgebung. 
Er war einer der Wortführer in der geſamten deutſchen Miſſion. Sein 
ſcharfer Geiſt befähigte ihn beſonders, Probleme zu löſen und bei neu 
auftauchenden Fragen Richtlinien zu ziehen. Die Beſucher ſowohl der 
kontinentalen Miſſionskonferenz wie der verſchiedenen deutſchen Provinzial- 
Miſſionskonferenzen, von denen er die Halleſche am meiſten beſuchte, ſind 
oft mit großer Befriedigung ſeinen geiſtvollen Darlegungen gefolgt, die 
ſpäter faſt regelmäßig weiteren Kreiſen durch den Druck zugänglich gemacht 
wurden. In der Polemik ſchlug er eine ſcharfe Klinge; die afrikaniſchen 
Branntweinhändler haben ſie reichlich zu fühlen bekommen.?) Sein Nach— 
folger in Bremen wurde P. Schreiber, bisher am Diakoniſſenhaus in 
Kaiſerswerth, ein Sohn des bekannten Inſpektors der Rheiniſchen Miſſion. 
P. Jenſen in Breklum trat in der Offentlichkeit weniger hervor, dafür war 


) Es iſt auf ©. 201 ff. des vorigen Jahrgangs abgedruckt. Auch engliſche 
Miſſionszeitſchriften, z. B. The Mission World, Miss. Rev. of the World, Chinese 
Recorder :c. haben feinen Wortlaut gebracht. 

) A. M.⸗Z. 1900, 239. 
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er um ſo inniger mit der Schleswig-Holſteinſchen Miſſion und den andern 
Liebeswerken ſeiner engeren Heimat verwachſen. Er hat die erſtere am 
19. September 1876 ins Leben gerufen und in den Jahren ſeither aus 
kleinen Anfängen großgezogen. Seine Miſſion hat es im letzten Jahre 
auf 147000 Mark Jahreseinnahme gebracht, was um ſo beachtenswerter 
iſt, als ſie es mit einem räumlich beſchränkten Unterſtützungsgebiet zu thun 
hat. Jenſen war die Seele der Arbeit; er hatte aber auch, wie jemand 
bei ſeinem Tode ſagte, den Glauben, der Berge verſetzt. 

Sonſt hat das vergangene Jahr im Bereich der deutſchen Ge— 
ſellſchaften keine weſentliche Veränderung gebracht. Zwiſchen der Heimat 
und den Miſſionsfeldern fand allerdings ein lebhaftes Kommen und Gehen 
ſtatt. Im Herbſt, wo die meiſten Miſſionare auf die ſüdlichen Arbeits— 
felder reiſen, konnte man ganze Scharen ausziehen ſehen. Binnen wenigen 
Wochen entſandte, um nur einige Geſellſchaften zu nennen, die Baſeler 
Miſſion 11 Geſchwiſter allein nach Weſtafrika, Leipzig 13 nach Oſtindien, 
Berlin I 8 nach China und Afrika, Berlin III 6 nach Deutſch-Oſtafrika, 
während aus Barmen kurz nach einander zwei große Reiſegeſellſchaften 
abgingen: zuſammen 19 Perſonen. Jetzt können auch wir Deutſchen von 
„großen Scharen Evangeliſten“ reden. 

Erfreulich ſind die Ernteerträgniſſe, von denen auf den Jahresfeſten 
zu berichten war. Die Zahl der den 16 älteren deutſchen Miſſions— 
geſellſchaften zugehörigen getauften Heidenchriſten iſt von 346495 auf 364550 
geſtiegen. In Summa beträgt ſie mit Einſchluß der neueren Miſſions— 
organiſationen am Ende des Jahrhunderts 369493 und die 35579 
Katechumenen hinzugerechnet: 405072 (vergl. die ſtatiſtiſche Überſicht in 
dieſer Nummer). Die Zahl der deutſchen Miſſionare vermehrte ſich 
auf 800; die Beiträge ſind auf 5367127 Mark geſtiegen, während die 
Ausgaben ſich auf 5449276 Mark belaufen. Ebenſo hat auf dem Miffions- 
gebiete manche neue Stationsgründung ſtattgefunden, freilich iſt auch 
manche alte Miſſionsſtation wenigſtens vorläufig zerſtört worden, ſo in Aſante 
und in China. 

Einer der alten Miſſionsvereine feierte in aller Stille ſein 50 jähriges 
Jubiläum, der Frauenverein für China. In ihm trat ſeiner Zeit die 
erſte ſpezielle Vereinigung deutſcher Miſſionsfreunde für das oſtaſiatiſche 
Heidenthum zuſammen; die Baſeler und die Rheiniſche Miſſion hatten ſchon 
vorher Miſſionare nach China geſandt. Gützlaff war neben P. Knak der 
eigentliche Gründer des Vereins, der ſeine Arbeit bekanntlich auf Hongkong 
thut, wo 1861 das große Findelhaus gebaut wurde. In den 50 Jahren 
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feines Beſtehens hat er 28 Sendboten männlichen und weiblichen Geſchlechts 
dorthin geſchickt. 

In Süddeutſchland ſind einige neue Miſſionskonferenzen in 
der Entſtehung begriffen. In Horb, Ulm und Hall liegen die Brenn⸗ 
punkte der Bewegung. Man ſcheint ſich im Süden aber nicht für derartig 
geſchloſſene Vereinigungen entſcheiden zu können, wie wir ſie in Nord⸗ 
deutſchland ſchon ſeit Jahren haben. Auch zieht man dort die Kreiſe noch 
enger, da Württemberg allein drei Miſſionskonferenzen zu verzeichnen hat. 
Es werden auch ſolche aus der Schweiz erwähnt, ſie tragen aber immer 
nur den Charakter bloßer Zuſammenkünfte, den ſie in Norddeutſchland 
bekanntlich ganz verloren haben. Die Schleswig-Holſteinſche Miſſions⸗ 
konferenz hat die Freude erlebt, daß ihr Vorſitzender, Propſt Wallroth in 
Altona, zum Generalſuperintendenten von Holſtein ernannt wurde. 

Dr. Lepſius, der Freund der Armenier, ſucht die chriſtlichen Kreiſe 
Deutſchlands für eine Orientmiſſion zu intereſſieren; ſie iſt jedoch vorläufig 
noch nicht über das Stadium eines Projekts hinaus gediehen. Seit er 
von einer achtmonatlichen Reiſe durch Kleinaſien, Armenien ꝛc. zurück⸗ 
gekehrt iſt, wirbt er für ſie durch eine neue Zeitſchrift „Den chriſtlichen 
Orient“. Sie erſcheint monatlich und wird in Berlin W. 10, Lützow⸗ 
Ufer 5 ausgegeben. Teils im Zuſammenhange mit den Lepſiusſchen Plänen, 
teils unabhängig von ihnen beſchäftigt die deutſchen „Gemeinſchaftskreiſe“ 
der Gedanke, ein eigenes Miſſionsunternehmen ins Werk zu ſetzen und ein 
Schwiegerſohn des Gründers und Leiters des East London Institute's, 
Grattan Guinneß, ein bisher in Deutſchland völlig unbekannter Herr 
Kumm, macht für eine etwas abenteuerliche „Sudan-Pionier-Miſſion“ 
in dieſen Kreiſen Propaganda. Angeſichts der neuen Zerſplitterung der 
deutſchen Miſſionskräfte, der Miſſionspflicht, die wir gegen unſere Kolonieen 
haben und der Gefahr einer wachſenden Iſolierung der Gemeinſchaftskreiſe 
von den landeskirchlichen Miſſionsfreunden kann man dieſen Unternehmungen 
gegenüber nicht ohne ernſte Bedenken ſein. 

Von verſchiedenen Seiten hat man im vergangenen Jahre den Verſuch 
gemacht, die deutſche Kinderwelt mehr für die Miſſion zu erwärmen. 
Neben den verſchiedenen ſchon längere Zeit beſtehenden Miffions- 
blättern für die Jugend, von denen als neuere nur die von 
P. Spieß in Breslau herausgegebene „Kindergabe“ und das in Neu: 
kirchen erſcheinende „Jugendmiſſionsblatt“ mit einer Auflage von je 
30000 Exemplaren erwähnt ſeien, traten drei weitere Kindermiſſionsblätter 
ins Leben, nämlich in Baſel, Herrnhut und Leipzig. Sie haben 
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binnen Jahresfriſt eine ſchon weite Verbreitung gefunden. Die „Kleine 
Miſſionsglocke“ des Leipziger Miſſionsverlags brachte es in den erſten neun 
Monaten auf 65000 Abonnenten. Einen ſolchen Erfolg hat noch kein 
Miſſionsblatt in Deutſchland gehabt! 

Der früher ſchon wiederholt unternommene Verſuch, die Tages⸗ 
preſſe regelmäßig mit zuverläſſigen Mitteilungen aus der Heidenmiſſion 
zu verſorgen, ſtand an verſchiedenen Orten aufs neue zur Beratung. 
In Herrnhut beſchäftigten ſich die Vertreter der Miſſionskonferenzen in 
einer Nebenverſammlung damit. In Nürnberg wurde bei Gelegenheit der 
bayeriſchen Feſtwoche in Anlehnung an einen Vortrag des Pf. Seiler aus 
Feucht darüber verhandelt. Die Miſſionskonferenz im Königreich Sachſen 
aber hat mit dem 1. Oktober vorigen Jahres die Herausgabe einer 
Preßkorreſpondenz mit dem Titel „Neue Nachrichten aus der Heiden- 
miſſion“ ins Werk geſetzt. Es haben ſich ſchon im erſten Vierteljahr über 
200 Subſkribenten aus allen Theilen Deutſchlands gefunden. 

Die Univerſitäten treten jetzt in ihrer Geſamtheit mehr und 
mehr aus der ehemaligen Zurückhaltung gegenüber der Miſſion heraus. 
Im Sommerjemefter 1900 gab es Miſſionsvorleſungen in Baſel, Berlin, 
Bern, Göttingen, Halle, Jena und Straßburg; im Winterſemeſter traten 
Erlangen, Königsberg, Leipzig, Marburg, Lauſanne und Paris hinzu. 
Einige dieſer Namen erſcheinen zum erſtenmale in dieſem Zuſammenhang 
und ſind darum mit doppelter Freude zu begrüßen. 

Unter den politiſchen Ereigniſſen der letzten Zeit hat keins 
die Miſſionskreiſe ſo in Mitleidenſchaft gezogen, wie die Wirren in China. 
Wir werden ihre Wirkungen auf den Miſſionsbetrieb draußen ſpäter noch 
einmal berühren. Aber auch die Miſſionsgemeinde in der Heimat wurde 
dadurch ſtark in Bewegung gebracht. Es traten häßliche Dinge hervor. 
Man konnte noch mit einem mitleidigen Seufzer darüber hinweggehen, daß 
das deutſche Publikum es ſich bieten ließ, wenn geldgierige Verleger von 
Anſichtspoſtkarten die Zerſtörung von Miſſionsſtationen in China mit all 
ihren grauſigen Einzelheiten abbildeten und dieſe abſcheulichen Bildwerke zu 
Tauſenden abſetzten. Mit tiefer Betrübnis aber mußte es jeden Miſſtons⸗ 
freund erfüllen, als jene widerwärtige Zeitungspolemik, die an den Namen 
v. Brandt anknüpfte, das Haupt erhob und von der urteilsloſen Preſſe 
durch alle Teile Deutſchlands weitergetragen wurde. Es zeigte ſich, daß 
es eine verfrühte Hoffnung war, wenn man in Miſſionskreiſen annahm, 
die öffentliche Meinung in Deutſchland und die ſie regierende Tagespreſſe 
habe in den letzten 10 Jahren mehr Wohlwollen und Verſtändnis für die 
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Heidenmiſſion bekommen. Bei einigen Zeitungen trifft das ja zu, aber 
die große Menge fällt, wie wir geſehen haben, auch heute noch dem erſten 
beſten Verleumder der Miſſion in die Hände; er braucht ſich noch nicht 
einmal, wie jener chineſiſche Geſandte a. D. mit dem Nimbus des „Kenners“ 
zu umgeben. Selbſt angeſehene Redaktionen, wie die der „Hamburger 
Nachrichten“ gaben den unqualifizierbaren Auslaſſungen eines kaufmänniſchen 
Jünglings Raum, der konſtatierte, daß man bei der Ermordung der 
Miſſionare Schadenfreude empfände. Es wird noch vieler erzieheriſcher 
Einflüſſe auf die öffentliche Meinung bedürfen, ehe wir beſſere Zuftände: 
in unſerer Tagespreſſe erwarten können. An Bemühungen in dieſer 
Richtung haben es die Vertreter der Miſſion ja auch in dieſem Falle nicht 
fehlen laſſen. Es ward ein regelrechter Zeitungs- und Broſchürenkampf 
gegen die Verleumder geführt. Männer wie Warneck, Maus, Horbach und 
andere griffen zur Feder, um einesteils die irregeleitete öffentliche Meinung 
auf den rechten Weg zu bringen und andererſeits die Verquickung von 
Miſſion und Politik, wie ſie von der römiſchen Miſſion gerade auch in 
China planmäßig betrieben wird, in ihrer Gefährlichkeit zu bekämpfen. 
Über dem großen Zeitungskampf iſt übrigens ein kleinerer, den der bekannte 
Militärſchriftſteller und Weltreiſende Tanera hervorrief, in weiteren Kreiſen 
ziemlich unbemerkt geblieben.!) Er ſpielte ſich in ſächſiſchen Blättern ab 
und ging von einer indiſchen Reiſebeſchreibung aus. Tanera ſprach da 
in dem gewöhnlichen Tone der Weltreiſenden abfällig über die Miſſion 
und die eingeborenen Chriſten. Er mußte es aber erfahren, daß man 
heutzutage die Miſſion doch nicht mehr ungeſtraft ſchmähen darf. Ver— 
ſchiedene Geiſtliche und ein indiſcher Miſſionar parierten ſeine Angriffe. 
Leider erwies ſich der Herr Hauptmann a. D. auch für die ſchlagendſten 
Beweisführungen als unzugänglich. Seine letzte Entgegnung im „Rochlitzer 
Tageblatt“ enthält einige Sätze, die wir feſtnageln müſſen, weil ſie von 
einem ſonſt jo geſchätzten Schriftſteller herrühren: „Die Miſſion bei hoch— 
gebildeten Völkern, wie es Chineſen und Japaner ſind, iſt direkt unmoraliſch. 
Sie bringt in Familien, welche unter dem Schutze ihrer Religion feit 
Jahrtauſenden in Ruhe gelebt haben, Haß und Streit. Keine Miſſion 
hat dort Dauererfolg. Dagegen endet die ſogenannte Bekehrung ſtets in 
Mord und Maſſentotſchlag.“ Eine Auseinanderſetzung mit derartigen 
Miſſtonsgegnern führt zu nichts. Wir müſſen dieſe Art nach und nach 
ausſterben laſſen.) Daß übrigens ſpeziell für die evangeliſche Miffion 


1) In meiner Broſchüre iſt Seite 8 Anmerkung 2 Taneras gedacht. D. H. 
) Ich fürchte, ſie ſtirbt nie aus. D. H. 
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dieſer Preß⸗Feldzug nicht unrühmlich verlaufen iſt, dafür finden die Leſer 
an einer andern Stelle dieſer Nummer die Beweiſe. 

Endlich kann hier ein Beſchluß der letzten Eiſe nacher Kirchen— 
konferenz nicht unerwähnt bleiben, weil er geeignet iſt, der Miſſion, 
wenn auch nur mittelbar, zu dienen. Die Vertreter der deutſchen Kirchen— 
regierungen haben die kirchliche Verſorgung der im Auslande wohnenden 
evangeliſchen Deutſchen als eine dringlich gewordene Aufgabe ihrer Landes— 
kirchen anerkannt und beſchloſſen, die kirchlichen Bedürfniſſe der ausländiſchen 
Diaſpora mehr als bisher zu ermitteln und deren Befriedigung zu vermitteln. 
Wenn dieſer Beſchluß, wie man hoffen darf, bald zur Ausführung gelangt, 
wird nicht nur ein ſchreiender kirchlicher Notſtand aus der Welt geſchafft, 
ſon dern auch ein ſchwerer Schaden von der Heidenmiſſion abgewandt. Denn 
das unkirchliche und unchriſtliche Verhalten vieler Europäer iſt eins der 
anſtößigſten Hinderniſſe für den Miſſionserfolg. 

Die Miſſionskonferenz im Königreich Sachſen hat der indiſchen Miſſion 
einen Hilfsdienſt zu leiſten verſucht durch ein Preisausſchreiben, 
das eine wiſſenſchaftliche Darſtellung der religiöſen und philoſophiſchen 
Grundanſchauungen der Inder und eine Beurteilung derſelben vom chriſtlichen 
Standpunkte aus forderte. Es liefen acht Bearbeitungen des Themas ein 
(drei aus Deutſchland, zwei aus England und drei aus Indien). Das 
aus den drei Univerſitätsprofeſſoren Windiſch, Lindner (beide in Leipzig) 
und v. Schröder (Wien) beſtehende Preisrichter-Kollegium krönte die Schrift 
des Baſelers Miſſionars W. Dilger in Oſtindien. Als beachtenswert 
hervorgehoben und für die Drucklegung empfohlen wurden noch die Arbeiten 
von P. Happel in Heubach und P. Kreyher in Groß-Laes witz. 

Wenn wir nun unſere Umſchau auf die evangeliſchen Miſſionskreiſe 
in anderen Ländern ausdehnen, ſo bietet uns zunächſt das benachbarte 
Frankreich das erquickliche Bild eines muſterhaften Miſſionseifers unter 
den Freunden der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft. Die Seelenzahl der 
franzöſiſchen Proteſtanten beträgt nur ca. 650000, und doch konnte die Pariſer 
Miſſtonsgeſellſchaft beim letzten Kaſſenabſchluß eine Jahreseinnahme von rund 
900000 Francs feſtſtellen. Die Ausgaben waren freilich noch höher, aber 
es fanden ſich bald Freunde, die das entſtandene Defizit bereits vor dem 
Jahresfeſt deckten. Die Anforderungen, die an dieſe Geſellſchaft heran— 
treten, haben ſich gerade in der jüngſten Zei ſehr vermehrt. Die franzöſiſche 
Kolonialregierung führt den Grundſatz, daß in ihren Gebieten nur fran— 
zöſiſche Miſſionare thätig ſein ſollen, mit rigoroſer Strenge durch. Infolge 
deſſen muß die mit Arbeit ſchon überladene Pariſer Geſellſchaft immer 
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wieder neue Aufgaben übernehmen, wenn Frankreich eine neue Kolonie 
erwirbt. Von den ſieben verſchiedenen Miſſionsfeldern (Sotholand, Sambeſi, 
Senegambien, Kongo, Taiti, Neukaledonien und Madagaskar) kamen neuer⸗ 
dings Bitten um vermehrte Arbeitskräfte, es konnten aber aus Mangel an 
Perſonen 25 Stellen nicht beſetzt werden. Bei dem beſchränkten Zuflußgebiet 
in der Heimat kommt die Geſellſchaft natürlich auch einmal an die Grenze 
ihrer Kräfte. Man kann ſich nur freuen, wenn es ihr gelingt, neue Quellen 
aufzuſchließen, wie das z. B. im letzten Jahre geſchah, wo die in St. 
Petersburg wohnenden evangeliſchen Franzoſen unter ſich einen kleinen Sammel⸗ 
verein gründeten, der in Form von „Miſſionskopeken“ den Pariſer Freunden 
unter die Arme greift. Das weitverzweigte Werk der Geſellſchaft wird 
auf allen Seiten von warmer Sympathie getragen. Man wird ſelbſt mit 
warm, wenn man die Berichte über eine Abordnungsfeier im Diakoniſſen⸗ 
hauſe zu Paris oder in der evangeliſchen Stadtkirche von Reims oder im 
fernen Alpenthal von Torre Pellice lieſt. Leider hat die Geſellſchaft einen 
ſchweren Verluſt in ihrem Miſſionshauſe zu beklagen. Am 21. Juli ſtarb 
Profeſſor Hermann Krüger, der theologiſche Lehrer an ihrem 
Seminar, ein Mann, gleich ausgezeichnet als Miſſionsgelehrter wie als 
Chriſt. Als man am 16. Oktober in Paris ſeine Gedächtnisfeier hielt — 
er war während der Ferien in Baſel heimgegangen — konnten ſeine Freunde 
und Schüler kaum Worte genug finden, den großen Verluſt zu kennzeichnen, 
den ſie alle erlitten. Profeſſor Krüger war auch bei den deutſchen 
Miſſionsmännern ein gern geſehener Gaſt, wenn er zu beſonderen Ge— 
legenheiten z. B. der kontinentalen Miſſionskonferenz unter ihnen erſchien. 
Im Elſaß geboren, gab er ſich in ſeinem Empfinden, Reden und Handeln 
durch und durch als Franzoſe, aber ſeine Loſung war, wie er in Bremen 
ſagte: nationalisare non necesse est, amare necesse est.“) — Die Welt- 
ausſtellung gab der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft Veranlaſſung, ſich mit 
einer Darſtellung ihrer Arbeiten zu beteiligen. Sie erhielt dafür zwei 
goldene Preiſe, ihre beiden Miſſionare Mondain und Chazel wurden 
obendrein durch je eine ſilberne Medaille ausgezeichnet. Im „Journal des 
Missions evangeliques“ leſen wir darüber: „Wir legen dieſen Auszeichnungen, 
wie unſere Freunde wiſſen, nur einen relativen Wert bei, denn wir arbeiten 
für Gott, für das Seelenheil der Menſchen, für die Zwecke der Humanität 


1) Dieſe Zeitſchrift wird nächſtens einen Spezialartikel über die Pariſer Miſſions⸗ 
genoſſenſchaft bringen, den der verſtorbene Krüger noch für ſie vorbereitet, aber leider 
nicht fertig zu ſtellen vermocht hat. Seine handſchriftlichen Notizen hat er dem 
Herausgeber zur Verfügung geſtellt. D. H. 
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und nicht in Erwartung menſchlicher Vergeltung. Und doch kann es uns 
nicht gleichgiltig ſein, welche Meinung die Menſchen von unſerem Werke 
haben. Denn dieſe öffentliche Meinung iſt eine Macht, mit der wir mehr 
oder weniger rechnen müſſen.“ Es war ſeiner Zeit derſelbe Beweggrund, 
der die deutſchen Geſellſchaften veranlaßte, ſich bei der Berliner Kolonial— 
ausſtellung zu beteiligen. 

Mit der Pariſer Ausſtellung waren übrigens auch verſchiedene Kon⸗ 
greſſe verbunden, die das Miſſionsweſen berührten. Auf einem derſelben 
wurde eine neue Statiſtik über die Religionen der Erde vorgelegt, in der 
unter anderem ziffernmäßig nachgewieſen wurde, wie viel ſchneller ſich die 
chriſtlichen Völker vermehren, als die heidniſchen und mohammedaniſchen; 
auf einem andern Kongreſſe ſuchte man die Antiſklavereibewegung aufs 
neue zu ſchüren, aber faſt ausſchließlich im Intereſſe der römiſchen Kirche; 
letztere macht neuerdings auch in Oſterreich Anſtrengungen, die Frage noch 
einmal in Fluß zu bringen. Ebenſo wurden über die humane Behandlung 
der Eingeborenen nicht unfruchtbare Verhandlungen geführt. 

In den holländiſchen Miſſionskreiſen ging es ſtill zu. Die 
Niederländiſche Sendlingsgenoſſenſchaft nahm vor einigen Jahren bei ihrem 
100jährigen Jubiläum einen neuen Anlauf. Der dabei zu Tage getretene 
Eifer ſcheint aber wenig Nachhaltiges geſchaffen zu haben, wenigſtens 
ſind die damals gewachſenen Einnahmen wieder zurückgegangen. Ihr 
Miſſionsdirektor Gunning bereiſt gegenwärtig Holländiſch-Indien, mit ihm 
ein Baron v. Bezeluer, der das Miſſionsfeld auch aus eigener Anſchauung 
kennen lernen möchte. Ein Verluſt für die Amſterdamer Miſſionskreiſe 
war der bei Beginn des Jahres erfolgte Tod des greiſen Paſtors Loomann. 
Seinem Einfluß war es hauptſächlich zu danken, daß im Jahre 1855 das 
ſogenannte Java-Komité gegründet wurde. Der Verſtorbene war lange 
Zeit ſein Vorſitzender. 

In England tagte vom 2. bis 6. Januar der zweite internationale 
akademiſche Miſſionskongreß, natürlich in London. Er war ſtark 
beſucht, wie überhaupt die Bewegung zu Gunſten der Miſſion unter der 
ſtudierenden Jugend aller Länder im Zunehmen iſt. Als greifbare Frucht 
kann man die wachſende Zahl der akademiſch gebildeten jungen Leute anſehen, 
die in den Miſſionsdienſt treten. Das gilt beſonders von England und 
ſpeziell von Kanterbury. Das dortige Kolleg St. Auguſtin hat bis jetzt 
525 Studenten in den Miſſionsdienſt geſandt. An dem genannten Kongreß 
nahmen 1700 Studenten und Studentinnen teil, die 200 Hochſchulen ver— 
traten. Um dieſe Zahlen nicht zu überſchätzen, muß man ſich allerdings 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 3 
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vergegenwärtigen, daß die Engländer mit dem Namen „Hochſchulen“ nicht 
nur die eigentlichen Univerfitäten bezeichnen, ſondern auch Inſtitute, die 
unſern Gymnaſien gleichzuachten ſind. Der deutſche „Studentenbund für 
Miſſion“ hatte dafür geſorgt, daß auch die deutſchen Univerſitäten vertreten 
waren. Es hat großen Eindruck auf die begeiſterte Jugend gemacht, daß 
die höchſten kirchlichen Würdenträger (Erzbiſchof von Kanterbury, Biſchof 
von London, der Vorſitzende der ſchottiſchen Freikirche u. a.) nicht nur 
erſchienen, ſondern auch Anſprachen hielten. 

Eine der größten engliſchen Geſellſchaften, die Society 1997 t he 
Propagation of the Gospel in Foreign Parts (8. P. G.) 
begann mit der Feier ihres 200jährigen Jubiläums. Der eigentliche 
Gründungstag iſt der 16. Juni 1701, daher iſt das Feſt von Rechts 
wegen erſt 1901 zu feiern. Die ſtreng hochkirchliche Geſellſchaft will aber 
das ganze Jahr als Jubeljahr begehen. Schon im Frühjahr des ver- 
gangenen Jahres erſchien eine Art Feſtſchrift mit dem Titel: „Die geiſtliche 
Ausdehnung des engliſchen Reichs. Zwei Jahrhunderte der Arbeit für 
Kirche und Nation.“ Es iſt bezeichnend für die in der S. P. G. herrſchende 
Anſchauung, daß auf dem Einband des Buches als Wahrzeichen ein alter- 
tümliches Kreuz mit der engliſchen und amerikaniſchen Flagge zu beiden 
Seiten angebracht iſt. Die Geſellſchaft gebietet über einen Stab von 
787 Miſſionaren, von denen aber die meiſten richtiger als Kolonialgeiſtliche 
zu bezeichnen wären. Ihre 55 Diöceſen find über den ganzen Erdball 
verteilt, 54 Sprachen und Dialekte ſind auf den verſchiedenen Arbeitsfeldern 
vertreten. Bei den Miſſionaren der andern evangeliſchen Miſſions— 
geſellſchaften, mit Ausnahme der engliſch-kirchlichen, ſind die Sendboten der 
8. P. G. wenig beliebt. Sie nehmen zu wenig Rückſicht auf andere Leute. 
Die beſte Arbeit, die ſie thun, iſt offenbar die kirchliche Verſorgung ihrer 
Landsleute in heidniſchen Ländern. In dieſer Hinſicht können wir ſie zum 
Muſter nehmen. Wenn man doch auch bei uns in Deutſchland dem 
Gedanken näher träte, der in der Feſtſchrift ausgeſprochen iſt: „Die 
Geſellſchaft will dafür ſorgen, daß die Pioniere Englands gleich von 
Anfang an ſich in chriſtlicher Luft bewegen, ein gutes chriſtliches Beiſpiel 
vor Augen haben und chriſtliche Unterweiſung empfangen, und daß, 
ſobald Kolonien entſtehen, auch die Kirche mitgepflanzt wird. Die 
Koloniſten können das nicht von ſich ſelbſt aus thun; die Kirche muß ſich 
ihrer annehmen.“ 

Im Gegenſatz zur 8. P. G. erfreut ſich die kirchliche Miſſions⸗ 
geſellſchaft (0. M. 8.) in Deutſchland beſonderer Sympathien. Bei 
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ihr paart ſich kirchliche Straffheit mit evangeliſcher Freiheit, ökumeniſchem 
Sinn und brüderlichem Verhalten gegen andere Miſſionen. Dafür 
fallen ihr aber auch viele Herzen aus allen Teilen der Staatskirche 
zu. Ihre Einnahmen haben zum erſtenmal die rieſige Summe von 
6 Millionen Mark überſtiegen. Welchen Zulauf an Miffiongarbeitern 
die Geſellſchaft hat, erſieht man aus einer Aufſtellung über die in 
den letzten 10 Jahren bei ihr eingetretenen Männer und Frauen. Im 
Jahre 1890 hatten mehrere Freunde der Geſellſchaft aus dem geiſt— 
lichen Stande in einem Schreiben (dem berühmt gewordenen Keswick— 
Brief) für die kommenden 10 Jahre 1000 neue Miffionsleute gewünſcht. 
In der letzten Dftober- Nummer des Intelligencer wurde nun das Fazit 
des vergangenen Jahrzehnts gezogen; dabei ſtellte ſich heraus, daß die 
C. M. S. in dieſer Zeit thatſächlich 1002 neue Arbeiter in ihren Dienſt 
genommen hat.“) 

Der am 28. Oktober zu Oxford geſtorbene Profeſſor Max Müller 
war auch in den Miſſionskreiſen ein angeſehener Mann. Hat er doch mit ſeinen 
Sprach⸗ und Religionsarbeiten der Miſſion wertvolle Dienſte geleiſtet. Das 
wird überall rückhaltlos anerkannt, auch wenn man ſeinen religiöſen Stand— 
punkt nicht zu teilen vermag und ihn von dem Vorwurf nicht freiſprechen 
kann, daß er den indiſchen Hinduismus ſehr idealiſiert hat. Der ſeit 1850 
an der Univerſität Oxford wirkende Gelehrte, den die Oſtindiſche Com— 
pagnie ſeiner Zeit mit der Herausgabe des Rig-Veda beauftragte, war 
einer der bedeutendſten Vermittler zwiſchen der europäiſchen und indiſchen 
Geiſteswelt. Wenn die Miſſionsleute trotzdem nicht ganz ungetrübten 
Blickes dem Verſtorbenen nachblicken, ſo liegt das an den Schwierigkeiten, 
die er, wenn auch vielleicht in beſter Meinung, den Miſſionaren unter den 
Hindu bereitet hat. Noch Ende 1899 mußte das wiſſenſchaftliche Organ 
der Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft Verwahrung gegen einen offenen Brief 
des Profeſſors an die Anhänger des Brahmo Samadſch einlegen, in dem 
dieſer Hindu⸗Sekte anheim gegeben wurde, ſie brauchten nicht den Chriſtus 
anzunehmen, wie ihn die Miſſionare predigen, ſie ſollten nur die Evan— 
gelien nehmen und ſie ſich ſelbſt auslegen. Eigentlich ſeien ſie ja Chriſten, 
ſie ſollten nur den letzten Schritt thun und übertreten. Es mußte ſchmerzlich 
für den greifen Gelehrten fein, daß die Adreſſaten ihm aus Indien ante 


1) Aber wo ſind ſie? Nach dem letzten Jahresberichte hatte die Geſellſchaft in 
ihrem Dienſte 400 ordinierte, 102 nichtordinierte männliche Miſſionare und 126 
ledige Miſſionarinnen, dazu 53 Arzte. Nun waren 1890 ſchon c. 400 da — es 
müſſen alſo ziemlich viele den Miſſionsdienſt wieder verlaſſen haben. D. H. 
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worteten: er (M. Müller) gehöre doch eigentlich zu ihnen, er ſolle ſeinerſeits 
den letzten Schritt thun und Hindu werden. M. Müller war kein ortho⸗ 
dorer Chriſt, aber ein warmherziger, religiöſer Mann, auch ein großer 
Miſſionsfreund, der mit vielen hervorragenden Miſſionaren in Verbindung 
ſtand. Beſonders im letzten Jahrzehnt iſt die gegenſeitige Stellung erſt 
eine getrübte, ja manchmal eine verbitterte geworden und die Schuld iſt 
wohl nicht eine einſeitige geweſen. 

Die chineſiſchen Wirren haben natürlich auch in den engliſchen 
Miſſionskreiſen eine ſtarke Bewegung hervorgerufen. Die dortigen Ge: 
ſellſchaften wurden neben den amerikaniſchen ja in erſter Linie betroffen. 
Daher veranftaltete man in London und Glasgow gleicherweiſe wie in New: 
Vork und Boſton große Gebetsverſammlungen. Ahnlich wie in Deutſch— 
land gab es eine Zeitungsfehde. Sie iſt jedoch nicht ſo heftig geweſen 
wie die unſrige. Die engliſchen Zeitungsleſer haben im allgemeinen etwas 
mehr Kenntnis von der Miſſion und vielleicht auch mehr Verſtändnis. 
Von großer Bedeutung war, daß die führenden engliſchen Zeitungen den 
Vertretern der Miſſion ihre Spalten öffneten, was in Deutſchland von 
vielen nicht geſchah. Großen Eindruck machte es, daß vier große Ge— 
ſellſchaften (L. M., C. M. S., Ch. I. M. und Presbyt. M.) in zwei gemeinſamen 
Briefen in der Times gegen die Beſchuldigungen eine überzeugende Abwehr 
veröffentlichten. Es verdient übrigens hier angemerkt zu werden, daß die 
bekannte Rede des engliſchen Premiers ſchleunigſt ins Arabiſche überſetzt 
und von Agypten aus verbreitet wurde, offenbar in einer der Miſſion 
feindlichen Abſicht. 

In London waren unter den fremden Völkern, die gelegentlich als 
Schauobjekte herumgeführt werden, wieder einmal chriſtliche Eskimos. Ein 
Miſſionar ihres Volkes ließ es ſich nicht nehmen, ſie zu beſuchen und in 
ihrem Glauben zu ſtärken. Dasſelbe verſuchte ein indiſcher Miſſionar aus 
Sachſen bei den „Malabaren“ im Zoologiſchen Garten in Leipzig, unter 
denen er aber keine Chriſten fand. Wenn man doch dieſe Menſchen— 
ausſtellungen jedesmal in ähnlicher Weiſe hintertreiben könnte, wie 
es Biſchof Tucker von Uganda that, als jüngſt ein europäiſcher Händler 
im Grenzgebiet zwiſchen Deutſch- und Engliſch-Oſtafrika eine Anzahl der 
dortigen Pygmäen für die Ausſtellung in Paris exportieren wollte. Er 
rief die engliſchen Regierungsorgane zu Hilfe und verhinderte den Plan. 
Glücklicher Weiſe gehen jetzt auch den deutſchen Kolonialkreiſen die Augen 
darüber auf, welcher Schaden den Eingeborenen unſerer Schutzgebiete 
zugefügt wird, wenn man ſie hierzulande ausſtellt. In der „Kolonial⸗ 
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zeitung“ erhob ſich zu unſerer Freude eine warnende Stimme dagegen und 
hoffentlich gelingt es der geplanten Eingabe an das Auswärtige Amt, dieſen 
verderblichen Ausſtellungen in Deutſchland, wenigſtens von Eingeborenen 
aus unſern Kolonieen, ein Ende zu machen. 

Ein großes Ereignis war die am 31. Oktober d. J. feierlich voll: 
zogene Vereinigung der freien ſchottiſchen und der uniert 
presbyterianiſchen Kirche, deren ausgedehnte Miſſionen nun auch 
unter der einheitlichen Leitung der Vereinigten freien Kirche von Schottland 
ſtehen werden. Dieſer jetzt ſtattliche Kirchenkörper von 495178 Kommuni⸗ 
kanten (die ſchottiſche Staatskirche zählt 648478 Kommunikanten) bildet jetzt 
eine der bedeutendſten evangeliſchen Miſſionsorganiſationen mit einer durch— 
ſchnittlichen Arbeiterzahl von 333 Männern und ledigen Frauen auf 17 
Arbeitsgebieten mit 156 Hauptſtationen, 41567 kommunionberechtigten Heiden⸗ 
chriſten, 13667 Anwärtern auf die volle Kirchengliedſchaft, 56135 Schülern 
und einer heimatlichen Einnahme von 3696780 Mark. Hoffentlich iſt 
dieſer erfreuliche Zuſammenſchluß der Anfang einer Einheitsbewegung 
namentlich unter der engliſchen und amerikaniſchen Denominationenfülle.“) 


1) Eine der nächſten Nummern wird über dieſes e e wichtige 
Ereignis ausführlichen Bericht bringen. D. H. 


(Schluß folgt.) 
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Bemerkungen zu vorſtehender Tabelle. 

Die Statiſtik kennzeichnet diesmal den Stand der deutſchen evangeliſchen 
Miſſion an der Wende oder doch gegen Ende des Jahrhunderts, 
und es iſt dabei ein charakteriſtiſches Zeichen, daß im letzten Jahrzehnt 
des zu Ende gegangenen Jahrhunderts auf deutſchem Boden noch ſieben 
neue evangeliſche Miſſionsorganiſationen als ſelbſtändig ausſendende auf 
den Plan getreten find, die nun zum erſtenmal hier Berückſichtigung ge⸗ 
funden haben. Man wird vielleicht gegen manche dieſer neueren Miſſions⸗ 
bildungen Bedenken hegen dürfen. Jedenfalls iſt ihr Hervortreten 
ein Zeichen, daß das Miſſionsintereſſe des evangeliſchen Deutſchlands 
allerlei neue Antriebe empfangen hat und nach weiterer praktiſcher 
Bethätigung ſucht, wobei es zu beachten iſt, daß nicht weniger als 
vier von dieſen neueren Miſſionsunternehmungen ihr Arbeitsfeld in 
China geſucht haben, ſo daß gegenwärtig die Boten von neun deutſchen 
evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften in China arbeiten; ein Beweis für die 
wachſenden Beziehungen Deutſchlands zum „Reich der Mitte“. 

Während die in vorſtehender Tabelle aufgeführten älteren Miſſions⸗ 
geſellſchaften vor einigen Jahren in der Allg. M.⸗Ztſchr. je geſonderte 
ausführliche Behandlung gefunden haben, ſeien zuerſt die neu hinzu 
gekommenen in kurzen Zügen, und zwar rein ſachlich, ohne ſubjektives 
Urteil, gekennzeichnet.“) 

1. Die deutſche China-Allianz-Miſſion in Barmen. (Über 
„die modernen Allianz-Miſſionen“ vergl. zunächſt Allg. M.⸗Ztſchr. 1897 
S. 22 ff., 71 ff. u. 107 ff., wo auf S. 111 f. auch der deutſchen China⸗ 
Allianz⸗Miſſion gedacht iſt.) Auf Anregung des Leiters der China-Inland— 
Miſſion, des bekannten Hudſon Taylor in London, und des amerikaniſch— 
ſchwediſchen Evangeliſten Franſon war im Jahre 1889 die deutſche 
China⸗Allianz⸗Miſſion entſtanden, gegenwärtig unter Leitung eines 6- 
gliederigen Komitees ſtehend, das aus Männern verſchiedener Richtung, 
teils der Landeskirche, teils der ſogen. „Verſammlung“, teils der freien 
Gemeinde, teils den Baptiſten angehörend, ſich zuſammenſetzt. Wie die 
amerikaniſche (internationale) und die ſchwediſche Allianz-Miſſion (I. M. A. 
und Sk. A. M.) lebt auch die deutſche in der Erwartung der baldigen 
Wiederkunft Chriſti und wie dieſe legt ſie bei der Ausſendung ihrer Boten 
— unter Berufung auf das Beiſpiel der Apoſtel — den Schwerpunkt 
nicht auf „Gelehrſamkeit“, ſondern darauf, „daß jemand wirklich mit 


1) Ich behalte mir vor demnächſt zur Beurteilung derſelben einige Worte im 
Zuſammenhang zu ſagen. D. 8 
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unſerem Herrn Jeſu wandelt und die Fähigkeit hat, ſeine Stimme zu 
hören, auch von ihm in der Heimat ſchon als Werkzeug zur Bekehrung 
von Seelen gebraucht worden iſt.“ Junge Männer, die ſich zum Miſſions⸗ 
dienſt melden, bleiben nach ihrer Überſiedelung nach Barmen zunächſt in 
ihrem Beruf, treiben unter Anleitung chriſtlicher Laien eifrig Bibelkunde, 
nehmen engliſchen Unterricht, üben ſich im Verſammlungshaus im Reden 
und gehen dann noch etwa ½ Jahr nach London, um im Miſſionshaus 
der China⸗Inland⸗Miſſion namentlich im Engliſchen ſich zu vervollkommen. 
Eine Anlehnung an die China-⸗Inland⸗Miſſion fand auch noch inſoſern 
ſtatt, als die neu ausgeſandten Miſſionare auf Stationen dieſer Miſſion 
in China ihre erſten chineſiſchen Sprachſtudien machten. Doch iſt die 
deutſche China⸗Allianz⸗Miſſion im übrigen unabhängig von der China⸗ 
Inland⸗Miſſion. Bei ihrer evangeliſierenden Thätigkeit liegt es ihren 
Miſſionaren namentlich mit daran, Teile der heiligen Schrift zu ver: 
breiten. Bis jetzt ſind 7 Stationen in den Provinzen Tſchekiang und 
Kiangſi begründet.“) Die Miſſion hat in Barmen ein eigenes Haus als 
Centralſtelle und Miſſionsbureau. Adreſſe: Karl Polnick, Barmen, 
Seifenſtraße 3. Organ: der „Chinabote“ Monatsſchrift, herausgegeben 
von Chr. Mayer Barmen⸗Wichlinghauſen; 80 Pfg. jährlich. 

2. Die deutſche Blindenmiſſion in China zu Hildesheim. 
Ausgehend von der Thatſache, daß das Los der blinden Mädchen in 
China ein beſonders trauriges iſt, ſofern dieſelben als unbrauchbare 
Glieder, ſehr häufig ſelbſt von beſſerſituierten Familien ausgeſchieden und 
an profeſſionelle Kupplerinnen verkauft werden, um dort ſich ihren Unter— 
halt zu „verdienen“, kam im Jahre 1890 in Hildesheim der erſte „Frauen— 
und Jungfrauenverein für China“ zu Stande, der zum Beſten blinder 
Mädchen Arbeiten verfertigte und mit der engliſchen Miſſionsärztin 
Dr. Niles in Kanton in Verbindung trat, die eben eine Blindenſchule 
dort eröffnet hatte. Ein Anſchluß an den Berliner Frauenverein für 
China, der das Findelhaus in Hongkong unterhält, war wegen des ver— 
ſchiedenen Zwecks nicht thunlich. So war auf ſelbſtändige Ausgeſtaltung 
des neuen Vereins hinzuarbeiten. Ein weiterer Vorſtand, beſtehend aus 
3 Herren und 3 Damen, nahm ſich 1892 der Sache an. Andere 
Schweſternvereine ſchloſſen ſich dem Hildesheimer an. Die Gründung eines 
ſelbſtändigen Blindenhein8 auf Hongkong wurde ins Auge gefaßt. 
Schweſter Martha Poſtler, die ihr Lehrerinnenamt aufgegeben hatte 
0 2) Natürlich beziehen ſich alle dieſe Angaben auf den Zuſtand vor dem 
Ausbruch der China⸗Kataſtrophe. 
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und als Johanniterſchweſter ausgebildet worden war, wurde im Herbſt 
1896 nach Hongkong abgeordnet und konnte im folgenden Jahre ein 
Blindenaſyl, zunächſt in einem gemieteten Häuschen, das dann einem 
eigenen Bau Platz machen ſollte, in Tſau-kwong auf Hongkong 
eröffnen, in dem gegenwärtig 18 blinde Mädchen Aufnahme gefunden. 
haben. Neuerdings hat die Königin von England ein Grundſtück für den 
Bau eines Blindenheims in Kaulun — zu Hongkong gehörig — geſchenkt. 
In der Heimat ſucht man namentlich auch in den Kreiſen der Blinden 
Intereſſe für die Sache zu wecken. Vorſitzender iſt Paſtor Bartels an 
St. Lamberti in Hildesheim, Leiterin Fräulein Louiſe Cooper daſelbſt. 
Verſchiedene Miſſions- und belletriſtiſche Blätter (u. a. „Pfarrhaus“, 
„Quellwaſſer“, „Gartenlaube“) haben bereits auf die Sache aufmerkſam 
gemacht. Organ: „Berichte der deutſchen Blindenmiſſion unter dem 
weiblichen Geſchlecht in China“, in unbeſtimmten Zwiſchenräumen ver= 
öffentlicht. Neuerdings auch ein vierteljährliches Miſſionsblatt in Punkt- 
ſchrift für deutſchredende Blinde. 

3. Die Miſſionsgeſellſchaft der deutſchen Baptiſten 
in Berlin. Im Jahre 1890 hatte ſich aus den Berliner Baptiſten⸗ 
gemeinden ein Miſſionskomitee gebildet mit dem Zweck, Miſſionare 
in die deutſchen Kolonien zu ſenden. Zufolge Beſchluſſes der 
Gemeindeverſammlung vom 19. Januar 1898 ward das Komitee zur 
„Miſſionsgeſellſchaft der deutſchen Baptiſten“ mit dem Sitz in Berlin 
erweitert. Er lag nahe, daß die Arbeit dieſer Miſſion in Kamerun 
einſetzte, wo im Jahre 1886, nach der deutſchen Beſitzergreifung, die 
Baſeler-Miſſion die bis dahin von engliſchen Baptiſten gegründeten 
Stationen zu weiterer Pflege übernahm. Doch trennten ſich bald die 
dortigen baptiſtiſchen Gemeinden wieder von Baſel und beſtehen ſeitdem 
als ſeparierte Gemeinden für ſich, ohne auch an die inzwiſchen auf den 
Plan getretene deutſche Baptiſten-Miſſion zu deren eigenem Bedauern 
engeren Anſchluß geſucht zu haben. Dieſe 9 ſepariert-baptiſtiſchen Ge: 
meinden umfaſſen zuſammen 1695 Seelen. Sie find in obiger Statiſtik 
mitgezählt. Neben dieſen hat die deutſche Baptiſten-Miſſion 4 Haupt⸗ 
ſtationen in 50 Ortſchaften mit 447 Seelen in Pflege. Das Schulweſen 
ſcheint dabei beſondere Berückſichtigung zu finden, während Gemeindezucht 
und Seelenpflege die heimatliche Miſſionsleitung nicht völlig ohne Sorge 
laſſen. Miſſionsinſpektor iſt Prediger Ed. Scheve, Berlin NW, Emdener⸗ 
ſtraße 15. Organ: „Blüten und Früchte“, gelegentlich erſcheinende zu⸗ 
ſammenfaſſende Berichte. Außerdem finden ſich die neueſten Mitteilungen 
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im Organ der deutſchen Baptiſten „Der Wahrheitszeuge“. (Kaſſel, Verlags— 
haus der deutſchen Baptiſten), ſowie in anderen baptiſtiſchen Blättern. 

4. Die Miſſion der Hannoverſchen evangeliſch-lutheriſchen 
Freikirche. Die Streitfrage über die Vereinigung, welche zwiſchen der 
lutheriſchen Landeskirche Hannovers und der ſeparierten Hermannsburger 
Miſſion ſtattgefunden, führte im Jahre 1892 dazu, daß ein Teil der 
freikirchlichen Glieder von der Hermannsburger Miſſion ſich losſagte. 
Da auch Hermannsburger Miſſionare, von denen einige aus der 
lutheriſchen Freikirche ſtammten, in jene Streitfrage mit hineingezogen 
wurden, jo vollzog ſich auch auf dem Miffionsgebiet in Südafrika eine 
teilweiſe Scheidung (vergl. Allg. M.⸗Ztſchr. 1897 S. 10). Bei dieſer 
Sachlage glaubten es die beteiligten Kreiſe der lutheriſchen Freikirche 
(— die große alte freikirchliche Gemeinde zu Hermannsburg war der 
dortigen Miſſion treu geblieben —) als ihre Aufgabe erkennen zu müſſen, 
die Bethätigung ihres Miſſionsſinnes auf keinem anderen Wege zu ſuchen, 
als jener ſeparierten Miſſionare und ihrer Gemeinden in Südafrika ſich 
anzunehmen. So kam es im genannten Jahre zur Begründung der 
Miſſion der Hannoverſchen lutheriſchen Freikirche, der 
jetzt neun ehemals zur Hermannsburger Miſſion gehörige Gemeinden in 
Natal und Transvaal mit 2730 Heidenchriſten angehören. Leiter dieſer 
Miſſion iſt der Präſes der Hannoverſchen freikirchlichen Synode Paſtor 
Heide in Nettelkamp. Ein Miſſionsſeminar, noch 1892 begonnen, mit 
gegenwärtig 4 Zöglingen, ſorgt für den Nachwuchs freikirchlicher lutheriſcher 
Miſſionare. Organ ſeit 1899: Das monatliche „Miſſionsblatt der Hannover— 
ſchen evangeliſch-lutheriſchen Freikirche“, herausgegeben v. C. Dreves, 
Paſtor an der freikirchlichen Kreuzgemeinde zu Hermannsburg, 1 Mark 
jährlich. — Vergl. namentlich die Artikelſerie „Wie unſere freikirch— 
liche Miſſion entſtand“ in den beiden erſten Jahrgängen dieſes Miſſions— 
blattes. 

5. Der Chriſchonazweig der China-Inland-Miſſion. 
Nachdem in die von der Brüderanſtalt St. Chriſchona b. Baſel früher 
unternommene ſelbſtändige Miſſion in Abeſſynien und unter den Galla 
ſeit 1876 keine neuen Kräfte nachgeſandt worden waren, wurde dem in 
der Brüderanſtalt lebendigen Miſſionsintereſſe im Jahre 1895 ein neuer 
Weg zur praktiſchen Bethätigung dadurch eröffnet, daß man Anſchluß an 
die große China⸗Inland⸗Miſſion ſuchte. Veranlaſſung zu ſolcher Be⸗ 
thätigung lag um ſo mehr vor, als das Bedürfnis nach deutſchen 
Predigern in amerikaniſchen Gemeinden, wohin viele Brüder von 
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Chriſchona abgeordnet worden waren, wegen der dort errichteten eigenen 
Seminare geringer geworden war. So konnten bereits im Jahre 1896 
die erſten Chriſchonabrüder zum Miſſionsdienſt nach China ausgeſandt 
werden, nachdem ſchon vor ca. 30 Jahren 2 Brüder von Chriſchona im 
Dienſt der britiſchen Bibelgeſellſchaft dahin gegangen waren. Diejenigen 
Brüder, die ſich zum Miſſionsdienſt berufen fühlen, bekennen ſich zu den 
Grundſätzen der Ch. J. M. und ſtellen ſich unter die Leitung des Komitees 
derſelben. Sie haben ſich auch zu ihrer Vorbereitung in England mit 
den Verhältniſſen der Ch. J. M. in deren Miſſionshaus in London be- 
kannt zu machen. Doch wahrt die Chriſchona inſofern ihre Selbſtändigkeit, 
als ſie die Koſten des Aufenthalts ihrer Brüder in England, ſowie auch 
der Reife derſelben nach China übernimmt und die eigentliche Ausfendung 
ihrer Miſſionare von der heimatlichen Brüderanſtalt aus, wohin dieſe von 
England zurückzukehren haben, ſich vorbehält. Das Arbeitsgebiet der bis 
jetzt ausgefandten 5 Brüder waren die Provinzen Nganhuei und 
Kanſu, wo auch bereits Chriſtengemeinden mit zum Teil recht lebendigen 
Chriſten ſich befanden. Doch haben die Miffionare ihre Stationen jetzt 
wegen der Kriegsunruhen verlaſſen müſſen. Inſpektor: C. H. Rappard. 
Adreſſe: St. Chriſchona bei Riehen, Kanton Baſelſtadt; für Briefe aus. 
Deutſchland: Station Grenzach, Großh. Baden. Organ: „Der Glaubens— 
bote“ monatlich. 

6. Der deutſche Zweig der China-Inland-Miſſion 
in Hamburg. Hatten die Beſtrebungen der großen China-Inland— 
Miſſion auch bei deutſchen Miſſionsfreunden vielfach Intereſſe gefunden, 
ſo blieb doch die Wahrnehmung nicht aus, daß wiederholt deutſche 
Miſſionsgeſchwiſter, die in den Dienſt dieſer Miſſion getreten und deshalb 
nach England gegangen waren, ſchließlich in dieſer großen engliſchen, 
Miſſionsgeſellſchaft aufgingen und den deutſchen Freunden ſo aus dem 
Geſichtskreis kamen. Die deutſche China-Allianz Miſſion (ſ. o. Nr. 1), 
die in Anlehnung an die Ch. J. M. zwar ihre Selbſtändigkeit wahrt, 
reichte aber in manche für die Ch. J. M. intereſſierte Kreiſe Deutſchlands. 
nicht hinein. Dies und der Mangel an beſonderer Ausbildung der 
Miſſionare bei der China-Allianz-Miſſion veranlaßte die Gründung eines 
ſelbſtändigen deutſchen Zweiges der Ch. J. M. Dieſe kam im Jahre 1898. 
in Kiel zuſtande und fand, nachdem ein Bruch mit dem dortigen Leiter 
Witt ſtattgefunden, der jetzt ſelbſtändig in China miſſioniert, ſeit November 
1899 ihre Fortſetzung in Hamburg. Die Miſſion ſteht noch in ihren 
Anfängen. Die erſte Station wurde in der Stadt Kao⸗ju in der Provinz 
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Kiangſu am Kaiſerkanal begründet. Leiter der Miſſion iſt Paſtor Cör per 
in Hamburg⸗Uhlenhorſt, Schenkendorfſtr. 31, der auch der Herausgeber des 
monatlich erſcheinenden Organs iſt, „Chinas Millionen“ (jährlich 70 Pfg). 

Endlich gehört auch hierher das neueſte, erſt in der Entſtehung be- 
griffene Unternehmen, 

7. Die Sudan-PBionier-Miffion (8. P. M.) in Eifenad. 
Sie will durch Überſetzungsarbeiten der heiligen Schrift, Schulen, Evan⸗ 
geliſation, Kolportage und dergleichen auf Chriſtianiſierung des Sudan 
hinwirken. In Aſſuan, am 1. Nilkatarakt, wurde eine Knabenſchule 
unter Leitung eines chriſtlichen Agypters eingerichtet. Bald folgte eine 
Mädchenſchule, die der Frau dieſes Lehrers übertragen wurde. Schüler— 
zahl zuſammen 150. Ein chriſtlicher Nubier, Ali Samuel, vor 20 Jahren in 
England und der Schweiz gebildet und kürzlich getauft, der der franzöſiſchen, 
engliſchen, arabiſchen und nubiſchen Sprache vollkommen mächtig ſein ſoll, 
hat den Auftrag, die zahlreichen Dörfer zu beiden Seiten des Nils zu 
bereiſen und mit dem Evangelium zu bedienen. 3000 derſelben ſoll er 
ſchon beſucht haben (11). Das Unternehmen, das namentlich in den 
Kreiſen der evangeliſchen Gemeinſchaftsleute ſeine Freunde zu haben 
ſcheint, ward von einem hannoverſchen Philologen Kumm angeregt, 
der als Ehemann von Lucy Guinneß der Schwiegerſohn des be— 
kannten Dr. Grattan Guinneß geworden, aber in Deutſchland ziemlich 
unbekannt if. Er ſucht durch Vorträge an verſchiedenen Orten Deutſch— 
lands und der Schweiz neue Freunde für die Sache zu gewinnen. Die 
Verwaltung ward im November 1900 in die Hände eines leitenden 
Komitees gelegt, dem Paſtor Ziemendorf in Wiesbaden als Präſident, 
Paſtor Dammann als Schriftführer und der genannte Herr Kumm als 
Reiſeſekretär angehören. Adreſſe: „Centrale der Sudan-Pionier-Miſſion“ 
in Eiſenach. Mitteilungen im evangeliſchen Wochenblatt „Licht und Leben“, 
herausgegeben von Paſtor Dammann — Eiſenach, beſonders die Nummer 42 
vom 20. Oktober 1900. Weitere Berichte ſollen möglichſt jeden Monat 
auch im Separatdruck erſcheinen.“) 

Schließlich ſei, um das Geſamtbild zu vervollſtändigen, auch die 
Miſſionsthätigkeit der deutſchen Methodiſten erwähnt. Zu 
einer ſelbſtändigen Miſſion der deutſchen Methodiſten iſt es, ſo oft 


1) Neuerdings iſt von einer Verſchmelzung mit der Orient⸗Miſſion des Dr. Lepſius 
die Rede, aber bis jetzt habe ich nicht in Erfahrung gebracht, ob dieſelbe die Zu⸗ 
ſtimmung des Komitees der letzteren erhalten hat. Das ganze Unternehmen if 
noch wenig geklärt und aus mehr als einem Grunde nicht unbedenklich. D. H. 
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auch die Sache ſchon unter ihnen angeregt worden ift, indes noch nicht 
gekommen, auch nicht, nachdem im Jahre 1897 die vormaligen Wesleyaner 
in Deutſchland ſich mit der Biſchöflichen Methodiſtenkirche ver- 
einigt hatten. Was von Seiten der deutſchen Methodiſten an direkter 
Miſſionsarbeit geſchieht, iſt vielmehr nun dies, daß fie der engliſch— 
wesleyaniſchen Miſſion in den deutſchen Kolonien Togo (Klein-Popo) 
und Neu-Pommern (Raluana) je einen deutſchen Miſſionar überlaſſen, 
auf deſſen Nationalität die deutſche Kolonialverwaltung namentlich wegen 
des Schulunterrichts Wert legt. Die Miſſionsbeiträge der Methodiſten 
Deutſchlands fließen aber alle in die Hauptkaſſe der biſchöflich-methodiſtiſchen 
Miſſionsgeſellſchaft in New⸗-York. Organ: „Der Miſſionsbote“, heraus: 
gegeben von Prediger G. A. Schneider in Kanſtatt. Vergleiche auch 
Jahresbericht des Kolonialamts über die Kolonien. — Die deutſche 
Orient-⸗Miſſion des Dr. Lepſius (Organ: der chriſtliche Orient feit 
1900) treibt zur Zeit nur ihr Armeniſches Hilfswerk fort. Eine eigentliche 
Miſſionsthätigkeit iſt noch nicht in Gang gekommen. Der bekannte 
Amirchanjanz, der jetzt Kollektenreiſen in Deutſchland macht, ſteht nicht 
mehr in Verbindung mit dieſer Miſſion, während Awetaranian in ihrem 
Dienſte geblieben iſt. Als ſelbſtändige Miſſionsgeſellſchaft können wir fie 
zur Zeit noch nicht regiſtrieren. 

Ein Einblick in die vorſtehende Statiſtik, namentlich aber auch ein 
Vergleich mit früheren Aufſtellungen wird mancherlei Beobachtungen zu— 
laſſen. Da die erwähnten 7 neueren Miſſionsorganiſationen zum erſtenmal 
hier in der Statiſtik Berückſichtigung gefunden haben, ſo erforderte es die 
Billigkeit, die zum Vergleich der Hauptſummen beigefügten Ergebniſſe aus 
dem Vorjahre nur auf die Summe der 16 älteren Miſſtonsgeſellſchaften 
zu beziehen. Aber es läßt ſich auch da ſchon ein erfreulicher Gejamt- 
fortſchritt erkennen. Derſelbe verteilt ſich natürlich ungleichmäßig auf die 
einzelnen Geſellſchaften. Während z. B. bei der Brüdergemeine ſcheinbar 
eine Herabminderung eingetreten iſt, die ſich aber aus der bekannten 
Thatſache erklärt, daß deren grönländiſches Miſſionsgebiet im Jahre 1899 
an die däniſche Staatskirche übergegangen iſt, weiſen andere Miſſions— 
geſellſchaften, wie die Baſeler, die Berliner, die Rheiniſche und andere be— 
trächtlichen Zuwachs auf; und wenn nicht alles trügt, ſtehen die meiſten 
Miſſionen vor geſegneten Ernten. Die Rheiniſche Miſſion hat noch nie 
ein ſolches Jahr des Wachstums erlebt, wie das Jahr 1899: 8 neue 
Stationen, 4456 Heidentaufen! Wir machen im allgemeinen auch auf 
den Stand des Miſſionsſchulweſens aufmerkſam, auf das die deutſche 
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Miſſion mit Recht beſonderen Wert legt und für das ſie auch in beſonderer 
Weiſe beanlagt zu ſein ſcheint. Bei Baſel z. B. entfallen auf 40765 
Heidenchriſten ca. 20000 Schüler, ſpeziell in Kamerun auf 2252 eingeborene 
Chriſten ſogar 3372 Schüler! Bei Leipzig auf 18538 Heidenchriſten 
7587 Schüler. 

Die Statiſtik ſchließt ſich an die zuletzt im Jahrgang 1898 S. 76f. 
dieſer Zeitſchrift veröffentlichte an und iſt im weſentlichen nach denſelben 
Grundſätzen bearbeitet wie dort. Vergleiche die dort beigegebenen „Er— 
läuterungen“. Im einzelnen ſei noch Folgendes bemerkt. 


Zu Kol. III. Eine Unterſcheidung von ordinierten und nicht ordinierten Miſſionaren 
war nicht thunlich, da dieſe auch nicht aus allen Jahresberichten erſichtlich iſt. Es ſind 
daher Miſſionsärzte, Laienhelfer (Miſſionshandwerker) und andere hier mit ein- 
gerechnet. Auch ſind die zeitweilig auf Urlaub in der Heimat befindlichen Miſſionare 
mitgezählt. 

Zu Kol. IV. Dieſe Reihe giebt zum erſtenmale eine Zuſammenſtellung der 
ſelbſtändig ausgeſandten weiblichen Miſſionskräfte, aber ohne die Kaiſerswerther 
Diakoniſſinnen. 

Zu Kol. VII. Als beſondere Einnahmen ſind diesmal die bei einigen Miſſions⸗ 
geſellſchaften eigens eingegangenen „Beiträge zur Deckung des vorhandenen Defizits“ 
(unter 4) angegeben, während die beſonderen Einnahmen für Linderung der Hungers— 
not 7c. in die allgemeinen Einnahmen mit eingerechnet find. Hierbei iſt beſonders der 
bei Berlin III. eingegangenen hohen Extragabe von 13008! Mark zu gedenken, die 
Paſtor von Bodelſchwingh durch ſeinen Aufruf „Brot für Steine“ geſammelt hat. 
Anderweite Einnahmen wiederum, die die Miſſionsgeſellſchaften ihren beſonderen 
Nebenkaſſen zuweiſen, weil ſie eben mit entſprechender Bezeichnung für dieſe geſpendet 
waren, z. B. für Penſionskaſſen, Erziehungskaſſen und dergleichen, die aber im 
allgemeinen Betrieb doch auch als Miſſionsgaben gelten müſſen, ſind in der Regel 
nicht mit gerechnet, um die Kontrolle der hier eingeſtellten Summen mit den be— 
treffenden Angaben in den Jahresberichten nicht zu ſehr zu erſchweren. — Durch 
jene beſonderen Gaben der Miſſionsfreunde waren die Einnahmen der 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften im Jahre 1899 um eine volle Million 
höher als im Jahre 1898. — Gleichwohl zeigt ein vergleichender Blick auf 
Kol. VII. u. VIII., daß die meiſten Miſſionsgeſellſchaften Mehrausgaben hatten. 

Eine korrekte Zuſammenſtellung über die „Aufbringungen auf den betreffenden 
Miſſionsgebieten“ war leider nicht möglich. Doch belaufen ſie ſich zuſammen auf 
wohl 2 Millionen Mark. Die Sache verdiente aber eingehendere Beachtung. Denn 
nicht nur, daß unter Hinzunahme dieſer Beiträge erſt der Geſamtaufwand für 
die Miſſion ſich berechnen läßt, ſondern es würde aus dieſen Angaben auch erſichtlich, 
in wie weit die chriſtlichen Eingeborenen zur Opferwilligkeit für ihr kirchliches Ge: 
meinweſen ſich haben erziehen laſſen. Jedenfalls iſt es kein Zeichen von Intereſſe⸗ 
loſigkeit der heimatlichen Miſſionsfreunde, wenn ſie anfangen, neugierig zu werden, 
wie viel einerſeits die eingeborenen Chriſten an Kollekten, Kirchenſteuern, Schulgeld 
und dergleichen Opfern aufbringen, und wieviel andererſeits aus Miſſionsgrundbeſitz, 
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Miſſionshandlungen und anderen gewonnen oder von Kolonialregierungen als Bei- 
hilfen (grants) zu Schulen und dergleichen gewährt wird; und es kann kein Be⸗ 
denken von Seiten der Miſſionsleitungen vorliegen, dieſe Neugierde zu befriedigen, 
wie ſolches bereits von mehreren Miſſionsgeſellſchaften in ſorgfältigen Tabellen geſchieht. 

Kol. IX. wollte den Nachwuchs von Miſſionaren veranſchaulichen. Doch ſind 
die Angaben für dieſen Zweck leider noch nicht präcis genug. Es hätten von 
den Zöglingen der Miſſionsſeminare eigentlich nur diejenigen des oberſten Jahr- 
gangs gezählt werden ſollen. Doch bot ſich hierzu aus den Jahresberichten nicht 
allenthalben die Füglichkeit. Die Geſamtſumme würde ſich ſonſt um mehr als die 
Hälfte reduzieren. Der Nachwuchs aus den Theologen konnte nicht in Anſatz ge⸗ 
bracht werden. 


Es iſt nicht bloß vom Standpunkt des Statiſtikers, ſondern überhaupt 
des Miſſionsfreundes aus willkommen, wenn die einzelnen Miſſions— 
geſellſchaften mehr und mehr ihre Scheu vor Zuſammenſtellung von Zahlen 
zu überwinden beginnen, reſp. ſchon überwunden haben und allmählich 
darauf zugekommen ſind, feſte ſtatiſtiſche Schemata anzunehmen, die dann 
auch regelmäßig in den laufenden Jahresberichten wiederkehren. Möchte 
das auch bei denjenigen Miſſionsgeſellſchaften ſich einbürgern, die ſolche 
ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen noch vermiſſen laſſen. Es wird ja damit 
in dankenswerter Weiſe die Überſicht erleichtert, namentlich für einen Leſer, 
der ſich raſch orientieren will, aber im Augenblick nicht die Zeit hat, die 
betreffenden Angaben aus dem fortlaufenden Text der Berichte ſich mühſam 
zuſammen zu ſuchen. Gewiß, Zahlen ſind ein verzweifelt trockenes 
Material; aber ſie ſind es auch, wenn ſie im laufenden Text ſich zerſtreut 
finden. Mit einem allgemeinen Schlagwort, wie dem: „Das Reich Gottes 
wird nicht in Zahlen gefaßt“, oder: „Den Miſſionserfolg ſoll man nicht 
zählen, ſondern wägen“ und dergleichen iſt das Bedürfnis und die Zweck— 
mäßigkeit ſolcher ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen nicht aus der Welt geſchafft. 

Zum Schluß ſei allen beteiligten Miſſionsgeſellſchaften für Darreichung 
ihrer Jahresberichte, reſp. Mitteilung ſchriftlicher Angaben auch an dieſer 
Stelle herzlich gedankt. 


Chronik.“ 
Die Verluſte an Menſchen, welche die evangeliſche Miſſion in China 
erlitten hat, ſind jetzt ziemlich überſehbar. Zwar die traurige Liſte iſt 


1) Unter dieſer Überſchrift beabſichtige ich, neben der Rundſchau eine neue 
Rubrik in die A. M.⸗Z. einzuführen, welche teils neue Geſchehniſſe von einigem 
Belang zur baldigen Kenntnis der Leſer bringen, teils allerlei ſonſtige Notizen 
ihnen mitteilen ſoll, die man ſonſt ungeſagt laſſen müßte, weil man ſie anderwärts 
nicht unterbringen kann und mit denen bekannt zu werden doch nützlich ift. 
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noch nicht abgeſchloſſen; es werden noch mehr als 50 Perſonen vermißt, von denen 
jede Nachricht fehlt und es immer gewiſſer wird, daß auch ſie dem grauſamen Haſſe 
des fanatiſierten Pöbels zum Opfer gefallen ſind. Von 121 Männern und 
Frauen und 33 Kindern iſt der Tod konſtatiert. Von dieſen 121 kommen allein 
auf die China⸗Inland⸗Miſſion 62, auf die ſchwediſche Allianzmiſſion 26, auf den 
amerikaniſchen Board und die engliſchen Baptiſten je 13 und auf die amerikaniſchen 
Presbyterianer 5. Auch unter den 62 Opfern der China⸗Inland⸗Miſſion befinden 
ſich 10 Schweden, ſämtliche Miſſionare und Miſſionarinnen des Heiligungsbundes. 
Der ſchwediſche Zweig der Christian and Missionary Alliance iſt verhältnismäßig 
am härteſten betroffen; von ſeinen ca. 50 männlichen und weiblichen Arbeitern, die 
außer in der Provinz Hunan im Norden von Tſchili, vornehmlich in der Mongolei, 
ſtationiert waren, haben ſich auf einer gefahrvollen Flucht nur 17 durch die Mongolei 
und Sibirien gerettet, über den Verbleib der anderen weiß man noch nichts. Die Flucht⸗ 
geſchichten, die uns in wachſender Fülle erzählt werden, gehören zu den ergreifendſten 
Erlebniſſen in der neueren Miſſion. Auch die katholiſche Miſſion hat ſehr gelitten, aber 
wenn die Liſte ihrer ermordeten Arbeiter, welche 49 Namen aufzählt, vollzählig iſt, doch 
nicht halb ſo viel als die evangeliſche. Die größten Blutbäder haben wohl in der 
Provinz Schanſi ſtattgefunden, deren Gouverneur, der berüchtigte Chriſten- und 
Fremdenfeind Yü Sſien, die Metzeleien direkt veranlaßt hat. Angeblich um fie zu 
ſchützen bezw. unter ſeinem Schutz ſie an die Küſte zu befördern, lud dieſer Blutmenſch 
alle Fremden in der Umgebung feiner Reſidenz Tui yuen fu in feinen Yamen ein und 
ließ ſie dann ermorden, unter ihnen 33 Perſonen des evangeliſchen Miſſionsperſonals 
mit Einſchluß der Frauen und Kinder, 10 katholiſche Prieſter und gegen 40 ein— 
geborene Chriſten. Von Fen tſcho fu (Schanſi) wurden die Miſſionare des amerika⸗ 
niſchen Board gezwungen zu fliehen und dann auf dem Wege von der Militäreskorte, 
die ſie angeblich ſchützen ſollte, ermordet. In Pao ting fu, zwiſchen Tientſin und 
Peking, iſt das ganze aus 11 Männern und Frauen beſtehende evangeliſche Miſſions⸗ 
perſonal aufs grauſamſte hingeſchlachtet worden. Über die Zahl der Opfer unter den 
chineſiſchen Chriſten fehlt zur Zeit noch jede Überſicht. Man ſchätzt die evangeliſchen auf 
4000, hoffentlich zu hoch.“) Viele ſind treu geblieben bis in den Tod. Von ihrem Herois⸗ 
mus hat man bis jetzt nur einzelne Züge erfahren, z. B. daß einer angeſichts der Todes⸗ 
gefahr erklärte, „er wolle ſeine beſten Kleider anziehen, da er im Begriff ſei, in den Palaſt 
des Königs zu gehen,“ ein anderer lieber ſtarb, als daß er die Liſte der Chriſten aus— 
lieferte. Den in Peking verſammelten Chriſten ſtellt der amerikaniſche Geſandte Conger 
das glänzendſte Zeugnis aus, daß ohne ihre und der Miſſionare Hilfe bei der Ber: 
teidigung die Rettung des Geſandtſchaftsperſonals unmöglich geweſen wäre. Auch wird 
in vielen Berichten hervorgehoben, daß es unter den heidniſchen Chineſen, ſelbſt unter 
den obrigkeitlichen Perſonen, nicht wenige gegeben habe, die alles aufgeboten, um die 
Miſſionare und die Chriſten zu ſchützen. Hier und da iſt die Arbeit ſchon wieder 
aufgenommen worden, ſelbſt Taufen haben ſtattgefunden, obgleich die Täuflinge 
wußten, daß ſie ihr Leben aufs Spiel ſetzten. Das ſind einige Lichtſtrahlen in der 
chineſiſchen Nacht. Freilich aufs ganze geſehen iſt die chineſiſche Miſſion augenblick— 

) Wenn Biſchof Favier die ermordeten Katholiken allein ſeines Sprengels 
in Tſchili auf 20000 unter einer Geſamtzahl von 46 900 veranſchlagt, jo iſt das 


entſchieden übertrieben. 
4 * 
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lich zum Stillſtand gekommen, völlig in 12 von den 18 Provinzen und in dieſen 
12 Provinzen ſcheint von dem Miſſionseigentum ſo gut wie nichts erhalten worden 
zu ſein. Die deutſchen Miſſionen haben Verluſte an Menſchenleben nicht zu beklagen. 
In das deutſche Gebiet von Kiautſchau hat ſich die Bewegung nicht erſtreckt und in 
Schanghai herrſchte verhältnismäßige Sicherheit. Jetzt iſt es freilich auch in der 
Provinz Kwang tung, wo die deutſchen Hauptgebiete liegen, ſehr unruhig geworden 
und ohne Zerſtörungen iſt es nicht abgegangen. Drei Berliner Stationen ſind ver⸗ 
nichtet worden und von dem Baſeler und Rheiniſchen Gebiete kommen ähnliche Hiobs⸗ 
poſten. Wie der Baſeler Miſſionar Ziegler aus Lilong ſchreibt, ſchwirrten dort 
allerlei unheimliche Gerüchte durch die Luft, und die Kinder der Eingebornen ſpielten 
auf den Straßen ganz ungeſcheut sat fang kui, d. h. Töten der fremden Teufel. 
Die Heiden trugen gewiſſe Abzeichen, ſo daß alle Perſonen ohne dieſe in Gefahr 
kamen, getötet zu werden. In Konlan wurde einer der Chriſten auf dem Markte 
von einem Bekannten gefragt, ob er denn ſchon wüßte, daß man im 8. Monat alle 
Chriſten abſchlachten würde. Der Heide war aber ſehr verblüfft, als der Gefragte 
die ſchlagfertige Antwort gab: „Das weiß ich ſchon lange. Ich verſtehe nur nicht, 
warum ihr warten wollt bis zum 8. Monat. Ich bin heute ſchon bereit zu ſterben, 
wenn ihr bereit ſeid zum Abſchlachten.“ In Limtſchai, Tſchoi⸗thung und Tſchong⸗ 
lok wurde alles kurz und klein geſchlagen, die Kapellen verbrannt und viele Chriſten⸗ 
häuſer ausgeraubt. Von den eingebornen Gehilfen der Miſſionare wurden viele ge- 
fangen. Der Räuberhauptmann Li Kin tſai hatte auf den Kopf jedes Katechiſten 
einen Preis von 300 Dollars ausgeſetzt, für einen Kirchenälteſten zahlte er 200. 
Mehrere der Gefangenen wurden auf Betreiben der Miſſionare bereits wieder aus⸗ 
gelöſt, bei anderen iſt das leider nicht gelungen. Auf den Rheiniſchen Stationen ſind 
die Gehilfen, die trotz aller Gefahren treulich ausgehalten haben, wiederholt von wohl⸗ 
wollenden Heiden beſchützt worden. In Thong tſau ha konnte Miſſionar Diehl es 
wagen, einen Beſuch zu machen und hatte die Freude von den Chriſten zu hören, 
daß ſie ſich nicht fürchteten. Die Nachricht von der Zerſtörung der Station Tungkun 
hat ſich glücklicherweiſe nicht beſtätigt. 


Die Phraſeologie des Klubs als Quelle über die chineſiſche Miſſion. 
Der Präſes der Rheiniſchen China-Miſſion, Miſſionar Genähr, hat in Bremen 
gelegentlich eines von der Norddeutſchen Miſſions-Geſellſchaft veranſtalteten Vor⸗ 
trags über „die evangeliſche Miſſion in China und ihre neueſten Ankläger“ 
folgende Epiſode mitgeteilt, welche er auf ſeiner Rückreiſe aus China auf dem Schiffe 
erlebt hat: Er war Zeuge eines Geſprächs zwiſchen einem katholiſchen Deutſch-Oſter⸗ 
reicher und einer däniſchen Kapitänsfrau. Jener verurteilte in gewohnter Weiſe die 
Miſſion: „Die ganze Miſſionsarbeit hat keinen Wert; die wenigen Chriſten ſind ein 
nichtsnutziges Geſindel, betrügen, belügen und beſtehlen die Miſſionare, um bald 
Reißaus zu nehmen; die Miſſionare und Miſſionsſchweſtern haben in China gut 
gelebt, wenig erreicht und erzählen, nach Europa heimgekehrt, Räubergeſchichten von 
ihren Entbehrungen und Mißhandlungen, alles nur, um bei leichtgläubigen Leuten 
Stimmung zu machen.“ Zur Rede geſtellt: „Wiſſen Sie, daß Sie das achte Gebot 
übertreten haben?“ wußte dieſer Herrr nicht, wie das achte Gebot lautete und 
mußte zugeben, daß er keinen Miſſionar, auch keine Miſſionsſchweſter kennen gelernt, 
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geſchweige denn irgend eine Miſſionsarbeit ſelbſt geſehen habe! Die Verlegenheit und 
Beſchämung dieſes kompetenten Beurteilers der chineſiſchen Miſſion war groß. Zu 
ſeiner Entſchuldigung ſagte er: „Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, aber wenn 
man wie ich Tag für Tag im Klub aus- und eingegangen iſt, dann gewöhnt man 
ſich die Phraſeologie des Klubs an.“ „Phraſeologie des Klubs“, das iſt eine der 
untrüglichen Quellen, aus der die Gegner ihre Informationen ſchöpfen! 


Am 31. Oktober d. J. iſt in Tokyo „eine große Konferenz aller bibel⸗ 
gläubigen Miſſionen“ Japans nach achttägiger Sitzung geſchloſſen worden, die erſte, 
die nach der 1883er in Oſaka wieder ſtattgefunden. Wie mir im Auftrage der 
Konferenz geſchrieben wird, ſoll ein Originalbericht über dieſelbe auch der A. M. Z. 
zugehen; doch wird er erſt nach einigen Wochen in Ausſicht geſtellt. 


Eine umfaſſende Miſſionsſtatiſtik, wie ſie bis jetzt überhaupt noch nicht 
exiſtiert, hat der amerikaniſche D. Dennis, der unſern Leſern als Verfaſſer des 
tüchtigen Buches: Christian missions and social progress bereits als ein hervor⸗ 
ragender Miſſionslitterat bekannt iſt, der ökumeniſchen Miſſions-Konferenz in New⸗Nork 
unter dem Titel: Centennial Statisties vorgelegt. Spezifiziert ſind in dieſer Statiſtik 
nur die amerikaniſchen Miſſionen, über die übrigen wird der dritte Band des 
oben erwähnten Buches die Spezialia bringen. Erſt wenn die geſamte Arbeit vor— 
liegt, wird man ein Urteil über ſie fällen können. Unterdes bemerke ich zweierlei: 
1. daß der Autor mit einem rieſigen Fleiße und mit der anerkennenswerteſten Sorg⸗ 
falt an der Sammlung und Gruppierung des rieſigen Materials gearbeitet hat und 
2. daß er im ganzen nach geſunden miſſionsſtatiſtiſchen Grundſätzen verfahren iſt 
nur daß er der amerikaniſchen Neigung, möglichſt hohe Geſamtſummen herauszu⸗ 
bringen, in einigen Rubriken nicht widerſtanden hat. So z. B. nicht bei der Sum⸗ 
mierung der „Miſſions⸗Geſellſchaften“, deren 3 Klaſſen er auf 449 und die Frauen⸗ 
Hilfsgeſellſchaften dazu gerechnet, ſogar auf 537 angiebt, eine übertriebene Zahl, die 
man nur herausbekommt, wenn man die „Geſellſchaften“ nicht auf die ſelbſtändig 
ausſendenden und leitenden Miſſionsorgane beſchränkt. Ahnliches wiederholt ſich bei 
den abendländiſchen Miſſionsarbeitern, in deren Summe Dennis die vorher in einer 
beſondern Kolonne aufgeführten Miſſionarsfrauen einrechnet, jo daß er als Geſamt— 
ſumme (aller feiner 3 Klaſſen) 15 460 herausbekommt. Doch auf weitere kritiſche 
Bemerkungen kann ich mich erſt einlaſſen, wenn die Geſamtarbeit vorliegt; jetzt will 
ich mich damit begnügen, auszugsweiſe die Ergebniſſe der Dennisſchen Statiſtik ein- 
fach zu regiſtrieren und zwar zunächſt ſofern fie ſich auf die direkte Miſſionsarbeit 

treibenden Geſellſchaften, die als 1. Klaſſe rubriziert werden, beziehen. 

| Neben den als 1. Klaſſe aufgeführten direkte Miſſionsarbeit treibenden Gejell- 
ſchaften regiſtriert dann Dennis weiter in einer 2. und 3. Klaſſe Organiſationen, 
die indirekt der Miſſion dienen, als Bibel: und Traktat⸗Geſellſchaften, philan⸗ 
thropiſche Vereine, Unterſtützungs⸗Aſſoziationen für eine Menge beſonderer Zwecke, 
ſelbſtändige Bildungsanſtalten, die ſtudentiſchen Miſſions⸗Vereinigungen u. ſ. w. Für 
den geſamten Proteſtantismus berechnet er die Zahl derſelben auf 200, ihre Ein— 
nahmen auf rund 8 Millionen Mark, die von ihnen unterhaltenen ordinierten Miſſionare 
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RA „ | 
4 Einnahme — 8 8 = 5. Sonſtige A 
ser 5 | daheim und S 258 8 1 Ein⸗ Haupt⸗ Neben⸗ Kommuni⸗ Sämtliche 
= draußen 2 58 3 > 3 geborene | ftationen | ftationen | kanten Chriſten 
S | in Dollars 88 8 3 Helfer 
> 2 * A 
2 
Vereinigte Staaten 49 5403048 1382 210981006211 21575 15013 1035 6291 421537 1257425 
Sonne 8 ra... 8 352743 69 24 59 39 677 73 230 9987 32925 
England 42 6843031 | 1747 664 1407 | 1665 | 25980 1810 12518 278548 1081384 
Schottland 7 1280634 188 | 88 230 52 2909 243 841 40247 91667 
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Schwed 2 34337 15 2 1 51 — 31 8 18 749 2463 
Dane 26 309234 96 57 94 152 4771 276 344 71637 162332 
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Summa 249 17161092) 4953 1244.) 3119% 4029 73615 5233 25586 | 1289298 4327283 
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auf 140, Arzte beiderlei Geſchlechts auf 78 und mit ihnen verbundenen Komuni⸗ 
kanten auf 28000, ſodaß ſich feine Geſamtſumme gegen die der erſten Tabelle 


bedeutend erhöht, nämlich 


Geſellſchaften: 449. 


Einnahmen: 


Ordinierte Miſſionare: 
Miſſionsärzte und-Arztinnen: 
Laienmiſſionare: 


76 504 480 Mark. 


5063. 


1470. 


702. 


Unverheiratete Miſſionarinnen: 3403 (ohne die 218 Arztinnen). 
Kommunikanten: 1317684. 
Chriſten insgemein: 4414236. 
Frauen⸗Miſſions⸗Geſellſchaſten aller Klaſſen werden 120 angegeben mit einer 
Einnahme von 10000465 Mark und 1627 Sendbotinnen. 
Große Sorgfalt hat Dennis ferner auf die Schulſtatiſtik verwendet, deren 


ſummariſches Ergebnis ſich folgendermaßen ſtellt: 


Sich ü le e 

Anzahl Männliche Weibliche Geſamt 

Univerſitäten und Colleges 93 33139 2275 35414 

Theol. Lehranſtalten 358 8347 3558 11905 

Penſionate, höhere Sc und Ses 

minare at 857 48851 | 34297 83148 

Induſtrieſchulen ; 134 4622 1687 6309 

Ürztlihe Lehranftalten . 63 370 219 589 
Kleinkinderſchulen 127 2251 22 45025) 

Elementarſchulen . 18742 616722 | 287720 904442 

Summa 20374 714302 332007 1046309 


1) Vergl. die genauere Tabelle über die deutſchen Miſſionen in dieſer Nummer. 

2) Bis auf weiteren Nachweis halte ich dieſe Zahlen für zu hoch. 

) In Mark: 68644368. Reduziert man dieſe Summe auf die heimat⸗ 
lichen Einnahmen, ſo wird ſie ſich wohl um ca. 10 Millionen niedriger ſtellen. 

) Dazu kommen 421 männliche (und 203 weibliche) Miſſionsärzte; alſo z u⸗ 
ſammen 6618 männliche Miſſionsarbeiter. 

5) Mit Hinzurechnung der 203 weiblichen Arzte in Summa 3322 unverheiratete 


Miſſionarinnen. 


6) Auch die Bibelfrauen ſind eingeſchloſſen, die meiſten ſind Lehrer. 5 
) Hier hätte die Chriſtenzahl, wenn fie ſich in dem Berichte der Pariſer 
Miſſions⸗Geſellſchaft nicht fand, eingeſchätzt werden müſſen. 


derſelben ergiebt eine unrichtige Geſamtſumme. 
8) Dieſe Zahl kann nicht richtig ſein. 


Der gänzliche Ausfall 


Allein in Niederl. Indien beträgt die 


Chriſtenzahl 347000. Da nun bei den Niederländiſchen Miſſions-Geſellſchaften nur 
32667 verrechnet find, jo mußte das Gros bei Aſien eingeſetzt 1 


9) Geſchätzt. 
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Sehr umfangreich iſt ferner die ſtatiſtiſche überſicht über die miſſions⸗ 
litterariſche Thätigkeit: 
1. Bibelüberſetzungen: 421. 
2. Verlagsanſtalten und Druckereien: 148 mit jährlich 10561777 Schrift: 
exemplaren, die zuſammen 364904 399 Druckſeiten zählen!! 
3. Periodiſche Zeitſchriften und Blätter: 366. 


Hoſpitäler regiſtriert Dennis 355, Polikliniken 753 und in einem Jahre ſtändig 
behandelte Patienten 2579651. Waiſen-Häuſer, Findlingsanſtalten u. dergl. 203 
mit 13039, Ausſätzigenaſyle 91 mit 5166, Blind en anſtalten 30 mit 500 
Inſaſſen. F 

Endlich heimatliche Miffionsjeminare 87 und Miſſionsſchiffe 67. 

Nun mögen ja manche der anfgeführten Zahlen nicht ganz korrekt, manche zu 
hoch, andere zu niedrig ſein — jedenfalls iſt zweierlei klar: 1. daß der Verfaſſer 
eine rieſige Arbeit gethan hat und 2. daß die Miſſion der Gegenwart mit einem 
großartigen Apparate arbeitet. Da die vorliegende Statiſtik weſentlich die Ergeb⸗ 
niſſe des Jahres 1898 regiſtriert, ſo wird man annehmen dürfen, daß die Geſamt⸗ 
zahl der evangeliſchen Heidenchriſten Ende 1900 ſich mindeſtens auf 4 ½ Million, 
ja vermutlich auf 4°, Million belaufen wird, zumal Dennis die Indianer der 
Vereinigten Staaten nicht eingerechnet hat und die über ¼ Million betragende 
Chriſtenzahl der gevestigden gemeenten Niederl. Indiens ganz außer Anſatz ge⸗ 
laſſen zu haben ſcheint. Eigentlich müßte man auch noch die ca. 7 Millionen evan⸗ 
geliſcher Negerchriſten Nordamerikas in die Miſſionsſtatiſtik aufnehmen. 


Kürzlich iſt in Leeds ein großer Wohlthäter ſpeziell der Miſſionen geſtorben: 
Robert Arthington, ein reicher Sonderling, der als Eremit lebte und im Laufe 
von 25 Jahren gegen 1 ½ Million Mark weſentlich zum Beginne neuer afrika⸗ 
niſcher Miſſionen verſchiedenen engliſchen Miſſions⸗Geſellſchaften geſchenkt hat. Leider 
war er ein excentriſcher Miſſionsfreund, der nur immer zu neuen und oft abenteuer⸗ 
lichen Unternehmungen antrieb und für die ſtille, ſtätige Miſſionsbauarbeit wenig 
Verſtändnis hatte. Um die Wiederkunft Jeſu zu beſchleunigen, wollte er das Evan⸗ 
gelium möglichſt ſchnell über die ganze Erde proklamirt haben; aber ſein mit per- 
ſönlicher Selbſtverleugnung verbundener großartiger Opferſinn vereint ein dankbares 
Gedächtnis, auch wenn es nicht immer geſunde Miſſionspläne waren, die er anregte. 


Wieder 3 deutſche Miſſions⸗Arzte. Die beiden alten Berliner Miſſions⸗ 
Geſellſchaften, I und II, haben anfangs November je einen Arzt ausſenden können. 
Im Auſtrage von Berlin J iſt Dr. Schrödter mit ſeiner Frau nach Oſtafrika ins 
Kondeland abgereiſt. Für die Goßnerſche Miſſion aber hat Dr. Uffmann die Aus⸗ 
reiſe nach Indien auf die Station Purulia angetreten, wo er das Krankenhaus zu 
leiten haben wird. Und der Allgemeine evangeliſch-proteſtantiſche Miſſions⸗Verein 
hat im Oktober den Dr. Dipper nach China abgeordnet, der das in Kiautſchau ge⸗ 
plante Hospital dieſes Vereins zu leiten haben wird. 


Ethiſche Probleme auf dem Gebiete der 
Miſſionspraxis. 
Von Pfarrer Glüer in Groß⸗Simnau (Oftpreußen). 


. 

Wer heute über ein miſſionstheoretiſches Theua Belehrung ſucht, 
der hat an der evangeliſchen Miſſionslehre Warnecks ein ungewöhnliches 
Hilfsmittel, ausgezeichnet nicht nur durch anregende Frageſtellungen, wie 
man ſie von einem Werke erwarten kann, das zum erſtenmale im 
Zuſammenhange einen großen Stoff behandelt, ſondern ganz beſonders 
auch durch ſeine Reſultate, die ſich als die reife Frucht der bisherigen 
Miſſionserfahrung in ſorgfältiger theoretiſcher Verarbeitung darſtellen. 
Auch die ſozial⸗ethiſchen Probleme, auf die ich heute Ihre Aufmerkſamkeit 
lenken möchte, finden Sie dort ſo behandelt, daß ein kurzer Vortrag mit 
der Warneckſchen Darſtellung nicht konkurrieren kann.?) Wenn ich Ihnen 
ferner gleich zu Anfang eingeſtehe, daß ich keineswegs etwa über die 
praktiſchen Reſultate der „Miſſionslehre“ hinauszukommen gedenke, ſo 
könnten Sie fragen, was für einen Sinn denn dann die Wahl des 
Themas haben könnte? 

Es iſt die Art der Warneckſchen Miſſionslehre, daß ſie, ihren Ein— 
heitspunkt an dem Begriffe der Miſſion findend, das einzelne aus ſeinen 
bisherigen Zuſammenhängen löſt, um es, ihren beſonderen Zwecken gemäß, 
zu neuen Verbindungen zu verknüpfen.?) So löſt fie die Lehre von der 


1) Vortrag, gehalten im Studentiſchen Miſſionsverein zu Königsberg i. Pr. 

2) Es konnte ſich vielfach nur um Reproduktion der Gedanken Warnecks handeln. 
Die „Miſſionslehre“ iſt zu bekannt und des aus ihr geſchöpften Stoffes zu viel, 
um überall darauf aufmerkſam zu machen. D. Vf. 

3) Ich kann dieſe Kritik doch nicht für völlig zutreffend halten. Schon die 
beiden von der Miſſionsbegründung, wie von den Miſſionsorganen handelnden Ab— 
teilungen ſind ganz getragen von dem Nachweis des organiſchen Zuſammenhangs 
nicht bloß des Miſſionsgedankens mit dem Grundweſen des Chriſtentums, ſondern auch 
des Miſſionsbetriebs mit der kirchlichen Arbeit. Ich löſe die Lehre von der Miſſions⸗ 
predigt nicht von der Homiletik los, ſondern ſetze die letztere voraus. Eine Miſſionslehre 
kann nicht die Aufgabe haben, eine Lehre von der Predigt, oder von dem Unterricht 
zu geben. Bei den in Rede ſtehenden Problemen hätte ich allerdings die dogmatiſch⸗ 
ethiſchen Zuſammenhänge noch prinzipieller herausſtellen und von ihnen aus operieren 
können, und ich danke dem Verfaſſer, daß er nach dieſer Seite hin meine Arbeit zu 
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Miſſionspredigt, die man etwa als Keryktik zur Homiletik in Beziehung 
ſetzt, und des Miſſionsunterrichtes, der an der Katechetik ſeine allgemeine 
Kategorie hat, aus dem Zuſammenhange der praktiſchen Theologie; ſo 
löſt ſie die großen, in der Miſſionspraxis begegnenden ethiſchen Probleme, 
— wir denken vornehmlich an Polygamie, Sklaverei, Kaſte, — aus ihrem 
dogmatiſch⸗ethiſchen Zuſammenhang, um ſie unter ſpezifiſch miſſions⸗ 
theoretiſchen Geſichtspunkten zu behandeln. Indem der Autor der erſten 
evangeliſchen Miſſionslehre fo die ſyſtembildende Kraft des miſſions— 
theoretiſchen Gedankens erweiſt, erhebt er ja die Miſſionslehre zu einer 
beſonderen Disciplin der theologiſchen Wiſſenſchaft. Andererſeits ermangeln 
nun aber die einzelnen von ihrem nächſten Orte verſetzten Stücke der 
Beleuchtung der großen ſyſtematiſchen Zuſammenhänge, in denen fie 
zunächſt verſtanden fein wollen. Auf dieſe Zuſammenhänge wieder auf⸗ 
merkſam zu machen, bleibt eine um ſo dankbarere Aufgabe, als ſich dabei 
vielleicht nicht eine Modifikation der ſorgfältig abgewogenen Urteile der 
„Miſſionslehre“, ſondern eine neue, prinzipiellere Beſtätigung ergeben 
dürfte. Ihnen vollends muß ja zur Zeit die prinzipielle Seite der Dinge 
wichtiger ſein, als die praktiſche, und ſo darf ich Ihr Intereſſe vielleicht 
für das prinzipielle Moment in Anſpruch nehmen, das den großen ſozial— 
ethiſchen Problemen, mit denen es die Miſſion zu thun hat, der Polygamie, 
der Sklaverei, der indiſchen Kaſte, und, wenn man will, dem chineſiſchen 
Ahnendienſt, gemeinſam iſt. Über die konkrete Mannigfaltigkeit dieſer 
Erſcheinungen und ihre Behandlung in praktiſch-kaſuiſtiſchem Sinne zu 
ſprechen, wird nicht meine Aufgabe ſein. 

Wenn weniger der Lehrinhalt des Chriſtentums, der dem Glauben 
dargeboten wird, als die Höhe feiner fittlichen Forderungen das Haupt⸗ 
hindernis für die Bekehrung der Heiden iſt, ſo iſt es andererſeits Exiſtenz— 
frage für das Chriſtentum, daß es von ſeinem ſittlichen Ideal auch nicht 
das mindeſte abbrechen laſſe. Wohin man kommt, wenn man, die Kluft 
zwiſchen Chriſtentum und Heidentum zu verringern und den Übergang 


ergänzen ſucht. Aber abgeſehen davon, daß ich kurz ſein wollte, begnügte ich mich 
grundſätzlich mit der bibliſchen Unterlage, ſoweit es eine ſolche gab, und behandelte 
die Fragen auf Grund der realen Verhältniſſe, immer mit dem beſtimmten Zwecke 
im Auge, zu ihrer praktiſchen Löſung einen brauchbaren Beitrag zu liefern. Ich 
habe meine Arbeit als einen theoretiſchen Verſuch bezeichnet, aber meiner ganzen 
Anlage und Neigung, wie meinem Verſtändnis für das wirkliche Miſſionsbedürfnis 
nach, mich möglichſt wenig in Abſtraktionen bewegt. Übrigens freue ich mich, daß 
der Verfaſſer, der zum Teil mit meinen Argumenten operiert, auch ganz zu meinen 
Reſultaten kommt. D. H. 


Ethiſche Probleme auf dem Gebiete der Miſſionspraxis. 59 


zu erleichtern, erſt einmal anfängt, dem heidniſchen Weſen nachzugeben, 
das lehren die Miſſionen der beiden Jeſuiten Robert de Nobili in Indien 
und Ricci in China. Die Akkommodation mußte immer weiter ausgedehnt 
werden, auch auf die ſittlich bedenklichſten Außerungen des heidniſchen 
Volkslebens; ſolange ſie den prinzipiellen Graben zwiſchen heidniſcher und 
chriſtlicher Sittlichkeit offen ließ, war ſie ja völlig zwecklos. Die Subſtitution 
des religiöſen Objektes in den gewohnten heidniſchen Kultusformen diente 
demſelben Zweck, den Unterſchied von Heidentum und Chriſtentum 
unkenntlich zu machen. Auf dieſem Wege brachten es die findigen Jünger 
Loyolas allerdings dahin, daß ihren Anhängern der Übertritt vom Heiden- 
tum zum Chriſtentum, und damit die Bekehrung erſpart blieb. Hätte ſich 
die jeſuitiſche Methode nur auf Außerlichkeiten erſtreckt, fo hätte ſie füglich 
ganz können entbehrt werden. Wo es der Geiſt Gottes zu einer wirk— 
lichen Wiedergeburt des Heiden bringt, da wird er auch mit den Nußer— 
lichkeiten des heidniſchen Lebens fertig. Das Chriſtentum des Heiden 
aber, der durch Akkommodation und Subſtitution gewonnen wurde, konnte 
ſchwerlich wurzelhaft ſein. — Gerade an der ſittlichen Differenz zwiſchen 
Heidentum und Chriſtentum kommt dem Heiden die Beſonderheit des 
Chriſtentums zur Anſchauung; darum kann ſie nicht ſcharf genug betont 
werden. Gerade die Strenge und Unerbittlichkeit der ſittlichen Forderung 
legitimiert das Chriſtentum vor dem heidniſchen Gewiſſen, darum kann 
hier ein Zurückweichen nur ſchaden. Je ernſter das Chriſtentum allem 
heidniſchen Sündenunweſen gegenüber ſeine ſittliche Reinheit wahrt, deſto 
mehr bedeutet es in der Welt. Die Geſchichte des ſittlichen Anſpruchs 
des Chriſtentums gegenüber dem noch ungebrochenen Heidentum iſt ja 
eine Märtyrergeſchichte. Aber die Märtyrergeſchichte iſt eine Sieges— 
geſchichte der Kirche. Darum muß die Miſſion, will ſie anders im 
Kampfe mit den Mächten des Heidentums auf Sieg rechnen, den ſittlichen 
Schild des Chriſtentums ja blank erhalten. Heidniſcher Götzendienſt, 
heidniſcher Aberglaube, heidniſche Unreinheit, heidniſcher Hochmut, heid— 
niſche Eitelkeit geſtatten keinerlei Konnivenz. Je deutlicher der Heide den 
Ernſt der ſittlichen Forderung des Chriſtentums fühlt, deſto beſſer. Nicht 
aus dem entſchiedenen Bruch mit der heidniſchen Sünde erwachſen die 
ernſten Schwierigkeiten, ſondern aus ihrer ſchwächlichen Duldung! 

Es ſtünde nun ſchlimm, wenn wir im folgenden eine Ausnahme 
von dieſer Regel ſtatuieren müßten. Das Sittengeſetz iſt nicht der Art, 
daß es wie eine grammatiſche Regel Ausnahmen geſtattet. — Dennoch 
begegnen wir einigen Inſtitutionen, deren heidniſch-ſündlicher Charakter 
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nicht zweifelhaft ſein kann, und denen gegenüber die Praxis des radikalen 
Abolitionismus in die bedenklichſten Schwierigkeiten verwickelt. Sollte es 
doch Ausnahmen geben, Fälle, wo es das Richtige wäre, mit der Sünde zu 
paktieren? Und muß man die Inſtitutionen der Polygamie, der Sklaverei 
u. ſ. w. zu dieſen Ausnahmen zählen? Wir ſtehen vor dem Problem, 
das uns heute beſchäftigen ſoll. 

g Es iſt kaum nötig, auszuführen, daß es ſich hier um Inſtitutionen 
handelt, die mit der chriſtlichen Sittlichkeit nicht zu vereinen ſind. Denken 
Sie an die Polygamie. Sie legt die Minderwertigkeit des Weibes 
für das Bewußtſein eines Volkes feſt, entwürdigt dadurch das Weib, hin⸗ 
dert die Innigkeit der durch die Ehe geforderten Gemeinſchaft zwiſchen 
Mann und Weib, ſchädigt das Familienleben und die Kinderzucht, und 
widerſtreitet der durch die Heilige Schrift bezeugten Idee der Ehe; denn 
der am Anfang den Menſchen gemacht hat, der machte, daß ein Mann 
und ein Weib ſein ſollte. Die Sklaverei wiederum bringt einen 
unerträglichen Dualismus in das Menſchengeſchlecht. Nur wer dem 
Stande der Freien angehört, iſt hier in vollem Sinne Menſch, der Sklave 
iſt eine Art Haustier. Die Sklaverei ſanktioniert die herzloſeſte Unter- 
drückung der Schwachen, die brutalſte Vergewaltigung der Wehrloſen, die 
roheſte Ausbeutung der Menſchenkraft. Sie lehrt Menſchenverachtung, 
ſie prägt der Arbeit den Stempel des Erniedrigenden auf, ſie begünſtigt 
das wüſteſte Genußleben. Nicht beſſer ſteht es mit der indiſchen Kaſte. 
Sie bedeutet den religiös ſanktionierten Hochmut. Der Brahmane kann 
der verkommenſte Menſch unter der Sonne ſein, er bleibt ein Brahmane, 
und eine Welt trennt ihn von dem Sudra oder dem verachteten Paria. 
Dem Inder iſt die Pflicht, auf ſeine Kaſtenreinheit zu halten, faſt der 
Inbegriff aller Sittengebote. Seine Kaſte iſt ſein Götze, ſeine Religion. 
Endlich der chineſiſche Ahnendienſt iſt ein jo ſcharf ausgeprägter Götzen-⸗ 
dienſt, daß die Unverträglichkeit der Inſtitution mit dem Chriſtentum klar 

auf der Hand liegt. 
Alſo weg mit dieſem ganzen heidniſchen Weſen! Wer getauft werden 
will, der muß los ſein von Polygamie, von Sklaverei, von Kaſte und 
Ahnendienſt! N N 

Wenn nur dieſer Bruch in der Praxis ſo einfach wäre! Schon 
die praktiſchen Schwierigkeiten, die ſich dabei ergeben können, ſind ungeheuer. 
Nehmen wir an, ein Polygamiſt habe ſich zu dem Entſchluſſe durchgerungen, 
um getauft werden zu können, alle Frauen, bis auf eine, zu entlaſſen. 
Welche muß er entlaſſen? Welche darf er behalten? Die älteſte? oder die 
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jüngſte? Die Mutter ſeiner Kinder? Wenn aber alle Kinder haben? Die 
Chriſtin? Wenn aber alle Chriſtinnen ſind, oder keine? Wie, wenn die Frauen 
nicht gehen wollen? Was wird aus den entlaſſenen Frauen? Wie iſt über die 
Kinder zu verfügen? — Oder ein Sklavenbeſitzer iſt bereit, ſeine Sklaven 
zu entlaſſen; aber dann iſt er finanziell ruiniert. Die Sklaven ſind ſein Reich— 
tum. Vielleicht ſind freie Arbeiter an Stelle der entlaſſenen Sklaven über— 
haupt nicht erhältlich. Daß die Sklaven vermutlich auch mit der ihnen 
plötzlich geſchenkten Freiheit nichts werden anzufangen wiſſen, macht den 
Fall noch komplizierter. — So verliert der Inder, der die Kaſte bricht, 
mit einem Schlage jeden gewohnten Halt, vielleicht auch ſeine Subſiſtenz, 
ſo macht ſich der Chineſe, der die Ahnen nicht verehrt, unter ſeinen 
Landsleuten als pietätloſer Sohn unmöglich. 

Entſcheiden können gleichwohl dieſe praktiſchen Schwierigkeiten nicht; 
denn es bleibt doch wahr: wer um Chriſti willen nicht alles opfern kann, 
wenn es ſein muß, auch das Leben, der iſt ſein nicht wert. 

Daß hier aber noch eine ſehr weſentliche prinzipielle Schwierigkeit 
vorliegt, werden wir in einem ſpäteren Zuſammenhange auszuführen haben. 
Es könnte nämlich geſchehen, daß der Miſſionar, der ſonſt die Erfahrung 
macht, daß ſehr bald auch das heidniſche Gewiſſen dem Rechte der ſitt— 
lichen Forderung des Chriſtentums Zeugnis giebt, der Polygamie, der 
Sklaverei, der Kaſte, der chineſiſchen Ahnenverehrung gegenüber auf ein 
zunächſt unüberwindliches heidniſches Rechtsbewußtſein ſtößt, das 
der chriſtlichen Forderung Unrecht giebt, und das ſich nicht ſo ohne weiteres 
belehren läßt. Wir ſind nicht ſo doktrinär, zu behaupten, daß das immer 
ſo ſein werde und ſo ſein müſſe. Es wird genügen, daß der Fall vor— 
kommen kann, daß auch Heiden, die ſonſt keineswegs der chriſtlichen 
Wahrheit verſchloſſen ſind, in dieſen Punkten ſich als vorläufig unbelehr— 
bar erweiſen, und daß das unter Umſtänden nicht die ſchlechteſten ſein 
werden. Wir werden dieſen Umſtand ſpäteren Ortes zu würdigen haben. 

Jedenfalls giebt ſchon die Stellung des Neuen Teſtamentes zur 
Sklavenfrage Veranlaſſung, zu unſern Problemen eine andere Stellung 
zu ſuchen, als die des ſchroffen Abolitionismus. Sie wiſſen, daß Paulus, 
z. B. im Philemonbriefe, die äußere Rechtsordnung der Sklaverei anerkennt, 
den entlaufenen Sklaven Oneſimus ſeinem Herrn zurückſendet, und mit 
keiner Silbe ausdrücklich andeutet, daß er eine Freilaſſung des Sklaven 
für das Richtige halte. Soll doch jeder Chriſt getroſt in dem Stande 
bleiben, darinnen er berufen iſt. Die ganze Sklaverei iſt ja im Chriſten- 
tum etwas prinzipiell Überwundenes, nicht wert, daß man noch viel Kraft 
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an das Brechen ihrer veralteten Formen wende. Die werden zu ihrer 
Zeit ſchon von ſelbſt hinfallen. Inzwiſchen mögen ſie beſtehen. Sie 
können dem neuen Geiſte chriſtlicher Bruderliebe ja doch nicht wehren, 
der wie ein friſcher Frühlingswind ſieghaft durch die Welt daherfährt, 
und ein für allemal das Vorurteil zerſtört, als ſeien Sklaven eine 
geringere Sorte von Menſchen denn Freie. 

N Wenn wir alles beiſeite laſſen, was den Standpunkt des Paulus 
unſerm Gefühle näher bringt, ſo begegnen wir jedenfalls der auffallenden 
Thatſache, daß der Apoſtel trotz ſeiner hohen ſittlichen Anſchauungen 
die Inſtitution der Sklaverei, die ſo viel Sünde zur Vorausſetzung, ſo 
viel verkehrtes ſittliches Urteil über den Wert eines Menſchen zur Bedingung 
hat, mindeſtens zeitweilig als Adiophoron anſieht, an das man ſich accomodieren 
könne, ohne der ſittlichen Höhe des Chriſtentums etwas zu vergeben. 

Alſo doch ein Paktieren mit der Sünde! Wenn wir vorhin mit 
gutem Grunde gefordert haben, daß der ſittliche Schild des Chriſtentums 
ja blank erhalten werden müßte, ſo ſtürzt uns nun nicht eine praktiſche 
Schwierigkeit, ſondern die Schrift ſelbſt in einen argen Konflikt. Wie 
in aller Welt iſt ſolche laxe Stellung zur Sünde ſittlich zu rechtfertigen? 

Von vornherein ſei es geſagt: nicht ſo, daß man zwiſchen Form und 
Geiſt ſcheidet, und daß man ſagt: wenn nur ein neuer Geiſt zur Herr— 
ſchaft kommt, mag die alte Form geduldet werden. Als ob ein Geiſt ſich 
irgendwo und irgendwann anders offenbaren könnte, als in ihm angepaßten 
Formen; als ob ſich nicht in der geduldeten alten Form der alte Geiſt 
geduldet fühlen würde; als ob man den Geiſt bekämpfen könnte, wenn 
man ihm nicht in ſeinen Erſcheinungsformen zu Leibe ginge! Man ver— 
ſuche einmal dem indiſchen Kaſtenmenſchen klar zu machen, daß die niedere 
Kaſte keinen Menſchen verunreinige, wenn man duldet, daß der nunmehr 
angeblich mit neuem Geiſte erfüllte Heide nach wie vor vor jeder leiblichen 
Berührung mit der niederen Kaſte zurückſcheut. Dieſe Scheu iſt ja die 
Widerlegung der Rede von dem neuen Geiſte! Man lehre einmal den 
Sklavenhalter die Menſchenrechte achten, wenn man ihm erlaubt, ſeinen 
Sklaven wie einen Ochſen zu Markte zu führen! Im Namen des neuen 
Geiſtes wird mit den alten Formen gebrochen werden müſſen. Solange 
wir den Geiſt nicht anders haben, als in ſeinen Erſcheinungsformen, 
ſolange wird, wer etwas von der Form einer Inſtitution tolerieren will, 
auch ein entſprechendes Etwas ihres Geiſtes tolerieren müſſen. Indem 
alſo das Chriſtentum des Neuen Teſtamentes die Sklaverei ertrug, ertrug 
es thatſächlich mehr als eine bloße Form, ertrug es die Reſte jenes Geiſtes, 
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der einſt dieſe menſchenunwürdige Form geſchaffen hatte. Oder was ſonſt 
war der moraliſche Schutz, den die Apoſtel dem Eigentumsbegriff liehen, 
auch wenn das Eigentum durch Fleiſch und Knochen eines lebendigen 
Menſchen konſtituiert wurde? 

Das Anſtößige dieſer einem genauen Nachdenken unausweichlichen 
Konſequenz zu beſeitigen, wird eben Aufgabe unſerer Unterſuchung ſein. 


Die Lorwegiſche Miſſionsgeſellſchaft. 
Von P. Berlin. 


1. Die Heimat. 

Norwegen, das Land, welches einen der erſten lutheriſchen Heiden— 
miſſionare, Hans Egede, ausgeſandt hat, iſt erſt verhältnismäßig ſpät in 
die neuere Miſſionsarbeit eingetreten. Noch mehr als die dürftigen wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſe des Landes, war es der durch den Rationalismus ge— 
wirkte geiſtliche Tod, welcher den Sinn für die Heidenmiſſion nicht auf— 
kommen ließ. Die 28 jährige Thätigkeit des Laienpredigers Nils Hauge 
(1796 — 1824) brachte geiſtliches Leben hervor, und wenn Hauge auch ſelbſt 
die Bedeutung der Miſſion ſowohl als eines Werkes für den Herren, wie 
auch als eines Mittels zur Erweckung lauer Chriſten erkannte, ſo kam es 
doch bei ihm zu keiner Miſſionswirkſamkeit, weil die Miſſionsgedanken 
von der Brüdergemeine vertreten wurden, zu der er im Gegenſatz ſtand.“) 
Doch gewann der Miſſionsgedanke allmählich mehr Boden, Miſſionsblätter 
brachten (ſeit 1821) die Miſſion in die erwachenden Gemeinden hinein, 
die Spannung zwiſchen Haugianern und Freunden der Brüdergemeine 
ließ nach, der erſte Miſſtonsverein (Stavanger 1826) wurde gegründet 
und zog andere nach ſich, und Miſſionsbeiträge kamen zuſammen. War 
hier beſonders der weſtliche Teil des Landes beteiligt, ſo wurde auch im 
öſtlichen, wo weder Haugianer noch Brüdergemeine größeren Einfluß be— 
ſaßen, durch einen in Baſel ausgebildeten Miſſionskandidaten Teilnahme 
für das Miſſionswerk angeregt und ſo der Boden in weiterem Umkreiſe 
vorbereitet, bis ein in Barmen für den Miſſionsberuf vorbereiteter junger 
Norweger, Namens Knudſen, 1840, ſeine Landsleute zur Gründung einer 
eigenen Miffton nebſt Miſſionsſchule aufforderte. Seine Reifen im Lande 
wirkten anregend, die Zahl der Miſſionsvereine wuchs ſchnell, und ſo 
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handelte es ſich nur darum, zu ſammeln, was im Lande zerſtreut war, 
die verſchiedenen Elemente zu vereinigen und eine Organiſation zu ſchaffen. 
Dieſe Arbeit übernahm der Miſſionsverein in Stavanger, und das kräftige 
Eintreten des Haugianerpatriarchen Hougvalſtad brachte ihr Erfolg. 
Der Oſten hielt ſich freilich zögernd zurück, aber nun trat gerade hier der 
Mann hervor, deſſen Name mit der erſten norwegiſchen Miſſionsgeſchichte 
untrennbar verbunden iſt, der damalige Kandidat Schreuder. Seine 
Schrift: „Einige Worte an die norwegiſche Kirche“ erinnerte dieſe Kirche 
an ihren Miſſionsberuf, und als er ſich bereit erklärte, ſelbſt als Miſſionar 
auszuziehen, bewog er die zögernden Kreiſe im Oſten zum Beitritt zu dem 
von Stavanger aus angeregten Zuſammenſchluß. So wurde denn in 
einer Miſſionsverſammlung in Stavanger am 8. und 9. Auguſt 1842 
„die Norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft“ geſtiftet, an welche die 65 
vorhandenen Miſſionsvereine ſich anſchloſſen, und in deren Vorſtand die 
drei verſchiedenen Richtungen — Haugianer, Brüdergemeine, Kirchliche — 
vertreten waren, ſo daß die neue Geſellſchaft wirklich ein Band der Ver— 
einigung für die Miſſionskreiſe des Landes wurde. Das Hauptkontingent 
ſtellte freilich das Weſtland (die Gegend von Bergen bis Chriſtianſand); 
der Norden hielt ſich noch fern, und die Miſſionsfreunde im Oſten 
(Chriſtiania) hatten zur Ausſendung Schreuders einen beſonderen Aus— 
ſchuß gebildet, mit deſſen Unterſtützung dieſer 1843 als erſter Miſſionar 
Norwegens ausging. Dieſer Ausſchuß löſte ſich 1846 auf. Damit ſchloß 
ſich der Oſten erſt völlig der Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft an, und 
ebenſo führte der Anſchluß des Drontheimer Miſſionsvereins 1846 ihr die 
Miſſionsvereine des Nordens zu. So wurde die Norwegiſche Miſſions— 
geſellſchaft erſt 1846 die Zuſammenfaſſung ſämtlicher 120 Miſſionsvereine 
des ganzen norwegiſchen Landes, ihr Name, bisher mehr eine Hoffnung, 
war nun zur Wahrheit geworden. 

Gleichmäßig und ſtetig war das äußere Wachstum der Geſell— 
ſchaft; keine ſchnellen Sprünge, aber auch keine Rückſchritte. 1850 war die 
Zahl der Vereine auf 243 geſtiegen, auch das nördlichſte Stift, Tromſb, 
war nun beteiligt. Die große Zahl der Vereine machte eine Gliederung 
notwendig, und ſo wurden 5 Kreiſe eingerichtet (Chriſtiania, Chriſtianſand, 
Stavanger, Bergen, Drontheim), 1861 trat Tromfd als ſechſter, 1868 
Drammen als ſiebenter, 1885 Hamar als achter und 1898 Bodd als 
neunter Kreis hinzu, weil die Zahl der Vereine in ununterbrochenem 
Fortſchritt auf 900 mit 40000 Mitgliedern gewachſen war. Zu ihnen kommen 
noch die durch das ganze Land verbreiteten Frauenvereine, welche für die 
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Miſſion ſpinnen, ſtricken oder ſonſt arbeiten, und deren Zahl auf 3—4000 
geſchätzt wird.) Für die Jugend hat man Kinder-Miſſionsvereine ge⸗ 
gründet, unter der akademiſchen Jugend wirkt ein ſtudentiſcher Miſſtons— 
verein. 

Dieſes Wachstum zeugt dafür, daß das Miſſionsintereſſe in Norwegen, 
wenn auch erſt ſpäter entſtanden, doch tiefe Wurzeln geſchlagen hat. Wenn 
man bedenkt, daß Schreuder, 1843 ausgegangen, die erſten 7 Jahre mit 
vergeblichen Verſuchen, ins Sululand einzudringen und mit einem ebenfo 
vergeblichen Verſuch, ſtatt dieſer verſchloſſenen Thür in China eine offene 
zu finden, zugebracht hat, bis er nach Afrika zurückkehrte, daß erſt 1850 
eine wirkliche Miſſionsarbeit in Afrika zuſtande gekommen iſt, und daß 
der erſte ſichtbare Erfolg, die erſte Taufe, erſt 1858 berichtet werden konnte: 
ſo muß man bewundernd die unermüdliche Ausdauer anerkennen, mit 
welcher die norwegiſchen Miſſionsfreunde die Hand am Pfluge behalten 
haben, und man begreift, daß ihr Miſſionsſinn in dem rechten Boden 
wurzelte, in dem Verlangen, „nach dem Heile ihrer unglücklichen Mit— 
menſchen“, in der heiligen Liebe, die durch keine Enttäuſchungen, kein 
Warten ſich ermüden läßt. „Die Wärme und der Eifer für die heilige 
Sache erkaltete und erloſch nicht“ — Miſſionsſinn war eben Chriſtenpflicht. 
Auch ſonſt fehlte es nicht an Schwierigkeiten: Das Verhältnis zu Schreuder, 
der lieber im Dienſte der norwegiſchen Kirche als einer freien Geſellſchaft 
ſtehen wollte, und der, nachdem er 1849 3 Brüder zur Unterftügung, 
erhalten hatte, auf dem Miſſionsfelde ſich ſeine Selbſtändigkeit durch An— 
weiſungen aus der Heimat nicht wollte nehmen laſſen und, unzufrieden 
mit manchen Anordnungen des Hauptvorſtandes, 1873 aus dem Dienſte 
der Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft gänzlich austrat, obwohl eine ſtarke 
Minorität ſein Verbleiben wünſchte; Krankheiten und Uneinigkeit unter 
den Miſſionaren, Zerſtörung der Stationen in den Kriegen des Sululandes, 
die Frage, ob auch ſolche, welche nicht gläubige und wiedergeborene 
Chriſten wären, Mitglieder der Miſſionsvereine ſein könnten — das alles 
waren Dinge, welche wohl abkühlend wirken konnten, aber trotzdem „ſtand. 
es im großen und ganzen recht mit dem Miſſionsintereſſe im Lande“, 
und von 1858 an ging es ja dann auch vorwärts auf dem ſchwierigen 
Miſſionsfelde; das Miſſionsſeminar in Norwegen wurde wieder eröffnet 
und damit der Miſſion eine neue Zukunft bereitet. 


1) Ihre Begründerin iſt die aus einer Miffionsfamilie hervorgegangene 
Guſtava Kjelland, deren Lebenserinnerungen (Erindringer fra mit Lif) 1899 
herausgegeben ſind. 
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Was die Stellung der Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft 
zur Kirche angeht, fo ſollen nach §S 4 der „Grundregeln“ die Sendlinge 
in Übereinſtimmung mit der heiligen Schrift und den Bekenntnisſchriften 
der norwegiſchen Kirche lehren, wie es das norwegiſche Geſetz und der 
Eid, den die Geiſtlichen der norwegiſchen Kirche ablegen, beſtimmt. In 
der Sakramentsverwaltung ſollen ſie ſich nach dem Ritual der norwegiſchen 
Kirche richten. Hiernach iſt die Stellung der Geſellſchaft völlig kirchlich. 
Gleichwohl hatte ſie bei ihrer Entſtehung mit einem gewiſſen Mißtrauen 
der Kirche zu kämpfen, das hauptſächlich wohl dem kirchlichen Konſervatis⸗ 
mus entſprang, der ſich nicht ſo ſchnell mit einem demokratiſch verwalteten 
Vereine befreunden konnte, welcher Selbſtändigkeit auf ſein Fahne ſchrieb, 
während die kirchlichen Gemeinden einfach regiert wurden. So fand die 
Benutzung der Kirchengebäude zu Miſſionsverſammlungen zuerſt Bedenken 
und wurde erſt 1846 bedingungsweiſe geſtattet, doch durften Miſſionsopfer 
auf dem Altar nicht niedergelegt werden. Auch die Ordination der 
Miſſionare machte zuerſt Schwierigkeiten und wurde nur von Fall zu Fall, 
ohne Rechte für die Heimat, bewilligt. Im Laufe der Zeit nahm die 
Kirche eine freiere Stellung ein. Schreuder wurde 1866 ohne Schwierig— 
keiten zum Miſſionsbiſchof ordiniert und ordinierte nun ſeinerſeits die 
Miſſionare. 1882 wurde das Miſſionsopfer in den Kirchen, 1884 das 
Auftreten von ordinierten Miſſionaren in den Kirchen, ſpäter auch die 
Benutzung der Kirchengebäude zu Miſſionsverhandlungen geſtattet. So 
zeigt ſich auch hier, wie das Miſſionswerk die offizielle Kirche allmählich 
für ſich gewonnen hat. 

Die Organiſation der Norwegiſchen Miſſtionsgeſellſchaft iſt im 
weſentlichen dieſelbe geblieben, die ihr bei der Gründung gegeben war. 
Die einzelnen Miſſionsvereine bilden ihre Grundlage. Deren Einrichtung 
war meiſt ſehr einfach, es behalfen ſich ſogar manche Vereine ohne feſte 
Ordnungen, ohne beſtimmte Mitgliederbeiträge und Mitgliederverzeichniſſe, 
was freilich als ein Übelſtand anerkannt wurde, darum hat man ein ein- 
faches Muſterſtatut entworfen. Die Vereine ſind zu Kreisvereinen zu— 
ſammengeſchloſſen, nicht gerade ſtreng geographiſch, ſondern nach Wahl. 
In den Kreisvereinen findet jährlich eine Kreis verſammlung ſtatt, zu 
der jeder Ortsverein Vertreter entſendet; ein beſtimmtes Stimmenverhält- 
nis giebt es dabei nicht. Die Kreisverhandlungen behandeln nach Vor— 
ſchlägen des Hauptvorſtandes theoretiſche und praktiſche Miſſionsfragen 
und wählen einen aus 9 Perſonen beſtehenden Kreisvorſtand, deſſen Mit— 
glieder in gewiſſer Ordnung ausſcheiden, aber wieder wählbar ſind. Der 
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Kreisvorſtand hat innerhalb des Kreiſes die Miſſionsintereſſen wahrzu⸗ 
nehmen und zugleich dem Hauptvorſtande in ſchwierigeren Verhältniſſen 
feinen Rat zu erteilen und in gewiſſen Angelegenheiten bei deſſen Beſchluß— 
faſſung mitzuwirken. In jedem dritten Jahre findet die Generalver— 
ſammlung ſtatt. Die Kreisverſammlungen fielen früher in dieſem Jahre 
aus; weil aber aus den entfernteren Kreiſen wenig Beſuch zur General— 
verſammlung kommt, iſt 1899 beſchloſſen worden, daß, wo es gewünſcht 
wird, in dieſem Jahre auch Kreisverſammlungen gehalten werden können. 
Zur Generalverſammlung kann jeder Verein ſeine Teilnehmer entſenden. 
Sie iſt die geſetzgebende Verſammlung und die höchſte Autorität der Ge— 
ſellſchaft. Die Verwaltung der Geſellſchaft liegt in den Händen des 
Hauptvorſtandes, der ſeinen Sitz in Stavanger hat und aus dem 
Sekretär der Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft und dem Vorſteher des 
Miſſionsſeminars als ſtändigen und acht gewählten Mitgliedern beſteht, 
von welchen jährlich 2 ausſcheiden, doch ſind hier die Ausſcheidenden erſt 
nach Verlauf eines Jahres wieder wählbar. Die Mitglieder werden von 
den Kreisvorſtänden auf Grund der Vorſchläge des Hauptvorſtandes ge— 
wählt. So iſt die ganze Miſſionsgeſellſchaft bei der Verwaltung der 
Miſſionsangelegenheiten beteiligt, die Vereine ſind nicht bloß die contribuens 
plebs, ſondern mitwirkende Faktoren, und daher erklärt ſich wohl mit die 
große Teilnahme der Mitglieder an der Miſſionsſache. „Unſere Miſſions— 
geſellſchaft — ſagte Dahle auf der 4. nordiſchen Miſſionskonferenz — 
iſt ganz demokratiſch regiert. Alle fühlen ſich mit verantwortlich und auch 
berechtigt über alle Miſſionsfragen mitzureden. Der Verpflichtung und 
Verantwortlichkeit folgt Intereſſe und Arbeit.“ Es iſt wiederholt darüber 
verhandelt worden, ob es nicht für die Geſchäftsführung zweckmäßiger ſei, 
wenn die Generalverſammlung in ihrer Mitgliederzahl verkleinert wird; 
aber ſo ſehr man dieſen Gedanken auch als berechtigt erkannte, ſo hat man doch 
eine Anderung nicht beſchloſſen, weil man fürchtete, ſich dadurch eines 
wichtigen Mittels zur Belebung und Erhaltung des Miſſionsſinnes im 
Lande zu berauben. Die Frauenvereine ſtehen außerhalb der Organiſation 
und ſind daher ohne geſchäftlichen Einfluß, doch iſt der Gedanke auf— 
getaucht, ob nicht bei ihrer großen Zahl auch ihnen eine Stelle in der 
Organiſation und damit in der Verwaltung gebühre. 

Ein wichtige Stellung nimmt der Sekretär der Miſſionsgeſell— 
ſchaft ein. Schon früh zeigte es ſich, daß der Sekretär ſeine ganze 
Kraft in den Dienſt der Geſellſchaft ſtellen mußte, darum wurde 1850 
ein beſoldeter Sekretär angeſtellt. Gegenwärtiger Sekretär iſt Lars Dahle, 
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ein Mann, deſſen Name mit der Geſchichte der Norwegiſchen Milfions- 
geſellſchaft innig verbunden bleiben wird, da er ſeit 1870 in ihrem Dienſte 
ſteht, zuerſt als Miſſionar in Madagaskar, wo er ſpäter Superintendent 
wurde und bei der Reviſion der madagaſſiſchen Bibelüberſetzung hervor- 
ragend beteiligt war, ſeit 1889 als Sekretär in der Heimat mit großem 
Eifer und Erfolge thätig, namentlich in der kritiſchen Zeit, als Madagaskar 
in franzöſiſchen Beſitz überging. Seinen perſönlichen Bemühungen iſt es 
gelungen, der Geſellſchaft das Vertrauen der franzöſiſchen Regierung zu 
gewinnen und ihr damit ihre Wirkſamkeit in Madagaskar zu erhalten, 
ſowie Verbindungen mit der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft und dem Spezial— 
komitee in Montbéliard zu knüpfen, welche der norwegiſchen Miſſion ſehr 
wertvoll geworden ſind. Auch als Schriftſteller iſt er thätig geweſen und 
zwar nicht bloß auf dem Miſſionsgebiete. Seinen früheren Schriften: 
Feſtſchrift zum 50 jährigen Jubiläum der Norwegiſchen Miſſtonsgeſellſchaft, 
aus der für die vorliegende Arbeit geſchöpft iſt, der Prophet Jonas als 
Heidenmiſſionar — ins Deutſche überſetzt, vergl. A. M. Z. 1900 S. 93 — 
und der eschatologiſchen Studie über „das Ende der Welt“ hat er kürz— 
lich folgen laſſen „Chriſti Verſöhnungswerk nach der Schrift“ und „die 
Religion und die großen Männer des Menſchengeſchlechtes.“ 

Was die Arbeit in der Heimat betrifft, ſo ſei hier zuerſt des 
Miſſionsſeminars im „Miſſionsgaarden“ bei Stavanger gedacht, das, 
1843 begründet, nach mehrjährigem Stillſtande ſeit 1859 in ununter⸗ 
brochener Thätigkeit iſt. Die Dauer der Ausbildung, früher 5—6 Jahre, 
iſt jetzt unter Forderung größerer Vorkenntniſſe auf 4½ Jahr herabgeſetzt. 
Die Unterrichtsgegenſtände zeigen das Beſtreben nach immer beſſerer Aus— 
bildung der künftigen Miſſionare. Von alten Sprachen werden Latein 
und ſeit 1893 Griechiſch getrieben, von neueren Deutſch und — ſtatt 
Engliſch wegen Madagaskar — Franzöſiſch. Die meiſten Stunden dienen 
ſelbſtverſtändlich der theologiſchen und miſſionariſchen Ausbildung; Garten— 
und andere praktiſche Thätigkeit wird daneben geübt. Teilnahme an 
Sonntagsſchulen, Krankenbeſuche und andere praktiſch-erbauliche Thätigkeit 
helfen mit, die Zöglinge für ihren Miſſionsberuf vorzubereiten. Die Zahl 
der Teilnehmer eines Kurſus ſchwankt zwiſchen 12—18, Unterricht und 
Unterhalt find frei. Das Miſſionsſeminar ſteht bei den Miſſionsfreunden 
in hoher Achtung und hat viele Beweiſe ihrer Liebe empfangen. 

Ein wichtiger Zweig der heimatlichen Thätigkeit iſt die Anregung, 
Belebung und Erhaltung des Miſſionsſinnes in den Gemein den. Dazu 
dienen außer den Generalverſammlungen (die lange Jahre von dem ehr= 
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würdigen „Neſtor der norwegiſchen Miſſion,“ Paſtor Sven Bruun geleitet 
worden ſind), die Jahresverſammlungen der Kreisvereine, die „gemeinſamen 
Verſammlungen“ (zu welchen ſich gewöhnlich mehrere benachbarte Vereine 
verbinden) und die Zuſammenkünfte der einzelnen Männer- und Frauen- 
vereine.) In den einzelnen Kreisbezirken wird für Reiſepredigt geſorgt, 
ſei es durch beſonders angeſtellte Reiſeprediger, ſei es durch beurlaubte 
Miſſionare. Hierher gehört auch die Miſſionslitteratur, namentlich die 
periodiſche. Die Norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft giebt eine Miſſtonszeitung 
heraus (Norsk Missionstidende, Aufl. 15000), dazu ein Blatt für die 
Frauenvereine (Aufl. ca. 10000) und ein Kinderblatt (Aufl. ca. 10000), 
wozu ſeit 1900 noch ein nach dem Muſter von Richters „Saat und Ernte“ 
eingerichtetes illuſtriertes Jugendblatt („Kampf und Sieg auf dem Miſſions— 
felde,“ 1100 Aufl.) gekommen iſt. Miſſionstraktate und größere Schriften, 
die verſchiedenen Miſſionsfelder behandelnd, oder geſchichtlichen Inhalts, 
werden ebenfalls herausgegeben.?) Dadurch, daß die Norwegiſche Miſſions— 
geſellſchaft ſich neuerdings einen eigenen Verlag mit Druckerei angelegt 
hat, iſt für die Erweiterung dieſer Thätigkeit Raum gegeben. Dieſer 
Erwerb iſt großenteils aus dem Erlöſe für das verkaufte Miſſionsſchiff 
beſtritten worden und ſtellt auch einen finanziellen Gewinn für die Miſſion 
in Ausſicht. 

Lange Zeit war die Norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft der Vereinigungs— 
punkt aller norwegiſchen Miſſionsbeſtrebungen; ſeit etwa einem Jahrzehnt 
haben jedoch manche Miſſionsfreunde ihre Augen nach China gewendet, 
und namentlich ſeparatiſtiſche und der neueren amerikaniſchen Richtung in 
der Miſſion huldigende Elemente haben neue Vereinigungen gebildet. 
Es wird geklagt, daß an manchen Stellen die Chinamiſſion ſich als 
ſpaltender Keil eingedrängt und Herzen und Beiträge der Norwegiſchen 
Miſſionsgeſellſchaft entfremdet habe (vergl. 56. Jahresbericht S. 95). 
Trotzdem hat ſie noch eine treue und zahlreiche Anhängerſchar, die ſich 
bis auf die entlegenſten Anſiedelungen und die abgeſchiedenen Inſeln erſtreckt, 
und reich und arm wetteifern mit einander, ihre Gaben darzubringen, 
neben einem Spend Foyn, der Tauſende geſchenkt und Arbeitsſchulen in 
Madagaskar und im Sululande eingerichtet hat, die Fiſcher, welche den 
Fang ihres „Miſſionsgarnes,“ die Landleute, welche den Ertrag ihres 


1) Die Zahl der Miſſionsverſammlungen wird auf 10000 jährlich geſchätzt, 
N. M. T. 99 S. 331. 

2) Die wiſſenſchaftliche Miſſionsliteratur iſt durch Jörgenſen, Missionslaere 
4899 (S. 148) bereichert. 
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„Miſſionsackers“ oder „Miſſionslammes“ oder „Miſſionsbaumes“ der 
Miſſion zukommen laſſen, neben dem Frauenverein in Chriſtiania, deſſen 
Bazar ſchon 5000 Kronen eingebracht hat, die Frauenvereine in den ein— 
ſamen Gebirgsthälern, bei denen die treue Mitarbeit die Größe des Er— 
trages erſetzen muß. Auch die in Nordamerika kirchlich organiſierten 
Norweger haben ſich treulich an der Miſſionsarbeit der heimiſchen Kirche 
beteiligt. Obwohl ihnen 1892 ein Gebiet auf Madagaskar zur ſelbſtändigen 
Verſorgung überlaſſen iſt, kommen doch noch nicht unerhebliche Beiträge 
von amerikaniſchen Norwegern ein. 

Die Einnahmen der Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft haben fi, 
ihrem Wachstum entſprechend, von den erſten Anfängen mit durchſchnitt⸗ 
lich 6— 7000 Kronen zu der ſtattlichen Höhe von 450 — 500000 Kronen 
geſteigert. Ein Defizit, das ſich 1892 zeigte und bis 140000 Kronen 
ſtieg, wurde durch größere Anſtrengungen wieder überwunden, ſodaß 1895 
einen erfreulichen Überſchuß aufwies, doch hat ſeitdem ein neues Deficit 
fi) eingeſtellt, wozu wohl auch die erwähnte Zerſplitterung des Miſſions— 
intereſſes beigetragen hat. Im Jahre 1898, für welches ſich die Aus— 
gaben auf 598932 Kronen bei 494714 Kronen Einnahme ſtellten, wandte 
fich der Hauptvorſtand mit einer ausführlichen Darlegung und herzlichen 
Bitte an die Miſſionsvereine, um dies Defizit von 104000 Kronen wieder 
auszugleichen; jedoch ſcheint das Jahr 1899 zu dem alten ein neues Defizit 
hinzugefügt zu haben. Die Teuerung auf den Miſſionsgebieten ſtellt 
größere Anforderungen, denen durch Herabſetzung der Voranſchläge — 
z. B. für Madagaskar um 60000 Franks — nicht begegnet werden kann. 
Doch hat die Miſſionsleitung die gute Zuverſicht, daß die oft bewährte 
Opferwilligkeit der Miſſionsfreunde ihr auch dieſe Schwierigkeit wird 
überwinden helfen. — Endlich ſei bemerkt, daß jetzt auch in Frankreich 
ein beſonderer lutheriſcher Miſſionsverein für die norwegiſche Miſſion in 
Madagaskar ſich gebildet hat. 


Rückblick auf das Jahr 1900. 
Von P. C. Paul in Lorenzkirch. 
(Schluß.) 
Werfen wir nun noch einen wenigſtens flüchtigen Blick auf die Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika. 
D. Dennis, der Verfaſſer des bedeutenden Werkes: Christian missions 
and social progress hatte für die New-Porker Konferenz eine allgemeine 
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Miſſionsſtatiſtik geliefert, die er mit einem ſorgfältigen Fleiß vorbereitet 
hatte, wie er noch von keinem nicht bloß amerikaniſchen Stcatiſtiker 
aufgewendet worden iſt. Während er über die nichtamerikaniſchen 
Miſſionen nur das ſummariſche Ergebnis mitteilte, legte er über die 
amerikaniſchen eine Spezialſtatiſtik vor, welche über die dortige Heiden— 
miſſionsthätigkeit, geordnet nach dem Gründungsjahr der einzelnen Miſſions— 
organiſationen, folgende Überſicht giebt: 

I. Direkte Miſſionsthätigkeit unter Nichtchriſten: 

Geſellſchaften, welche einzeln aufgeführt werden: 49, dazu 38 dieſen 
Geſellſchaften angeſchloſſene zum Teil ſehr bedeutende Frauenvereine. 

Miſſionare: ordinierte 1352, nicht ordinierte 109, ledige Mifftonarinnen 
1006, Arzte und Arztinnen 274. 

Eingeborene Mitarbeiter: ordinierte 1575, ſonſtige 15013. 

Organiſierte heidenchriſtliche Gemeinden: 4107. 

Heidenchriſtliche Kommunikanten: 421597.) 

Geſamtzahl der Heidenchriſten: 1257425. 

Miſſionsbeiträge: 21612192 Mark.?) 

II. und III. kommen dazu noch teils indirekt der Miſſion dienende, 
teils unabhängig von den Geſellſchaften arbeitende 44 Organiſationen 
und Anſtalten mit einer Einnahme von 1701072 Mark und 46 ordinierten 
und 120 nichtordinierten Miſſionaren, 33 Arzten und 41 Miſſionarinnen. 

In den letzten Jahren mußte eine ganze Reihe von nordamerikaniſchen 
Miſſionsgeſellſchaften einen Rückgang in ihren Einnahmen verzeichnen 
und infolge davon die Ausſendung von Miſſionaren, ja vielfach die Arbeit 
auf den Miſſionsgebieten beſchränken. In der letzten Zeit iſt aber wieder 
ein Aufſchwung eingetreten, den der Einfluß der New-Yorker Konferenz noch 
verſtärkt hat. Neue Miſſionsgebiete wurden erſchloſſen und ſofort 
vielſeitig beſetzt in dem durch den Krieg mit Spanien den Vereinigten 
Staaten in Weſtindien und durch die Philippinen zugefallenen Beſitz. 

In Auſtralien beſinnt ſich jetzt auch die anglikaniſche Kirche mehr 
und mehr auf ihre Miſſionspflicht; reichlich ſpät, wenn man bedenkt, daß 
ſchon 1788 ein engliſcher Biſchofsſitz in Sydney errichtet ward. Nach einem 
Cenſus aus dem Jahre 1897 bekannten ſich etwa 1 Million Seelen zur 
Kirche von England, wobei die von Neuſeeland noch nicht eingerechnet 
find. Weitaus die meiſten gehören zu den Diöcefen von Sydney und 


1) Ohne die Indianer Amerikas. D. H. 
2) Umfaſſen aber das Einkommen from home and foreign sources. D. H. 
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Melbourne. Die Heidenmiſſion wurde ſeitens dieſer Kirche im Jahre 1850 
begonnen, wenigſtens nominell. Man begnügte ſich aber in den erſten 
Jahrzehnten mit einer beſcheidenen Arbeit an den Eingeborenen des auſtra— 
liſchen Feſtlands. Später kam ein Miſſionsunternehmen in Neuguinea 
hinzu, auch erhielt die Melaneſiſche Miſſion Unterſtützungen.!) Das im 
vorigen Auguſt gefeierte 50 jährige Jubiläum nahm einen erhebenden Ver- 
lauf. Es hatten ſich 20 engliſche Biſchöfe eingefunden. Die rieſige Stadt⸗ 
halle von Sydney füllte ſich eine Woche lang jeden Abend mit Freunden 
der Miſſion. Der Biſchof von Tasmania war die Seele der Bewegung. 


II. 

Auf den Miſſionsfeldern hat es im vergangenen Jahre nicht an 
Frühlingsluſt und Erntefreuden gefehlt. Aus verſchiedenen afrikaniſchen 
Miſſionen iſt eine frohe Nachricht nach der andern gekommen. Beſonders 
hoffnungsvoll nimmt ſich das Werk der Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft in 
Uganda aus. Es iſt dort ſeit 15 Jahren unaufhaltſam vorwärts gegangen; 
aber man war zunächſt ſehr vorſichtig mit Erteilung der Taufe. Jetzt 
können unbedenklich größere Scharen in die Kirche aufgenommen werden. 
Nach einem Bericht des Biſchof Tucker, der unermüdlich das Land bereiſt, 
fanden im Jahre 1899 faſt 5000 Heidentaufen ſtatt, fo daß ſich die Geſamt— 
zahl der evangeliſchen Waganda jetzt auf über 22000 beläuft. 11000 Kinder 
beſuchen die Miſſionsſchulen. Sehr bemerkenswert iſt der Bücherhunger 
der Waganda. Es wurden in einem Jahre 60338 Bücher verkauft. Als 
Erlös bekamen die Miſſionare eine ſolche Menge von Kaurimuſcheln, die 
als Scheidemünzen gelten, daß 368 Trägerlaſten davon zuſammenkamen. 
Das Neue Teſtament nimmt unter den verkauften Büchern den erſten Platz 
ein. Neben dem eigentlichen Uganda werden auch die Nachbarländer 
immer mehr in den Schallbereich der Miſſionspredigt gezogen. In Budu, 
welches die Katholiken bisher faſt ganz mit Beſchlag belegt hatten, giebt 
es jetzt auch 20 evangeliſche Kirchen, in Koki 14. Beſonders hoffnungsvoll 
läßt ſich die neubegonnene Arbeit in Toro an. Dort konnte Tucker im 
Jahre 1896 die Erſtlinge taufen, jetzt giebt es 545 Chriſten daſelbſt, drei 
große Kirchen und 40 Außenſtationen. Die nach Weſten dringenden Vor— 
poſten von Uganda find nicht mehr weit von der Station Pakuſu der 
engliſchen Baptiſten am oberen Kongo entfernt. Einer der Uganda— 
miſſionare hat ſogar ſchon einmal den Kongoweg zur Heimreiſe benutzt, 


) Auch die C. M. S. bezieht aus Auſtralien nicht unerhebliche Unterſtützung. 
D. H. 
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ein Zeichen, daß die Miſſionskette quer durch Afrika faſt wie geſchloſſen 
iſt. Die Eröffnung der Ugandabahn wird in Zukunſt den Zugang zu 
dieſem hervorragend wichtigen Miſſionsfelde ſehr erleichtern. Schon jetzt, 
wo etwa die Hälfte des Schienenwegs fertig iſt, kommen die Miſſionare 
weſentlich ſchneller an den Viktoria Nyanza. Die letzte Reiſegeſellſchaft 
brauchte von Mombaſſa bis Uganda nur 37 Tage (früher ca. 90). Der 
Telegraph reicht bereits bis Mengo, ſo daß ſich die dortigen Miſſionare 
nötigenfalls binnen Tagesfriſt mit London verſtändigen können. 

Ein anderes ſehr fruchtbares Miſſionsfeld im Seengebiet bebaut die 
Schottiſche Freikirche längs der Weſtküſte des Nyaſſa-Sees. Der 
im Ngonilande wirkende Miſſionar Laws veranſtaltete vor einem Jahre 
ein Tauffeſt, bei dem gegen 7000 Menſchen zuſammenſtrömten und 
457 Heiden getauft wurden. Die ſtrengen Schotten find mit der Er⸗ 
teilung der Taufe ſehr vorſichtig verfahren und noch heute befolgen ſie 
dieſe Praxis. Die Zahl ihrer getauften Chriſten würde ſonſt viel größer 
ſein, als ſie jetzt iſt (2100). Etwa 3000 Katechumenen ſtehen im Vor⸗ 
bereitungsunterrichte. Beſonderer Fleiß wird auf die Schulen verwendet, 
deren die Miſſion 117 zählt, die von 12200 Schülern und Schülerinnen 
beſucht werden. Aufs lebhafteſte beteiligen ſich die Eingeborenen an der 
Miſſionsarbeit; über 300 dienen meiſt als unbezahlte Gehilfen. Auch die 
Leiſtungen der Eingeborenen für ihre kirchlichen Bedürfniſſe ſind beträchtlich. 

Im Kongoſtaat ſind die Erfolge noch gering. Es war aber hier 
in miſſtonariſcher Hinſicht vollſtändiges Neuland. Die bedeutendſten haben 
die amerikaniſchen Baptiſten aufzuweiſen, unter deren Stationen Banza 
Manteke mit 1700 Chriſten obenanſteht. Leider bringt jedes Jahr grauen— 
hafte Mitteilungen von dort über die von Koloniſten und Beamten ver— 
übten Greuel. Um ſo erfreulicher iſt es, daß ſich die Zahl der Miſſionare 
in dem rieſigen Gebiet beſtändig vermehrt. Nach einer Statiſtik in der 
Kolonialzeitung beläuft ſie ſich auf 120, die der Niederlaſſungen auf 40. 
Die engliſchen Baptiſten, die den großen Strom bis zu den Stanley— 
Fällen hinauf beſetzt haben, ſind dabei mit 33 Miſſionaren auf 11 Stationen 
beteiligt. Zu der nicht unbeträchtlichen Kongo-Flotille ſtellen fie die beiden 
Miſſionsdampfer Peace und Goodwill. Die Römiſchen machen hier wie 
überall, wo neue Gebiete zu erobern ſind, der evangeliſchen Miſſion 
empfindlich Konkurrenz. Sie haben 180 Miſſionsleute beiderlei Geſchlechts 
und 36 Niederlaſſungen im Kongoſtaat. Ein Erlaß der Regierung 
verdient hier angemerkt zu werden, weil er ein ſchweres Hindernis für 
die Miſſionsarbeit beſeitigen hilft, den Alkoholmißbrauch. Nach einer 
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Verordnung der Regierung iſt in 9 ½ der Oberfläche des Kongoſtaats. 
die Einfuhr und Fabrikation von Alkohohl und die Einfuhr von Deſtillier⸗ 
apparaten verboten. An gewiſſen Orten iſt die Einfuhr von Spirituoſen 
zwar geſtattet, aber nur bei ſehr ſtrenger Aufſicht und hoher Steuer 
(70 Franks für 100 Liter). Ahnliche Verſchärfungen ſind nach Reviſion 
der einſchläglichen internationalen Vereinbarungen auch für unſere in diefer 
Hinſicht beſonders verrufene Togokolonie mit dem Jahre 1900 eingetreten. 
Die Einfuhr wurde mit höheren Abgaben belegt, auch traten erſchwerende 
Beſtimmungen für den Kleinverkauf und Ausſchank von Branntwein auf 
dem ganzen Küſtenſtreifen von Lome bis Kleinpopo und an der franzöſiſchen 
Grenze den Monu aufwärts ein. Das iſt doch eine kleine Frucht der 
gewiſſenſchärfenden Agitation ſeitens der deutſchen Miſſionskreiſe. 
Madagaskar war ſeit der franzöſiſchen Beſitznahme das Sorgen— 
kind der evangeliſchen Miſſion. Im letzten Jahre aber iſt eine Wendung 
eingetreten, die beſonders dem Eingreifen der franzöſiſchen Proteſtanten 
zu danken iſt, aber auch darin ihren Grund hat, daß die maßloſen 
Gewaltthätigkeiten der Jeſuiten den franzöſiſchen Behörden endlich doch zu 
arg wurden; auch ſind ihnen die Augen dafür geöffnet worden, daß die 
engliſchen und norwegiſchen Miffionare keine politiſche Rolle ſpielen. Je 
länger je mehr hat ſich die Pariſer Miſſion in Madagaskar Sympathieen 
erworben und ſpeziell General Gallieni hat ihr wiederholt unverkennbare 
Beweiſe ſeines Wohlwollens gegeben. Die evangeliſche Miſſion kann ſich 
alſo ungehindert der Wiederſammlung und dem Wiederaufbau ihrer Ge— 
meinden widmen. Allerdings ſtark gelichtet ſind dieſe Gemeinden, wenigſtens 
die der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, deren Mitgliederzahl faſt auf den 
fünften Teil des früheren Beſtandes zuſammengeſchmolzen iſt. Allerdings 
iſt zu vermuten, daß von den übrigen *, ſich jetzt noch ein beträchtlicher 
Prozentſatz in der Pflege der Pariſer Miffionsgefellichaft befindet; wir 
haben aber keinen ſtatiſtiſchen Anhalt dafür, wie hoch ſich derſelbe etwa 
belaufen wird. Jedenfalls hat das Werk der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
die Probe ſchlecht beſtanden und es iſt zu wünſchen, daß die Leiter derſelben 
ſich endlich einmal ernſtlich mit einer Reviſion ihres miſſionariſchen Betriebs 
und ſeiner Grundſätze beſchäftigen. Die norwegiſche Miſſion iſt ganz 
anders aus der ſchweren Verſuchungszeit hervorgegangen; ihre Verluſte 
ſind unbeträchtlich. Und wenn es auch richtig iſt, daß der Hauptſturm 
gegen die engliſche Miſſion der Independenten ſich gerichtet hat, ſo muß 
der erſchreckende Zuſammenbruch derſelben zuletzt doch in der Unſolidität 
ihrer Arbeit ſeinen Hauptgrund haben. Mit Spannung wurde gegen 
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Ende Auguſt in den Miſſionskreiſen der Ausfall der ſtaatlichen Prüfungen 
in Antananarivo erwartet, von deren Beſtehen die Befähigung zum Unter⸗ 
richt in den höhern Schulen abhängig iſt. Der Erfolg war für die 
Proteſtanten recht günſtig. Sie brachten 30 ihrer Kandidaten durch, die 
Katholiken dagegen nur 28. Während die franzöſiſche Beſitzergreifung der 
Inſel allerlei wirtſchaftliche Förderung bringt, auch anzuerkennen iſt, daß 
unter dem neuen Regiment die Rechtspflege eine beſſere geworden, geht 
von der Frivolität und Sittenloſigkeit vieler franzöſiſcher Koloniſten, 
Soldaten und Beamten ein ſehr demoraliſierender Einfluß aus, der die 
geiſtliche Arbeit der Miſſion vielleicht mehr erſchwert, als der Gewaltdruck 
es gethan, unter der ſie in den letzten Jahren geſtanden hat. 

Unter den Miſſionen, die im letzten Jahre mit vollen Händen ernten 
durften, befindet ſich auch die Rheiniſche in Niederländiſch-Indien. In 
Sumatra fanden 2465 Taufen ſtatt, ſo daß die Zahl der getauften Chriſten 
auf 43883 ſtieg. Der zur Viſitation auf dem Miſſionsfeld anweſende 
Inſpektor Dr. Schreiber konnte ſelbſt vielen Bekehrten das Sakrament 
ſpenden. Beſonders erfreulich iſt es, daß der Zuwachs auch auf Koſten 
des Islam geſchieht, ſo wurde z. B. aus Bungabondar der Übertritt von 
120 Mohammedanern gemeldet. Dazu ſind 3 neue Stationen angelegt, 
iſt die Zahl der eingeborenen Lehrer und Paſtoren im beſtändigen Wachs— 
tum und hat ſich jüngſt auch ein Bataſcher Miſſionsverein gebildet, der 
eingeborene Paſtoren als Evangeliſten in die heidniſchen und mohamme⸗ 
daniſchen benachbarten Landſchaften ausſendet. Mit zweien iſt bereits der 
Anfang gemacht. Auch ein Miſſionsarzt hat auf der Hauptſtation Pea 
Radja ſeine Arbeit begonnen. 

Verhältnismäßig noch größer ſind die Fortſchritte auf der benachbarten 
kleinen Inſel Nias. Die Berichte von den dortigen Stationen ſind faſt 
alle auf den Ton geſtimmt, den Miſſionar Probſt von Dahana anſchlug: 
„Der Segen Gottes beugt uns in den Staub“. Die auf der Inſel 
ſtationierten Miſſionare wurden auf 16 vermehrt und infolge dringender 
Bitten ſeitens der Heiden drei neue Stationen: Sogae Adu, Moroo und 
Nakko⸗Inſeln angelegt. Auf der erſtgenannten fiel Pflügen, Säen und 
Ernten faſt in eins zuſammen. Im Februar wurde mit dem Bau der 
Station begonnen und kaum war ein notdürftiges Unterkommen für den 
Miſſionar Momeyer beſchafft, als er ſich auch ſchon von Taufbewerbern 
umlagert ſah. Die Zahl derer, die dringend Unterricht begehrten, betrug 
gegen Ende des Jahres ſchon 600. Momeyer iſt jetzt mit dem Bau einer 
Kirche beſchäftigt, die mindeſtens 1000 Menſchen faſſen ſoll, die Katechumenen 
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helfen fleißig mit, ſie liefern Holz und arbeiten am Bau. Die Geſamtzahl 
der Chriſten auf der kleinen Inſel beläuft ſich auf 4334. Die vom Inſpektor 
geleitete Konferenz der Nias-Miſſionare richtete ein Geſuch an die holländiſche 
Regierung, doch das Land, ſoweit es nun mit Miſſionsſtationen beſetzt iſt, 
auch wirklich unter ihre Verwaltung zu nehmen, damit das Leben und 
Eigentum der Chriſten geſicherter iſt zumal vor den Zügen der berüchtigten 
Kopfabſchneider, welche die Inſel in ſo übeln Ruf gebracht haben. 

Der Übergang der Grönländiſchen Miſſion aus den Händen 
der Brüdergemeine in die der däniſchen Staatskirche iſt auch unter dem 
Geſichtspunkte einer gereiften Ernte anzuſehen. Bei den großen Aufgaben, 
die der Miſſion der Brüdergemeine in allen Erdteilen geſtellt ſind, mußte 
ſie darauf bedacht ſein, ihre Kräfte möglichſt zu konzentrieren. „Nun 
war Grönland das einzige Gebiet brüderiſcher Miſſionsthätigkeit, aus dem 
die Brüdergemeine ihre dort arbeitenden Kräfte mit Ehren und mit gutem 
Gewiſſen zurückziehen konnte, um ſie anderweitig zu verwenden.“ Es 
gab für ſie in Grönland keine eigentliche Miſſionsarbeit mehr, denn 
die Weſtküſte iſt ein chriſtliches Land und für die Heiden auf der 
Oſtküſte haben die Dänen durch Errichtung einer Station die Fürſorge 
übernommen. Wenn die Brüdergemeine blieb, jo that fie mehr oder 
weniger nur Hilfsarbeit für die däniſche Kolonialkirche. Um ſo näher 
lag der Entſchluß, das Land zu verlaſſen, deſſen Geſchichte allerdings 
aufs engſte mit der Herrnhuter Miſſion verflochten iſt. Der Umfang 
ihrer Arbeit war nach dem Stand vom 31. Dezember 1899: 6 Haupt⸗ 
ſtationen (Neuherrnhut, Umanak, Lichtenfels, Lichtenau, Igdlorpait und 
Friedrichsthal), 28 Außenſtationen, 903 Abendmahlberechtigte, 48 erwachſene 
Nichtkommunikanten, 560 Kinder und 126 in Kirchenzucht befindliche 
Gemeindeglieder. Zur geiſtlichen Verſorgung dieſer Chriſten waren 
8 Miſſionare und 30 Nationalhelfer da. Die feierliche Übergabe fand 
im Hochſommer des Jahres ſtatt. Seitens der däniſchen Kirche wurden 
die Paſtoren Balle, Vater und Sohn, mit der weiteren Seelſorge betraut. 
Paſtor Balle sen., ſeit faſt 40 Jahren Direktor des Gehilfenſeminars der 
däniſchen Kirche und Paſtor der däniſch-grönländiſchen Gemeinde in 
Godthaab, ſoll künftig die nördlichen Gemeinden bedienen, ſein in Grönland 
geborener und mit Sprache und Sitten der Grönländer vertrauter Sohn 
wird die ſüdliche Gruppe der Stationen verſorgen. Die Hauptfeier fand 
am 5. Auguſt in Lichtenau ſtatt. 800 Grönländer, eine Schar, wie ſie 
in dem dünn bevölkerten Lande kaum je auf einem Platze verſammelt 
geweſen ſind, ſtellten ſich ein. Weil die Kirche der Station viel zu klein 
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für die Verſammlung war, vollzog ſich der denkwürdige Akt im Freien 
neben dem Miſſionshauſe. Seitens der ſcheidenden Brüdergemeine ſprach 
der bisherige Superintendent Br. Riegel, worauf ſich der neue Seelſorger 
Paſtor Balle jun. mit Berufung auf das Schriftwort: „Jeſus Chriſtus 
geſtern und heute und derſelbe auch in Ewigkeit“ einführte. Auf den 
andern Stationen gab es entſprechend kleinere Abſchiedsfeiern. 

Es fehlt alſo beim Blick auf den Miſſionsacker der Welt im ver— 
gangenen Jahre nicht an Ereigniſſen, die zum Danken Anlaß geben, aber 
vorwiegend war es doch ein ſchweres Jahr voll Kämpfe und Trauer. 

Auf drei Miſſionsfeldern hat die Kriegsfurie gewütet und dem 
Friedenswerke der Glaubensboten ſchweren Schaden zugefügt: in Südafrika, 
Kumaſe und China. 

Südafrika iſt das ganze Jahr hindurch nicht zur Ruhe gekommen. 
Wie ſehr die Miſſion in Mitleidenſchaft gezogen wurde, ergiebt ſich ſchon 
aus der Thatſache, daß der ganze weitausgedehnte Kriegsſchauplatz als 
Miſſionsgebiet zu bezeichnen iſt. In Transvaal wirken 5 Miſſions— 
geſellſchafteu mit etwa 80 Miſſionaren auf ebenſo vielen Hauptſtationen. 
Berlin I und Hermannsburg ſtehen obenan. Im Oranje-Freiſtaat 
wird die Arbeit vorzugsweiſe von Berlin I und den Wesleyanern gethan, 
die Zahl der Miſſionare beträgt hier 16, die der Hauptſtationen 49. Der 
auffällige Unterſchied zwiſchen beiden Zahlen erklärt ſich durch die große 
Menge der eingeborenen Gehilfen, deren es im Oranje-Freiſtaat 465, in 
Transvaal 698 giebt. Sämtliche Miſſionsgemeinden in Transvaal und 
Dranje-Freiftaat hatten vor dem Kriege 82 130 Gemeindeglieder. In Natal 
und Sululand ſind 7 Geſellſchaften thätig, von den Deutſchen wiederum 
Hermannsburg und Berlin J. Es wurden hier insgeſamt 76 evangeliſche 
Stationen mit über 40000 Chriſten gezählt. Damit ſind aber nur die 
unmittelbar betroffenen Miſſionen bezeichnet, unmittelbar haben auch alle 
anderen ſüdafrikaniſchen zu leiden gehabt, zumal in der jüngſten Zeit, wo 
die Kapkolonie zum Kriegsſchauplatz wurde. Da wurden auch die Stationen 
der Brüdergemeine und der rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft in Mitleidenſchaft 
gezogen. Wie es den einzelnen Miſſionaren und Gemeinden ergangen iſt, 
läßt ſich zur Zeit noch nicht völlig überſehen, weil der Poſtverkehr zumal mit 
den auf dem Kriegsſchauplatze liegenden Orten faſt ganz aufgehört hatte. 
Aber ſo viel iſt gewiß, daß die Miſſionsarbeit auf den meiſten Stationen 
geſtockt hat. Wenn auch die Farbigen nicht direkt am Kriege beteiligt 
waren, ſo verwandte man ſie doch vielfach als Hilfskräfte für den 
militäriſchen Apparat und führte ſie damit von ihren Wohnplätzen weg. 
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Die Miſſionare wurden vielfach zu Predigern in der Wüſte. Sehr be- 
trächtlich iſt der finanzielle Schaden, den die Stationen erlitten. Berlin I 
ſchätzt feinen Verluſt auf mindeſtens 200000 Mk. Die Miſſionsnieder⸗ 
laſſungen, die durch den Fleiß ihrer Bewohner zu wertvollen Farmerplätzen 
im Lande geworden waren, mußten anſehnliche Kriegsſteuern zahlen. So 
hatte z. B. die Berliner Station Bethanien beim Beginn des Krieges 
40 Eingeborene, 5 Wagen, 30 Ochſen und 20 Pferde zu ſtellen. Dazu 
kamen die Leiſtungen während der Kämpfe und der dadurch entſtehende 
Verluſt, daß die Beiträge der Gemeinden über Jahr und Tag voll- 
ſtändig wegfielen, weil nach den Geſetzen in den Burenſtaaten während 
eines Krieges alle Pacht-, Zinszahlungen und dergleichen aufhören. Noch 
viel ſchmerzlicher aber als dieſe materielle Einbuße wird der moraliſche 
Schaden empfunden. Die Eingeborenen waren von Natur wild und 
kriegeriſch. Es hat vieler Arbeit und Geduld bedurft, ehe ſie zu bewegen 
waren, ſich in Friedenswerken zu üben. Als die Miſſionare ſie glücklich 
dahin gebracht hatten, brach dieſer unſelige Krieg aus und bot den neu- 
bekehrten Heiden das traurige Schauſpiel, daß zwei chriſtliche Völker ſich 
vor ihren Augen zerfleiſchten. Dadurch wurden die heidniſchen Inſtinkte 
wieder mächtig erregt. Es iſt den Miffionaren bis zur Stunde gelungen, 
ſtärkere Ausbrüche heidniſcher Wildheit bei den unter ihrem Einfluß 
ſtehenden Stämmen zurückzuhalten, ein nicht zu unterſchätzender Erfolg 
der Miſſionsthätigkeit. Aber daß das Chriſtentum ſelbſt durch die oft 
nicht nur unchriſtlichen, ſondern geradezu unmenſchlichen Vorgänge auf 
dem Kriegsſchauplatz in Miſſionskredit bei den Farbigen geriet, konnten 
ſie leider nicht hindern. In ſchwere moraliſche Konflikte führte die von 
den Engländern verlangte Leiſtung des Neutralitätseids; zumal in den 
Fällen, wo ein von engliſchen Truppen beſetzter Platz bald darauf wieder 
in die Hände der Buren fiel. Das hat auch auf den Miſſtonsſtationen, 
wie von Hermannsburg gemeldet wird, viel Verwirrung hervorgerufen. 
Als eine beſondere Fügung Gottes iſt es zu bezeichnen, daß die in Frage 
kommenden Gebiete vorzugsweiſe in den Händen deutſcher Miſſionare 
ſind. Sie konnten unparteiiſch bleiben und haben thatſächlich das Ver⸗ 
trauen aller Beteiligten behalten, ſo daß ſie ihre Arbeit nach Beendigung 
des Krieges ungehindert fortſetzen können. Daß mehrere Hermannsburger 
Miſſionare, darunter der Direktor E. Harms, vorübergehend in engliſche 
Gefangenſchaft gerieten, hat keine nachteiligen Folgen weiter gehabt. 
Peinlicher war der dem Berliner Miſſionar Prozesky gemachte Prozeß, 
der zu einer Verurteilung ſeitens des engliſchen Gerichts führte. Man 
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begreift, daß die Sehnſucht nach dem Aufhören des ſchon 1½ Jahr 
dauernden Krieges im Miſſionslager ſehr groß iſt. 

Die politiſchen Unruhen in Aſante währten im Vergleich dazu nur 
kurze Zeit, aber ſie genügten, einer hoffnungsvollen Arbeit der Basler 
Miſſion ein — wir hoffen nur vorläufiges — Ende zu bereiten. Der 
im weſtafrikaniſchen Miſſionsdienſt ergraute Ramſeyer, der früher mit 
ſeiner Frau 4 Jahre in der Gefangenſchaft der Aſanteneger geſchmachtet, 
hatte Kumaſe nach der engliſchen Eroberung im Jahre 1896 zum Centrum 
einer bereits ſtationsreichen Aſante-Miſſion gemacht. Da brach infolge 
des herausfordernden Betragens des engliſchen Gouverneurs, der alle 
Warnungen des kundigen Ramſeyer in den Wind ſchlug, in den erſten 
Apriltagen des vorigen Jahres ein furchtbarer Aufſtand aus. Bald ſtand 
das ganze Volk in Waffen, ſo daß ſich die Basler Geſchwiſter ſamt den 
gleichfalls in Kumaſe ſtationierten Wesleyanern genötigt ſahen, von dem 
ihnen angebotenen Schutz im engliſchen Fort Gebrauch zu machen. Die 
ſchwache Kolonialtruppe war außer ſtande, den zahlloſen Aſantekriegern 
im offenen Kampfe zu begegnen. Kleine Truppenkörper, die von der 
Küſte zu Hilfe kamen, wurden zurückgeſchlagen. Schon mußte man fürchten, 
daß die belagerten Europäer ausgehungert würden, da wagten die Milfions- 
leute im Verein mit der militäriſchen Begleitung des Gouverneurs am 
23. Juni nach 2½ monatlicher Belagerung den Durchbruch nach der Küſte. 
Es waren von der Basler Miſſion die Miſſionare Ramſeyer und Joſt 
mit ihren Frauen, Miſſionar Weller und die verwitwete Frau Haaſis. 
Die mit viel Bangen unternommene Flucht gelang, wenn auch unter un— 
ſäglichen Schwierigkeiten. Leider ſtarb unterwegs Miſſionar Weller infolge 
der ausgeſtandenen Strapazen. Die andern erreichten Mitte Juli die 
ſichere Küſte.!) An eine Wiederbeſetzung der zerſtörten Stationen war 
zunächſt nicht zu denken, obwohl die Miſſionare wiederholt die Verſicherung 
empfingen, daß das aufgeregte Volk es nicht auf ſie, ſondern nur auf die 
Engländer abgeſehen habe. Die Nachrichten über die Beruhigung der 
Aufſtändiſchen gehen zur Zeit noch auseinander. Nach engliſchen Zeitungen 
ſoll der Krieg gänzlich vorbei ſein, nach franzöſiſchen Quellen iſt aber an 
friedliche Zuſtände noch lange nicht zu denken. Ergreifend waren die 
Worte, mit denen der unerſchrockene Ramſeyer nach der Befreiung ſeinen 
erſten Brief an das Komitee in Baſel ſchloß: „O, daß die lieben Miſſions— 

1) Die Geſchichte dieſer aufregenden Monate iſt unter dem Titel veröffentlicht: 


Schreckenstage in Kumaſe. Nach dem Tagebuch von Miſſionar Ramſeyer, 
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freunde mein armes Aſantevolk, von welchem die meiſten nichts vom Krieg 
wollten, nicht vergeſſen möchten! O, daß ſie die Freudigkeit nicht ver⸗ 
lieren! Nach dieſem Sturm wird ſicherlich unſere Arbeit is Aſante um 
fo herrlicher blühen .. Hier heißt es, mehr als je: Niemals zurück!“ 

Ein trauriges Nachſpiel hatte dieſer Krieg in der benachbarten 
deutſchen Togokolonie. Weil bei den Kämpfen auch Evheneger ums 
Leben gekommen waren, rächten ſich deren Stammesangehörige für das 
vergoſſene Blut durch die Ermordung von 5 Aſanteleuten, die ſchon lange 
Zeit in den Ho-Dörfern, nahe bei der gleichnamigen Station der Nord— 
deutſchen Miſſion wohnten. Als Dr. Gruner, der Leiter der Regierungs⸗ 
ſtation Miſahöhe, von dieſem Wiederaufleben heidniſcher Blutrache erfuhr, 
wurde der ſchuldige Häuptling und ſein Volk energiſch beſtraft. Für die 
ſchon zahlreichen Chriſten in Ho brachte der Verlauf der Verhandlungen 
die glänzende Genugthuung, daß ſie über jeden Verdacht erhaben blieben. 
Auf die Heiden aber hat das vermittelnde Eintreten der Miſſionare und 
das bei aller Entſchiedenheit wohlwollende Verhalten der deutſchen Beamten 
ſolchen Eindruck gemacht, daß die Gottesdienſte und Schulen in Ho jetzt 
großen Zulauf haben. 

Der durch die Kataſtrophe in China der Miſſion zugefügte Schaden 
läßt ſich zur Zeit immer noch nicht ganz überſehen. Was ſich heute 
konſtatieren läßt, hat die Chronik der vorigen Nummer (S. 50 ff.) zu⸗ 
ſammengeſtellt. Seitdem iſt Neueres noch nicht bekannt geworden, hoffentlich 
ein Zeichen dafür, daß wenigenſtens die lange, traurige Totenliſte nun 
abgeſchloſſen iſt. Erfreulicherweiſe mehren ſich aber die Nachrichten über 
das glaubensmutige Verhalten vieler eingeborener Chriſten, namentlich 
auch vieler Nationalhelfer, welche Treue bis in den Tod bewieſen haben. 
Genaueres wird man freilich erſt erfahren, wenn es möglich geworden ſein 
wird, alle die zerſtörten Stationen wieder zu beſuchen oder wenigſtens in 
einen Verkehr mit ihnen zu treten. Auf manche der verlaſſenen Stationen 
haben es bereits die Miſſionare verſucht, wieder zurückzukehren, in den 
meiſten Küſtenſtädten und ihrer Umgebung iſt das Werk teils nicht unter⸗ 
brochen geweſen, teils wieder aufgenommen worden. In Peking ſind 
viele der Miſſionare geblieben, die die Belagerung mit durchgemacht haben. 
über ihr und der eingeborenen Chriſten Verhalten während derſelben 
richtete der amerikaniſche Geſandte Conger folgendes Schreiben an die 
amerikaniſchen Miſſionare: 

„Einem jeden von Ihnen, die Sie mit uns glücklicherweiſe von dem 
uns drohenden Blutbad errettet find, möchte ich in dieſer Stunde der 
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Befreiung ausſprechen, was meines Wiſſens mit mir alle Geſandten der 
Mächte in gleicher Weiſe fühlen und empfinden, nämlich unſern tief⸗ 
gefühlten Dank für die unſchätzbare Hilfe, welche Sie und die eingeborenen 
Chriſten uns während der Belagerung geleiſtet haben, ſo daß wir jetzt 
noch am Leben ſind. Ohne Ihre ebenſo einſichtsvolle wie erfolgreiche 
Hilfsleiſtung in Rat und That wäre unſere Rettung unmöglich geweſen. 
Ich glaube und hoffe, daß nach Gottes weiſem Rat die Opfer, die Sie 
gebracht haben und noch bringen, und die Gefahren, die Sie beſtehen, 
für das irdiſche und geiſtliche Wohl des Volkes, dem Sie die Arbeit Ihres 
Lebens weihen, reiche Früchte tragen werden.“ 

Hiermit ſtimmt, was ein deutſcher Zollbeamter namens Bismarck, in 
ſeinem im oſtaſiatiſchen Loyd veröffentlichten Tagebuche ſchreibt: „Es iſt 
geradezu erhebend, zu ſehen, wie manche ſchon dem Tode geweihte, alte, 
verwundete Männer den jüngeren Chriſten Troſt zuſprachen und ſie in 
ihrem Glauben zu beſtärken ſuchten. Hsianz tien tschu, d. h. denke an 
Gott! hört man faſt überall und hier erſt lernt man das Wort Märtyrer 
in ſeiner ganzen edlen Bedeutung kennen.“ In Tſchifu erklärte ein Engländer, 
früher habe er nie an die Aufrichtigkeit dieſer orientaliſchen Chriſten ge— 
glaubt, jetzt aber glaube er daran, nachdem er geſehen, wie ſtandhaft ſie 
in der ſchrecklichen Verfolgung geblieben ſind. 

Wie die Sachen endlich in China ausgehen werden, vermag heute 
niemand zu ſagen. Bis jetzt ſind die militäriſchen wie die diplomatiſchen 
Erfolge gerade nicht glänzend zu nennen. In den Miſſionskreiſen iſt 
man überwiegend hoffnungsvoll für die Zukunft, jedenfalls denkt 
man nicht an einen Rückzug. Freilich ehe keine völlige Beruhigung 
eingetreten und keine Bürgſchaft für eine wirkliche Religionsfreiheit 
geleiſtet iſt, kann wenigſtens im Innern des Landes an eine Wieder— 
aufnahme der Arbeit nicht gedacht werden. Ob, und in welcher Höhe 
Entſchädigungen gefordert werden ſollen für die enormen Verluſte, darüber 
ſcheint weder in diplomatiſchen noch in miſſionariſchen Kreiſen ein 
Beſchluß gefaßt worden zu fein. In den letzteren iſt eine Minorität vor: 
handen, welche auf jede Entſchädigung verzichten möchte, aber die Majorität 
neigt ſich einer Vereinbarung dahin gehend zu, daß jedenfalls ein Blut⸗ 
geld für die Ermordeten nicht gefordert und eine Entſchädigung für die 
Sachverluſte nur nach der wirklichen Höhe des zerſtörten Eigentums ver— 
langt werden dürfe. 

Viel Beſorgnis macht die Mandſchurei, die, wie es ſcheint, an 
Rußland als Beute abfällt. Was die evangeliſche Miſſion unter ruſſiſcher 
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Herrſchaft zu erwarten hat, iſt bekannt. In ihrem Port Arthur⸗Gebiete 
war den dortigen ſchwediſchen Miſſionaren die Arbeit verboten worden. 
Würde dieſelbe Intoleranz in der Mandſchurei geübt, ſo bedeutete das 
für die evangeliſche Miſſion den Verluſt eines ihrer fruchtbarſten chineſiſchen 
Arbeitsgebiete. Zwar iſt der Sturm auch über die Mandſchurei gegangen 
und augenblicklich die Arbeit in derſelben ſiſtiert; aber nach allem, was 
gerade über die zahlreichen mandſchuriſchen Chriſten bekannt geworden, 
iſt die Wiederaufnahme derſelben mit Sicherheit zu erwarten, wenn nicht 
Rußland ſich unduldſamer erweiſt als China. Doch Gott ſitzt im Regimente 
und wir wollen nicht vor der Zeit ſorgen. 

Auch die japaniſche Mifſion, in der ſich übrigens wieder eine lang- 
ſamere Vorwärtsbewegung Bahn zu brechen ſcheint, hat im letzten Jahre 
eine Beunruhigung erfahren. Aus der perfekt gewordenen Reviſion 
der Verträge mit den auswärtigen Mächten ſchien das Chriſtentum zuerſt 
nur Vorteile davonzutragen. Die Miſſionare bekamen Freiheit, ohne Paß 
und andere Erſchwerungen durch das ganze Land zu reiſen oder ſich 
irgendwo niederzulaſſen. Auch ward die Gleichberechtigung aller Religionen 
proklamiert. Die für gottesdienſtliche Zwecke nötigen Gebäude und 
Ländereien ſind für ſteuerfrei erklärt, mögen ſie nun in buddhiſtiſchen oder 
chriſtlichen Händen ſein. Aber plötzlich erſchien ein Schulerlaß, welcher 
die Miſſionsthätigkeit empfindlich zu ſchädigen droht. Er ſoll aus den 
politiſchen Kreiſen des Prinzen Konoye hervorgegangen ſein und geradezu 
die Tendenz haben, die Fortſchritte des Chriſtentums aufzuhalten. Er 
handelt von den Privatſchulen und beſtimmt, daß in keiner ſolchen Schule, 
die ihren Schülern die Berechtigung zum Beſuch der höheren Lehranſtalten 
und Univerſitäten verſchaffen will, irgend welcher Religionsunterricht erteilt 
oder religiöſe Handlungen vorgenommen werden dürfen. Es iſt alſo nicht 
wie in den unter ſtaatlicher Aufſicht ſtehenden indiſchen Schulen, wo der 
Staat nur den weltlichen Unterricht pflegt, die Miſſionare aber nach der 
religiöſen Seite hin gewähren läßt. Hier wird die Religion aus den 
Schulen gänzlich verbannt. Privatſchulen, die auf die vorgeſchriebenen 
Bedingungen nicht eingehen wollen, dürfen Schüler unter 10 Jahren 
überhaupt nicht aufnehmen; ihre älteren Schüler aber werden von den 
höheren Bildungsanſtalten ausgeſchloſſen, wenn ſie nicht religionslos er⸗ 
zogen werden. Mit einer einzigen Ausnahme find die Miſſionsſchulen 
natürlich nicht darauf eingegangen. Der Erlaß wurde zunächſt zwar ſehr milde 
gehandhabt, hatte aber doch gleich im erſten Vierteljahr die Schließung 
von 21 Schulen mit 2328 Schülern zur Folge. Es wären ihrer eigentlich. 
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noch mehr geweſen, aber manche Schulen erhielten die Erlaubnis, erſt 
ihren Jahreskurſus zu Ende zu führen, bevor die neuen Beſtimmungen 
auf ſie angewandt werden. Allein ſo groß auch der Schaden, den die 
Miſſion augenblicklich durch den Rückgang ihrer Schülerzahl dadurch erleidet, 
ſo ſchreibt doch Miſſionar Dening: „die Probe, die damit die japaniſchen 
Chriſten an den Tag legten, iſt nicht zu unterſchätzen und wohl der Koſten 
wert, die der Verzicht auf die ſtaatlichen Vorteile mit ſich bringt. Wir 
bedauern es nicht, denn dadurch iſt die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
das chriſtliche Schulweſen und ſeine offenbaren Erfolge, ſowie auf den 
Charakter der aus dieſen Schulen hervorgegangenen Männer, gelenkt 
worden. Und damit iſt ein unverkennbarer, moraliſcher Gewinn erzielt.“ 
Die Miſſionare und japaniſchen Kirchengemeinſchaften haben gegen die 
Verfügung, die mit der gewährten Religionsfreiheit nicht im Einklang 
ſteht, Einſpruch erhoben und die Freude gehabt zu erleben, daß die ge— 
ſamte japaniſche Preſſe gleichfalls gegen das Schulgeſetz opponierte. 

Ein die Miſſionsſchulen ſchädigender Eingriff der Regierungsorgane wird 
auch von der andern Halbkugel der Erde berichtet, aus Nicaragua. Er 
betrifft die Herrnhuter Miſſion in Bluefields. Die Brüdergemeine 
hatte dort zwei Elementarſchulen mit zuſammen 310 Schülern und eine höhere 
Schule mit 17 Zöglingen unter einer faſt ausſchließlich engliſch redenden 
Bevölkerung. Nun ward 1894 das Moskitoländchen, in dem Bluefields 
liegt, von Nicaragua annektiert und damit unter ſpaniſche Herrſchaft und 
katholiſche Intoleranz gebracht. Während vorher das Volksleben ganz 
unter engliſchem Einfluß geſtanden hatte und in Kirche und Schule aus— 
ſchließlich die engliſche Sprache gebraucht wurde, verlangte man nun, daß 
das Spaniſche dieſe Stelle einnähme. Ein katholiſcher Geiſtlicher Dr. Luna 
wurde Schulinſpektor und führte eine Verordnung herbei, nach welcher 
der ganze Unterricht in der ſpaniſchen Sprache zu erteilen ſei und 
zwar von Lehrern, die das nikaraguaniſche Staatsexamen abgelegt hätten. 
Miſſionar Reichel, der Leiter der Moskitomiſſion, verſuchte den ſeinen 
Anſtalten drohenden Schlag dadurch abzuwenden, daß er den Schul— 
inſpektor darauf hinwies, die Schüler verſtünden gar nicht ſpaniſch und 
ihre Eltern wünſchten auch nicht, daß ſie die Sprache lernen; umſonſt, 
Dr. Luna berief ſich auf den Wortlaut des Geſetzes und drohte mit Geld— 
ſtrafen, wenn der Unterricht engliſch fortgeſetzt werde. Er hoffte die 
Kinder aus den evangeliſchen in die ſchlechten ſpaniſchen Regierungsſchulen, 
die natürlich in katholiſchen Händen find, hinüberzuziehen. Die Bevölkerung 
war höchſt aufgebracht und wollte von den minderwertigen Staatsſchulen 
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nichts wiſſen. In einer am 17. Juni abgehaltenen ſehr bewegten Gemeinde⸗ 
verſammlung erklärte Reichel, daß er, um ſich nicht der offenen Auf⸗ 
lehnung gegen das Geſetz ſchuldig zu machen, ſich ſchweren Herzens ent⸗ 
ſchloſſen habe, die höhere Schule der Brüdergemeine und ihre zwei 
Elementarſchulen in Bluefields zu ſchließen und damit eine durch 51 Jahre 
geübte Schularbeit und die Pflege von mehr als 300 Kindern aufzugeben. 
So gingen die Schüler zunächſt auf unbeſtimmte Zeit in die Ferien. Der 
rigoroſe Schulinſpektor trieb die Sache aber noch weiter. Am 1. Auguſt 
ward ein Geſetz veröffentlicht, das die Kinder, die nicht in die ſpaniſche 
Schule gehen, mit Gefängnisſtrafe bedroht. Nach den neueſten Berichten 
nimmt die Maßregelung noch größere Dimenſionen an. Auch außer 
Bluefields wurden die Miſſionsſchulen geſchloſſen. Dr. Luna reiſte gegen 
Jahresſchluß die Küſte entlang, nicht um das Schulweſen zu pflegen und 
ſpaniſche Lehranſtalten zu gründen, ſondern um die evangeliſchen Schulen 
zu ſchließen. Die Brüdergemeine hofft, daß in der leidigen Sache das 
letzte Wort noch nicht geſprochen iſt und verſtärkt die Reihen ihrer 
Miſſionsarbeiter im Lande. Das Wort Gottes darf glücklicher Weiſe an 
der Moskitoküſte noch unverboten gepredigt werden. N 

Auch die in Oſtafrika und Indien wütenden Hungersnöte übten 
einen lähmenden Einfluß auf die Miſſionsthätigkeit aus. Die afrikaniſche 
betraf hauptſächlich die Küſtengebiete von Deutſch- und Engliſch-Oſtafrika 
und damit die Arbeitsfelder von Berlin III, Leipzig, Univerſitätenmiſſion, 
Kirchenmiſſionsgeſellſchaft und der freikirchlichen Methodiſten. Die Berichte 
enthielten herzzerreißende Einzelheiten über die Not der armen Neger, 
dazu bedenkliche Ausblicke in die Zukunft, da ganze Gegenden in der Nähe 
der Miſſionsſtationen wie ausgeſtorben waren. Andererſeits gab das 
namenloſe Elend den Miſſionaren Gelegenheit, den Heiden durch die That 
zu veranſchaulichen, was chriſtliche Barmherzigkeit iſt und dadurch einen 
Zugang zu ihren Herzen zu finden. Die Leipziger Miſſion unter den 
Wakamba hatte bisher nach mehr als J0jähriger Thätigkeit faſt keine 
Erfolge aufzuweiſen. Während der Hungersnot konnte ſie ihre Erſtlinge 
taufen und als die Not zu Ende ging, hatte ſie ein Haus voll Kinder, 
deren Eltern verhungert oder verſchollen waren. Die in Europa zu 
Gunſten der Hungernden geſammelten Gelder wurden von der Leipziger wie 
von der Berliner deutſch-oſtafrikaniſchen Miffion größtenteils nicht zu bloßen 
Almoſen verwandt, ſondern in Form von Lohn für Notſtandsarbeiten aus 
gegeben, was einen Vorteil für die Notleidenden und das Miſſionswerk 
zugleich darſtellt. Es mag nicht unerwähnt bleiben, daß auch die deutſche 
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und die engliſche Kolonialregierung Geldmittel bewilligte und ihre Verwendung 
vielfach in die Hände der Miſſionare legte. In Oſtindien nahm die 
Hungersnot weit größere Dimenſionen an. Sie ſuchte hauptſächlich die 
nordweſtlichen Provinzen heim; am ſchlimmſten ſoll es in Gudſcherati und 
Radſchputana geweſen ſein. Eine Bevölkerung von 54 Millionen wurde 
davon betroffen. Nach einer Kundgebung des Vizekönigs Lord Curzon 
waren in der ſchwerſten Zeit 6 Millionen Darbende zu unterſtützen. Die 
indobritiſche Regierung that, was ſie konnte; bis zum März 1900 veraus⸗ 
gabte fie 172 Millionen Mk. Daneben leiſtete die freiwillige Hilfs— 
thätigkeit Außerordentliches. Allein bei der indiſchen Sammelſtelle gingen 
191½ Millionen ein, darunter 4½ Millionen von Eingeborenen Indiens. 
Dazu wetteiferten die Miſſionsgeſellſchaften aller Denominationen und 
Nationen, das Elend zu lindern. Beſondere Erwähnung verdient 
Dr. Klopſch, der Herausgeber des „Chriſtian Herald“ in New-Pork, der 
mit einem Schiff voll Nahrungsmitteln und Kleidungsſtücken nach Bombay 
kam, um ſelbſt an Ort und Stelle zu helfen. Dieſe Opferwilligkeit der 
Chriſten hat ihres Eindrucks auf die Heiden nicht verfehlt. In einer 
Verſammlung zur Begrüßung des ebengenannten Amerikaners ſagte ein 
angeſehener Hindu namens Tſchandawarkar: „Ich bin kein Chriſt in 
dem gewöhnlichen Sinne des Wortes, aber als ich hörte, welche unermüd— 
liche Anſtrengungen die Miſſionare ſich's haben koſten laſſen, die Hungernden 
vom Tode zu erretten, da habe ich mir und meinen Freunden 
geſagt, daß der Geiſt Chriſti noch lebendig ſei.“ Heidniſche Zeitungen, 
denen die Miſſionsthätigkeit ſonſt oft Anlaß zu Spöttereien oder feind— 
ſeligen Bemerkungen gab, konnten ſich jetzt nicht enthalten, das Verhalten 
der Glaubensboten rückhaltlos anzuerkennen und es ihren hartherzigen 
Landsleuten als Spiegel vorzuhalten. Wie nicht anders zu erwarten, hat 
die Zeit der Not viele arme Hindus zu den Miſſionaren getrieben; man 
hat aber aus früheren Erfahrungen gelernt, mit der Aufnahme ſolcher 
Reischriſten vorſichtig zu ſein; die Basler Miſſion hat geradezu den Grund— 
ſatz aufgeſtellt, daß keine Heiden, die von ihr Almoſen empfangen, während 
dieſer Zeit in den Taufunterricht aufgenommen werden. 

In Afrika ſind zwei neue Unternehmungen der Kirchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft zu verzeichnen. Sie haben es beide auf den 
Sudan, das Bollwerk des afrikaniſchen Islam abgeſehen. Sobald der 
Mahdi gefallen und Khartum ſeinen Anhängern entriſſen war, ging die 
Geſellſchaft an die Beſetzung dieſes wichtigen Vorpoſtens, der ſeit Gordons 
tragiſchem Ende aus der Reihe der Lichtpunkte in Nordafrika geſtrichen 
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war. Ihre beiden Miſſionare Dr. Harpur und Rev. Gwynne begaben ſich 
nach Omdurman, um dort Kundſchafterdienſte für die Beſetzung des oberen 
Nilthales zu thun. Sie begnügten ſich vorläufig damit, Gottesdienſte für 
ihre Landsleute zu halten, um den kaum beſchwichtigten Fanatismus der 
Mohammedaner nicht ſogleich wieder zu erregen. Die erſte Feier wurde 
zu Weihnachten 1899 in dem früher vom Mahdi bewohnten Palaſte 
gehalten. Bei einer Kunſtſchaftsreiſe den Blauen Nil aufwärts kamen 
fie bis Sennar, auch haben fie Fühlung mit den Stationen ihrer Geſell⸗ 
ſchaft in Uganda geſucht. Damit wird die früher ſchon einmal benutzte 
Miſſionsſtraße von Agypten zum Victoria Nyanza wieder eröffnet und 
hoffentlich eine Breſche in die Hochburg des Islam gelegt. Faſt gleich⸗ 
zeitig wurde eine Expedition vom Niger her in den weſtlichen Sudan 
unternommen. Die dazu beſtimmten drei jungen Männer Ryder, 
Richardſon und Dr. Miller bereiteten ſich durch Sprachſtudien im Quartier 
der Hauſahändler von Tripolis darauf vor und gingen unter Führung 
des Biſchof Tugwell vom Niger aus nach Nordoſten vor. Ihr Ziel war 
Kano in Sokoto, einem der Hauſaſtaaten. Die Gegenden, durch die ſie 
mit ihrer Karwane zogen, fanden ſie ſchwach bevölkert, offenbar infolge 
der häufigen Sklavenjagden. Mehrere Städte lagen in Trümmern, die 
Dörfer waren dünn geſäet. Sie kamen glücklich nach Kano, durften 
aber nicht dort bleiben und kehrten daher erſt nach Zaria, ſpäter bis 
Gierko zurück. Hier ſtarb Ryder und Richardſon mußte mit gebrochener 
Geſundheit die Heimreiſe antreten. Der Biſchof und Dr. Miller aber 
hielten mutig aus. Der „König“ von Gierko kam ihnen freundlicher 
entgegen, als die Machthaber der ebengenannten ungaſtlichen Orte. Sie 
eröffneten eine Apotheke vor dem Thore ſeiner Stadt und hatten bald 
Zulauf. Es gelang ihnen auch Gottesdienſte einzurichten, die im Herbſt 
vom König und 40 ſeiner Unterthanen beſucht wurden. Am Ende des 
Jahres, wo ſchon eine Verſtärkung aus der Heimat unterwegs war, lauteten 
die erſt zuverſichtlichen Berichte des Biſchofs bedenklicher. Der König von 
Zaria hat ſie aufgefordert, das Land zu verlaſſen. Dem ſteht zwar der 
Wunſch der Leute von Gierko und ihres Oberhaupts gegenüber, die ſie 
zu bleiben baten, es ſcheint aber fraglich zu ſein, ob jener nicht ſeinen 
Willen durchſetzen kann. Jedenfalls darf man zu den Sendboten der 
C. M. S. das Vertrauen haben, daß ſie den vorgeſchobenen Poſten behaupten, 
wenn er irgend möglich iſt. ö 

Der Tod hat im vergangenen Jahre auf vielen Miſſionsfeldern 
reiche Ernte gehalten. Von den am meiſten heimgeſuchten Gebieten ſei 
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nur das der Pariſer Miſſion am Sambeſi erwähnt, wo die Reihen 
der Arbeiter durch viele Todesfälle und Heimkehr von Invaliden ſtark 
gelichtet wurden. Es ftarben auch manche hervorragende Miſſionare. So 
am 23. April in Rangun Brayton, der Senior der hinterindiſchen Miſſionare 
im hohen Alter von 92 Jahren. Er hat 62 Jahre lang unter den Pwo— 
Karenen gewirkt und dieſem Volke eine Bibelüberſetzung gegeben. Aus 
der Reihe der heimgegangenen vorderindiſchen Miſſionare ſei Robert 
Clark erwähnt, der im Dienſt der C. M. S. ſtand. Er wirkte ſeit 1851 
im Pandſchab, wo er die dortige Miſſion mit begründete. Es war zuerſt 
ein gefährlicher Poſten. Kurz vorher hatte der engliſche Kommiſſar einem 
Offizier, der die Berufung von Miſſionaren vorſchlug, geantwortet: „So 
lange ich Kommiſſar in Peſchawar bin, ſoll kein Miſſionar über den Indus 
kommen. Wünſchen Sie, daß wir alle totgeſchlagen werden?“ Clark hat 
in der Pandſchab- und Sindh-Miſſion eine reichgeſegnete Arbeit gethan, 
die dortigen Gemeinden der C. M. S. zählen jetzt nach vielen Tauſenden. 
Für ſeine Liebe zu den Eingeborenen aber iſt eine Bemerkung charakteriſtiſch, 
die ſein gleich noch zu erwähnender Schüler bewahrt hat. Clark ſagte, 
als ein Miſſionar ſeiner Bekanntſchaft geſtorben und auf dem Friedhof 
der engliſchen Gemeinde begraben war: „Wenn ich ſterbe, ſo begrabt mich 
auf dem Gottesacker der eingeborenen Chriſten. Ich liebe die Kinder 
dieſes Landes ſehr und wünſche, daß meine Gebeine zu den ihrigen gelegt 
werden, daß, wenn der Herr kommt, ich mit ihnen zuſammen auferſtehen 
mag.“ Man will das Andenken des verdienten Mannes durch Erbauung 
einer Robert Clark-⸗Gedächtnishalle in Amritſar ehren. 

Bald nach ihm, ſeinem geiſtlichen Vater, ſtarb in dieſer Stadt der 
bekannte Dr. Imad⸗ud⸗din. Er war der angeſehenſte unter den in Nord— 
indien bekehrten Mohammedanern. Konnte er doch in ſeinem Stammbaum 
Namen von fürftlihem Geblüt und berühmte Gelehrte des Islam nach— 
weiſen. Um ſo größeres Aufſehen erregte ſein im Jahre 1866 erfolgter 
Übertritt, zu dem er den erſten Anſtoß durch Leſen des Neuen Teſtaments 
empfangen hatte. Seitdem er 1868 die Ordination empfangen, wirkte er 
als eins der eifrigſten Mitglieder der Pandſchabmiſſion durch Wort und 
Schrift und gewann viele ſeiner ehemaligen Glaubensgenoſſen. In ſeinen 
auf ihre Bekehrung gerichteten Schriften wird er noch lange nach ſeinem 
Tode eine nachhaltige Wirkung ausüben. Eins ſeiner letzten Werke war 
die Überſetzung des Koran in das gewöhnliche Urdu. Er wollte damit 
den geheimnisvollen Nimbus zerſtören, den die Verteidiger des Islam in 
Nordindien um ihr arabiſches Religionsbuch zu verbreiten gewußt haben. 
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In Schanghai ſtarb am Ende des v. J. der Veteran der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft Dr. Muirhead nach einem s3 jährigen fruchtbaren 
Miſſionsdienſte und auf den Sangirinſeln (im Nordoſten Niederländiſch 
Indiens) der frühere Goßnerſche Miſſionar Kelling nach einer jährigen 
Thätigkeit auf ſeinem welteinſamen Eiland. Überblicken wir zum Schluß 
noch die Verluſtliſte der deutſchen Geſellſchaften, ſo ergiebt ſich, 
daß mehr als die Hälfte von ihnen überhaupt keine Todesfälle in den 
Reihen ihrer Arbeiter zu beklagen hatten. Dennoch weiſt das Verzeichnis 
23 Namen auf. Hier iſt es. 
Die Basler Miſſion verlor: 
am 7. Mai Ferdinand Kobel. Er ſtarb, 30 Jahre alt, in Mangamba (Kamerun) 
nach 3 jährigem Miſſionsdienſt; 
am 3. Juli Karl Weller. Er ſtarb, 26 Jahre alt, auf dem Marſche von Kumaſe 
zur Küſte nach 2 jährigem Mifftonsdienft; 
am 7. September Martin Schaub. Er ſtarb, 50 Jahre alt, in Lilong (China) 
nach 26 jähriger Dienſtzeit; 
am 23. September E. Rettig. Er ſtarb, 32 Jahre alt, in Swatow (China) nach 
Z jährigem Miſſionsdienſt; 
am 15. November E. A. Lankmeyer. Er ſtarb, 29 Jahre alt, in Mangamba 
(Kamerun) nach 2 jähriger Dienſtzeit. 
Die Brüdergemeine: 
am 28. Juni die Diakoniſſe Pauline Perchner in Paramaribo, 37 Jahre alt, nach 
3jährigem Miſſionsdienſt. 
Berlin I: 
am 6. Mai Miſſionar Kühl in Wallmannsthal (Transvaal), 60 Jahre alt, nach 
f 35 jährigem Miſſionsdienſt; 
am 21. September Franz Loſſe in Lubobelo (Deutſch-Oſtafrika) 30 Jahre alt, nach 
einjährigem Miſſionsdienſt. 
Die Norddeutſche Miſſion: 
am 14. Februar Matthäus Seeger, der während feiner Urlaubsreiſe 40 jährig in 
Calw ſtarb, nachdem er 16 Jahre lang an der Sklavenküſte gewirkt hatte. 
Die Hermannsburger Miſſion: 
am 23. März Georg Behrens in Harmshope (Südafrika) nach 14 jähriger Dienftzeit; 
am 22. April Wilhelm Behrens in Bethanie (Transvaal) nach 42 ½ jähriger 
Dienſtzeit; 
im Juni Wilhelm Rodewald in Mocoeli (Transvaal) nach 20 jährigem Miſſions⸗ 
dienſt;!) 
im Juli (2) Chriſtoph Backeberg in Berſeba (Transvaal) nach 35 jähriger Dienſtzeit; !) 
am 15. Oktober Johann Kück in Empangweni (Natal) nach 39 jähriger Dienſtzeit; 


am 15. Oktober David Wolff in Ekhulengeni (Transvaal) nach 13 jährigem 
Miſſionsdienſt. 


) Datum unbekannt, des Krieges wegen nur ſpärliche Briefe. 
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Die Rheiniſche Miſſion: 

am 13. Januar Eduard Lewandowsky in Si Laitlait (Sumatra), 30 Jahre alt, 
nach 5 jähriger Dienſtzeit; 

am 1. Mai Wilhelm Stahlhut in Ondjiva (Ovamboland), 35 Jahre alt, nach 
7 jähriger Dienſtzeit; 

am 22. Juni Wilhelm Ickler in Omupanda (Ovamboland) im Alter von 35 Jahren 
nach 4jährigem Miſſionsdienſt; 

am 10. Juli Paul Albath in Gochas (Deutſch-Südweſt⸗Afrika) im Alter von 
31 Jahren nach 6jähriger Dienſtzeit; 

am 14. November Wilhelm Schaar in Okombahe (Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika), 35 Jahre 
alt, nach 10 jährigem Miſſionsdienſt. 

am 13. November Friedr. Wilh. Chr. Hager, Paſtor, im Alter von 60 Jahren, 
von 1866-4879 Miſſionar in Borneo. 

Die Schleswig-Holſteiniſche Miſſion: 
am 22. Mai Miſſionar Kuhlmann in Koraput (Oſtindien); 
am 3. Juni Seminardirektor Timm in Kotapad (Dftindien). 


Helldunkel im Maſchonaland. 


Von M. Genſichen, Miſſionsdirektor, z. Z. auf der Viſitationsreiſe in Südafrika. 

Was Correggios Bilder ſo anziehend macht, iſt das Helldunkel, für 
welches „die heilige Nacht“ bekanntlich typiſch geworden iſt. Alles Licht 
ſtrahlt von dem Kinde in der Krippe aus. Marias Angeſicht iſt vom 
Lichtreflex erleuchtet, Joſephs Züge im Hintergrunde empfangen noch ein 
Streiflicht; auf die „redlichen Hirten“, die betend das Wunder der 
heiligen Geburt anſtaunen, fällt noch im Dunkel des Stalles ein Glanz 
von dem hellen Licht, das aus dieſer kleinen Höhle dringt in die weite 
Welt hinein. 

Wer will ſich wundern, wenn uns auf dem Miſſionsfelde diejenigen 
Bilder mit einer Art von geheimnisvoller Macht anziehen, in welchen 
das Licht von dem Angeſichte Jeſu Chriſti in das Dunkel des Heiden— 
tums eben erſt anfängt hineinzuleuchten, ſo zwar, daß nur die um das 
Geheimnis der Gottſeligkeit und um die Verkündigung bemühten Perſonen, 
wie die Miſſionsgeſchwiſter, den Glanz des Herrn auf ihrem Angeſicht 
tragen, während nur wenige Erſtlinge der anbetenden Gemeinde von ihm 
erleuchtet zu werden anfangen. 

Freilich, in achtjähriger, mühſamer und ſcheinbar vergeblicher Arbeit 
haben unſre Brüder in Maſchonaland, dem durch den Limpopo von 
Nordtransvaal getrennten Stück dieſer Synode, manche Stunde erlebt, 
in der das Dunkel die Seele ganz umfing. 
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Es war dunkel auf gute zwölf deutſche Meilen nordöſtlich von 
Viktoria, der kleinen (100 Einwohner zählenden) Hauptſtadt von Maſchona⸗ 
land und dunkel auf Tſhive, welches acht deutſche Meilen ſüdweſtlich von 
Viktoria liegt. 

Ja, es fing ſehr dunkel an, als im Jahre 1892 die Miſſionare Beuſter, 
Meiſter und Wedepohl über den Limpopo zogen, um in Maſchonaland ein— 
zuſetzen. König Semutho, an deſſen Bergkopf wir am 4. Oktober 1900 vorüber⸗ 
fuhren, ließ ſich damals nicht ſehen. Etwa 250 Mann aus ſeinem Volk 
erſchienen. Ihnen hielten die Miſſionare wohl noch durch einen Dolmetſcher 
ſprechend die erſte Predigt. Einer aus dem Volk gab ſich als König 
Semutho aus; aber er wurde als Simulant erkannt, der dem faulen 
oder zu einer Entſcheidung unfähigen König die Repräſentationspflicht 
abnehmen wollte. König Gutu, deſſen perſönliche Bekanntſchaft ich am 
7. Oktober vorigen Jahres machte, war damals 60 Jahre alt; er zeigte 
ſich zugänglicher, erlaubte den Miſſionaren unter ſeinem Volk zu predigen 
und ſich niederzulaſſen, wo es ihnen gefiele. Nun haben die Männer 
etwa neun deutſche Meilen weit durch das menſchenarme Maſchonaland 
den Fahrweg gemacht, abbiegend von der großen Fahrſtraße von Tuli 
nach Salisbury, die Straße, auf welcher ſie fünf Flußbetten durchfahren 
mußten. Wir kennen den zweimal mit Ochſenwagen zurückgelegten Weg 
genau. Er würde in Deutſchland für eine ganz unpaſſierbare Straße 
gehalten werden, eben wegen der Flußübergänge. 

Nun ſuchten ſie im September 1892 den Felſenhort aus, auf welchem 
jetzt die der Fiebergefahr wegen ſo hoch gebaute Station liegt. Aber! 
Das Dunkel lagerte ſich über Beuſters und Wedepohls Herz, als ſie 
am 8. Dezember 1892 den begabten Bruder Meiſter begraben mußten, 
kurz nachdem ihm ſeine Frau am 28. Oktober voraufgegangen. Noch 
hatte er das Tenda Modzimo, „Lobe den Herrn“, in die ſchnell gelernte 
Sprache der Vakaranga überſetzen können. Da ging der Frühvollendete 
zu dem Herrn ein, für den er fein Leben gelaſſen. Beuſter muß zurück, 
kehren nach Ha Tſchewaße in Bavenda. Nun iſt Wedepohl fieberkrank 
mutterſeelenallein im fremden Fieberlande. Er muß nach Viktoria mit 
Ochſenwagen fahren, um den Arzt zu finden. Aber unterwegs überraſcht 
ihn der Regen, und die Ochſen verſagen den Dienſt. Durch reitenden 
Boten wird der Arzt geholt, der den Kranken nach Viktoria bringt und 
ein Vierteljahr dort pflegt. Das iſt Dunkelheit — aber nicht die dichteſte. 
Die Stationen Gutu und Tſhive find auf Felsplateaus angelegt. 
Kümmerliche Pfahlhäuſer, innen niedlich geſchmückt, bieten ſchon ein freund⸗ 
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iches Heim. Die Kirchrondabel füllen ſich mit Hörern. Diejenigen, 
welche auf dem von der Regierung uns angewieſenen Platz von 6000 Morgen 
Größe ihre Kraale haben, werden zur Teilnahme an den Gottesdienſten 
verpflichtet. Die andern werden Sonntags auf ihren Kraalen aufgeſucht. 

So wird während einer Zeit von ſieben dürren Jahren gepredigt — 
ſo ſchlicht wie möglich. Bild und Geſchichte wird benutzt, um den Vakaranga 
das Wort nahe zu bringen. Gutu äußerte ſich zufrieden über das ge— 
predigte Evangelium. Man hört Stimmen wie die: „Ja, das Wort, 
welches ihr predigt, iſt's geweſen, wonach unſre Seelen geweint haben“ 
oder „Euer Wort macht uns ſatt“. Ein Thor, wer dieſe Redensarten 
als vollgewichtig nehmen und ſchon von Helldunkel reden wollte. Ich 
habe den alten geiſtlich ſtumpfen, leiblich blinden König Tſhive auf ſeinem 
faſt unzugänglichen Felskopf aufgeſucht. Er wollte mir nach meinem 
Geſchenk (einer ſchönen, weißen Decke) etwas Angenehmes ſagen und begann: 
„Mit deinen Söhnen — den Lehrern — bin ich zufrieden geweſen; ſie 
haben ſich gut betragen in meinem Lande.“ Das war der Reſt von 
einer vor 7 Jahren von ihm gethanen Außerung: „Nun kann ich ruhig 
ſterben, nun das gute Wort in meinem Lande wohnt.“ Übrigens war 
der alte Herr gegen feinen königlichen Kollegen Gutu nicht ſehr wohl— 
geſinnt. Zu Wedepohl gewandt, fragte er wenig parlamentariſch: „Biſt 
du immer noch bei dem verrückten Kerl, dem Gutu?“ Und doch iſt es 
gar keine Frage, daß Gutu, der Gedanken hat, den alten Tſhive in jeder 
Beziehung überragt. Gutu repräſentiert. Er iſt ein ſtarker, großer 
Mann. Zum Sonntag, wo er eingeladen war, uns zu beſuchen, haupt— 
ſächlich natürlich zum Gottesdienſt, hatte er aus ſeiner fürſtlichen Garderobe 
ein gelbes Sommerjacket gewählt, welches weder ein Loch noch einen Flicken 
zeigte, der ſonſt doch direkt zur Verſchönerung des Anzugs angewandt wird, 
namentlich, wenn er in der Farbe von dem Rock möglich abſticht. Als 
Abzeichen ſeiner Würde trug er ein Schwert, welches geſchickt gemacht und 
mit viel Meſſingdraht verziert war. Für die Bekleidung ſeiner Beine 
hatte er bei 28° R. (Schatten) nicht nötig zu ſorgen. Der gelbe Rock 
riß die Würde heraus. 

Ein Geſpräch mit Gutu, wie ich es in der Kirche und auf ſeiner 
früheren Reſidenz mit ihm führte, iſt nicht unintereſſant. Er meinte, ein 
Jahr lang könne man's ſchon mit dem neuen Glauben verſuchen. Dann 
werde man ja ſehen, ob ſich die Medzimo (Geiſter der Verſtorbenen) 
(ſpr. Medſimo) und Maſhabi (böſe Geiſter) an ihnen rächen würden, 
weil man ſie aufgegeben habe. Ich redete ihm natürlich ſehr zu, dieſen 
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Verſuch zu wagen, aber noch ernſtlicher bat ich ihn, über Lukas XV 
predigend, daß er ſich als ein verlorenes Schaf von dem guten Hirten 
Jeſus wolle ſuchen laſſen. Auch folgendes verſtand er: „Jeſus, der Sohn 
des großen Gottes (Modimo) hat vor 1800 und mehr Jahren geſagt: „In 
alle Länder ſoll ausgehen das Zeugnis meines Wortes‘. Siehe, nun iſt 
es viele tauſend Meilen bis zu dir gekommen. Du ſiehſt, das Wort 
wird dich doch überwinden.“ „Sie können Recht haben,“ meinte Gutu. 
(Es giebt in Tſhakaranga ein Wort für „Sie“ in der Anrede, und es 
wird als Frechheit beſtraft, wenn ein Mokaranga den Lehrer mit „Du“ 
anreden wollte.) Iſt das Hell dunkel? Keineswegs. Gutu ſitzt in 
tiefſter Dunkelheit; denn: er hat 30 Weiber. An ſie iſt er gebunden 
mehr durch ſeine Trägheit — die Frauen arbeiten für ihn — und durch 
ſeinen Herrſcherhochmut — ſoviel Frauen zu haben iſt vornehm — als 
durch Luſt der Sinne. Dieſe Feſſel der Vielweiberei kann nur der all- 
mächtige Gott durchbrechen. 

Übrigens war Tſhive, dem ich nur das Evangelium kurz bezeugen 
konnte, noch viel unzugänglicher als Gutu. Er war ſehr geſchickt darin, 
ſich „einen andern Diskurs auszubitten“, d. h. von der Sache abzu— 
ſchwenken. Aber gehört hat er's doch. 

Wie ſteht es nun im Volk? 

Die Vakaranga ſind ein feiger, gedrückter Menſchenſchlag. Ihre 
Feinde und Unterdrücker find die Matebelen. Die engliſche Herrſchaft tft 
ihnen jetzt eine höchſt erwünſchte Erleichterung. Man giebt ihnen ja auch 
zeitweiſe ein Bierfeſt, wobei ſtreng auf Ordnung gehalten wird, um ſie 
bei Stimmung zu erhalten. Daß Matebelen keine liebenswürdigen Nach— 
barn find, bezeugten uns drei Denkmäler mit 10 —15 Namen von Eng⸗ 
ländern, murdered by the natives ſtand darüber. Timidität bei den 
Vakaranga iſt aber keine günſtige Vorfrucht für das Evangelium. Kräftig 
entwickelte Männlichkeit, die den Mut der Demut, die Kraft der Buße 
zeitigt, iſt mehr wert als die in obigen Worten ſich kund gebende ſchein— 
bare Empfänglichkeit; dieſe Charakterloſigkeit iſt ein Sumpfboden, auf dem 
die Blume der Gottſeligkeit nicht wächſt. 

Man fragt, was haben dieſe im Dunkeln wohnenden Vakaranga für 
eine Art von Religion? 

Daß unſre Brüder Wedepohl, Dietrich, Klonus das genau zu ſagen 
wüßten, meinen ſie ſelbſt nicht; ſo offen ſind die Vakaranga nicht. Wir 
wiſſen, daß die Verſtorbenen den Ehrentitel Medzimo „Götter“ (Modimo 
Gott) erhalten. Aber dieſe Medzimo ſind nahezu ſo gefürchtet wie die 
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Maſhabi (die böſen Geiſter). Darum ift für die Erkundung ihres Willens, 
wenigſtens bei den Großen des Landes, die Einrichtung getroffen, daß ſie 
durch ein Medium ihren Willen offenbaren können. Ich habe einen 
Kraalhäuptling bei Tihive geſehen und längere Zeit mit ihm geſprochen, 
der die Ehre hatte, Medium des verſtorbenen Landeshäuptlings zu ſein 
und darum hohes Anſehen genoß. Keiner der Brüder konnte mir ſagen, 
ob ſolch ein Medium mit Bewußtſein ein Betrüger iſt oder ob er meint, 
ſeine pythiſchen Sprüche, die ihm in ſeinem Geiſt auftauchen, als Wahrheit 
anſehen zu können. 

Den Medzimo oder Maſhabi gegenüber iſt übrigens der Aberglaube 
praktiſch verfahren. Ein Weib iſt krank (oder ſtellt ſich ſoy. Der Zauberer, 
(wahrſcheinlich vorher ins Vertrauen gezogen) giebt kund: „Shabi hat ſie 
krank gemacht.“ Große Sorge. Aber ſage uns: Wie können wir den 
Shabi umſtimmen, daß er ſie wieder geſund macht? Der Zauberer ver— 
ſpricht, die Sache zu durchforſchen. Er verkündigt bald: „Shabi will ein 
großes Stück blaues Zeug haben.“ Der Weg, den die Frau wählte, 
um zu dem blauen Stoff, den die Frauen ſehr lieben, zu kommen, iſt 
etwas umſtändlicher als er zu Hauſe, wie böſe Zungen ſprechen, zuweilen 
angewandt wird. Aber krank werden kommt in beiden Fällen vor. Man 
ſieht, der Aberglaube hat dafür geſorgt, daß ſeine Schrecken bequem ab— 
gewandt werden können. 

Was hält nun eigentlich die Erwachſenen zurück vom Evangelium? 
Die Vielweiberei iſt keineswegs allgemeine Volksſitte, ebenſo wenig die 
Beſchneidung. 

Ein Mann, den ich kennen lernte, antwortete auf dieſe Frage zu 
Wedepohl: „Unſer Herz iſt noch nicht krank für das Wort Gottes.“ 
„Was meinſt du damit?“ fragte ich den Mokaranga. „Wenn im Früh— 
jahr die Zeit kommt, unſre Gärten zu picken (beſtellen), dann iſt mein 
Herz krank (ſehnt ſich) nach dieſer Arbeit. So iſt mein Herz noch nicht 
für Gottes Wort.“ 

Natürlich iſt damit ins Centrum getroffen. Objektiv wahr iſt's: 
erſt krank werden — das iſt die beſte Vorbereitung auf den Arzt der 
Seelen. Aber ſubjektive Erkenntnis, den Anfang des Heilsverlangens, 
beweiſt dies Wort noch lange nicht. 

Indes der Weg aus dem Dunkel zum Helldunkel, zum vollen Licht 
iſt damit gezeigt. 

Dieſe Straße ging der Jüngling Ghodo, der von Miſſionar Klonus 
lange unterrichtet war, dann aber wieder fortblieb. Krank kommt er 
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wieder: „O Lehrer, ich habe das Wort ſtehen laſſen, ich will wieder 
lernen.“ Auf dem Sterbebett hat er die wirkſamſten Lektionen empfangen. 
Hier betete er am meiſten um Vergebung der Sünden, beſonders der 
großen Sünde, daß er Gottes Wort ſo lange verſäumt. Man durfte 
das Waſſer nicht wehren, daß dieſer nicht getauft wurde. Aaron wurde 
er genannt. Helldunkel war um ſein Sterbebett her. 

Helldunkel fand ich in Mapizas Seele, der etwa Februar 1899 von 
den unſerer Brüder Arbeit eifrig unterſtützenden Herrn Poſſelt ihnen zu— 
geſandt wurde als ein lernbegieriger Schüler. Die Erkenntnis dieſes 
18jährigen Jünglings, der nun 1°/, Jahre lang als erſter Taufbewerber 
unterrichtet iſt, überragt weit das Mittelmaß der von mir geprüften 
Taufbewerber in unſern andern Ephoralkreiſen, deren eine große Zahl iſt. 
Sein Weſen trägt den Stempel ernſter Sehnſucht nach der Taufe. 

Die Art, wie der Herr uns in den Tagen der Viſitation in Gutu 
drei neue Taufbewerber zuführte iſt ſo charakteriſtiſch, daß ich wenigſtens 
andeutungsweiſe davon reden muß. 

Dzikite, 1 Jahr in der Schule, wußte beinahe jo gut wie Mapiza 
zu antworten. Er ſagte auf meine Frage: „Willſt du deinen Namen 
in das Buch der Lehrer für die Taufe einſchreiben laſſen?“ — „Gewiß, 
denn ich lerne doch nur für die Taufe.“ 

Nun waren noch 4 Jünglinge da, die etwa ½ Jahr Schul— 
unterricht genoſſen hatten. Ihre Antworten waren überraſchend gut. Da 
erinnerte der Herr mich an das „Siehe, er betet“ und ich frage: „Wer 
von euch betet täglich?“ Mognoo und Mazo melden ſich. Sie ſagen, weil 
ich's wünſchte, ihr ſelbſt gemachtes Gebet her. Es iſt ſo einfach, ſo kind— 
lich, ſo gläubig, enthält die Bitte um Vergebung in Jeſu Blut ſo deutlich, 
daß wir nicht zweifeln konnten, hier hat der heilige Geiſt ſein Werk 
gethan. Auch die Brüder waren von der Wahrheit dieſer Gebete er— 
griffen. Gleichwohl gab ich Bedenkzeit eventl. bis Weihnachten. Aber ſchon 
am nächſten Morgen kamen beide. Mognoo ſagte wie Dzikite: „Ich 
lerne doch nur für die Taufe“. Muzo: „Mein Herz weint nach der 
Taufe“. 

Es iſt mir faſt ſchwer, die Eindrücke weiter zu geben, die ich bei 
2½ wöchentlicher Fahrt im Ochſenwagen, bei langen, oftmaligen Unter— 
redungen mit Dzikite und Mognoo hattte. Ich will nur jagen: niemals 
habe ich in Berlin geglaubt, daß Katechumenen ſo tief in die Erkenntnis 
des Heils und in die innerliche Aneignung des Evangeliums gelangen 
könnten wie Dzikite, deſſen geiſtvolle Gedanken (ein andrer Ausdruck iſt 
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zu dürftig dafür) ich in den Miſſionsberichten wiedergegeben habe. Nie 
habe ich gedacht, daß ein Mokaranga nach ½ jähriger Unterweiſung einen 
ſolchen Schatz in ſeinem Herzen tragen könnte wie Mognoo. Das iſt 
mehr als Helldunkel. Der Morgenſtern geht auf, der Tag bricht an. 
Die einzige Miſſionsſtation der reformierten Brüder dicht bei den 
uralten Ruinen im Zimbabye heißt „Morgenſtern“. Hier wohnen die 
Miſſionare Coban und Dr. med. und Miſſionar Helm. Sie haben 
Ghodos Namen in täglicher Fürbitte vor den Herrn getragen, bis er ein 
„Aaron“ wurde, ſie haben unſre Brüder in Krankheit gepflegt. Es iſt 
ein herrliches Verhältnis der brüderlichen Liebe zwiſchen ihnen und unſern 
Brüdern. Von hier etwa zwei Stunden entfernt, liegt der Platz des 
Herrn Poſſelt⸗Erichsthal. Hier fand ich etwa 40 getaufte Baßutos, meiſt 
aus Botſchabelo. 

Die Mitarbeit der Miſſionarsſöhne, der Glaube und das Zeugnis 
der frommen Männer und Frauen in Erichsthal bedeutet auch „Hell— 
dunkel im Maſchonaland“. 


Die unierte Freikirche in Schottland. 
Von Profeſſor Lic. Dr. Clemen. 

Die ſchottiſchen Kirchen haben für die Miſſion bisher eine ganz be— 
ſondere Bedeutung gehabt: ſind ſie doch neben der Brüdergemeine die 
wichtigſten Gemeinſchaften geweſen, die die Verbreitung des Evangeliums 
als Sache nicht einzelner Kreiſe und Geſellſchaften, ſondern der ganzen 
Kirche betrieben haben. 

Die General Assembly der Church of Scotland, von der ſich aber 
1733 die Seceders und 1752 die Relief Church abgetrennt hatte, ſetzte 
1825 einen eigenen Ausſchuß für die Verbreitung des Evangeliums unter 
den Heiden ein und dieſer ſandte 1829 den erſten Miſſionar, Alexander Duff, 
nach Oſtindien. Zu ihm kamen in den nächſten 14 Jahren 13 andere, 
die freilich 1843 ſämtlich zu der damals ſich abtrennenden Free Church 
übertraten, aber ſeit 1845 durch andere erſetzt wurden. Jetzt hat die 
Church of Scotland 116 europäiſche Miſſtonare und Miſſionarinnen, 
9891 Getaufte und 12584 Miſſionsſchüler; ihre jährlichen Ausgaben für 
Miſſionszwecke belaufen ſich auf 1 100 000 Mk. 
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Großartiger hat ſich die Arbeit der Free Church geſtaltet, der ſich 
wie geſagt ſämtliche Miſſionare der Staatskirche anſchloſſen, ohne doch auch 
nur einen Teil des Eigentums derſelben mitnehmen zu dürfen. Aber 
ſchon im erſten Jahr hatte fie ein Miſſions-Einkommen von 477 000 Mk. 
und 1899/1900 ein ſolches von 1309700 Mk. Die Zahl ihrer europäiſchen 


männlichen und weiblichen Arbeiter betrug 200, die der Stationen 367, 


die der eingeborenen Kommunikanten 11 436, der Schüler 35 300. 

Doch verhältnismäßig das allermeiſte haben die United Presbyterians 
geleiſtet, die 1847 durch Vereinigung der Seceders und der Relief Church 
entſtanden. Obgleich nur etwas über 199 000 Mitglieder ſtark haben fie 
doch 1899 über 700 000 Mk. für Miſſionszwecke aufgebracht. Die Zahl 
ihrer europäiſchen Arbeiter beiderlei Geſchlechts betrug 142, die der 
Stationen 425, die der Kommunikanten 30 431. 

Dieſe beiden Kirchen, die Free Church und die United Pres- 
byterian Church haben ſich nun am 31. Oktober 1900 zu einer neuen 
United Free Church zuſammenſchloſſen: ein Ereignis von ſolcher 
Bedeutung auch für die Miſſion, daß ſeiner nach der Meinung des 
Herausgebers auch in dieſen Blättern gedacht werden muß. 

Das Wünſchenswerte einer ſolchen Vereinigung war, wie anderwärts, 
ſo auch hier längſt anerkannt worden; bereits 1862 erklärte ſich Dr. Guthrie, 
einer der wenigen noch jetzt lebenden Sezeſſioniſten von 1843, für Ver: 
einigung mit der United Presbyterian Church. Ja, es kam das Jahr 
darauf bereits zur Bildung eines Unionskommitees, das zehn Jahre lang 
arbeitete, aber ſich ſchließlich wieder auflöſte. Die urſprünglichen 
Grundſätze der Freikirche, die um dieſes Namens willen in Deutſchland 
gewöhnlich als wirklich freikirchliche angeſehen werden, aber ſich in Wahrheit 
nur gegen eine beſondere Form der Staatsoberhoheit richteten, waren 
eben noch zu ſtark, um eine Vereinigung mit den „voluntariſtiſchen“, d. h. 
jede Verbindung mit dem Staat ablehnenden United Presbyterians zu 
erlauben. Das wurde erſt allmählich anders, ſo daß 1896 ein neues 
Unionskommitee eingeſetzt werden konnte, das nun wirklich zum Ziele kam. 
Von Jahr zu Jahr wurde in der General Assembly der Free Church 


die Majorität zu gunſten der Union größer: am 31. Mai vorigen Jahres 


ſtimmten 592 dafür und nur 29 dagegen, bei der außerordentlichen Tagung 
am 30. Oktober ſogar 643 dafür und nur 27 dagegen. Ja die Synode 
der United Presbyterians, die alle Geiſtlichen derſelben umfaßt und deshalb 
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noch deutlicher als die General Assembly der Free Church die Stimmung 


der Kirche wiedergiebt, ſprach ſich bei beiden Gelegenheiten einmütig für 
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die Union aus. Und ſo konnte dieſelbe am Reformationstag in einer 
gemeinſamen Sitzung beider Synoden und mit all den Gebräuchen, die 
bei ſolchen Gelegenheiten in Schottland üblich ſind, vollzogen werden. 
Nur eine verſchwindend kleine Minorität der Free Church hat ſich der 
Union nicht angeſchloſſen, aber das liebenswürdige, brüderliche Verhalten 
der Majorität gegen dieſelbe läßt hoffen, daß auch ſie der vereinigten 
freien Kirche noch beitreten werden. 

Die beiden Verſammlungen zogen von ihren bisherigen Sitzungs— 
ſälen in Edinburgh, die der Free Church von der Assembly Hall auf 
dem Mound, die der United Presbyterians von der Synod Hall in 
Castle Terrace, unter Vorantritt der Moderatoren (der jährlich gewählten 
Vorſitzenden), der ſonſtigen Beamten, der früheren Moderatoren und 
Profeſſoren zu zwei und zwei nach Princes Street hinab, der ſchönſten 
Straße Edinburghs und vielleicht der ganzen Welt. Leider war der Tag 
regneriſch, aber als ſich die beiden Prozeſſionen an der Royal Institution 
begegneten und die beiden Moderatoren Dr. Roß Taylor und Dr. Mair 
einander die Hand reichten, da klärte ſich der Himmel auf und die zahl— 
reich auf Poſten ſtehenden Photographen konnten ein freundliches Bild 
der hiſtoriſchen Scene erhaſchen. Dann tauſchten von den nun nebeneinander— 
gehenden vier Abgeordneten immer die mittleren ihre Plätze, ſo daß jeder 
neben einem Gliede der andern Kirche ging, und ſo zogen ſie nach Waverley 
Market, der größten Markthalle Edinburghs, die innerhalb 48 Stunden 
in einen Feſtſaal für 7000 Perſonen, mit rotem und gelbem Tuch aus— 
geſchlagen, mit alten ſchottiſchen Bannern und Schwertern ausgeſchmückt 
und mit roten, weißen und blauen Velen überſpannt, verwandelt worden 
war. Die Gallerieen waren ſchon vor Ankunft der Prozeſſion vom Publikum 
beſetzt, auf der Plattform nahmen, von der ganzen Verſammlung durch 
Aufſtehen begrüßt, die beiden Moderatoren mit ihrem Stabe Platz. 
Dr. Roß Taylor ließ den 133. Pſalm fingen, betete und eröffnete die 
General Assembly der Free Church, Dr. Mair las Eph. 4, 1—16, 
betete ebenfalls und konſtituierte die United Presbyterian Synod. 
Dr. Murray Mitchell, der älteſte Miſſionar der Free Church und 
Dr. Henderſon, der „älteſte Sohn“ der United Presbyterian Church (ev 
war der erſte, der 1847 in ihr ordiniert wurde), empfahlen die Union, 
die alle Anweſenden nochmals beſchloſſen. Und nun erklärte fie Dr. Roß 
Taylor für vollzogen und reichte Dr. Mair die Hand, während die Ver— 
ſammlung, wie es in England und Amerika auch ſonſt bei ſolchen feierlichen 
Gelegenheiten Sitte iſt, Beifall klatſchte. 
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Nachdem auch die Urkunden unterzeichnet waren, eröffnete Dr. Roß 
Taylor mit Gebet die erſte General Assembly der United Free Church 
und Dr. Mair, ſowie Lord Overtoun, ein ſehr wohlthätiges Mitglied der 
bisherigen Free Church ſchlugen als erſten Moderator Dr. Rainy vor, 
das einzige noch lebende Mitglied des Unionskommittees von 1863 und 
den Vorſitzenden des ſpäteren von 1896. Er ward einſtimmig gewählt 
und von einigen früheren Moderatoren und Alteſten feierlich nach der 
Plattform geleitet, wo er nun die übliche Antrittsrede hielt. Sie recht— 
fertigte nochmals die Vereinigung der beiden Kirchen und formulierte die 
Aufgaben der neuen, gegen ihre Gemeinden, die Jugend, die Entkirchlichten, 
das ganze Volk und endlich die Heidenwelt. Und dieſer Punkt wurde 
auch ſpäter noch mehrfach hervorgehoben, zunächſt in einer Erklärung über 
den Standpunkt der neuen Kirche, in der es hieß: 

So dankbar ſie auch für Gottes Güte in früheren Zeiten ſind, mit der er 
die Herzen der Menſchen gerührt hat, ſo daß ſie Mittel zur Fortſetzung der Predigt 
des Evangeliums zur Verfügung ſtellten, ſo ſehr wünſchen die ſich vereinigenden 
Kirchen doch, unter dem Eindruck ihrer gegenwärtigen und künftigen Verantwortlich⸗ 
keit als eine Kirche Chriſti, von neuem die Verpflichtung der Kirche anzuerkennen, 
für die allgemeine Verbreitung des Evangeliums zu arbeiten und die Pflicht ihrer 
Mitglieder, nach ihrer Fähigkeit für die Unterſtützung des Evangeliums und die 
Ausbreitung der Sache Chriſti in der ganzen Welt beizuſteuern. 

Ja, die Schlußſitzung der Assembly am 1. November abends galt 
überhaupt der Heidenmiſſion. Lord Overtoun brachte zunächſt wieder eine 
noch ausführlichere Reſolution ein und Mr. Duncan Maclaren ſchilderte 
die verſchiedenen Arbeitsfelder der bisher getrennten und nun vereinigten 
Kirchen: Oſt- und Weſtindien, Afrika, China, Arabien und die neuen 
Hebriden. Der nächſte Sprecher, Dr. John Husband aus Oſtindien 
ging auch auf miſſionstechniſche Einzelfragen ein und forderte die Aus— 
bildung beſonderer „controversialists“, die, des Arabiſchen und Sanskrit 
mächtig, den Einwürfen namentlich der Mohamedaner begegnen könnten. 
Beſonders aber ſprachen mehrere Miſſionare die Erwartung aus, gerade 
durch die Miſſion würde eine noch umfaſſendere Union notwendig und 
möglich werden, und auf fie wieſen ebenſo manche ſonſtige Äußerungen 
hin, die zumteil wenigſtens nicht bedeutungslos ſein dürften. 

Zwar der Behauptung Dr. Jo. Parkers vom City Temple in London, 
des „Erzbiſchofs der Kongregationaliſten“, daß im Presbyterianismus 
eine Neigung zum Kongregationalismus vorhanden ſei und umgekehrt, 
möchte ich nicht viel Wert beilegen und wenn der Earl von Aberdeen und 
Dr. Cameron Lees ſich für eine Union auch mit der Church of Scotland 
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ausſprachen, ſo bezeichnete das wenigſtens der letztere ausdrücklich nur als 
ſeine perſönliche Meinung. Auch der Hinweis auf die Vereinigung aller 
Presbyterianer, wie ſie vielfach in den Kolonieen oder im Ausland möglich 
geweſen iſt, beweiſt noch nichts für das Mutterland, wo durch die oben 
geſchilderte allmähliche Annäherung und ſchließliche Vereinigung der Free 
Church und der United Presbyterians der Gegenſatz gegen die Staats⸗ 
kirche vielmehr größer geworden zu ſein ſcheint. 

Vorläufig iſt aber auch ſchon das bisher Erreichte ein großer Erfolg, 
wenngleich vor allem für die Erfüllung der heimiſchen Aufgaben der 
Kirche. Während bisher in vielen kleinen Orten zwei Gemeinden vor— 
handen waren, die eine der Free Church, die andre den United Presby- 
terians angehörig, kann jetzt viel Geld und viel Kraft erſpart und für 
andere Zwecke verwendet werden. Ja, es iſt zu erwarten, daß eine ſo 
große Kirche, wie die United Free Church, ganz anders noch als jene 
früheren beiden, von denen ſich die eine auf die andere verlaſſen konnte, 
das Gefühl haben wird, für das Wohl des ganzen Volkes verantwortlich 
zu ſein. Und dieſes geſteigerte Verantwortlichkeitsgefühl wird dann auch 
der Heidenmiſſion zu Gute kommen, obſchon ihr, wie wir ſahen, ſeinerzeit 
gerade umgekehrt die Sezeſſion nützte. Aber ſo ihr Fall der Welt 
Reichtum iſt und ihr Schade iſt der Heiden Reichtum, wie viel mehr, 
wenn ihre Zahl voll würde (Röm. 11, 12)? In der That gedenkt die 
neue Kirche ſchon dies Jahr nicht weniger als 5000 000 Mk. für Miffions- 
zwecke aufzubringen; hoffen wir, daß ſie das erreicht und ſo je länger je 
mehr den Ehrennamen verdient, den man ſchon den beiden nun vereinigten 
Kirchen beigelegt hat, den Namen einer Miſſtonskirche! 


Die Miffion auf der württembergiihen 
Landesſynode. 


Von Stadtpfarrer J. Haller in Tuttlingen. 

Seit dem Jahr 1869 ſind in Württemberg Landesſynoden eingeführt. 
Aber erſt die im Dezember 1900 tagende ſechſte Landesſynode hat ſich 
mit der Heidenmiſſion beſchäftigt. Dieſe in manchen Kreiſen auffallende 
Thatſache hängt mit einem Doppelten zuſammen. Einmal kennen wir 
in Württemberg regelmäßig wiederkehrende Synodalberichte über den Stand 
des kirchlichen Lebens nicht, wie ſie in vielen norddeutſchen Kreis- und 
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Provinzialſynoden üblich ſind. Sodann hat ſich bei uns das heimiſche 
Miſſionsleben ganz allmählich über die Kreiſe des Pietismus hinaus in 
weitere kirchliche Kreiſe ausgebreitet, ohne daß ſich die Freunde der Miſſion 
irgendwie organiſiert hätten. Die Oberkirchenbehörde ſtand der Weckung 
und Pflege des Miſſionslebens durchaus wohlwollend gegenüber, empfahl 
wiederholt in warmer Weiſe die Miſſionskollekte für Kamerun am 
Erſcheinungsfeſt, geſtattete den Eintritt von Theologen in den aktiven 
Miſſionsdienſt in deutſchen Schutzgebieten und erlaubte die Abhaltung 
mehrerer Miſſionsſtunden jährlich an Stelle der ſonntäglichen Nachmittags⸗ 
chriſtenlehren. 

Es war für Freunde der Miſſion eine große Überraſchung und 
Freude, als beim Zuſammentritt der 6. Landesſynode Landesgerichts— 
präſident von Neſtle in Hall, der langjährige und eifrige Vorſtand 
des Kamerunvereins, eine Reihe von Miſſionsanträgen ſtellte, die ſchon 
durch die große Zahl der unterzeichnenden Synodalmitglieder alle Ausſicht 
auf Annahme hatten. Sie lauten: 

„Die Landesſynode wolle an die Evangeliſche Oberkirchenbehörde die Bitte 
richten: 

R 1. anzuordnen, daß in den evangeliſchen Kirchengemeinden des Landes jährlich 
mindeſtens einmal in einem ſonntäglichen oder feſttäglichen Vormittagsgottesdienſt 
im Anſchluß an die Predigt oder an deren Stelle über die Aufgaben und Arbeiten 
der Heidenmiſſion berichtet werde; 

2. darauf hinzuwirken, daß die Geiſtlichen in ihren Gemeinden das Verſtändnis 
und die Teilnahme für die Heidenmiſſion möglichſt wecken und pflegen, und zu dieſem 
Zweck jüngeren Geiſtlichen Beihilfen zum Beſuch von Unterrichtskurſen zur Ein⸗ 
führung in die Arbeiten und Aufgaben der Heidenmiſſion zu gewähren; 

3. ordinierte Predigtamtskandidaten zu ermuntern, den evangeliſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften zum Miſſionsdienſt in den deutſchen Schutzgebieten, namentlich in 
Kamerun, ſich zur Verfügung zu ſtellen; 

- 4. anzuregen, daß, wie auf andern deutſchen Hochſchulen, ſo auch an der 
evangeliſch⸗theologiſchen Fakultät in Tübingen regelmäßige Vorleſungen über das 
Heidenmiſſionsweſen gehalten werden; 

5. das in immer zahlreicheren Gemeinden übliche Erſcheinungsfeſtopfer für die 
evangeliſche Miſſion in Kamerun den Kirchengemeinden des Landes auch fernerhin zu 
empfehlen.“ 

Zur Begründung ſeines Antrags führte Neſtle aus: die evangeliſche 
Heidenmiſſion ſei bisher ein Zweig der freien Liebesthätigkeit geweſen, 
daher haben die kirchlichen Behörden ſich weniger ihr zugewandt. Das 
könne nicht ſo bleiben. Jetzt habe Deutſchland heidniſche Gebiete in 
ſeinen Schutz genommen. Daraus erwachſe der evangeliſchen Kirche die 
Pflicht, die heidniſchen Bewohner jener Länder in religiöſe Pflege zu 
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nehmen. Freilich ſei die Frage ſchwierig, wie es mit der Zuſtändigkeit 
unſrer Kirchen gehalten werden, welche Landeskirche dieſes oder jenes Schutz— 
gebiet übernehmen ſoll. Der württembergiſchen Kirche jedenfalls liege 
die Basler Miſſion und durch ſie Kamerun beſonders nahe. Gerade dieſe 
Miſſion habe ſich unſre württembergiſche Kirche ganz beſonders angelegen 
ſein zu laſſen und zwar nicht bloß freiwillig, ſondern ſo, daß unſre Kirche 
in ihren leitenden Organen ſich deſſen bewußt ſei. Darauf hinzuwirken 
ſei der Zweck ſeines Antrags. Bei Begründung der einzelnen Teile des⸗ 
ſelben wies Neſtle ad 2 auf die Analogie der Inſtruktionskurſe für innere 
Miſſion, ad 3 auf die ſegensreiche Mitarbeit evangeliſcher Geiſtlicher in 
der Basler Miſſion, ad 4 auf die Unterſchrift der zwei Vertreter der 
evangeliſch⸗theologiſchen Fakultät in der Synode (Prof. D. Buder und 
Prof. D. Häring) hin. Die Anträge wurden der Kommiſſion für chriſt— 
liches Leben überwieſen. 

Bei der Verhandlung im Plenum trat der Berichterſtatter der 
Kommiſſion, Stadtpfarrer Rupp⸗-Metzingen ſehr warm für die Anträge 
ein. Durch ſie ſoll im allgemeinen das Intereſſe und die Teilnahme an 
den Aufgaben der Heidenmiſſion entſchiedener und umfaſſender als bisher 
geweckt und gefördert werden; namentlich aber ſoll noch lauter und 
wirkungsvoller konſtatiert werden, daß Kirchenregiment und Landesſynode die 
Pflicht zur Mitarbeit an der Miſſion voll und ganz anerkennen, und daß 
ſie willens und beſtrebt ſeien, den Gliedern der Kirche dieſe Aufgabe zum 
Bewußtſein zu bringen und die Mittel und Wege zu zeigen, wie die 
Kirche als ſolche dieſer Aufgabe gerecht werden könne und ſolle. Der 
Schwerpunkt des ganzen Antrages liege darin, daß an die 6. Landes— 
ſynode zum erſtenmal die Aufforderung ergehe, ihre warme und volle 
Teilnahme an der Heidenmiſſion offen, freudig und kräftig zu bekunden 
und die Oberkirchenbehörde zu erſuchen, die Pflicht zur Mitarbeit an 
dieſem Werk nunmehr offen auszuſprechen, nachdem ſie bisher eine freund— 
lichſt wohlwollende, aber doch mehr zurückhaltende und weniger direkt ein— 
greifende Stellung zur Miſſionsſache eingenommen habe. Weiter betonte 
der Berichterſtatter den Eintritt Deutſchlands in die Reihe der Kolonial— 
mächte und ſeinen Anteil an der Weltpolitik. Dies bringe neue Aufgaben 
mit ſich: die Pflicht, für die neuen Angehörigen des Deutſchen Reiches 
wie für die in den Kolonieen lebenden deutſchen Landsleute in geiſtlicher 
und ſittlicher Hinſicht treu zu ſorgen. 

Bei Begründung der einzelnen Teile hob der Referent folgendes 
hervor: Durch Behandlung der Wiſßon in Vormitkagsgottesdienſten werde 
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die Miſſionsſache einem größeren Teil der Gemeinde, namentlich auch der 
Männerwelt, nahegebracht, die in den Miſſionsſtunden häufig garnicht 
oder recht ſpärlich vertreten ſei.!)) Neben Miſſionsberichten empfehle ſich 
auch ſonſt Berückſichtigung der Miſſion in Predigten, Mitteilungen über 
die Miſſion im Kirchengemeinderat, ganz beſonders aber im Religions⸗ 
unterricht in der Schule. Zum Beſuch von Kurſen zur Einführung in 
die Heidenmiſſion wünſcht der Referent ſogar ſtaatliche Beihilfe nach 
Analogie der Kurſe für innere Miſſion; jedem unſtändigen Geiſtlichen 
könnte dann wenigſtens die einmalige Teilnahme an einem ſolchen Kurs 
vor Erſtehung der zweiten theologiſchen Prüfung zur Pflicht gemacht 
werden. Die Ermunterung der Oberkirchenbehörde zum Eintritt von 
Theologen in den aktiven Miſſionsdienſt denkt ſich der Referent in der 
Weiſe, daß in Zeiten, wo die heimatliche Kirche keinen Mangel an 
geſchulten Kräften hat und die Miſſion theologiſche Kräfte ſucht, ein 
Mitglied der Oberkirchenbehörde etwa den Kandidaten nach dem zweiten 
Examen davon Kenntnis giebt, daß für den Dienſt in der Heidenmiſſion 
Predigtamtskandidaten begehrt werden, daß die Oberkirchenbehörde dem 
Eintritt in dieſen Dienſt kein Hindernis in den Weg lege, ja um der 
Sache willen gerne ſehe. Weiter aber wünſcht der Referent die Ein- 
rechnung der Miſſionsjahre in die penſionsberechtigte Dienſtzeit und die 
Verſorgung der Witwen und Waiſen von ſolchen Theologen, die im 
Miſſionsdienſt ſtarben, in derſelben Weiſe wie die Verſorgung von Pfarr— 
witwen und Pfarrwaiſen der heimatlichen Kirche. Zur Begründung des 
Wunſches nach Miſſionsvorleſungen an der Landesuniverſität weiſt der 
Referent auf das Vorgehen der meiſten andern deutſchen evangeliſch— 
theologiſchen Fakultäten hin — nur Heidelberg, Kiel,?) Leipzig und— 
Tübingen hatten 1891—1900 keine Miſſionsvorleſungen; nur fo können. 
weitere Kreiſe einen klaren, auch wiſſenſchaftlich begründeten Einblick in. 
das Weſen und den Betrieb der Heidenmiſſion gewinnen. Die Bitte um. 
Empfehlung der Kollekte für Kamerun wird mit dem Hinweis auf das: 
Steigen der Ausgaben für dieſe Miſſion begründet, dem die beſonderen 
Gaben nicht Schritt gehalten haben. Unter dieſen Geſichtspunkten wurde 
der Antrag Neſtle zu einmütiger Annahme empfohlen. 


) Es iſt merkwürdig, daß auf die bereits 1879 von der Preußiſchen General: - 
ſynode beſchloſſene Einführung eines jährlichen allgemeinen kirchlichen Miſſionsfeſtes 
bezw. Miſſionstages garnicht Bezug genommen worden iſt. 

D. H. 

2) In Kiel hat Profeſſor von Schubert über Miſſion geleſen. D. H. 
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In der Plenarſitzung betonte Profeſſor D. Buder-Tübingen, daß 
auch auf andern Univerſitäten die Miſſionsvorleſungen ſpärlich geweſen 
ſeien. Profeſſor D. Häring war in der Lage mitzuteilen, daß im nächſten 
Semeſter in Tübingen über Miſſion geleſen werde. Prälat Schwarzkopf⸗ 
Heilbronn wollte in Nr. 3 „namentlich in Kamerun“ ſtreichen, da ſich 
Theologen mehr für den Miſſionsdienſt in heidniſchen Kulturländern eignen. 
Oberkonſiſtorialrat D. Merz möchte die Ermunterung der Kandidaten doch 
recht vorſichtig geübt wiſſen !) und verſpricht zunächſt für Miſſionskurſe 
keine ſtaatliche Beihilfe. Die Anträge wurden einſtimmig angenommen. 

Je weniger ſich frühere Landesſynoden um die Sache der Miſſion 
gekümmert hatten, deſto erfreulicher iſt jetzt das einmütige Eintreten der 
ſechſten für die weitgehenden Anträge Neſtle. Vielleicht hätte die Bezug— 
nahme auf die deutſche Kolonialpolitik etwas mehr in den Hintergrund 
treten dürfen, vielleicht auf den Wunſch nach ſtaatlichen Beihilfen ver— 
zichtet werden können?). Alles in allem find die Anträge wohl geeignet, 
die Miſſionsſache dem württembergiſchen Pfarrſtand und durch ihn der 
Geſamtkirche noch näher zu bringen. Zugleich iſt alles ſorgfältig ver— 
mieden, was als ein Übergriff der organifierten Staatskirche in den freien 
Betrieb der Miſſionsgeſellſchaften beurteilt werden könnte. 


Chronik. 


In den Vereinigten Staaten iſt 1900 ein neuer Cenſus veranſtaltet worden, 
deſſen Ergebnis iſt, daß mit Einſchluß der 7 ſog. Territorien die Geſamtbevölkerung 
derſelben ſich jetzt auf 76 295 220 beläuft; 1890 betrug fie 63069756, alſo ein 
Plus von 13 225 464. Über den neuſten kirchlichen Cenſus, der ſoeben erſchienen 
iſt, das nächſte Mal. 


Pläne der Katholiken in Deutſch⸗Oſtafrika. — In „Gott will es!“ 
iſt die Rede von Plänen, welche die ſeit 1898 in das Arbeitsgebiet von Berlin III. 
eingedrungenen Trappiſten neuerdings zur Ausdehnung ihrer Arbeit in Deutſch-Oſt⸗ 
afrika gefaßt haben. Die Leipziger Miſſionare am Kilimandſcharo waren gerade dabei, 


2) Bezüglich der Theologenfrage erlaube ich mir auf die eingehenden Aus⸗ 
führungen in meiner „Evangeliſchen Miſſionslehre“ II S. 167 ff. hinzuweiſen. 
D 


2) Als Nr. 6 hätte noch der Antrag auf eine ſtändige Berichterſtattung 
über den Stand der Heidenmiſſion auf jeder Tagung der Synode hinzugefügt 
werden können. Vergl. denſelben Antrag auf der Preußiſchen Generalſynode. 
A. M. Z. 1892, S. 135. D. H. 
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in Nordpare eine Station zu errichten. Flugs fanden die Trappiſten das dringende Be⸗ 
dürfnis, gleichfalls in jener Gegend nach einem für eine Niederlaſſung geeigneten Platze 
ſich umzuſehen. Außerdem aber haben ſie zugleich ihre Aufmerkſamkeit auf das 
Merugebirge gerichtet. Mit dieſem ſind die Leipziger bereits ſeit Jahren aufs engſte 
verbunden. Ihre beiden jungen Brüder Segebrock und Ovir ſind bekanntlich hier 
ermordet worden. Sie haben ihre Station zur Zeit nur deshalb dort nicht in 
Angriff nehmen können, weil der Hauptmann Johannes um der politiſchen Unruhen 
willen ihnen dringend von dem Vorhaben abgeraten hat. Die Trappiſten kennen 
dies unzweifelhafte Anrecht der Leipziger auf das Merugebiet — dennoch wollen ſie 
dahin gehen. Sie erzählen ſogar, daß Hauptmann Johannes nichts ſehnlicher 
wünſche, als ihre Niederlaſſung in ſeinem Amtsbezirk und nur rate, daß ſie damit 
bis zur Herſtellung von Ruhe und Frieden warten. Inzwiſchen kommt die Nachricht, 
daß die Errichtung einer Militärſtation am Meruberge nunmehr in Angriff genommen 
werden ſoll. Die Ernennung des Chefs derſelben (Oberleutnant Graf Fugger) iſt 
bereits erfolgt. Es werden alſo die zur Gründung einer Miſſions⸗Station not⸗ 
wendigen friedlichen Zuſtände vorausſichtlich in abſehbarer Zeit hergeſtellt ſein. 
Dann wird ſich auch herausſtellen, ob die Trappiſten wirklich ihren Plan ausführen 
und ob ihnen in der That die erwähnte Ermutigung zuteil geworden iſt. 


Die Miſſionare der Rheiniſchen Miſſions⸗Geſellſchaft in Südchina, die am 
5. Auguſt auf Anordnung der chineſiſchen Behörde ihre Stationen verlaſſen mußten, 
ſind Ende Oktober ſämtlich auf dieſelben zurückgekehrt, allerdings ohne ihre Frauen, 
und haben ihre Thätigkeit in vollem Umfange wieder aufgenommen. Bemerkenswert 
iſt, daß während ihrer faſt dreimonatlichen Abweſenheit die Arbeit durch die ein— 
gebornen Gehilfen faſt ganz ohne Unterbrechung fortgeführt wurde. Der Paſtor 
Tſchan ſchrieb an die Miſſionare: „So lange es Pflichten zu erfüllen giebt, müßte 
da nicht der Herr Jeſus ſich unſerer ſchämen, wenn wir die Flucht ergriffen?“ Auch 
das iſt bemerkenswert, daß die Heiden in Tungkun dem zurückkehrenden Miſſions⸗ 
arzt Dr. Olpp ſagten, ſie würden das Hoſpital auf keinen Fall zerſtört haben; ſie 
hätten ſeine Wichtigkeit für die ganze Bevölkerung ſchon viel zu viel erkannt. Von 
allen chineſiſchen Miſſionen iſt bis jetzt die Rheiniſche bei weitem am wenigſten in 
Mitleidenſchaft gezogen. Während vielfach nicht nur die franzöſiſch-katholiſchen 
Miſſionen, ſondern auch die der amerikaniſchen Presbyterianer im Tungkun⸗Kreis 
zerſtört worden ſind, haben die in demſelben Kreis gelegenen rheiniſchen Stationen 


und Gemeinden faſt gar nicht gelitten. Der Tungkuner Kreismandarin führt dieſe 


Thatſache auf eine Beliebheit zurück, deren ſich die deutſche Miſſionsarbeit vor anderen 
bei den Chineſen erfreuen. Er ſchreibt unter dem 11. November an den deutſchen 
Konſul in Kanton: „Bei den vielen Unruhen in dieſem Kreis ſind niemals deutſche 
Miſſionsſtationen beſchädigt worden, ein Beweis, daß die deutſchen Miſſionare ge: 
achtet ſind und mit der Bevölkerung in Frieden und Harmonie leben, eine An⸗ 
erkennung der deutſchen Miſſionsthätigkeit, die in Zukunft reife Früchte tragen wird.“ 
Wir nehmen von dieſer Anerkennung Notiz, ohne ihr zu viel Gewicht beizulegen. 


Noch ein Nachſpiel zu der chineſiſchen Miſſionskontroverſe. Der Independent 
vom 27. Dezember 1900 veröffentlicht ein vom 14. Oktober pr. datiertes umfang⸗ 
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reiches Schreiben ſeitens der 6 Repräſentanten der „Großen Union der 
japaniſchen Buddhiſten “,) welches an all the ecclesiasties in the world adreſſiert 
und veranlaßt iſt durch die weltweite Beſchuldigung der chineſiſchen Miſſionare, an 
dem Ausbruche der Feindſeligkeiten in China die Schuld zu tragen. 

Es iſt wohl das erſte Mal, daß amtliche Vertreter des Buddhismus ein gemein- 
james Schreiben an ihre „revered ecclesiastical brethren in the world“ richten, 
und ſchon inſofern verdient das merkwürdige Aktenſtück regiſtriert zu werden. Es 
iſt ſehr geſchickt abgefaßt, überaus freundlich gehalten, ohne verletzende Anmaßung und 
gewichtig durch manche in ihm enthaltene Wahrheit. Es wird ſich daher in der 
chriſtlichen Welt vielen Beifalls zu erfreuen haben und mancherſeits gebraucht werden, 
um den Sympathieen für den Buddhismus neue Nahrung zu geben, ja die Über⸗ 
legenheit desſelben über das Chriſtentum aus ihm zu erweiſen. Leider iſt das 
Schriſtſtück zu umfangreich, als daß ich es in extenso abdrucken könnte, ich werde 
aber ſeinen Inhalt ſo korrekt wie möglich reproduzieren. 

Das Cirkular geht aus von der bekannten gegenwärtigen traurigen Lage in China, 
welche die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt in Anſpruch nehme und die ihren Urſprung 
in religiöſer Gärung (in the workings of religion) haben ſolle. Um nun nicht 
mißverſtanden zu werden, erklären die Schreiber ſofort, „ſie ſeien voll überzeugt, die 
Wurzeln des Übels könnten nur ausgerottet und ein andauerndes Glück und Frieden 
in China nur begründet werden, wenn das Werk in die Hände der propagandists 
of religion gelegt werde,“ ſo bereit ſie auch ſeien zuzugeſtehen, daß auch von 
den Vereinbarungen der Mächte mit den chineſiſchen Autoritäten viel abhänge. Sie 
als die Nachfolger Buddhas und als ihre nächſten Nachbarn mit freundlichen Gefühlen 
gegen die Chineſen erfüllt, glaubten daher einen Beruf zu haben, ein beſcheidenes 
Wort der Bitte und des Rats an die kirchlichen Würdenträger der Welt zu richten, 
um ihrerſeits der Wohlfahrt der Ehineſen einen Hilfsdienſt zu leiſten. 

Die Verfaſſer konſtatieren dann weiter, daß es allerdings viele Formen der 
Religionen in der Welt gebe, aber trotz aller Differenzen in Lehre, Verfaſſung und 
Kultus ſeien die Grundprinzipien wenigſtens aller fortgeſchrittenen Religion im 
weſentlichen dieſelben, ſpeziell ſei das der Fall bei denen, welche baſiert ſind auf 
das Prinzip der allgemeinen Menſchenliebe, und in denen das Licht dieſes Prinzips 
nutzbar gemacht wird, die Finſternis des Lebens zu zerſtören, Myriaden von der 
Sünde und dem Elend zu befreien und ſie in einen Zuſtand des Glücks zu ver— 
ſetzen, der durch die Entwickelung der Humanität zur höchſten Vollkommenheit ge— 
bracht werden könne. Dies Prinzip ſei allein die allgemeine Wahrheit und der 
abſolute Weg, und wenn die Religion auf dieſer allgemeinen Wahrheit ſtehe, ſo 
müſſen die Verbreiter derſelben immer an ihr feſthalten. Geſchehe das nicht, wollten 
ſie ſonſtige Eigentümlichkeiten ihrer Raſſe, Civiliſation und Sitten den Völkern auf— 
drängen, ſo ſeien lauter Verwirrungen die Folge. 


1) Die Unterzeichner repräſentieren folgende 6 buddhiſtiſche Sekten bezw. Zweige 
derſelben: 1. die Tendai⸗Sekte; 2. die Schingon⸗Sekte; 3. den Hiteizan⸗Zweig der Todo⸗ 
Sekte; 4. den Nanzenji⸗Zweig der Rinzai⸗Sekte; 5. den Otani⸗Zweig der Schin— 
Sekte und 6. die Obaku⸗Sekte. Sie unterzeichnen ſich als die „Superintendenten“ 
derſelben. f 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 8 
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Von hier aus kommen nun die buddhiſtiſchen Würdenträger auf die ch riſtliche 
Miſſion in China zu reden und ſagen ihr zuerſt überraſchende Artigkeiten über die 
Selbſtloſigkeit ihrer Arbeiter, die Ausdehnung ihrer Arbeit, beſonders auch ihrer 
zahlreichen Bemühungen um die Hebung der Bildung und Civiliſation wie der 
Linderung des leiblichen Elends, endlich auch über den bedeutenden Erfolg ihrer 
Thätigkeit. Sie, die Buddhiſten, müßten ſich ſchämen, dagegen weit zurückzuſtehen. 
Leider habe der Buddhismus in China „jede Spur von Einfluß auf die Moral der 
Menſchen verloren“ und darum hätten ſeine Anhänger in Japan endlich auch eine 
Miſſion in China begonnen, ſie ſei aber noch ganz unbedeutend. 

Für die vielen Wohlthaten der chriſtlichen Miſſion müßten nun eigentlich die 
Chineſen ſehr dankbar ſein. Sie ſeien auch von Haus aus weder fremdenfeindlich 
noch intolerant; wenn nun dennoch jetzt eine ſo furchtbare Kataſtrophe ausgebrochen ſei, 
ſo müſſe eine ſolche Anomalie doch ihre Gründe haben. „Wenn wir nun alle dieſe 
Umſtände ins Auge faſſen, ſo können wir nicht anders als unſern tiefen Schmerz 
über die Thaten der Miſſionare in China ausdrücken.“ Nun wird die Schuld der⸗ 
ſelben an dem antireligiöſen Geiſte der Chineſen und ihrer Feindſchaft gegen die 
Miſſionare dadurch erklärt, daß dieſe die alten Gebräuche und Sitten der Chineſen 


umſtießen; daß ſie ihre Anhänger gegen die Geſetze des Landes in ihren Schutz 


nähmen und ihre Kathedralen zu einer Art von Aſylen für Verbrecher machten; daß ſie 
endlich mit der Politik der fremden Mächte aufs intimſte verbunden wären und zu 
Eroberungen denſelben die Hand böten. Erſt ſei der Miſſionar gekommen, dann der 
Konſul und der General gefolgt — das habe die Chineſen gegen die Miſſionare 
aufgebracht und ein böſes Vorurteil gegen ihre Religion erzeugt. 

Nun erklärten ſie, die Anhänger Buddhas, mit aller Energie, daß ſie zwar 
die barbariſchen Gewaltthätigkeiten der Chineſen verabſcheuten, aber dennoch einer 
„Quaſi⸗Sympathie“ mit ihnen ſich nicht enthalten könnten. Die Miſſionare hätten 
den wahren Geiſt der Religion, auch ihrer Religion verleugnet und nun müſſe 
Remedur geſchaffen werden. Zu dieſem Zwecke erlaubten ſie, die Schüler Buddhas, 
ſich 2 Vorſchläge: 1. daß die kirchlichen Würdenträger in der ganzen Welt ihren 
Einfluß dahin geltend machen möchten, daß jeder Verdacht beſeitigt werde, als ſeien 
die Miſſionare die politiſchen Agenten ihrer vaterländiſchen Mächte. Auch ſollten ſie 
keine Entſchädigung für die erlittenen Verluſte verlangen, am wenigſten Kompenſationen 
durch Wegnahme von Land. Sie möchten ſich an ihnen, den Buddhiſten, ein Vorbild 
nehmen, die ſie, als vor einiger Zeit ihr Tempel in Amoy zerſtört worden ſei, die 
japaniſche Regierung von jeder Sühneforderung im Intereſſe der Religion ab⸗ 
gehalten hätten. Und 2. daß die Miſſionare Anweiſung erhielten, von jedem Vor⸗ 
gehen, welches eine Anderung der „ſozialen Inſtitutionen“ Chinas bezwecke, definitiv 
abzuſehen. „Es iſt wahr, die chineſiſche Civiliſation iſt noch rudimentär und Ver⸗ 
edelung der Sitten und Gebräuche iſt in vieler Beziehung notwendig.“ Aber das mit 
einem Schlage thun und an ihre Stelle abendländiſche Sitten ſetzen zu wollen, ſei 
ebenſo verkehrt wie verwerflich. Die Schreiber ſagen das nicht mit runden Worten, 
aber ſie haben jedenfalls den Ahnenkultus weſentlich im Auge. Es folgen dann 
noch einige freundliche Worte zum Schluß, die ich aber als wenig von Bedeutung 
weglaſſe. 

Nach allem, was bisher über die chineſiſche Mifſionskontroverſe bei uns ver⸗ 
handelt worden iſt, halte ich eine Beſprechung dieſes Schriftſtücks für überflüſſig. 
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Ich habe es nur mitgeteilt, um zu zeigen, was für eine erwünſchte Gelegenheit die 
Angreifer der chineſiſchen Miſſion innerhalb der Chriſtenheit ihren Gegnern in der 
nichtchriſtlichen Welt gegeben haben, ihr die Leviten zu leſen; und mit welchem 
Triumph die chriſtlichen Ankläger ihre buddhiſtiſchen Bundesgenoſſen, die doch nur 
on Echo ihrer Beſchuldigungen repräſentieren, als ihre Eideshelfer ausſpielen 
werden. 


Die glänzenden Rechtfertigungen des Verhaltens der evangeliſchen Miſſionare 
und ihrer Chriſten in China aus dem Munde unbefangener Zeugen mehren ſich. 
Zu der ungereimten Beſchuldigung, die Chriſten, ja ſogar die Miſſionare hätten ſich 
durch Plünderungen ſchadlos gehalten (vgl. S. 8, Anm.) hat bereits am 3. Oktober 
der Vorſteher des Zollamtes in Schanghai, Mr. Bredon, der die Belagerung von 
Peking mit durchgemacht hat, in einem Schreiben an die North⸗China Daily News 
das Wort ergriffen. Dieſe Zeitung hatte nämlich geſchrieben, daß das Verhalten 
der Miſſionsangehörigen während und nach der Belagerung nichts weniger als ver— 
trauenerweckend geweſen ſei, daß ſie im Gegenteil in den Ruf der Räuber in Peking 
gekommen ſeien. Vielleicht iſt das die Quelle, aus der Herr Satow geſchöpft hat. 
Darauf entgegnet Mr. Bredon (wohlgemerkt bereits am 3. Oktober, abgedruckt am 
4. Oktober, während die Tendenznachricht am 11. Dezember nach Berlin telegraphiert 
wurde): „Ich kann nicht begreifen, wie der Schreiber eine ſolche Behauptung recht— 
fertigen will. Ich war während der Belagerung Glied des allgemeinen Fürſorge— 
Komitees und hatte in dieſer Eigenſchaft die beſte Gelegenheit zu beobachten, was 
vor ſich ging, und ich muß ſagen, daß das Verhalten der Miſſionare nach meiner 
Erfahrung nicht nur vertrauenerweckend, ſondern geradezu bewunderungswürdig 
geweſen iſt. Alles, was geſchehen iſt, unſer Leben einigermaßen komfortabel und 
ſicher zu geſtalten, iſt geſchehen durch die Miſſionare und unter ihrer Führung. Die 
Hilfsbereitſchaft und die Selbſtloſigkeit, die die Miſſionsdamen an den Tag legten, 
von denen doch viele an eigenen drückenden Familienſorgen ſchwer zu tragen hatten, 
find über jedes Lob erhaben. Und was die eingeborenen Chriſten betrifft, von 
denen viele einer weit höheren Klaſſe angehören, als man gemeiniglich annimmt, jo 
haben ſie willig alle Anſtrengungen geteilt, die wir hatten, und ohne die wir es 
niemals hätten aushalten können. Ihre Lehrer haben ſie ſelbſt zu aller Arbeit 
angeleitet, oft auf ſehr gefährlichen Poſten. Ich hörte in der Geſandtſchaft, daß die 
Miſſionsangehörigen große Mengen von Beute für ſich genommen hätten. Als 
Komiteemitglied habe ich mir beſondere Mühe gegeben, der Wahrheit dieſer An— 
ſchuldigung nachzugehen. Aber ich habe abſolut nichts gefunden, was ſie hätte be⸗ 
ſtätigen können. Thatſächlich war ſo etwas während der Belagerung ganz unmöglich. 
. . . (Es folgt eine genaue Darlegung der Verhältniſſe, die ein ſolches Beutemachen 
ganz ausſchloſſen.) Die Miſſionare hatten alle genug zu thun, um ihre Arrangements 
zu treffen, die Geſandtſchaft jo ſchnell wie möglich zu verlaſſen, teils um ſich in die 
Heimat zu begeben, teils um für ſich und ihre Chriſten einen Zufluchtsort zu finden.“ 
Der Brief ſchließt dann mit den Worten: „Ich bin nur ein einzelnes Individuum 
und habe kein Recht, mich als Vertreter oder Wortführer der öffentlichen 
Meinung in Miſſionsſachen aufzuſpielen. Ich glaube, ich weiß ungefähr eben ſo viel 
oder fo wenig von den Miſſionaren und ihrer Arbeit als der Durchſchnittsmenſch 

8* 


108 Litteratur⸗Bericht. 


und nicht mehr. Ich habe immer das Gefühl gehabt, daß meine Kenntniſſe von 
der Miſſion nicht genügten, um mir das Recht anzumaßen, ſie entweder zu ver⸗ 
ſpotten, wie es jetzt üblich iſt, oder ſie über Gebühr zu loben. Ich bin darauf 
angewieſen, mir in jedem einzelnen Fall meine beſtimmte überzeugung zu bilden, 
vorausgeſetzt, daß ich Zeit habe, die einzelnen Daten zu ſammeln. Für jetzt fühle 
ich, daß die Erfahrung, die ich während der Belagerung gemacht habe, meine Wert⸗ 
ſchätzung der Miſſionare, fie ſeien Anglikaner oder nicht Anglikaner, fie ſeien Eng⸗ 
länder oder Amerikaner, ſowie ihrer Fähigkeit und ihrer Arbeit und der eingebornen 
Chriſten und des Einfluſſes der Religion auf ſie ganz beträchtlich geſteigert iſt.“ 


Der Leutnant⸗Gouverneur von Engliſch⸗Reuguinea ſagte unlängſt in einer 
Verſammlung in Auſtralien, er ſtehe nicht an zu behaupten, daß die Regierung den 
Miſſionen alles verdanke. Es würde der doppelte, vielleicht der vierfache Kraft⸗ 
aufwand nötig geweſen fein, wenn da nicht längs der Küſte die kleinen weiß⸗ 
angeſtrichenen Häuſer geſtanden hätten, in denen die Miſſionare wohnen. „Jeder 
Penny, der für dieſe Miſſion beigeſteuert wurde, war eine Hilfe für die Regierung 
der Königin, und jeder Penny der von den Miſſionaren ausgegeben wurde, er— 
ſparte der Verwaltung Pfunde. Denn die Miſſionare brachten Frieden, Geſetz und 
Ordnung. Die Miſſionare halfen der Regierung, und die Regierung war ſtolz 
darauf, die Hilfe zu erwidern.“ 


Die franzöſiſche Regierung hat dem Miſſionar der S. P. G. Gregory in 
Madagaskar, Vorſteher eines Seminars in Ambatoharanana, nahe der Hauptſtadt, 
„wegen ſeiner Verdienſte um die eingeborne Bevölkerung und um die franzöſiſchen 
Truppen“ das Kreuz der Ehrenlegion verliehen. Miſſionar Gregory iſt der dritte 
Angehörige einer nichtfranzöſiſchen evangeliſchen Miſſion in Madagaskar, der eine 
ſolche Anerkennung ſeitens der franzöſiſchen Regierung erfahren hat. Vor ihm ſind 
dekoriert worden der bekannte Leiter der Norwegiſchen Miſſion, Dr. Borchgrevink, 
und eine Miß Byam, vorſtehende Schweſter in dem Miſſionshoſpital nahe bei 
Antananarivo. 


Litteratur⸗ Bericht. 


1. Horbach: „Biſchof von Anzers China-Miſſion in ihren Be— 
ziehungen zur Politik.“ Aktenmäßige Darlegungen nach den Ausſagen des 
Biſchofs und ſeiner Miſſionare. Marburg 1901. 24 Seiten. 15 Pfg. — Der 
Titel dieſer zweiten Horbachſchen Kontroversſchrift iſt zu allgemein gehalten; er ſollte 
präciſer lauten: „Der vergebliche Verſuch einer Weißwäſche des Biſchofs Anzer ſeitens 
der Kölniſchen Volkszeitung und des Centrumredners Bachem im deutſchen Reichs⸗ 
tage.“ Um was es ſich handelt, iſt den Leſern dieſer Z. aus meinem Artikel in 
der Januar-Nummer derſelben: „die Ausläufer der chineſiſchen Miſſionsdebatte“ be⸗ 
kannt. Ich habe die Sache, um ihr nicht zu viel Raum zu widmen, relativ kurz 
abgemacht (Seite 15 — 22). Horbach liefert, wie wir feine Art bereits aus feinem 
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„Offenen Briefe“ kennen gelernt, auf die detailierteſte Kenntnis des urkundlichen 
Materials geſtützt, eine Spezialwiderlegung der Verteidigung Anzers ſeitens ſeiner 
ultramontanen Schildträger, die ein Meiſterſtück der Polemik iſt und mit einer 
ſolchen Unerbittlichkeit der Logik die Unrichtigkeiten derſelben ans Licht ſtellt, daß 
man geſpannt ſein muß, ob dieſem Wahrheitsbeweiſe gegenüber die jeſuitiſche 
Sophiſtik noch einmal für den Biſchof die Lanze einzulegen wagt. Daß der Abg. 
Bachem das in ihn geſetzte Vertrauen rechtfertigt, im deutſchen Reichstage die 
„Unrichtigkeiten“ zurecht zu ſtellen, die ihm Horbach nachgewieſen, das wird die 
Welt wohl nicht erleben. Möchte das Schriftchen die weiteſte Verbreitung finden, 
billig iſt es ja. Selbſt diejenigen, welche den „Offenen Brief“ nicht geleſen, er: 
halten vieles, was in demſelben ſteht, kurz rekapituliert noch einmal. 

Nachſchrift. Eben überſendet mir der Verfaſſer nachſtehenden mit dem Poſt⸗ 
ſtempel: Tſingtau Kiautſchau China verſehenen und dort am 10. Dezember 1900 ab: 
gegangenen, anonymen Brief. Horbach hatte ſeinen „Offenen Brief“ eingeſchrieben an 
den Biſchof Anzer nach China geſchickt und laut Rückſchein erfahren, daß derſelbe am 
21. November in ſeine Hände gelangt ſei. Ob noch weitere Exemplare dieſes „Offenen 
Briefes“ bis Anfang Dezember nach Tſingtau gekommen und in welchem Kreiſe man 
den Schreiber des folgenden Briefes zu ſuchen hat, darüber enthalte ich mich aller 
Vermutungen. Der Brief lautet: 


P. P. In Ihrer Broſchüre contra Biſchof Anzer iſt manches 
Wahre und Sie haben dem Herrn durch Veröffentlichung desſelben 
einen wahren Dienſt erwieſen. Was erſt, wenn Sie die Verhält— 
niſſe kännten, wie ſie de facto ſind, wie er ſich lobhudeln läßt als 
Großmandarin von Chriſten und Heiden und wie ſeine eigenen 
Miſſionare nur in Zittern und Zagen vor ihm erſcheinen dürfen. 
Kännten Sie ſeine pompöſen Aufzüge durch die chineſiſchen Gauen, 
wie er von 10 photographiſchen Aufnahmen wenigſtens 8 verwirft 
und nur 2 behält, die ihm gut dünken — wie er bereits 2 Palais 
in der Miſſion hat und ſich nun auch noch in Zindo ein neues bauen 
laſſen will für vieles Geld, wie er ſeine Verteidigungsſchriften ſich 
von anderen ſchreiben läßt und nur ſeinen Namen darunter ſetzt u. ſ. w. 
u. ſ. w. Die Politik hat ihn auf Abwege gebracht und ihn ſich nur 
ſelber ſuchen laſſen. Lenkt Ihre Broſchüre ihn in beſſere Bahnen, 
dann haben Sie ein gutes Werk gethan. 


2. Grundemann: „Jahrbuch der vereinigten nordoſtdeutſchen 
Miſſionskonferenzen 1901.“ 96 Seiten. Ohne den „provinziellen Teil“ im 


Kommiſſionsverlag von M. Warneck, Berlin W. 50 Pfg. Eröffnet wird dieſer 2. Jahr⸗ 


gang des Jahrbuchs durch einen Aufſatz, welcher „Winke für die heimatliche Miſſions⸗ 
arbeit des Paſtors“ giebt, die ſich aber darauf beſchränken die Frage zu beantworten: 
„Wie erwirbt ſich der Paſtor eine angemeſſene Miſſionskenntnis?“ Und die Antwort 
läuft weſentlich darauf hinaus, durch das Studium der Miſſionsblätter ſich zunächſt 
eine gründliche Bekanntſchaft mit ein paar Stationen einer Miſſions-Geſellſchaft zu 
verſchaffen. Der Verf. bezeichnet das allerdings nur als „die Unterſtufe“ des Miſſions⸗ 
wiſſens, aber betont mit Nachdruck, „erſt wenn man auf derſelben in den geſteckten 


Grenzen eine ziemliche Sicherheit gewonnen hat, ſollte man zu weiteren, mehr 


110 Litteratur-⸗Bericht. 


wiſſenſchaftlichen Studien übergehen.“ Der Rat iſt gewiß ſehr beherzigenswert, aber 
in ihm den Normalweg für das paſtorale Miſſionsſtudium zu erblicken, muß ich meiner⸗ 
ſeits beanſtanden. Für das akademiſche Miſſionsſtudium iſt er jedenfalls nicht der 
geeignete; nur in meinem miſſionswiſſenſchaftlichen Seminar, deſſen Mitglieder 
ſelbſtändige Arbeiten zu leiſten haben, befolge ich ihn je und je auch (nicht aus⸗ 
ſchließlich). Im übrigen verweiſe ich bezüglich meiner Differenz mit Grundemann 
in dieſer Spezialfrage auf meine Evang. Miſſionslehre, II. Kap. 21, S. 115ff.: 
„Wie arbeitet man ſich am praktiſchſten in die Miſſion ein?“ — Auf dieſem ein⸗ 
leitenden Aufſatz folgen mehr oder weniger ausgeführte, recht brauchbare Stoffe zu 
Miſſionsvorträgen aus dem Gebiete der Berliner Miſſions-Geſellſchaften I, II und 
III, bei deren Lektüre nur recht ſtörend iſt, daß von Seite 32—49 die Seiten ver⸗ 
ſetzt find. Über dieſelben Geſellſchaften folgt ſpäter noch je ein Jahresbericht. Vor 
demſelben ſteht eine Rundſchau über die deutſchen Miſſions-Geſellſchaften überhaupt, 
die allerdings nach der in der Januar-Nummer dieſer Zeitſchrift gegebenen über⸗ 
ſicht ergänzt werden muß, wie auch die am Schluß des Jahrbuchs befindliche 
Statiſtik, in deren dritter Kolonne übrigens auch der Einſchluß der Taufbewerber 
in die Zahl der Heidenchriſten nicht konſequent durchgeführt iſt. Entweder mußte 
dieſer Einſchluß bei allen Geſellſchaften ſtattfinden oder bei keiner. Unter der Überſchriſt: 
„Ein neues Hilfsmittel zur Kenntnis der Miſſion“, folgt dann die vorläufige Anzeige 
der in kurzem zu erwartenden „Kleinen Miſſions⸗Geographie und Statiſtik“ von 
Grundemann, und eine kurze überſicht über die deutſche Miſſionslitteratur von 
1899/1900 macht den Schluß. 


3. Körner: „Kleine Miſſionsagende. Eine Sammlung alter und 
neuer Gebete für die Miſſion.“ Leipzig 1900; geb. 1,20 Mk. Wenn der 
Verf. im Vorwort ſagt, daß die Miſſionslitteratur bisher „nichts Geeignetes“ für den 
miſſionsliturgiſchen Gebrauch oder wie er ſich ausdrückt, keine „Sammlung von 
Miſſionsgebeten“ geboten habe, ſo beruht das auf einem Irrtum. Von dem früheren 
Inſpektor der Berliner Miſſions⸗Geſellſchaft I, Petri, iſt 1876 bereits in 2. Auflage eine 
ſehr brauchbare „Miſſionsagende“ erſchienen, welche eine „Sammlung liturgiſchen und 
homiletiſchen Materials zum Gebrauch bei Miſſionsgottesdienſten geordnet und mit 
praktiſchen Winken verſehen“ enthält, die im weſentlichen gab, was der Verf. ver⸗ 
geblich ſuchte. Dennoch iſt auch feine fleißige Arbeit willkommen. Sie giebt 
zunächſt für Miſſionsſtunden (bezw. auch Miſſionskindergottesdienſte) nach dem 
Kirchenjahr geordnet für jede Zeit desſelben Gebete und Kollekten mit Verſikeln, 
dann für Miſſionsfeſte Gebete und Kollekten mit Introiten und Verſikeln und 
endlich Fürbitten der verſchiedenſten Art. Der kirchliche Ton iſt faſt überall ge⸗ 
troffen und der natürlich ſich oft wiederholende Inhalt der Gebete meiſt ſachent⸗ 
ſprechend. So ſehr ein ſolches Hilfsbuch dem liturgiſchen Bedürfnis entgegenkommt, 
ſo würden wir es aber doch beklagen, wenn es dazu verleitete, den freien Gebeten, 
die gerade in den Miſſionsgottesdienſten gepflegt werden müſſen und wegen der 
Kaſualia, auf die ſie einzugehen haben, unentbehrlich ſind, den ihnen gebührenden 
Raum zu verengen oder gar den Abſchied zu geben. 

4. Kölbing: „Bibliſches Spruchbuch mit 260 Schriftſtellen zur chriſt— 
lichen Glaubens- und Sittenlehre für die Vorbereitung auf den evang. Religions⸗ 
unterricht nach Luthers kleinem Katechismus.“ 2. Aufl., Breslau 1901. 2,50, geb. 
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3 Mk. 188 Seiten. Schon die Thatſache, daß dieſes „Spruchbuch“ nach 7 Monaten 
ſeine 2. Aufl. erlebt, iſt eine Empfehlung, die ein gutes Vorurteil erweckt. Und in 
der That: wir haben hier ein Hilfsmittel für den Religionsunterricht von ebenfo 
originaler Art wie ungewöhnlicher Brauchbarkeit. Der dem Lehrer zur Vorbereitung 
auf den Katechismusunterricht dargebotene Spruchſchatz iſt nicht nur mit großem 
Verſtändnis ausgewählt, ſondern auch nach ſinnigen üÜberſchriften geordnet und jeder 
Hauptſpruch iſt nicht bloß durch treffende Bemerkungen erläutert, ſondern ſein Inhalt 
auch überaus überſichtlich und behaltlich gegliedert in 2 oder 3 Unterabteilungen, 
von denen jede wieder ihre Überſchrift hat. Gerade dieſe durch gute, einprägliche 
Überſchriften fo lichtvolle Disponierung iſt — neben dem ſachlichen Werte — die 
Hauptſtärke des Buches. Zur Veranſchaulichung nur ein paar der Hauptüberſchriſten, 
mit denen das Buch beginnt: Das höchſte Lebensziel: Matth. 6, 33. Die größte 
Gefahr: Matth. 16, 26. Das unentbehrliche Licht: Pf. 119, 105. (Wieder ge- 
gliedert in die 3 Fragen: Warum wir ein Licht brauchen? Woher wir es empfangen? 
Wie wir es benutzen ſollen?) Die Schätze der Bibel: Joh. 5, 39. Der ſicherſte 
Führer durchs Leben: 2. Tim. 3, 15— 17. — Auch der Miſſion gedenkt der Verf. 
wiederholt. So ſofort eingangs unter dem 2. Abſchnitt: Religion und Offenbarung, 
in dem er unter der Überſchrift: Religion ein unveräußerlicher Beſitz des Menſchen⸗ 
geſchlechts (Akt. 17, 26ff.) behandelt 1. die Allgemeinheit der Anlage und des Be— 
dürfniſſes nach Religion und 2. die verſchiedene Ausgeſtaltung der Religionen. 
Hier wird zum Schluſſe der Miſſion gedacht, die die Pflicht des Chriſtentums als 
der Weltreligion ſei. Leider iſt die beigegebene Statiſtik veraltet. Zum zweitenmale 
im 2. Artikel, wo unter der Hauptüberſchrift: Der erhöhte König des Gottesreiches in 
dem Abſchnitt: „Die Ausbreitung des Reiches Gottes“ der Miſſionsbefehl ſeinen Platz 
findet. Zum drittenmale im 4. Hauptſtück, wo unter der Hauptrubrik: „Segen der 
Taufe“ gelegentlich der Errettung von der Obrigkeit der Finſternis noch einmal des 
Heidentums und der Bekehrung aus ihm) gedacht wird. Genügend iſt mir das 
allerdings noch nicht. Im 3. Artikel vermiſſe ich bei der Hauptüberſchrift: „Die 
Kirche Jeſu Chriſti“ eine Unterabteilung: wie durch die berufende und ſammelnde 
Thätigkeit des heiligen Geiſtes zu allen Zeiten und an allen Orten die Kirche zuſtande 
gekommen iſt und fort und fort zuſtande kommt. Bei der zweiten Bitte, deren Ge: 
ſamtbehandlung mir überhaupt etwas dürftig vorkommt, läuft die Miſſionsbeziehung 
nur ganz nebenher, während ſie doch zu ihrem Grundweſen gehört. Jedenfalls muß 
hier der Miſſion eine beſondere Rubrik gewidmet ſein. Vielleicht beſeitigt der Verf. 
dieſe Defekte in einer wie ich glaube ſicheren dritten Auflage. Ich bitte dann auch 
die neueſte Statiſtik zu bringen. 


5. „Geſchichte des 19. Jahrhunderts“. Kalw und Stuttgart. Vereins⸗ 
buchh. 1901. Geb. 3 Mk. Auf 336 Seiten werden in dieſem volkstümlich ges 
ſchriebenen Buche alle weſentlichen Geſchehniſſe des geſchichtlich bewegten 19. Jahr: 
hunderts aus allen Teilen der Erde in überſichtlicher Ordnung dem Leſer ſo vorgeführt, 
daß er von der Lektüre faſt durchgehends gefeſſelt wird. Natürlich fehlt in einer 
Weltgeſchichte des 19. Jahrhunderts, die der Kalwer Verlagsverein herausgiebt, auch 
die Weltmiſſion nicht. Am Schluſſe des Buchs iſt ihr noch ein beſonderer Paragraph 
gewidmet, der 10 Seiten umfaßt und trotz aller Knappheit eine leidlich orientierende 
und zuverläſſige Überſicht über dieſelbe giebt. 
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6. „Aus Nord und Süd. Miſſionsblatt der Brüdergemeine für 
die Jugend.“ Erſcheint monatlich in halben Quartbogen und illuſtriert für 25 Pfg. 
pro Jahr! Dieſes erſt ſeit Anfang 1900 von dem Redakteur des Miſſionsblatts der 
Brüdergemeine, Bechler, ſpeziell für die Jugend herausgegebene Blatt iſt aller⸗ 
dings ſchon Seite 28 unſerer Zeitſchrift erwähnt worden, auf beſonderen Wunſch 
weiſe ich aber nochmals auf dasſelbe hin. Nachdem ich den ganzen erſten Jahrgang 
durchgeleſen, muß ich bezeugen, daß es dem Herausgeber gelungen iſt, den Ton zu 
treffen und die Speiſe zu bieten, wie von der Miſſion zu der Jugend geredet 
werden muß. Ich halte es für eins der beſten unſerer Jugendmiſſionsblätter und 
empfehle es zur Verbreitung auch über die Brüdergemeine hinaus. Sofort der 
Eingangsartikel: „Aus Nord und Süd“ iſt ſehr anſprechend und neben den vielen 
Miscellen, die es bringt, find die längeren Schilderungen und Erzählungen wohl geeignet, 
das jugendliche Intereſſe in der Miſſion zu wecken und zu feſſeln. Ich nenne nur 
die indianiſche Doppelhochzeit auf der Moskitoküſte; ein Eisbärbeſuch in Hebron; 
die Konfirmationszeit in Grönland; Graf von Zinzendorf; durch den Eistunnel; 
ein Beſuch auf dem ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatz; der ſchlimme Salomo; eine 
Karawanenreiſe ins Innere Afrikas, und Weihnachten in Eis und Schnee. 

Warneck. 


Berichtigung.“ 
Seite 14, Zeile 12 von oben muß nicht geftrichen werden. 
„ 24 muß der Abſatz Zeile 14—16 von oben an den Schluß der An⸗ 
merkung geſetzt werden. 
„ 27, Zeile 12 von unten iſt ſtatt 800 — 880 zu leſen. 
In der Tabelle S. 38 wird in der Rubrik VIII nur die von der Heimat aus 


beſtrittene, nicht die geſamte Ausgabe der Brüdergemeinde angegeben. Die 
Geſamtausgabe beträgt 1 660 605 Mk. 


) Die böſen Druckfehler gehören zu den Leiden der Litteraten. Manchmal 
ſind die Korrektoren ſchuld, daß ſie ſtehen bleiben, aber manchmal treibt ein un⸗ 
erklärliches Spiel mit ihnen ſeinen Schabernack. So iſt mir unbegreiflich, wie die 
beiden erſten der obengenannten in die Abzugsbogen kommen konnten, da ſie ſich in 
den durch meine Hände gegangenen Korrekturabzügen gar nicht fanden. 


Warneck. 


Herroſs & Ziemſen, Wittenberg. 


Ethiſche Probleme auf dem Gebiete der 
Miſſionspraxis. 
Von Pfarrer Glüer in Groß⸗Simnau (Oftpreußen). 


855 

Verſuchen wir es zunächſt mit einer anderen Unterſcheidung, 
durch die man die neuteſtamentliche Toleranz der Sklaverei gegenüber 
begreiflich zu machen geſucht hat, und die man auf die uns vorliegenden 
ſozialethiſchen Probleme hat anwenden wollen. Man kann ſagen: in den 
Inſtitutionen, die ſich die Völker ſchaffen, wirkt neben dem heidniſch— 
religiöſen und heidniſch⸗ſittlichen oder unſittlichen Impulſen auch die natür— 
lich berechtigte Volksart; inſofern werden alle dieſe Inſtitutionen eine 
ſozial und wirtſchaftlich berechtigte Seite tragen, die nicht ohne 
weiteres negiert werden darf. 8 

Wenn die Polygamie doch nicht zropvela ſondern yauog iſt, wenn 
in dem Sklavenverhältnis doch auch die berechtigte ſoziale Über- und 
Unterordnung zum Ausdruck kommt, wenn die Kaſte die Sitte des Volkes 
auf Grund ſeiner ſchöpfungsmäßig geſetzten Eigenart auch bis in die 
äußerſten, ſittlich indifferenten Bethätigungen hinein regelt, ſollte es da 
nicht möglich ſein, aus allen dieſen Inſtitutionen einen berechtigten Kern 
zu ſchälen, der, losgelöſt aus der Verbindung mit heidniſcher Unſittlich— 
keit, mit beſtimmt wäre, der neu entſtehenden Volkskirche ihr nationales 
Gepräge zu laſſen? Die hier vorgeſchlagene Unterſcheidung reißt nicht, 
wie die von Form und Geiſt, zwei notwendig zuſammengehörige, einander 
fordernde Hälften auseinander, ſie geht auch von einer unzweifelhaft 
richtigen Vorausſetzung aus. Dennoch wird ſie unſer Problem nicht 
löſen. 

Wir werden gut thun, einen möglichſt einfachen Fall zu wählen, um 
die Durchführbarkeit der vorgeſchlagenen Unterſcheidung zu prüfen. Denn 
wenn auch Polygamie, Sklaverei und Kaſte neben der ſittlichen eine ſehr 
ausgeprägte rechtliche, ſoziale und wirtſchaftliche Seite haben, ſo ſind ſie 
doch kompliziertere Erſcheinungen und die praktiſche Komplikation erleichtert 
die prinzipielle Scheidung der verſchiedenen Momente nicht. 

Merensky erzählt in feinen „Erinnerungen aus dem Miſſions— 
leben in Südafrika“ ein Beiſpiel kluger Akkommodation an heidniſche 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 9 
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Rechtsſitte, das mir von jeher ſehr inſtruktiv erſchienen iſt. Es ſei geſtattet, 
an die bekannte kleine Geſchichte zu erinnern. 

Es waren dem Miffionar einſt aus feinem Garten ein paar früh gereifte 
Maiskolben entwendet worden, die in Südafrika für Leckerbiſſen gelten. Ein Ziegen⸗ 
hirt, Mampe mit Namen, war der Dieb. Anſtatt nun in der Sache europäiſch zu 
verfahren, und den Jungen aufgreifen und durchprügeln zu laſſen, — was vermut⸗ 
lich einen kleinen Krieg mit ſämtlichen Ziegenhirten der Umgegend zur Folge gehabt 
hätte, — beſchloß Merensky mit den Baſſutho Seſſutho zu reden. Zu Mametſi, 
dem Schulzen des Dorfes, aus dem der Dieb war, ſandte er Geſandtſchaft: „Wir 
haben uns hier als deine Freunde niedergelaſſen, und ſind als Freunde mit dir 
umgegangen; weshalb beraubt uns dein Volk, und behandelt uns als Feinde? 
Man will, daß wir Hungers ſterben. Unſere Gärten werden geplündert. Die Sache 
iſt zu groß, als daß ſie zwiſchen uns und dir abgemacht werden könnte, ſie wird 
ihren Weg zum Königshofe finden, und zu Sekukunis Ohren kommen!“ — Der 
Erfolg ließ nicht lange auf ſich warten. Es erſcheint ein ſtattlicher Zug vor dem 
Hauſe des Miſſionars, voran Mametſi mit ſeinen Schöffen dann der Vater des 
Delinquenten, einen ſtattlichen Schlachtbock am Stricke führend, zuletzt ſein betrübtes 
Söhnlein, dem ſein dummer Streich wohl ſchon in einem ſeltſamen Lichte erſcheinen 
mochte. Dann hielt Mametſi eine Rede, darin er zugab, ſein Volk habe die 
Miſſionare ſchlecht, wie Feinde behandelt, und niemand könne dagegen etwas ein: 
wenden, wenn Merensky die Sache beim Könige anhängig machen wollte. Dann 
aber würde die geringſte Strafe, die dem Dorfe auferlegt würde, die Zahlung eines 
Ochſen ſein. Die Miſſionare aber ſeien barmherzige, gütige Menſchen, und man 
hoffe keine Fehlbitte zu thun, wenn man ſie erſuche, von dem betreffenden Vater 
den Schlachtbock als Sühne anzunehmen. Merensky erklärte ſich bereit, dieſe Gnade 


üben zu wollen, nahm den Bock, ließ ſich ihn gut ſchmecken und wurde von Ziegen⸗ 
hirten nicht wieder beläſtigt. 


Welche feine Empfindung für das Rechtsgefühl eines fremdgearteten 
Volkes! Wieviel ſündigen da ſonſt Europäer, die, weil ſie ihre gewohnten 
Ordnungen bei den fremden Völkern vermiſſen, überhaupt jede Ordnung 
abweſend glauben, und die ſich nicht wundern dürfen, wenn ſie von den 
Farbigen für außerhalb des Rechtes ſtehend angeſehen werden, weil ſie 
ſich ſelbſt außerhalb des Rechtes ſtellen, das kennen zu lernen ſie ſich 
nicht die Mühe geben. Wie fein iſt hier das Weſen des patriarchaliſchen 
Verhältniſſes beobachtet, das den Mametſi für die Fehler ſeiner Dorf— 
eingeſeſſenen verantwortlich macht, die Näſcherei des Ziegenjungen Mampe 
nicht ausgeſchloſſen. Die Form der Verhandlung, die Geſandtſchafts— 
ſendung, die Drohung mit dem Könige, das alles entſpricht berechtigten 
nationalen Formen, die zu zerbrechen ein ſchweres Unrecht wäre. 

Die Sache hat aber doch noch eine andere Seite. In einer 
Schilderung, die uns D. Kropf von der Verlogenheit der Xoſakaffern 
machte, kamen etwa folgende Sätze vor: „Wenn ihnen eine Frucht ihres 


Ethiſche Probleme auf dem Gebiete der Miſſionspraxis. 115 


Gartens geraubt iſt, ſo erheben ſie ein großes Geſchrei: ihr ganzer 
Garten ſei geplündert und verwüſtet, fie müßten Hungers ſterben! — —“ 
Ganz wie bei Merensky! — Es iſt offenbar, daß die Form der Beſchwerde— 
führung mit ihren Übertreibungen mit dazugehörte, wenn der Rechtserfolg 
erzielt werden ſollte. Das Bewußtſein, daß es ſich um eine Bagatelle 
handle, wäre der heidniſchen Rechtſprechung gefährlich geweſen. Dagegen 
werden Mametſi und ſeine Schöffen ſtillſchweigend die üblichen Abzüge 
von der Klage gemacht haben, ſo daß alſo weder die Abſicht noch der 
Effekt einer Lüge vorlag. Die geſchehene Akkommodation aber war und 
mußte fein eine Akkomodation an eine mit heidniſcher Sünde verquickte 
heidniſche Ordnung, nicht bloß an eine ſtttlich indifferente Seite dieſer 
Ordnung. Wenn aber nicht einmal in dieſem ſo einfachen Falle die 
Fäden des rein nationalen, bürgerlichen, und ſozialen, aus der Verſchlingung 
mit heidniſch⸗unſittlichen Elementen zu entwirren find, wieviel weniger 
wird das bei Inſtitutionen wie Polygamie, Sklaverei und Kaſte möglich 
ſein! Was bleibt denn von der Polygamie, wenn man das ſtttlich Ver— 
werfliche daraus eleminieren will? Sie iſt eben als ganzes ein Wider— 
ſpruch gegen die wahre Sittlichkeit! — Das Natürlich-wolkliche, Sittlich— 
indifferente beſteht in der heidniſchen Welt gar nicht für ſich, ſondern hat 
ſeine Wirklichkeit eben immer nur in der konkreten, heidniſch-ſittlich oder 
unſittlich beſtimmten Ausprägung. Auch die berechtigte Volksart 
bedarf eines Erneuerungs- und Verklärungsprozeſſes, ehe ſie ſich mit dem 
Chriſtentum verträgt. 

Wie Sie ſehen, werden wir auch in dieſem Zuſammenhange bei dem 
Verſuche zurückgewieſen, die ſittlich erlaubte, reſp. gebotene Akkommodation 
den in Frage ſtehenden ſozial⸗ethiſchen Problemen gegenüber auf eine 
ſittlich lediglich indifferente Seite der Erſcheinung zu beſchränken. Wenn 
Dinge wie Polygamie, Sklaverei, Kaſte ertragen werden können, — und 
für die Sklaverei haben wir den Vorgang des Neuen Teſtamentes, — 
ſo muß wirklich ihre ſittliche Minderwertigkeit ertragen werden, es handelt 
ſich hier um nichts anderes, als um das Recht des ſittlich Minder— 
wertigen und um das Maß dieſes Rechtes; es handelt ſich um die 
Frage: inwiefern kann eine abſolut angeſehen unſittliche Ordnung ſittliche 


Geltung beanſpruchen. 
III. 


Damit haben wir unſer Problem aus allen lediglich miſſions⸗ 
theoretiſchen Erwägungen heraus und auf die großen dogmatiſch-ethiſchen 
Zuſammenhänge zurückgeführt, von denen wir den Schlüſſel prinzipiellen 
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Verſtändniſſes erwarten. Auf die richtige Lehre vom natürlichen 
Menſchen kommt es an, und auf die richtige Wertung des natür⸗ 
lichen Ethos. b 

Draußen in der Heidenwelt mag dem chriſtlichen Miſſionar wohl 
zuweilen erſt das volle Verſtändnis aufgehen für die harte Wahrheit, daß 
der natürlichen Menſchheit kein Vermögen zum Guten innewohnt. Wer 
in widergöttlicher Selbſtbeſtimmung das rechte Verhältnis zu Gott, dem 
höchſten Gute, verloren hat, dem verkehrt ſich dann auch die Ordnung 
der relativen Güter, dem verabſolutieren ſich Güter, die nicht Gott ſind. 
Und die ihnen ergebenen Knechte der Sünde werden den Glaubensboten 
je nach dem Charakter des verabſolutierten Gutes viehiſch oder teufliſch 
vorkommen. 

Aber die natürliche Menſchheit iſt nicht bloß die massa perditionis, 
die unaufhaltſam dem Ziele des Verderbens entgegeneilt. Sie iſt zunächſt 
doch die zu erlöſende, die, für die der Heilsratſchluß da iſt; die für den 
Gottmenſchen werdende. Geben die Menſchen Gott auf, ſo giebt darum 
Gott noch nicht die Menſchen auf. Er hat vielmehr feine zraudaywyoi 
eig Xoıorov an der Arbeit. Stellt ſich die Sünde dar als das Chaos, 
die alles auflöſende Gewalt, die Macht des Todes, ſo zeigt ſich Gottes 
Gegenwirkung in dem Entſtehen von gewiſſen bindenden Ordnungen 
mitten in der ſcheinbar gottverlaſſenen Sünderwelt, von Ordnungen, die 
natürlich die Welt nehmen, wie ſie iſt, und darum einerſeits die nun ein— 
mal vorhandene Sünde verfeſtigen, andererſeits aber auch ihrem Über- 
ſchäumen wehren. So rechtfertigt Jeſus die laxe moſaiſche Eheſcheidungs— 
praxis, die eben mit dem wirklich ſittlichen Stande des Volkes, ſeiner 
Herzenshärtigkeit, rechnet und rechnen muß, gegenüber der abſoluten Strenge 
ſeiner eigenen Forderung. Wer erkennt nicht in der Inſtitution der 
Polygamie beides, die Verfeſtigung der Sünde, zugleich aber auch die 
Ordnung, die der Sünde Schranken zieht. Nicht das Zuſammentreffen 
berechtigter Volkseigentümlichkeiten mit heidniſchem Sündenunweſen, ſondern 
die Verbindung ſittlicher Ordnungsmacht mit menſch⸗ 
licher Sünde zu einer relativ ſittlichen Ordnung ſchafft 
unſere ſozialethiſchen Probleme. Um eine relativ ſittliche Ordnung 
handelt ſichs; als ſolche ſteht ſie der abſoluten im Wege. Um eine 
ſittliche, als ſolche bindet ſie die Gewiſſen. Durch ſolche 
Ordnung, über der dann auch etwa in beſonderm Sinne, ſegnend und fluchend, 
die göttliche Gerechtigkeit wacht, erzieht Gott auch die Heidenwelt zum 
Bewußtſein einer ſittlichen Weltordnung und zum Gehorſam gegen die 
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Stimme des Gewiſſens. Wo wir ſolche ſittlich wirkende Ordnungsmacht 
antreffen, da treffen wir ein xazexov an gegenüber dem allgemeinen ſitt— 
lichen Verfall, da haben wir eine Anknüpfung für die veligiög-fittliche 
Arbeit, die auf die Bekehrung abzielt. Wer mit rauher Hand dieſe 
Ordnungen zerbricht, der zerbricht das ſittliche Schema, in das ſich die 
höhere chriſtliche Sittlichkeit einzuzeichnen hat. Das iſt der Grund, warum 
dieſe Ordnungen — nicht ertragen werden dürfen; es iſt hier nichts in 
das ſubjektive Belieben geſtellt, ſondern — da wo ſie noch innerlich 
gewiſſenbindend wirken, ertragen werden müſſen, weshalb Akkommodation 
unter Umſtänden ſittliche Pflicht iſt. Gerade weil dieſe natürlich— 
ſittlichen Ordnungen, dieſe 0 Hο - artigen oToıyeia Too xoouov Macht 
haben über die Gewiſſen, und weil das Gewiſſen, auch das irrende, den 
Anſpruch auf Gehorſam nicht aufgeben kann, läßt ſich hier nichts mit 
Geſetz und Regel, nichts mit Zwang und Gewalt machen. Es genügt 
nicht, kann aber unter Umſtänden ein Schade ſein, wenn der Heide das 
abſolut Gute thut, nur weil der Miſſionar ihm das vorgeſchrieben hat. 
Sondern darauf kommt alles an, daß ers auch als eigene Gewiſſens— 
forderung empfinde. 

So unterſcheidet Paulus im vierzehnten Kapitel des Römerbriefes 
verſchiedene Stufen chriſtlicher Reife. Der eine wagt nicht alles zu eſſen, 
der andere iſt in dieſer Beziehung im Gewiſſen frei. Der eine macht 
einen Unterſchied unter den Tagen, er fühlt ſich an die ſtatutariſchen 
Feiertage gebunden, der andere weiß, daß alle Tage des Herrn ſind. Der 
Apoſtel, der ſelber frei iſt, hütet ſich doch, andere zur gleichen Freiheit 
mit Gewalt zu zwingen; die Regel, die er aufſtellt heißt: Exaozog &v 
zo ld vor ulmoopogeiodw (V. 5). Nicht was objektiv gegen die 
höchſte ſittliche Ordnung verſtößt, wird dem Chriſten als Sünde zugerechnet, 
ſondern was nur mit Verletzung des ſubjektiven Gewiſſens geſchehen kann, 
das iſt Sünde. O o duaxgiwöuevos, xd pdyn raranexgırar, Orı 
oün EN vrlorecog: av d 6 oün en niorewg Auegria Eoriv (V. 23) ). 

Die Akkomodation gegenüber heidniſchen Ordnungen hat alſo den 
Sinn, daß das Gewiſſen des redlichen, aber von der Herrſchaft jener 
ororysia noch nicht innerlich frei gewordenen Menſchen geſchont werde. 
Man wende nicht ein: ſo zart ſind die Heidengewiſſen nicht. Gewiſſens⸗ 
ſkrupel wären das letzte, was dem Heiden die Entlaſſung einer Ehefrau 
bereitete. Nun wohl, wo es ohne Gewiſſensverletzung abgeht, da löſe 

1) Dieſe Berufung auf Pauli Handlungsweiſe ift für das vorliegende Problem 
nicht ganz zutreffend. D. H. 
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man das polygamiſche Verhältnis. Aber man halte ſich gegenwärtig, daß 
in allen Fällen unſerer Probleme die Möglichkeit der Reaktion des 
heidniſchen Gewiſſens vorliegt, ſchon darum, weil es ja der göttliche Zweck 
aller jener relativ ſittlichen Ordnungen ift, das Bewußtſein einer ſittlichen 
Weltordnung aufrecht zu erhalten, und weil ſie darauf angelegt ſind, daß 
ihre Verletzungen Übel, Strafen im Gefolge haben. Von hier aus erſcheinen 
auch die praktiſchen Schwierigkeiten und Übel, die der Abolitionismus 
der Polygamie, der Sklaverei, der Kaſte gegenüber heraufbeſchwört, als 
keineswegs bloß zufällig. Und gerade wenn das Chriſtentum auf den 
Plan tritt, ſo wird es zuerſt und vor allem auch das heidniſche Gewiſſen 
erwecken und beleben. Wohl möglich, daß die Sklaven der griechiſch— 
römiſchen Kulturwelt in den Crſchütterungen der Sklavenkriege verlernt 
hatten, ihr Abhängigkeitsverhältnis als Ordnung anzuſehen. Als das 
Chriſtentum auf den Plan trat, ſchärfte es ihnen das Gewiſſen: „Ihr 
Sklaven, ſeid gehorſam euren Herren mit Furcht und Zittern!“ 

Das heidniſche Gewiſſen kann heidniſch-religiös beſtimmt fein, wie 
bei den den Ahnen opfernden Chineſen. Auch in dieſem Falle muß der 
Menſch ſeinem Gewiſſen folgen. Ein Chriſt kann er natürlich zu gleicher 
Zeit nicht ſein. Die chriſtlich-religiöſe Überzeugung würde hier ja ſofort 
die alte Ordnung aufheben. Das Religiöſe iſt das Prinzipielle, hier 
entſcheidet ſich mit der Bekehrung alles auf einen Schlag. Aber es iſt 
im ganzen für die heidniſchen Religionen charakteriſtiſch, daß ihre Religioſität 
für die Geſtaltung der Sittlichkeit nur zufällige Bedeutung hat, daß viel- 
mehr die geſchilderten ſittlichen Ordnungsmächte, ſtatt in der Religion zu 
wurzeln, neben der Religion hergehen. Darum ſind ſie auch natürlich 
nicht ſofort mit der religiöfen Bekehrung überwunden. Und hier tritt 
nun der Fall ein, wo jemand feiner innerſten Überzeugung nach ein Chriſt 
ſein kann, obwohl ſein Gewiſſen noch nicht frei iſt von dieſer oder jener 
niederen ſittlichen Ordnung. In dieſem Falle halte man nicht mit der 
Taufe zurück, ſondern trage einſtweilen die Schwachheit. 

Einſtweilen, denn natürlich ſollen auch dieſe ororgeia Tod K0ouov 
dem rs eines jeden vouog, Chriſto, weichen. Durch das richtige inner- 
liche Mittel und vom richtigen Ende aus, mit viel Geduld ſind ſie zu über— 
winden. Ihre Duldung kann immer nur eine vorläufige ſein. 


IV. 
Hiernach bemißt ſich das praktiſche Verhalten zu den eigentüm— 
lichen heidniſchen Ordnungen, der Polygamie, der Sklaverei, der Kaſte, 
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dem Ahnendienſt. Wir werden überall den Punkt ſuchen, wo das noch 
heidniſch gewöhnte Gewiſſen ſprechen könnte, und werden das Gewiſſen, 
auch das irrende, zu ſchonen ſorgfältig bemüht ſein. 

Die Polygamie iſt nicht Konkubinat, ſondern immerhin Ehe. Es 
kann ſein, daß es ſich in den meiſten Fällen nur um das roheſte Neben— 
einanderherlaufen handelt. Das iſt aber die ſittliche Würde des Eheverhält— 
niſſes, daß es auch den Polygamiſten nicht losläßt mit der Verſtändnis und 
Anerkennung heiſchenden Forderung, etwas höheres zu ſein, als Konkubinat. 
Wäre es nicht möglich, daß einem Polygamiſten die überzähligen Frauen, 
die er entlaſſen wollte, um Chriſt werden zu können, erklärten: „Was 
haben wir gethan, daß du uns verſtößeſt? Wir haben dich lieb gehabt, 
haben dir die eheliche Treue bewahrt, haben für dich willig und gehorſam 
gearbeitet, — womit haben wir das verdient, daß du uns verſtößeſt? 
Und was haben unſere Kinder gethan, das du ihnen den Vater oder die 
Mutter rauben willſt?“ Wäre es nicht denkbar, daß dem Manne die 
beabſichtigte Entlaſſung der Frauen als eine ſittlich verwerfliche Ehe— 
ſcheidung, als eine Art Ehebruch erſcheint, den ſein Gewiſſen ihm ver— 
bietet? Warneck führt als gewichtigen Grund der Abolitioniſten den auf, 
daß die Sünde der Polygamie zwar natürlich, wie jede andere Sünde 
vergeben werden könne, aber doch nur, wenn man Buße thue. Das 
fortgeſetzte polygamiſche Verhältnis aber zeige gerade an, daß keine Buße 
vorhanden ſei, alſo auch keine Vergebung; damit fehle aber die Be— 
dingung für die Taufe. Der treffende, von Warneck geltend gemachte 
Gegengrund wäre der „daß die Zeit der Unwiſſenheit nachwirke“. Wir 
verſtehen jetzt prinzipiell, warum und in welchem Sinne die Zeit der 
Unwiſſenheit nachwirkt, daß das an die Polygamie noch gebundene Gewiſſen 
des Polygamiſten nicht durch Fortführung des polygamiſchen Verhältniſſes 
ſündigt, ſondern durch ſeine Auflöſung ſündigen würde. Es iſt keine 
Rede davon, daß der ſo beſchaffene Polygamiſt durch die Fortſetzung einer 
offenbaren Sünde ſeine Unbußfertigkeit und Taufunwürdigkeit dokumentierte, 
wenn er die überzähligen Frauen nicht entläßt. Wenn die Abolitioniſten 
weiter ſagen: das Chriſtentum fordere überhaupt Opfer, ſo liegt die 
Antwort nahe: es kann niemals das Opfer des Gewiſſens fordern. Die 
übrigen Gründe der Abolitioniſten, die Sie in Warnecks Miſſionslehre 
zuſammengeſtellt finden, entbehren vollends der prinzipiellen Bedeutung. 
Meiſt betonen ſie nur den unbedingt zu zugeſtehenden Übelſtand, der mit der 
Duldung polygamiſcher Verhältniſſe in der Chriſtengemeinde gegeben iſt: 
beſſer eine kleine, als eine unreine Gemeinde; es ſei inkonſequent und 
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werde nicht verſtanden werden, wenn man dem Getauften die Polygamie 
verbiete, während man das vor der Taufe entſtandene polygamiſche Ver⸗ 
hältnis auch nach der Taufe dulde. Oder man beruft ſich darauf, daß 
die Polygamie durch kein neuteſtamentliches Beiſpiel gedeckt ſei, — als 
ob nicht gerade in dieſem Falle die altteſtamentlichen Beiſpiele die aus⸗ 
reichende Deckung wären! Oder man macht darauf aufmerkſam, daß ſchon 
die heidniſche Ordnung den Keim der Monogamie enthalte, wie wenn 
eine Frau als die große vor den andern ausgezeichnet iſt, — aber wenn 
das nun nicht der Fall iſt? Oder man weiſt auf den Erfolg der 
rigoriſtiſchen Praxis in Süd- und Weſt⸗Afrika wie in der Südſee hin, 
wobei ſich nur fragen würde, ob nicht bedenkliche Mißgriffe im einzelnen 
mit dem Erfolge im ganzen Hand in Hand gehen können. Uns beirren 
dieſe Gründe nicht. Wo es möglich iſt, da löſe man das polygamiſche 
Verhältnis. Aber man vergeſſe nicht, daß das Gewiſſen des Poly- 
gamiſten, — natürlich das chriſtlich beratene — und nicht des Miſſionars 
in letzter Inſtanz über die Möglichkeit oder Unmöglichkeit der Löſung 
entſcheidet. Iſt man ſicher, daß der in Polygamie lebende Taufkandidat 
ein gewiſſenhafter Menſch iſt, und aufrichtig demütig genug, um die 
Demütigung zu ertragen, die darin liegt, daß er eine dauernde Anomalie 
in der Gemeinde ſein wird, ſo taufe man ihn als Polygamiſten, wenn er 
dieſes ſein Verhältnis nicht zu löſen vermag. 

Ganz ähnlich ſteht es mit der Sklaverei. Auch in dieſem Ver— 
hältnis ſteckt eine Ordnung, die trotz aller menſchlicher Sünde gött⸗ 
liches) Siegel trägt, nämlich die menſchliche Über- und Unter-Ord— 
nung. Herren und Sklaven haben aneinander ſittliche Rechte und 
ſittliche Pflichten. Gerade unter dem Einfluß der apoſtoliſchen Briefe 
kann bei einem angehenden Chriſten das Bewußtſein dieſer Rechte und 
Pflichten früher erwachen und tiefer wurzeln, als die Einſicht in das 
ſittlich Verwerfliche der Sklaverei, eine Einſicht die da ſchwer aufkommen 
kann, wo dieſes Übel eben noch eine ſoziale Notwendigkeit iſt. Auch hier 
wird es darauf ankommen, die Möglichkeit des Gewiſſensirrtums richtig 
herauszufühlen und das Recht des irrenden Gewiſſens anzuerkennen. Wie, 
wenn dem Sklavenbeſitzer ſeine Sklaven in dem Lichte eines gottgegebenen, 
natürlich chriſtlich zu gebrauchenden Mittels erſcheinen, ſeinen unter dem 
Einfluſſe des Chriſtentums erſt in ſeinem ſittlichen Wert erkannten irdiſchen 
Beruf zu erfüllen, während ohne die Sklavenemanzipation unter den in 
Sklavengegenden herrſchenden Arbeitsverhältniſſen die Möglichkeit nehme, 
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ſich nach feinen neuen, ſittlichen Trieben zu bethätigen?!) Die Sklaven— 
emanzipation kann ihm im Lichte der Treuloſigkeit gegenüber ſeinen Mit— 
ſklavenhaltern erſcheinen, die unter ſeinem freiwillig übernommenen Ver— 
zicht unfreiwillig mit leiden mußten. Involviert doch ſchon der Begriff 
des legitimen Eigentumsrechtes an einem Menſchen ein Gewiſſensurteil. 
Erſt wenn das Gewiſſen ſo weit im chriſtlichen Geiſte gereift iſt, daß es 
Sklaven überhaupt nicht mehr als legitimes Eigentum anzuſehen vermag, 
iſt die Entlaſſung der Sklaven für den bisherigen Sklavenhalter unbedingt 
Pflicht. Paulus ſetzt offenbar nicht voraus, daß dieſer Fall bald und 
leicht bei einem Sklavenbeſitzer eintreten werde. 

Die indiſche Kaſte wird in entſprechend ſchonender Weiſe von der 
Leipziger Lutheriſchen Tamulenmiſſion behandelt. Entgegen der engliſchen 
und amerikaniſchen Praxis, vornehmlich an der Oſtentation des Kaſten— 
bruches den Ernſt der Bekehrung zu erkennen, ſagt man ſich hier, daß. 
es nicht wohlgethan ſei, Leuten, die ohne Kaſte in ſittlichem Sinne nie 
aufrecht gehen gelernt haben, mit einem Schlage jeden Halt zu nehmen, 
den ſie an ihrer heilig gehaltenen Ordnung hatten. Natürlich, je ent— 
ſchiedener ein konkreter Kaſtenbrauch der chriſtlichen Sittlichkeit widerſtrebt, 
deſto entſchiedener muß er abgethan werden. Der Garant der Kaſte iſt 
eben für den Inder vielfach das religiöſe Bewußtſein, und das wird 
durch die Bekehrung prinzipiell mit einem Schlage geändert, ſo daß hier 
wirklich ein gutes Stück der Kaſte durch die Bekehrung mit einem Male 
abgethan wird. Ob z. B. das Geſetz der Nächſtenliebe auch der tieferen 
Kaſte gegenüber gelte, darüber kann bei dem wohl kein Gewiſſenszweifel 
aufkommen, der ſich mit Bewußtſein für das Chriſtentum entſchieden hat. 
Ob aber etwa bei einer Hochzeit für den Chriſten die Kaſtengebräuche 
verbindlich bleiben, das ſind Dinge, zu denen ſich das noch nicht reife 
Gewiſſen des chriſtlichen Inders verſchieden ſtellen kann. Hierzu tritt 
das Verhältnis der Judenchriſten zum jüdiſchen Ceremonial-Geſetz in nahe 
Analogie. Wir meinen: der Gewinn wird größer ſein, wenn die völlige Über— 
windung der Kaſte als reife Frucht des mündig gewordenen chriſtlichen Gewiſſens 
gewonnen werden kann, als wenn ein den unmündigen Indier in tauſend Ge— 
wiſſenskonflikte ſtürzendes äußeres Geſetz die Kaſte ein für allemal zerbricht. 
Das ſteht nicht im Widerſpruch mit der kirchengeſetzlichen Ordnung der 
Kaſtenfrage, die Warneck dem Miſſionar mitgeben möchte. Denn ihre 
Feſtſetzungen ſtimmen überein mit den Grenzen, die das ſchwache oder 
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irrende chriſtliche Gewiſſen von dem ſpezifiſch heidniſchen ſcheidet. Inner⸗ 
halb der Taufgemeinde aber hat man nur ein irrendes chriſtliches, kein 
heidniſches Gewiſſen zu ſchonen.“) 

Am einfachſten verhält es ſich mit der chineſiſchen Ahnenver⸗ 
ehrung. Ein weſentlich religiöſer Akt, ſteht ſie in unvereinbarem Wider⸗ 
ſpruch mit der ganzen chriſtlichen Religion. Solange nicht Ahnenopfer 
und Ahnenverehrung als Götzendienſt empfunden werden, ſolange kann ja 
von Chriſtentum keine Rede fein, Einzig weil das Moment der kind⸗ 
lichen Pietät in dieſer heidniſchen Ordnung ſteckt, mag dabei auch das 
chriſtliche Gewiſſen in Frage kommen. Da es aber unter allen Umſtänden 
möglich iſt, der kindlichen Pietät ein ſittlich reines Feld der Bethätigung 
zu eröffnen, ſo iſt hier eine Akkomodation zur Schonung irrender Gewiſſen 
ſchlechterdings nicht am Platze. 

Noch einmal ſei's geſagt: uns hat die prinzipielle Seite unſerer 
Probleme intereſſiert. Die Schonung jener relativ-fittlihen Ordnungen, 
die wir prinzipiell begründet haben, ſetzt natürlich immer die entſprechenden 
Gewiſſensurteile der Proselyten voraus. Faktiſch wird es ja oft vor— 
kommen, daß der Miffionar keine Urſache hat, ein irrendes Gewiſſen zu 
ſchonen, ſei es, daß das Gewiſſen des Heiden in dieſen Dingen über— 
haupt nicht reagiert, ſei es, daß es ſich hat belehren laſſen und zur evan— 
geliſchen Reife durchgedrungen iſt. Aber eben, weil das ſo iſt, folgt noch 
nicht aus der Thatſache, daß der rigoroſe Abolitionismus vielleicht oft 
das Richtige getroffen hat, daß er nun auch immer richtig ſei. Es iſt 
vielmehr Aufgabe der Praxis, im konkreten Falle die richtige Anwendung 
unſerer prinzipiellen Erkenntnis zu machen. Und eben dazu können 
ſtatutariſche Ordnungen wohl Handreichung thun, wie ſie z. B. Warnecks 
Miſſionslehre bietet. Es beſteht alſo nicht etwa ein Gegenſatz zwiſchen 
ihnen und unſerer Betonung des Gewiſſensſtandpunktes. Vielmehr ſtimmen 
jene praktiſchen Erörterungen mit unſern prinzipiellen Erwägungen bis ins 
Einzelne vortrefflich zuſammen, und bilden damit gleichſam die Probe auf 
unſer Exempel. 

Das relative Recht des irrenden Gewiſſens und die Notwendigkeit 
ſeiner Schonung haben wir als das Konſtitutive der eigentümlichen ethiſchen 
Probleme unſeres Themas erkannt. Vielleicht erſcheint es aber doch als 
eine nicht ganz unbedenkliche Konzeſſion, wenn nunmehr eine große 
Mannigfaltigkeit ſittlicher Stufen in der Chriſtenheit geduldet werden ſoll, 
da ihre Sittlichkeit doch eigentlich nur eine iſt, normiert durch den einen, 
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allezeit heiligen Gotteswillen. Aber wollen Sie bedenken, daß auch bei 
uns beides zu finden iſt, jene relativen fittlichen Ordnungen, jene 
oroıysla Tov x00uov, und dieſe unterſchiedlichen Stufen ſittlicher Reife. 
Sohm hat bekanntlich das ganze Recht einen geborenen Heiden genannt, 
der nicht getauft werden könne. Denn es rechnet mit der „Herzens— 
härtigkeit“ des Volkes, und kann nicht anders. Gerade dem öffentlichen 
Rechte gegenüber wird ſich der Grad der ſittlichen Reife des Chriſten 
bewähren. Dem einen erſcheint etwa ein rechtlich gangbarer Weg un— 
bedenklich, während die Gewiſſenhaftigkeit des andern ihn nicht mehr gehen 
kann. Oder denken Sie an pietiſtiſche Unfreiheit. Da haben Sie ein 
Beiſpiel für falſche Gewiſſensbindung. Und doch wird niemand den 
Pietiſten das Chriſtentum abſprechen wollen. — Nur weil die in unſerm 
Volke lebenden Ordnungen, auch wenn ſie natürlicher Art ſind, längſt 
chriſtlich orientiert ſind, fehlt es an ſo augenfälligen Differenzen des 
chriſtlich⸗ſittlichen Urteils, wie wir ihnen etwa bei jungen Heidenchriſten 
in Bezug auf Polygamie, Sklaverei und Kaſte begegnen. Wir dürfen 
niemals vergeſſen, daß die Konformität des chriſtlich-ſittlichen Urteils nicht 
etwa die Vorausſetzung der Zugehörigkeit zur chriſtlichen Gemeinde bildet, 
ſondern vielmehr nur das Ziel der intenſivſten chriſtlich-ſittlichen Ent— 
wickelung der Individuen ſein kann. Wir werden die Abnormitäten des 
ſittlichen Urteils junger Heidenchriſten in dem Maße milder beurteilen, 
als wir zunehmen in der Erkenntnis, wieviel uns ſelber noch daran fehlt, 
daß wir wirklich allſeitig „prüfen mögen, welches da ſei der gute, wohl— 
gefällige und der vollkommene Gotteswille.“ 


Die Norwegiſche Miſſtonsgeſellſchaft. 
Von P. Berlin. 


II. Die Miſſionsgebiete. 
1. Das Sululand und Natal. 


Es iſt bekannt, einen wie ſchweren Anfang die norwegiſche Miſſion 
auf dieſem Gebiete gehabt hat. Drei Abſchnitte laſſen ſich hier unter⸗ 
ſcheiden: 1. Die Zeit bis zu Biſchof Schreuders Austritt aus ihrem Dienſt 
1873, 2. die Zeit der politiſchen Wirren, die ſich an die Namen Ketſchwayo 
und Dinizulu knüpfen, bis 1888, 3. die Zeit ruhiger Entwickelung ſeitdem. 
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Die erſten 24 Jahre (1849—73) waren Jahre mühſamer Arbeit 
auf dem harten Boden der Sulu, welche der Miſſion innerlich wider: 
ſtrebten und namentlich eine Einwirkung auf die Jugend aufs äußerſte 
bekämpften. „Uns Alten — hieß es — kann es nichts ſchaden, wenn wir 
am Sonntag zu euch kommen, denn wir haben einen Schild in unſerem 
Herzen, den die Pfeile eures Wortes nicht durchdringen können; aber die 
Kinder ſind noch weich und biegſam und es könnte ſein, daß ſie von euch 
überwunden und gläubig würden, aber einen Gläubigen wollen wir in 
unferer Familie nicht haben.“ Daher belief ſich die Zahl der Getauften 
1873 erſt auf 245, worunter 105 Kinder waren. Der zweite Abſchnitt 
war eine Zeit voller Unruhe und Drangſal. Der Kampf zwiſchen den 
Sulu und den Engländern, bezw. holländiſchen Buren wurde ausgekämpft 
und dahin entſchieden, daß die Sulu ihre Selbſtändigkeit verloren. Kurze 
Zeit berauſcht durch ihren Sieg bei Iſandlhwana, mußten ſie bald die 
engliſche Übermacht anerkennen, und ihre zeitweilige Anlehnung an die 
Buren führte nur zur Abtretung des nördlichen Stückes ihres Landes an 
Transvaal. Da mußten die Miſſionare ihre Stationen verlaſſen und 
fanden ſie in Trümmern wieder. Auf eine kurze Friedenszeit folgten neue 
Unruhen, bis 1888 das Sululand unter engliſche Verwaltung kam. Bei 
allen Unruhen und Nöten waren dieſe 15 Jahre doch eine Zeit des 
Wachstums für die norwegiſche Miſſion: eine Anzahl neuer Stationen 
entſtand und eine früher unmögliche Thätigkeit in der Umgegend der 
Stationen konnte beginnen. Die Anfänge von Gemeinden, welche die 
erſte Periode geſehen hatte, wuchſen ſich zu wirklichen Gemeinden aus, 
namentlich in Umpumulo und Eshowe. Im dritten Abſchnitt ſteht das 
Suluvolk, das ſtolze, unbändige, ſeiner Selbſtändigkeit beraubt da; es iſt 
erniedrigt, freilich ohne ſich zu demütigen; es lernt arbeiten und geht nach 
Johannesburg in die Goldfelder, nach Durban zur Hafenarbeit. „Gehören 
dieſe Leute“ — ſo fragt ſich Miſſionar Stavem verwundert, wenn er die 
Sulujünglinge Balken tragen oder vor dem aus Japan eingeführten In⸗ 
riſha laufen ſieht — „demſelben Volke an, das vor 20 Jahren einen 
engliſchen Biſchof, der ſich vom Könige Träger ausgebeten hatte, auf 
einen Hügel hinwarf und ausrief: „Sollen wir einen ſolchen umlungu 
(Europäer) tragen, der noch nicht einmal tot iſt? Kann er nicht ebenſogut 
auf ſeinen Beinen gehn wie andere?“ (56. J. B. S. 9.) Trotzdem iſt 
der „materialiſtiſche konſervative Volkscharakter nicht verändert“, und alle 
politiſche Erniedrigung, alle Heimſuchungen, wie zuletzt durch die furchtbare 
Rinderpeſt, haben eine wirkliche Geneigtheit zur Annahme des Evangeliums 
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nicht gebracht. Eine Erweckung iſt durch das Volk noch nicht gegangen. 
Die Bedingungen für die Miſſionsarbeit ſind aber doch zum Teil günſtiger 
geworden, zum Teil allerdings ſchlechter. Der Erwerbsbetrieb führt die 
Leute oft in die Weite, namentlich iſt Johannesburg der gewaltige Magnet, 
der weithin zieht. Das Eindringen der europäiſchen Civiliſation hat ſeine 
Gefahren, die engliſchen Garniſonen ſind nicht immer förderliche Elemente, 
der Branntwein verleugnet ſelbſtverſtändlich auch dort ſeine Natur nicht. 
Aber vieles iſt doch anders geworden. Die altheidniſche Rechtspflege mit 
ihrem „Ausriechungs“ſyſtem iſt geſchwunden, die Gewaltherrſchaft der 
heidniſchen Häuptlinge iſt beſchränkt, die Jugend geht zahlreich durch die 
Schule mit ihrer Zucht, Lernluſt regt ſich in immer weiteren Kreiſen, 
die Erkenntnis von der Verkehrtheit des Heidentums geht hier und da 
auf, aber auch der Widerſtand gegen das Wort wird bewußter. Alles 
in allem, eine neue Zeit iſt für die Sulu angebrochen, und die — nicht 
bloß bei den Norwegern — wachſenden Zahlen der Übertritte (in Eshowe 
konnte das Jahr 1898 geradezu ein „Erntejahr“ genannt werden) wieſen 
darauf hin, daß die Morgendämmerung im Anzuge iſt. Sit das Sulu⸗ 
volk ſchwer zu gewinnen, warum ſoll es nicht einſt, wenn das Evangelium 
es mehr und mehr innerlich durchdrungen und ſeine Gaben zu voller 
Entwickelung gebracht hat, ein Chriſtenvolk werden, das ein Träger des 
Evangeliums wird, wie etwa einſt in unſerm Vaterlande die Sachſen? 
Ob freilich die „äthiopiſche Kirche“ mit ihrer mißtrauiſch-neidiſchen Feind— 
ſchaft gegen die Weißen einer ſolchen Entwickelung zu dienen vermag, 
muß ſehr dahingeſtellt ſein; übrigens ſind die norwegiſchen Gemeinden von 
dieſer Bewegung bisher nur wenig berührt worden (N. M. T. 1900. S. 136ff). 

In Natal liegen 4 Stationen: Iziniambaty, Umpumulo, Eotimati (ſüdlich 
vom Tugela) und Durban (zugleich Pflege einer ſkandinaviſchen Gemeinde und See: 
mannsmiſſion). Im Sululande liegen 10 Stationen: Eshowe, Ungoye, Empangeni, 
Umbonambi, Upatane, Imfule, Emahlabatini, Ekombe, Emamba, Ehlungwimi, dazu 
eine Station in dem an Transvaal abgetretenen Teile, Inhſalatyhe. Eshowe mit 
450 und Umpumulo mit 459 Chriſten ſind die größten Stationen. Upatane, Emamba, 
Ehlungwini und Durban ſind neuere mit kleinen Gemeinden. Die Geſamtzahl der 
Gemeindeglieder betrug Ende 1899 2072 mit 1205 Abendmahlsberechtigten — alſo 
eine Zunahme im letzten Jahrzehnt. Zu den Stationen gehören noch 88 Predigt⸗ 
plätze. Neben den 13 Miffionaren (es fehlten einige an der vollen Beſetzung) arbeiteten 
41 eingeborene Gehilfen als Lehrer und Evangeliſten, von denen einer, Simon, ſeit 
1893 ordiniert iſt. Die Miſſionsarbeit beſteht in täglicher Hausandacht für die ein: 
geborenen Diener, in dem Unterricht der Katechumenen in bibliſcher Geſchichte und 
Katechismus, in der Abhaltung der ſonntäglichen Gottesdienſte, zu denen vielfach auch 
Heiden kommen, namentlich ſolche, die ſchon Beziehungen zu Chriſten haben, und in 
dem regelmäßigen Beſuch der in der Umgebung der Station liegenden Kraale, der 
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wohl beſchwerlich iſt, aber als ein ſehr wirkſames Miſſionsmittel ſich herausgeſtellt 
hat (N. M. T. 1900 S. 126). Dazu kommt die Schularbeit. Außer jenen vier jüngeren 
haben alle Stationen Schulen mit 444 Schülern, dazu finden ſich noch 21 kleinere 
Schulen mit 224 Schülern und eine Anzahl von Schulen für Erwachſene mit 182 
Teilnehmern. Die Schulen erhielten Staatsunterſtützungen von zuletzt über 5000 Mk. 
Die Kinder in den Schulen ſind meiſtens getauft; die Heiden ſchicken ihre Kinder 
nicht gern in die Schule. Zur Förderung der Schulen wie der evangeliſtiſchen 
Thätigkeit in den Stationsgebieten iſt in Umpumulo unter Miſſ. Ingebriktſen ein 
Seminar errichtet, das — nach Aufhebung der früher dort beſtehenden Schule für 
Miſſionskinder räumlich erweitert — junge Männer in bibliſcher Geſchichte, Bibellehre, 
Engliſch und in der Mutterſprache, Geographie, Schreiben, Rechnen und Singen 
unterrichtet. Da die Vorkenntniſſe meiſt nur gering ſind, ſo iſt die Ausbildung der 
jungen Lehrer noch nicht bedeutend, doch läßt ſich ein Fortſchritt darin ſchon erkennen, 
und was wichtiger iſt, Fleiß und Führung der jungen Leute ſind im allgemeinen zu 
loben, wie denn auch über die Leiſtungen und die Perfönlichkeit der eingeborenen 
Gehilfen meiſt anerkennende Urteile gefällt werden. Dieſe Mitarbeit der Eingeborenen, 
zu welcher auch manche freiwillige Thätigkeit anderer Chriſten kommt, iſt jedenfalls 
ein hoffnungsvolles Zeichen und beweiſt, daß das Evangelium trotz des harten Bodens 
ſchon Wurzel geſchlagen hat. Eine „Arbeitsſchule“ in Eshowe, Schmiede und 
Wagenbauerei, hatte ſich erfreulich entwickelt und ökonomiſche Selbſtändigkeit ge⸗ 
wonnen, als die Rinderpeſt, welche den geſamten Transport lahm legte, auch hier 
ſtörend eingriff. Die Zahl der Lehrlinge mußte bedeutend herabgeſetzt werden, ſo 
daß die Anſtalt eigentlich ihre Bedeutung verloren hat. Während des Krieges kam 
ſie gänzlich zum Stillſtand. Auch auf den andern Stationen wird die Arbeit 
gepflegt, namentlich durch Nähſchulen. Die Frauen werden in manchen Stationen 
zu Näharbeiten für die Zwecke der Miſſion geſammelt. Auch dieſe kleinen, von 
den Miſſionarsfrauen gepflegten Frauenvereine ſollen das Bewußtſein vertiefen, 
daß die Gemeinden zur Verbreitung des Evangeliums mithelfen müſſen. Eine 
wichtige Maßregel, welche mit dem Erſtarken der Gemeinden zuſammenhing, 
war ſeit 1895, die Selbſtändigkeit der Gemeinden zu begründen, teils durch An— 
ſammlung von Geld für Gemeinde- oder Miſſionszwecke, teils durch die Gewöhnung 
der Eltern, für die Schulbedürfniſſe ihrer Kinder ſelbſt zu ſorgen. Freilich 
haben auch hier die wirtſchaftlichen Nöte der letzten Jahre, Heuſchrecken, Dürre, 
Rinderpeſt, Hinderniſſe in den Weg gelegt, und die Befürchtung konnte entſtehen, 
daß dieſe Hinderniſſe die Sache zum Scheitern bringen würden. Allein man ſagte 
ſich andrerſeits, daß man doch vorwärts kommen würde, wenn man immer wieder 
mit unermüdlicher Ausdauer den Gemeinden ihre Verpflichtung zum Bewußtſein 
brächte, und man hat ſich darin nicht getäuſcht. Die Aufbringungen der Gemeinden 
ſind trotz ſchlechter Zeiten geſtiegen, ſie betrugen für 1897 ca. 1500, für 1898 2520, 
1899 2800 Mk., und mehr und mehr haben die Eltern angefangen, ſelbſtändig den Kindern 
die Schulbedürfniſſe zu gewähren, auch ein kleines Schulgeld zu zahlen. Die Zeit, 
die Gemeinden zu einer vollen Selbſtregierung zu organiſieren, iſt noch nicht ge⸗ 
kommen; die miſſionariſche Leitung der Gemeinden iſt noch durchaus notwendig. 


Die Verwaltungsordnung auf dem Miſſionsgebiete iſt nicht immer 
dieſelbe geweſen. In der erſten Zeit war Schreuder (ſeit 1866 Biſchof) 
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die leitende Perſönlichkeit, neben der die von der heimatlichen Leitung. 
angeordneten Konferenzen der Miſſionare nicht ſehr zur Geltung kamen. 
Nach ſeinem Ausſcheiden (1873) wurde eine Leitungskommiſſion (Beſtyrelſes⸗ 
komitee) aus 3 Miſſionaren eingeſetzt. 1877 trat eine neue Konferenz— 
ordnung in Kraft, nach welcher ein aufſichtsführender Miſſionar (Tilſyns⸗ 
mand), der von den Miſſionaren unter Betätigung durch den Haupt: 
vorſtand jedesmal auf 5 Jahre gewählt wurde, die Leitung der Miſſion 
übernahm. Dieſer Miſſionsſuperintendent hat mindeſtens einmal im 
Laufe von 2 Jahren die Stationen zu viſitieren, die Konferenz zu ver— 
treten, die Verwaltung zu führen, den Verkehr mit dem Hauptvorſtand 
zu vermitteln und die jährlichen Verſammlungen vorzubereiten.“) Superin— 
tendent iſt ſeit 1887 Miſſionar Stavem als Nachfolger des 38 Jahre in 
Afrika thätig geweſenen Miſſionars Oftebro, + 1893.2) Die Miſſionare 
verſammeln ſich jährlich einmal (eventuell in Notfällen außerordentlich) zu 
einer Konferenz, auf welcher der Superintendent über den Stand des 
Miſſionswerkes berichtet und die gemeinſamen Angelegenheiten — Anlage 
von Stationen, Verſetzung von Miſſionaren, Bau von Kirchen, Schulen 
u. ſ. w., allgemeine Schulſachen, litterariſche Arbeiten, etwa vorgekommene 
Differenzen, ökonomiſche Fragen u. a. — geordnet werden; die Beſchlüſſe 
werden dem Hauptvorſtand zur Beſtätigung eingereicht. Die jungen 
Miſſionare, welche noch nicht 2 Jahre im Dienſt find, haben kein Stimme 
recht. Dieſe mit Gottesdienſt und Abendmahlsfeier eingeleiteten Konferenz— 
tage find für die zerſtreuten Miſſionen herbeigeſehnte Feſttage, welche das 
Bewußtſein der Gemeinſchaft bei ihnen pflegen und ſie zu neuer Arbeit 
ſtärken. 

Wichtig für die Zukunft der Stationen und die ganze Miſſionsarbeit 
find die Beſitzverhältniſſe. Nachdem die Sonderſtellung, welche das 
Sululand zuerſt in Bezug auf die Landesverwaltung eingenommen hatte, 
zu Ende gegangen war (1897), faßte der leitende Miſſionar Stavem die 
Regelung der Landfrage ins Auge, um den Stationen die früher er— 
worbenen Beſitzrechte zu ſichern und womöglich das Eindringen von 
vielleicht zweifelhaften europäiſchen Elementen in die Miſſionsgebiete zu 
verhindern, da die Einrichtung von ſog. Lokationen in Ausſicht genommen 
war. Er ſtellte, ſo gut es ging, die Grenzen der Stationsländereien, 
die Beſitzrechte, die wünſchenswerten Lokationen feſt und ſuchte ihre Anz 

3) Inſtrux for det Norſke Miſſionsſkelabs Udſendinge, § 18ff. 


) Mit feiner 1899 in Eshowe, feiner alten Station, geſtorbenen Witwe iſt 
nun das letzte Glied der älteſten Miſſionarsgeneration heimgegangen. 
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erkennung bei der engliſchen Behörde 1898 nach, doch war die Kommiſſion, 
welche das Land bereiſen und Vorſchläge für die neue Ordnung machen 
ſollte, 1899 noch nicht gebildet. Der Burenkrieg hat dieſe Angelegenheit 
natürlich nicht gefördert. 

Auch ſonſt hat er, abgeſehen von der Teuerung, die er verurſacht 
hat, allerlei Störungen mit ſich gebracht. Die in Transvaal liegende 
Station Inſahlatye hat Miſſionar Borgen verlaſſen und ſich nach Ekombe 
begeben. Auch Ematlabatini mußte eine Zeit lang verlaſſen werden 
und erlitt Plünderung. Ekombe, als die weſtlichſte und dem Kriegs— 
ſchauplatz um Ladyſmith am nächſten gelegene Station, iſt im Februar 
1900 in die Kriegsunruhen hineingezogen worden. Ein Teil der Be— 
wohner flüchtete, das Schulhaus wurde zum Lazarett, mehrere Wochen 
lag die Miſſionsarbeit ſtill und war die Station vom Verkehr mit der 
Außenwelt abgeſchnitten. Da der Krieg ſpäter eine andere Wendung 
nahm, ſo ſchwand auch für dieſe vorgeſchobene Station weitere Gefahr. 

Die Gedanken der Kaffern waren vom Kriege ſehr ſtark eingenommen, 
ſelbſt die alten Frauen ſprechen vom Kriege, als ob ihre eigenen Söhne 
im Felde ſtänden (N. M. T. 1900 S. 55). 

Mit den übrigen in Sululand und Natal arbeitenden Miſſions⸗ 
geſellſchaften hat die norwegiſche ſtets in gutem Einvernehmen geſtanden. 
Ein Zeugnis dafür iſt die „lutheriſche Konferenz“, welche, aus deutſchen, 
norwegiſchen und ſchwediſchen Miſſionaren beſtehend, jetzt ein Sulugeſang— 
buch herausgegeben hat, deſſen Erſcheinen freudig begrüßt worden iſt. 


2. Das Inland von Madagaskar. 

Der Regierungswechſel, welcher im Jahre 1861 in Madagaskar nach 
der ſchweren Verfolgungszeit Religionsfreiheit brachte und damit einen 
neuen Abſchnitt in der Entwickelung des Landes bezeichnet, hatte die Auf— 
merkſamkeit des Hauptvorſtandes in Stavanger auf Madagaskar gerichtet, 
und da die Verhältniſſe im Lande günſtig waren, die Londoner Miſſion 
kein Bedenken gegen den Eintritt der Norweger hatte und außerdem 


Miſionare zur Verfügung ſtanden, fo wurden nach vielfachen Vorbereitungen 


und Erkundigungen 1866 die beiden erſten Miſſionare, Engh und Nilſen, 
nach Madagaskar geſandt, wo ſie in Antananarivo bei den Londonern 
gute Aufnahme fanden und zzunächſt die Landesſprache ſich aneigneten. 
Im nächſten Jahre kam Biſchof Schreuder nach Antananarivo und ver- 
handelte mit den Londonern über die Abgrenzung des den Norwegern 
zuzuweiſenden Miſſionsgebietes. Von den ihnen zur Verfügung geſtellten 


＋ 
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Gebieten wählten die Norweger die ſüdlich von der Hauptſtadt gelegene 
volkreiche Provinz Betſileo, während die Londoner Imerina für ſich be— 
hielten, doch ſo, daß die Norweger auch in der Hauptſtadt eine „repräſen— 
tative“ Station hatten, um in Verbindung mit der Landesregierung 
bleiben und ihre zu Frondienſten u. ſ. w. nach der Hauptſtadt kommenden 
Angehörigen geiſtlich pflegen zu können. Eigentliche Miſſionsthätigkeit 
wollten ſie in der Hauptſtadt nicht entfalten. Leider machten die Londoner 
ſpäter, als die Zahl der Norweger größer wurde und der Strom der 
Chriſtianiſierung zu fluten begann, in etwas ſelbſtſüchtiger Weiſe den 
Verſuch, die Norweger aus der Hauptſtadt und aus Betſileo zu ver— 
drängen, ſo daß das freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen beiden Geſell— 
ſchaften zeitweiſe beeinträchtigt wurde, bis die weitere Entwickelung den 
Norwegern Recht gab. Dieſe hielten ſich an die Abmachungen Schreuders 
feſt gebunden. Später führte der Gegenſatz gegen die Katholiken, die 
Bibelreviſion und die gemeinſame Thätigkeit an der mediziniſchen Schule 
in der Hauptſtadt die beiden Geſellſchaften wieder näher, doch konnte 
eine Abgrenzung der beiderſeitigen Miſſionsgebiete in Südbetſileo nicht 
erreicht werden. 

Die madagaſſiſche Landesregierung ſah den neuen Ankömmlingen mit 
einer gewiſſen Bedenklichkeit entgegen, da Norwegen weder einen Konſul 
im Lande hatte, noch in einem Vertragsverhältnis zu ihm ſtand. Allein 
dieſe Schwierigkeiten erledigten ſich bald, je mehr es klar wurde, daß die 
Miſſionare nur das Evangelium verkündigen und Seelen für den Herrn 
gewinnen wollten, und die Norweger haben dieſen Zuſtand der „Recht— 
loſigkeit“ nie als einen Übelſtand empfunden, ſondern ſind im Gegenteil 
durch freundſchaftliche Verhandlungen mit der Regierung, bezw. den ört— 
lichen Behörden — allerdings mit viel Geduld und Selbſtbeſchränkung — 
genügend zu ihrem Ziele gekommen. Sie hatten das Bewußtſein, daß 
ſie nur an das Gerechtigkeitsgefühl und den guten Willen der Regierung 
appellieren, niemals aber ſie in politiſche Schwierigkeiten verwickeln konnten, 
und „damit“ — ſagt Miſſions⸗Superintendent Dahle!) — „kommt man 
am weiteſten. Es iſt überhaupt miſerabel, daß ein Miſſionar genötigt 
ſein ſoll, ſich an den Beiſtand einer außenſtehenden Macht gegen die 
Landesregierung zu wenden, und er wird es möglichſt zu vermeiden ſuchen, 
ſelbſt wenn er Anlaß dazu hat. Das ſetzt oft böſes Blut und ſchadet 
ſeiner Stellung im Lande, und damit ſeiner Miſſionsthätigkeit“ — ein 
Grundſatz, deſſen Wahrheit ſich auch jetzt wieder in China gezeigt hat. 

4) Mitgeteilt in Dahles Jubiläumsſchrift S. 154. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. = 10 


130 Berlin: 

Die Norweger konnten die Arbeit in Madagaskar mit zahlreichen Kräften be⸗ 
ginnen und ſchnell eine Anzahl von Stationen beſetzen, die — wie ſie ſpäter erkannt 
haben — zu nahe bei einander angelegt waren und ſomit nicht die Anfaſſung des 
Volkes in einem weiteren Umkreiſe ermöglichten. Dies wäre ſehr vorteilhaft geweſen, 
da die 1868 den Thron beſteigende Königin Ranavalona II. den Wunſch hatte, ihre 
Unterthanen „beten“ zu ſehen, und durch ihren Übertritt zum Chriſtentum 1869 eine 
chriſtentumsfreundliche Bewegung im Lande hervorrief. Engh und Borgen ließen ſich 
Ende 1867 in Betafo nieder, 1869 wurden die Stationen Maſinandraina und Sirabe 
(öſtlich bzw. ſüdlich von B.) gegründet, 1870 folgten Ambohimaſina, Soavina, 
Loharano und Manondona, ſo daß nun Nordbetſileo zur Genüge beſetzt war. Die 
ſpätere Ausſendung von Miſſionsarbeitern ermöglichte daher in den ſiebziger Jahren 
die Beſetzung von Mittel- (Ambato, Fihaſinana) und Südbetſileo (Fianarantſoa 
und Soatanana), ja, es konnten ſogar ſchon Miſſionare nach der Weſtküſte geſandt 
werden, um auch hier mit der Verkündigung des Evangeliums zu beginnen. So 
zeigt das erſte Jahrzehnt eine ſchnelle Ausdehnung der Miſſion, aber auch ſchon 
erfreuliche Früchte der ſorgfältigen und vielſeitigen Arbeit. Mancherlei Umſtände 
begünſtigten die Arbeit, namentlich die politiſche Ruhe im Lande, eine Folge von 
Radamas I. Geſchick, die kleinen Könige im Lande ſeiner Macht unterthan zu 
machen, ſowie die eingeführte Religionsfreiheit und die chriſtentumsfreundliche Stel⸗ 
lung der Königin Ranavalona. Aber es fehlte auch an Hinderniſſen nicht: die 
Wurzeln des Heidentums reichten noch tief in die Herzen hinein, trotz aller Begün⸗ 
ſtigungen des Chriſtentums von oben her, namentlich gingen von einzelnen Orten 
ſtarke heidniſche Gegenwirkungen aus. Auch daß die Königin einer andern kirchlichen 
Gemeinſchaft angehörte, wurde gegen die Norweger benutzt, namentlich von Männern, 
die dem Hofe nahe ſtanden, und ſchon in jener Zeit finden ſich Verſuche der Katho— 
liken, ſich in die evangeliſche Miſſion ſtörend einzudrängen. Doch die Arbeit ging 
vorwärts, der erſten Taufe in Betafo 1869 folgten bald mehr, und 1877 waren 
etwa 800 Chriſten, meiſt in kleinen Gemeinden, geſammelt, deren jede ihr Kirchlein 
hatte, ſo daß dadurch die Aufſicht erſchwert wurde, zumal es den Miſſionaren damals 
noch an hinreichend vorgebildeten, zuverläſſigen eingebornen Gehilfen fehlte, zu deren 
Gewinnung ſeit 1871 in der Hauptſtadt Miſſ. Dahle ein theologiſches Seminar an— 


gelegt hatte, während Borchgrevink hier eine mehr und mehr ſich ausbreitende ärzt⸗ 
liche Thätigkeit entfaltete. 


Zeigt das erſte Jahrzehnt eine ſchnelle Ausdehnung der Arbeit, ſo 
iſt das zweite mehr eine Zeit des Stillſtandes nach außen und zu— 
gleich einer überaus angeſtrengten inneren Thätigkeit, der die 1877 in 
Antananarivo angelegte Druckerei ſehr zu gute kam. Es war richtig, daß 
durch die Einführung einer feſten Konferenzordnung 1877 die Gleich— 
mäßigkeit und Einheitlichkeit der Arbeit geſichert wurde. Seit Biſchof 
Schreuders Austritt (1873) hatten die Miſſionare in dem Bedürfnis 
gegenſeitiger Anlehnung und Stärkung freie Konferenzen gehalten, welche 
bei der Eintracht zwiſchen den Miſſionaren und dem heimatlichen Vorſtande 
ſegensreich waren; aber die Ordnung und feſte Umgrenzung der Befugniſſe 
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der Konferenzen und die Einſetzung eines aufſichtsführenden Miſſionars 
— der erſte Superintendent war Miſſionar Dahle 1877—87 — erwies 
ſich als eine ſehr heilſame Maßregel, gerade bei der neuen Wendung, 
welche die Miſſionsarbeit nun nehmen ſollte. Im Jahre 1880 wurde 
nämlich die allgemeine Schulpflicht für die Jugend von 8—16 Jahren 
durch die Regierung eingeführt, und zwar wurde, nachdem zuerſt — wie 
ſo häufig — zwiſchen Anordnung und Ausführung eine ſtarke Kluft ge— 
weſen war, 1882 Ernſt mit der Ausführung dieſer Maßregel gemacht, 
und die Zahl der eingeſchriebenen Schüler (trotzdem die landesübliche Be— 
ſtechung manche Unvollkommenheit in die Liſten gebracht hatte) ſtieg in 
Imerina und Betſileo auf 100000, wovon auf die Norweger 30000 kamen, 
das war ein Zuwachs von 20000 Kindern auf einmal! Es war keine 
leichte Sache, für eine ſolche Schar Schulhäuſer, Lehrer, Bücher und 
ſonſtiges Material zu ſchaffen, und es war um ſo weniger leicht, als der 
Konferenz von 1882 vom Hauptvorſtande die größte Sparſamkeit bei der 
Aufſtellung des Haushaltanſchlages zur Pflicht gemacht worden war. Sollte 
man der Mittel wegen hier zurücktreten und dieſe Schar von Kindern, 
die zukünftige madagaſſiſche Generation, womöglich den Jeſuiten über— 
laſſen? Die Kommiſſion beſchloß, „ihren Geſellen zu winken, die im 
anderen Schiffe waren“, d. h. einen Appell an die heimiſche Miſſions— 
gemeinde, die Generalverſammlung, zu richten, und dieſe, getreu dem 
rechten Miſſionsglauben, „daß eine Miſſionsthätigkeit nicht auf bereits 
vorhandene Kapitalien gegründet werden dürfe, ſondern auf das Vertrauen 
zu dem Herrn, deſſen Sache ſie iſt, und in deſſen Namen ſie begonnen und 
fortgeſetzt werden muß“, ſchreckte nicht davor zurück, die erforderlichen 
Miſſionsmittel von 200000 auf 300000 Kr. zu erhöhen. Und jo kam 
die vergrößerte Schulthätigkeit, freilich in dürftiger Ausſtattung, in Gaug 
und wurde ſo reich geſegnet, daß die Zahl der Gemeindeglieder, welche 
1881 ſchon 3000 betrug, mit jedem Jahre um mehrere Tauſend wuchs. 
Die Miſſionsarbeit wurde jetzt ein hervortretender Faktor in 
der Entwickelung des madagaſſiſchen Volkes; aus der Arbeit 
an den Einzelnen war eine Arbeit geworden, welche ihre 
Bedeutung hatte für das ganze Volksleben. Eine große 
Störung brachte der Krieg zwiſchen Frankreich und Madagaskar 1883, in 
welchem die Miſſionare ihre Stationen verlaſſen und in Antananarivo 
und Fianarantfoa ſich ſammeln mußten, fo daß monatelang die Miſſions— 
arbeit darnieder lag. Dazu hatte der Krieg viel Räuberei, Einfälle der 


Sakalawen, Fortſchleppung von Sklaven im Gefolge, ſodaß es an dunklen 
10* 
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Schatten in diefer Zeit nicht fehlt. Aber dann ging die Arbeit weiter 
und Segen begleitete ſie. In Betafo konnten nach einer Erweckung an 
einem Tage 95 Erwachſene getauft werden, und 1887 belief ſich die 
Zahl der Gemeindeglieder auf ca 16000 — welch ein Wachstum in ſechs 
Jahren! Auch dieſes Wachstum ſtellte ſeine Aufgaben, ſchuf Freude mit 
Zittern: viele ließen ſich von dem Strome treiben, der durch das Volk 
hindurchging und einen allgemeinen Übergang zum Chriſtentum bedeutete. 
Da war es die Aufgabe der Miſſion, dieſen Strom in das rechte Bett 
zu leiten und Fürſorge zu treffen, daß die Gemeinden auch aufgebaut 
wurden aus lebendigen Steinen. Und gerade in dieſer Beziehung 
haben die Norweger gründliche Arbeit geleiftet und der Verſuchung wider: 
ſtanden, die fo nahe lag und der die Londoner Miſſion unterlegen iſt, die 
Quantität auf Koſten der Qualität zu überſchätzen. Man öffnete hier die 
Thore weit und nahm auf alles was kam, in der Hoffnung, durch nach— 
folgende chriſtliche Unterweiſung die unwiſſenden Leute zu rechten Chriſten 
zu machen. Man begnügte ſich mit ihrer Erklärung, Chriſten werden zu 
wollen, und taufte ſie daraufhin, während die Norweger nur tauften, 
wenn die Täuflinge den lutheriſchen Katechismus und das wichtigſte von 
der bibliſchen Geſchichte inne hatten und leſen konnten — höchſtens bei 
älteren Perſonen ließen ſie davon etwas nach. Dazu kam, daß die 
Londoner, weil die Königin und der Hof ihnen zugehörten, großes Anſehn 
beſaßen und viele, welche um der Menſchen willen dem Strome folgten, 
ſich gerade ihnen anſchloſſen, während es bei den Norwegern an einem 
ſolchen äußeren Anreiz fehlte. Sie behielten auch die Kontrolle über die 
Täuflinge mehr in ihrer eigenen Hand, ſtatt ſie mit den Londonern den 
eingeborenen Predigern zu überlaſſen. Was Miſſionar Meeg im Jahre 
1899 über den Katechumenen-Unterricht ſchreibt, kann auch auf die damalige 
Zeit angewendet werden (N. M. T. 1899 S. 165). ; 

„Wir haben, zum Teil durch bittere Erfahrungen und in dem Maße, wie die 
Gemeinden wuchſen und ihr Zuſtand bekannt wurde, eingeſehen, daß hier die 
grundlegende Gemeindearbeit iſt. Das Ziel des Taufunterrichts kann nur 
das fundamentale ſein: Gott und Jeſum zu kennen, wie ihn die heilige Geſchichte 
uns darbietet. In der Regel wird keine Taufhandlung von meinem eingebornen 


Paſtor vorgenommen, ohne daß ich vorher von den Kenntniſſen der Katechumenen 
mich vergewiſſert habe.“ 


Denn was die eingeborenen Chriſten, auch die Paſtoren, angeht, ſo 
wird oft darüber geklagt, daß es ihnen an Reife und Selbſtändigkeit des 
Charakters fehlt, daß, wo ſie zu leiten haben, es leicht darüber und 
darunter geht, und daß ſie eine planmäßige, die Zukunft vorbereitende 


Die Norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft. 133 


Arbeit nicht kennen. So wird es begreiflich, daß die norwegiſchen Ge- 
meinden feſter gegründet waren als die der Londoner Miſſion und daß 
ihre kleineren Mitgliederzahlen durchaus nicht ihre Schwäche ausmachten. 

Der Beginn des dritten Jahrzehnts brachte, da neue Kräfte aus 
der Heimat nicht bloß die Lücken auf den alten Gebieten ausfüllten, 
eine neue Erweiterung der Miſſion, nachdem der kühne Entdecker, 
Miſſionar Niljen- Lund, feine erfte Erforſchungsreiſe ins Gebiet der 
Baraſtämme (ſüdlich von Betſileo) und an die Südoſtküſte unter 
nommen hatte. 

1888 wurden die Stationen Ihoiy im Baralande, Vangaindrano unter den 
Taiſaka und Fort Dauphin unter den Tanoſi an der Südoſtküſte gegründet, Gr- 
weiterungen, welche aber bald genug durch Todesfälle und ſchwere Erkrankungen 
allerlei Wechſel unter den Miſſionsarbeitern verurſachten. Die Miſſion auf der Süd⸗ 
küſte von St. Auguſtin bis Fort Dauphin wurde durch Beſchluß der Generalver- 
ſammlung 1892 der „vereinigten norwegiſchen Kirche“ in Amerika überlaſſen, da⸗ 
gegen wurden die an Betſileo angrenzenden Gebiete beſetzt. Midongy im Weſten 
(eine Art Verbindung mit dem Sakalawagebiete an der Weſtküſte), Ambohimaaſoa 
(Iſalo) in Weſtbara, Jvohibe in Oſtbara, Ambohimangakeli im Tanalalande (öſtlich 
von Betſileo) und die nördlich hiervon gelegene Waldgegend. Im Intereſſe der 
beſſeren Beaufſichtigung und mit Rückſicht auf die geographiſche Lage iſt das Miſions⸗ 
gebiet in Madagaskar jetzt in 3 Konferenzbezirke eingeteilt: Inland mit Bara- und 
Tanalaland, Weſtküſte und Oſtküſte, deren jeder ſeinen Superintendenten hat. 

Auf dieſe Periode der Ausdehnung folgt nun wieder eine Periode 
der inneren Arbeit, der Sichtung und Befeſtigung, eingeleitet durch die 
großen Umwälzungen, welche die franzöſiſche Eroberung 1895 
hervorgerufen hat. Was Dahle 1892 ſchrieb (Jubil. Schr. S. 230), daß 
das Verhältnis Frankreichs zu Madagaskar zu einem Kriege dränge, 
deſſen Folgen für die Miſſion unberechenbar ſeien, das iſt zur Thatſache 
geworden; die damals ſich anſammelnden Gewitterwolken ſind nicht vorüber— 
gezogen, ſondern haben einen tropiſchen Sturm mit verheerenden Wirkungen 
gebracht. Auf den franzöſiſchen Krieg und die darauf folgende heidniſch— 
nationale Reaktion, welche gegen die chriſtlichen Miſſionen wütete 
und gegen 1000 chriſtliche Kirchen zerſtörte, im einzelnen einzugehen, 
erübrigt ſich, da die Kurze'ſchen Aufſätze über die Lage in Madagaskar 
in dieſer Zeitſchrift ausführliche Mitteilungen gebracht haben. Die Ver— 
wüſtungen dieſer Zeit, in welcher ein eingeborener Paſtor ermordet, die 
Station Loharano zerſtört, Sirabe unter ſchweren Beſchädigungen und 
Verluſten an wertvollen Gebäuden wunderbar gerettet, aber nicht einmal 
das nahe dabei gelegene Ausſätzigendorf verſchont wurde, ſind wieder 
überwunden, Kirchen und Stationsgebäude wieder aufgebaut, die Ge⸗ 
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meinden wieder geſammelt worden. Aber nun handelte es ſich um zwei 
ſchwierige Dinge: um das Eindringen der Katholiken, namentlich der 
Jeſuiten in die norwegiſche Miſſion und um das Einleben in die 
durch die franzöſiſche Beſitzergreifung entſtehende politiſch— 
ſoziale Neugeſtaltung der Verhältniſſe. 


Die Jeſuiten verſuchten nicht bloß, die Mitglieder der norwegiſchen Gemeinden 
zum Katholicismus herüberzuziehen, indem ſie die Loſung ausgaben, katholiſch und 
franzöſiſch ſei ein und dasſelbe, Schmähungen gegen die evangeliſche Kirche und die 
Reformatoren verbreiteten und das evangeliſche Bekenntnis als einen Irrweg dar⸗ 
ſtellten, ſondern ſie ſuchten die Leute auf jede Weiſe einzuſchüchtern und zu tyranni⸗ 
ſieren, um namentlich Schulen und Kirchen in ihre Gewalt zu bekommen, ſie be- 
drohten die Evangeliſchen mit dem Tode, verſuchten, ihnen Geldſtrafen aufzuerlegen, 
miſchten ſich in die Rechtspflege zu Ungunſten der Evangeliſchen. Viele von den 
höheren oder niederen Beamten ſtanden dabei mehr oder weniger unter ihrem Ein⸗ 
fluß, ſo daß ſchon ein einigermaßen unparteiiſcher Beamter für die norwegiſchen 
Miſſionare und ihre Gemeinden eine große Wohlthat war. Die Stationsgebäude 
von Ambohimanga waren unter dem Vorwande, daß Miſſionar Holſt politiſche Um⸗ 
triebe geſchmiedet, den Norwegern beinahe genommen worden. Ein „hartes Jahr“ 
nennt Miſſionar Einrem in Midongy das Jahr 1898; erfüllt von Kampf und Streit, 
hatte es ihn ſo mitgenommen, daß er auf 3 Monate an die Heilquellen von Sirabe 
gehen mußte. In Fitampito — um ein Beiſpiel aus dieſen Kämpfen anzuführen — 
mußte er eine größere Kirche bauen. Als ſie faſt fertig war, beſchuldigten die Katho⸗ 
liken ihn, auf einem ihnen gehörigen Platze unrechtmäßiger Weiſe gebaut zu haben, 
und brachten den franzöſiſchen Kapitän dahin, den Platz mit der faſt fertigen Kirche 
ihnen zuzuſprechen, ohne daß er Einrem über die Sache verhört hatte. Glücklicher⸗ 
weiſe kam der franzöſeiſch-lutheriſche Paſtor Pechin gerade nach Midongy und ftand 
Einrem ſo wirkſam bei, daß der Kapitän das Recht der Norweger anerkannte und 
entrüſtet war über die katholiſchen Lügen. An manchen Orten verſammelten ſich die 
Katholiken vor den evangeliſchen Kirchen und ſtörten die Predigt durch andauernden 
Geſang. Im Bezirke von Maſinandraina hatten fie in allen 23 Außengemeinden 
katholiſche Kirchen neben die evangeliſchen gebaut, in Abſtänden von 20—4 m 
und ſtörten die evangeliſchen Gottesdienſte; in Ilaka hatten fie ſogar ihre Kirche 1 m 
vor dem Eingang der evangeliſchen gebaut — hier mußten ſie die Kirche 
freilich wieder aufgeben. Überhaupt war Ilaka (Bezirk Fandriana) ein beſonders 
hart angegriffener Punkt, ſo daß Miſſionar Erlandſen dorthin geſchickt werden mußte, 
damit nur die in Schrecken geſetzte Bevölkerung überhaupt Mut behielt Widerſtand 
zu wagen; er konnte von einem ganzen Jahre des Kampfes reden. Im erſten Monat 
nach ſeiner Ankunft, welche die Jeſuiten raſend gemacht hatte, verging nicht ein Tag, 
an welchem nicht Evangeliſche von ihnen überfallen, zerſchlagen, und ihre Kleider 
zerriſſen worden wären. Sonntags ſtürzten Jeſuiten mit Geſchrei in die evangeliſche 
Kirche, riſſen die Schulkinder heraus und ſchlugen ſie blutig, wenn ſie nicht folgen 
wollten. Die Kinder wurden vom Beſuch der evangeliſchen Schule zurückgeſchreckt, 
mit Gewalt aus ihren Häuſern in die katholiſche Kirche gejchleppt, ſo daß Erlandſen 
ſich veranlaßt ſah, nach der katholiſchen Kirche zu gehen, um ſie zurückzufordern. 
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Er mußte warten, bis fie 150 —200 Verſe herunter geſungen hatten, dann nahmen 
die Katholiken eine drohende Stellung ein und ließen ſich kaum durch einen Brief 
des Reſidenten zu einer andern Haltung bewegen, bis ſchließlich von beiden Teilen 
je 5 Leute mit Gefängnis beſtraft wurden — ein Fortſchritt, da doch diesmal auch 
Katholiken Strafe erhielten! Im Bezirke von Sirabe, wo die Jeſuiten infolge 
längerer Arbeitsunfähigkeit von Miſſionar Vig viel Boden gewonnen hatten, hatte 
ein alter, angeſehener evangeliſcher Lehrer ſich eines Mädchens angenommen, das 
der katholiſche Lehrer mit Peitſchenhieben wieder in die katholiſche Kirche zurückbringen 
wollte, und ihn beim Kapitän von Sirabe verklagt. Da intervenierte der Jeſuit und 
drehte die Sache um, ſo daß der Kapitän ohne weiteres den evangeliſchen Lehrer ins 
Gefängnis ſetzen ließ. Miſſionar Johnſon trat nun für feinen Lehrer ein und er- 
wirkte eine Unterſuchung in dieſer Sache, welche trotz aller Machinationen von katho⸗ 
liſcher Seite damit endete, daß das Verhalten des evangeliſchen Lehrers Anerkennung 
erhielt, während der katholiſche 3 Monate in Feſſeln gelegt wurde. Es widerſtrebt, 
ſolche Dinge zu leſen und zu berichten; Gewaltthaten, Ungerechtigkeiten, Aufhetzungen, 
Beſtrafungen und Verdächtigungen unſchuldiger Leute, die nur ihre Pflicht thun, Be⸗ 
ſtechungen, Lügen — das ſind die Waffen, mit denen die Jeſuiten und ihr Anhang 
kämpfen, und man muß ſich immer wieder fragen: iſt es möglich, daß Chriſten, daß 
ſolche, die den Namen Jeſu für ſich in Anſpruch nehmen, ſolche Dinge thun, um das 
Reich des Herrn zu bauen? 

Ein Gutes hatten dieſe Umtriebe wenigſtens, daß den Madagaſſen, ja auch 
einem Teile der franzöſiſchen Beamten die Augen geöffnet wurden. Ihre Lügen und 
Ungerechtigkeiten haben den Jeſuiten bei den Madagaſſen den Kredit geraubt. „Wegen 
ihrer Lügen und Gewaltthaten ſtehen ſie vor der Bevölkerung da als der Inbegriff 
alles Böſen“ (N. M. T. 99 S. 128). Das hochherzige Eintreten der franzöſiſchen 
Glaubensgenoſſen, welche nicht bloß einen großen Teil der Londoner Stationen über⸗ 
nahmen, ſondern auch den Norwegern mit Predigern und Lehrern zur Seite ſtanden, 
zerſtörte ihre Loſung: Franzöſiſch iſt katholiſch, welche zuerſt ſo viel Einfluß geübt 
hatte. Ihre von unwürdigen Leuten geleiteten Gemeinden, welche bei dem Volke 
den Namen „die Gemeinde der Trunkenen“ bekamen, wirkten abſchreckend. Allmählich 
kehrten viele, welche ihnen zuerſt ſich angeſchloſſen hatten, auch Lehrer, ihnen wieder 
den Rücken, die Schulkinder beſuchten wieder die evangeliſchen Schulen, und wie die 
norwegiſchen Miſſionare manche Freude an der Standhaftigkeit ihrer Gemeindeglieder, 
Evangeliſten, Lehrer gehabt hatten als einen Troſt mitten in den Bedrängniſſen, ſo 
konnten ſie nachher ſich freuen an der Rückkehr der Zerſtreuten. „Es kommen mehr 
zu uns, als zu den Katholiken übergehen,“ ſo heißt es öfter in den Berichten. Man 
kann wohl ſagen, daß die norwegiſchen Gemeinden den Kampf gegen die Angriffe 
der Jeſuiten ſiegreich beſtanden haben und daß die kritiſche Zeit nun vorüber iſt. 
„Der Ausfall des Streites hat unſre Stellung im Volke geſtärkt,“ ſagt der ſtellver⸗ 
tretende Miſſions⸗Superintendent Jacobſen (N. M. T. 99 S. 145). „Ich muß daran 
denken — ſchreibt Miſſionar Nilſen von einem Beſuch in Ilaka Ende 1899 (ib. 
1900 S. 68) — wie es hier vor 2 Jahren ausſah, als hier die Katholiken am 
ſchlimmſten wüteten, als ich mich einſam fühlte wie der Prophet. Niemand durfte 
ſich mir nähern außer zur Nachtzeit, niemand durfte in dem der Miſſion gehörigen 
Hauſe wohnen, ſelbſt meine Träger hatten Mühe, ſich Speiſe zu verſchaffen. Alles 
iſt nun, Gott ſei Dank! verändert, und mit Freude konnte ich über die ziemlich große 
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und aufmerkſame Gemeinde blicken. Alles iſt nun ruhig, und jeder weiß, daß er frei 
die Kirchengemeinſchaft wählen kann, der er angehören will.“ „Die gewaltſamen 
Stürme von katholiſcher Seite, welche ein paar Jahre über die Proteſtanten ergangen 
ſind, ſind nun hoffentlich vorüber — es beginnt nun mehr und mehr ins Volk zu 
dringen, daß Katholiken und Proteſtanten vor dem Geſetze gleich ſind,“ heißt es von 
Loharano (Ende 1899). 


Es handelt ſich jetzt aber nicht bloß um die Arbeit, das Zerſtreute 
zu ſammeln, das Zerſtörte zu bauen, das matt Gewordene zu ſtärken, 
ſondern auch darum, unter den neuen politiſchen und ſozialen Ver- 
hältniſſen die Gemeinden zu erziehen und ſie für den Übergang aus der 
alten in die neue Zeit tüchtig zu machen. 

„Die größte Schwierigkeit (ſchreibt Miſſionar Johnſon N. M. T. 1899 
S. 249) iſt, glaube ich, und wird noch lange die ſein, daß alle leiblichen 
und geiſtigen Kräfte des Volkes in Anſpruch genommen werden durch die 
große Veränderung, die jetzt vor ſich geht. Aus einem Haufen halb— 
wilder Stämme, welche zurückgeblieben waren und niemals weiter kamen, 
ſind die Madagaſſen nun eine franzöſiſche Kolonie geworden und werden 
in den Fortſchrittsſtrom hineingeriſſen, welcher die europäiſche Civiliſation 
heißt.“ Wie tief und förderlich die franzöſiſche Herrſchaft in die äußeren 
Verhältniſſe eingegriffen hat, iſt in dem Aufſatz von Kurze (A. M.-⸗Z. 
1900 Heft 1) ausgeführt. Auch die norwegiſchen Miſſionare erkennen 
— wenn es auch vielleicht einzelnen unter den älteren ſchwer wird, ſich 
von den früheren Verhältniſſen zu trennen — es an, daß der Sturz der 
Howaregierung verdient war. Daß Madagaskar unter der Leitung der 
Howa ſich zu einem ſelbſtändigen Staate mit europäiſcher Civilitation hätte 
entwickeln können, erklärt Miſſionar Johnſon für unmöglich; trotz ihrer 
ſonſtigen Tüchtigkeit hatten die Howa dazu das Zeug nicht. Die Be— 
ſtechlichkeit der Beamten, welche jede Rechtspflege vernichtete, die Er— 
preſſungen der Gouverneure, welche die Leute um die Frucht ihrer Arbeit 
brachten, die Kraftloſigkeit gegenüber den Sakalawa und Bara, welche 
weite Landſtriche verödeten, luden auf das Howaregiment eine große 
Schuld. In dieſen Dingen hat das franzöſiſche Regiment wohlthätigen 
Wandel gebracht, wenn auch natürlich die Gewohnheit der eingeborenen 
Beamten, ihre Taſche zu füllen, ſich nicht mit einem Schlage beſeitigen 
läßt.“) Tief eingreifend iſt die Aufhebung der Sklaverei geweſen, welche, 
ohne jede Entſchädigung durchgeführt, Reiche arm machte und ſo eine 

) Von einem derſelben wird erzählt, daß er eine vom franzöſiſchen Kapitän 


verhängte Strafe von 150 Franks eigenmächtig um 600 Franks erhöhte, die dann 
natürlich ſeinen Gewinn ausmachten. 
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ſtarke Nötigung zur Erwerbsarbeit bildete, wie andererſeits die Möglich— 
keit, durch Zahlung einer Steuer von den verhaßten Frondienſten frei zu 
werden, zum Gelderwerb reizte, ſo daß das Aufkommen der Geldwirtſchaft 
ein wichtiger Zug in dem Bilde des neuen Madagaskar geworden iſt, 
unerfreulich natürlich durch die ſtarke Belaſtung des Volkes und die ein— 
getretene Teuerung, welche der Miſſion viel zu ſchaffen gemacht hat. 
Solche Veränderungen ſtellen große Anſprüche an die Kraft eines Volkes — 
darüber ſind ſich die norwegiſchen Miſſionare völlig klar. So ſpricht ſich 
Miſſionar Johnſon in Sirabe über dieſen Punkt aus (N. M. T. 1899 S. 275): 

„Die Civiliſation und ihre Vorausſetzung, die angeſtrengte geiſtige und leibliche 
Arbeit, iſt eine Laſt, welche die Starken ſtärkt und die Schwachen vernichtet. Es 
ſind Stämme in Madagaskar, welche teils phyſiſch, teils moraliſch und intellektuell, 
untauglich dazu ſcheinen, in dieſe Fortſchrittsbewegung mit einzutreten; beſonders 
dürfte dies den Sakalawen gelten, die vermutlich lieber zu Grunde gehen, als ihre 
Schultern unter die Laſt der regelmäßigen, geduldigen Arbeit beugen werden. Aber 
von den Howa⸗ und Betſileoſtämmen gilt das ganz gewiß nicht. Es ſieht aus, als 
ob ſie doch ziemlich ſchnell in Bewegung kommen wollten. Ihre ökonomiſchen Fähig⸗ 
keiten ſind in raſchem Wachstum; große und immer größere Strecken werden angebaut, 
Flächen, welche ſeit Menſchenaltern leer waren, füllen ſich wieder, und die große 
Anwendung eingeborner Beamten macht dem Volke den Nutzen einer litterariſchen und 
ſonſtigen europäiſchen Bildung klar.“ 

Diejenigen nun, welche dazu ſich am meiſten eignen, ſind die Chriſten, 
welche ſittlich wie in Kenntniſſen und Tüchtigkeit am höchſten ſtehen; die 
Kinder chriſtlicher Familien liefern die Schüler der höheren Schulen. Für 
die Zuſammenarbeit mit den Franzoſen iſt aber Kenntnis der franzöſiſchen 
Sprache notwendig. Der einzelne hat in ihr ein Mittel zum beſſeren 
Vorwärtskommen, erweckt den Machthabern den Eindruck der Bildungs— 
fähigkeit des madagaſſiſchen Volkes, kann ſeinen Landsleuten im Verkehr 
mit den Behörden dienſtlich ſein und hat eine Brücke zum Übergang in 
europäiſches Geiſtesleben. Hier hat die Miſſion die Aufgabe der Ver— 
mittelung; nicht als ob — wie einzelne Franzoſen hoffen — das Fran— 
zöſiſche Volksſprache werden würde, dazu iſt das koloniſatoriſche Talent 
der Franzoſen zu gering und die ſchon vorhandene madagaſſiſche Litteratur 
zu groß (die Bibel); aber das Franzöſiſche wird, wie das Engliſche in 
Indien, die beſondere Sprache der gebildeten Klaſſe werden, die freilich 
erſt im Entſtehen begriffen iſt, und darum muß die Miſſion den Unter— 
richt im Franzöſiſchen ernſtlich ins Auge faſſen und dazu höhere Stations— 
ſchulen einrichten. 

Dieſe Ausführungen Johnſons führen uns zu einem Puukte, der für 
uns ein beſonderes Intereſſe hat, zu der Schulfrage. 
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Die Norweger hatten bereits ſeit 1882 eine ſehr bedeutende Schul⸗ 
thätigkeit entwickelt, und Jahre hindurch an 30000 Kinder unterrichtet. 
Ein theologiſches Seminar, ſeit 1871 zuerſt in der Hauptſtadt, ſpäter in 
Maſinandraina, und zwei Lehrerſeminare in Maſinandraina und Fiana⸗ 
rantſoa, lieferten Lehrkräfte, zu denen allerdings noch viele weniger aus⸗ 
gebildete Hilfs- und andere Lehrer kamen, jo daß 1892 im ganzen 1100 
Mann im Schulweſen thätig waren. Der Unterricht im Chriſtentum 
hatte in dieſen Schulen eine breite Stelle und trug mit dazu bei, daß in 
der ſpäteren Zeit jährlich 3—5000 Leute zur Taufe kamen: die Schule 
war der Vorhof der Kirche. Dieſer ganze Zuſtand wurde durch die 
franzöſiſche Herrſchaft nach zwei Seiten hin bedroht: 1. ſollte die Hälfte 
der Zeit in franzöſiſcher Sprache, 2. in der anderen Hälfte in bürgerlichen 
Fächern uuterrichtet werden. Woher ſollte man ſoviel franzöſiſch ſprechende 
Lehrer fo ſchnell bekommen? hieß das nicht aus den Miſſionsſchulen den 
chriſtlichen Miſſionsunterricht herausnehmen? und war damit nicht das 
ganze Miſſionsſchulweſen geſprengt — zur Freude der Jeſuiten, die dann 
als lachende Erben in die preisgegebenen Schulen einziehen konnten? Aber 
eben darum konnten und durften die Norweger ihre Schulen nicht auf— 
geben. Zunächſt gelang es, einen Aufſchub von einem Jahre bis zum 
Inkrafttreten des Geſetzes zu erwirken und diefe Zeit zur Ausbildung von 
Lehrern im Franzöſiſchen zu benutzen. Der Religionsunterricht, obzwar 
etwas beſchränkt, behielt doch ſeinen Platz in den Schulen, die Schüler— 
zahl ſtieg auf 40000, und bei einer Schulprüfung durch den General 
Gallien erhielten die evangeliſchen Schulen mehr Anerkennung als die 
katholiſchen, zum großen Verdruß der Jeſuiten, welche die evangeliſchen 
Schulen ſchon als ſichere Beute betrachtet hatten. Wichtig war es auch, 
daß die oberſte franzöſiſche Verwaltung trotz der Beſtrebungen der Jeſuiten 
das Prinzip der Religionsfreiheit feſthielt. Ein verderblicher Stoß ſchien 
aber dem ganzen Schulweſen verſetzt zu werden, als in Nord- und Süd— 
betſileo der Schulzwang aufgehoben wurde, um den franzöſiſchen Koloniſten 
zahlreiche und billige Arbeitskräfte zu verſchaffen, und als die Regierung 
anfing, religionsloſe Laienſchulen einzurichten, um allmählich auch das 
niedere Schulweſen in ihre Hand zu bekommen; ein franzöſiſches Staats⸗ 
gymnaſium war gleichfalls eingerichtet worden. Die Lehrer an dieſen 
Regierungsſchulen erhielten Freiheit von Frondienſten, während dieſe den 
Lehrern an Miſſionsſchulen (ebenſowenig wie den eingeborenen Predigern) 
nicht zugeſtanden wurde. Bei der ſtarken Abneigung gegen die unglück— 
ſeligen Frondienſte lag darin eine große Verſuchung für die eingeborenen 
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Lehrer, den Dienſt an den Miſſionsſchulen mit dem an den Regierungs⸗ 
ſchulen zu vertauſchen, eine Verſuchung, der manche unterlagen, viele 
andere aber trotzten. Doch wurde jene Freiheit den Lehrern an Miſſions— 
ſchulen zugebilligt, wenn ſie in Gartenbau und Induſtrie Unterricht er— 
teilten, etwas, worauf die franzöſiſche Regierung großes Gewicht legte, 
wie denn auch die Induſtrieſchule der Norweger in Ranovelona (Bezirk 
Ambohimaſina) durch ihre vorgeführten Tiſchlerarbeiten große Anerkennung 
fand. In andern Fällen wurde Loskauf von dem 30tägigen Frondienſt 
(der vielfach im Tragen von Kriegslaſten in die Fiebergegenden des 
Weſtens beſtand) geſtattet, was der Miſſion natürlich Koſten verurſachte. 
Die Beſtimmungen in dieſen Dingen waren aber ſo ſchwankend und 
wechſelnd, daß eigentlich niemand wußte, woran man war, und die Un— 
ruhe der franzöſiſchen Verwaltung viel Not machte und viel Klagen 
hervorrief. Endlich wurde ein ausführliches Schulgeſetz gegeben (Inhalt 
ſ. A. M.⸗Z. 1900 S. 30ff.), welches glücklicherweiſe das Franzöſiſche als 
Unterrichtsſprache beſeitigte, aber natürlich als Unterrichtsgegenſtand 
feſthielt und auch die Dienſtverhältniſſe der Lehrer ordnete. Danach ſind 
die Lehrer an Privat-, d. h. auch den Miſſionsſchulen, dem Militär- und 
Frondienſt unterworfen, ſofern ſie nicht an ſtaatlich unterſtützten Schulen 
arbeiten und dazu eine ſtaatliche Prüfung beſtanden haben. 


Noch läßt ſich nicht abſehen, wie dies neue Schulgeſetz auf die Miſſionsſchulen 
wirken wird. Man verſpricht ſich gutes davon, inſofern man freie Hände für den 
Religionsunterricht bekommt. An Schwierigkeiten fehlt es nicht. Die dem Frondienſt 
unterworfenen Lehrer müſſen durch andre erſetzt werden, ſo daß ein großer Wechſel 
im Perſonal eintritt. Die älteren, erprobten Lehrer ſucht man — auch wegen des 
Einfluſſes, den ſie auf die Bevölkerung haben — zu halten, erforderlichen Falles 
dadurch, daß ein Erſatzmann für ihre Frondienſte geſtellt wird. Dazu kommt die 
geringe Beſoldung der Lehrer, welche bei der eingetretenen ſtarken Preisſteigerung 
ihnen das Auskommen unmöglich macht, ſo daß ſie auf Nebenerwerb bedacht ſein 
müſſen, was dann leicht ihre eigentliche Thätigkeit beeinträchtigt. Vielfach ſind die 
älteren Schüler aus den Schulen genommen, um Fron- oder Militärdienſte zu leiſten. 
Ihr Alter läßt ſich ja bei dem Mangel an Regiſtern nicht immer genau feſtſtellen; 
ſo wird mancher, der körperlich ſtärker iſt, vor der Zeit genommen. Die Schulen 
haben daher meiſt nur jüngere Schüler, kürzere Schulzeit und dabei noch unregel— 
mäßigen Beſuch, wodurch die Leiſtungen natürlich beeinträchtigt werden. Doch lernen 
die Kinder in der Regel Leſen und Schreiben, den kleinen Katechismus und die 
wichtigſten Stücke der bibliſchen Geſchichte, ſo daß ſie imſtande ſind, ſich für das 
chriſtliche Bekenntnis zu entſcheiden. Viele Eltern haben wenig Luſt, ihre Kinder in 
die Schule zu ſchicken („Was haben ſie davon, wenn ſie nachher doch Frondienſte 
leiſten müſſen?“) oder die teuren Schulmaterialien für ſie zu beſchaffen, es ſei beſſer 
für ſie, Geld zu verdienen. Daneben finden ſich aber auch andere Anſchauungen. 
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Namentlich in Nordbetſileo ift das Bildungsbedürfnis ſtärker entwickelt, als in Süd⸗ 
betſileo; im Bezirkvon Betafo werden monatlich für 3—400 Kr. Schulmaterialien. 
verkauft! Viele Eltern bringen ihre Söhne gern auf höhere Schulen, weil ſie 
während ihres Aufenthalts dort von Frondienſt frei ſind und nachher in Stellungen 
aufrücken können, welche ihnen weitere Freiheit davon gewähren. Darum wird 
vielleicht in jedem Bezirke eine höhere, ſtaatlich unterſtützte Schule notwendig werden. 
Selbſtverſtändlich müſſen die dazu erforderlichen Schulgebäude den ſtaatlichen An⸗ 
forderungen entſprechen, es müſſen tüchtige Lehrer dazu vorhanden ſein, und ſelbſt⸗ 
verſtändlich müſſen die Miſſionare ſelbſt alle der franzöſiſchen Sprache mächtig fein‘) 
uſw. — man ſieht, die norwegiſche Miſſion ſteht hier noch vor großen Aufgaben. 

Ende 1899 waren in der Inlandmiſſion (einſchließlich Bara) vorhanden 892 
Schulen mit 1632 Lehrern, von denen 1272 ohne beſondere Ausbildung waren und 
588 franzöſiſchen Unterricht erteilten, 50 275 eingeſchriebene und 42 414 die Schule 
beſuchende Schüler, wovon 17855 als leſe-, 12069 als ſchreibkundig bezeichnet werden. 
Unterricht im Franzöſiſchen erhalten 38 695 Schüler, die Leiſtungen darin werden bei 
den Reviſionen meiſt nur als ſchwach bezeichnet. 


Die dritte General⸗Konferenz der proteſtantiſchen 
Miſſionare in Japan. 
Vom 24. bis zum 31. Oktober 1900. 


Von Miſſionar F. W. Vögelein (im Auftrag der Konferenz berichtet 2). 


Die dritte General-Konferenz der proteſtantiſchen Miſſionare in Japan, welche 
vom 24. bis zum 34. Oktober 1900 in Tokio tagte, iſt einem tief empfundenen Be⸗ 
dürfnis entſprungen. Schon mehr als 17 Jahre ſind verſtrichen, ſeitdem die letzte 
allgemeine Konferenz abgehalten wurde. Der zuſtändige Ausſchuß, welcher das 
Programm zu verfaſſen hatte, erachtete die in 1883 in Oſaka abgehaltene als die 
erſte und mithin die für 1900 projektierte als die zweite derartige Konferenz in 
Japan. Allein einige der älteren Miſſionare hielten dieſe Annahme für hiſtoriſch 
unrichtig, da in 1872 in Yokohama eine, wenn auch kleine allgemeine Konferenz 
ſtattgefunden, an der ſich thatſächlich alle proteſtantiſchen Miſſionare, die zur Zeit 
in Japan waren, beteiligten. Dies wurde denn auch von der letzten Konferenz als 


) Verſchiedene Miſſionare ſind auf der Heimreiſe in Frankreich geweſen, um 
ſich ſprachlich zu vervollkommenen; die jetzt in der Ausbildung begriffenen Miſſions⸗ 
kandidaten erhalten auf der Miſſionsſchule franzöſiſchen Unterricht. 

?) Ich drucke natürlich den mir im Auftrage der betreffenden Konferenz freund⸗ 
lichſt übermittelten Bericht ganz ſo, wie er mir zugegangen iſt. Nur einige ſprachliche 
Unkorrektheiten des an den Gebrauch der deutſchen Sprache nicht mehr ſehr ge⸗ 
wöhnten amerikaniſchen Berichterſtatters, der im Dienſte der Japan Mission of the 
Evangelical Association ſteht, habe ich beſeitigt. D. H. 
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richtig anerkannt und fie nannte ſich daher die „Dritte General-Konferenz der pro: 
teſtantiſchen Miſſtonare in Japan“. Die Reichshauptſtadt Tokio hatte man ihrer 
centralen Lage wegen erkoren und das im Centrum dieſer Millionenſtadt ſchön ge: 
legene, prächtige Gebäude der ſehr thätigen Geſellſchaft chriſtlicher junger Männer 
eignete ſich trefflich zur Abhaltung der Konferenz. Daß eine Anzahl Ausſchüſſe die 
nötige Vorbereitungsarbeit gut beſorgt hatte, daß man in Tokio möglichſt ausgedehnte 
chriſtliche Gaſtfreundſchaft übte, und daß die Konferenz von außerordentlich ſchönem 
Herbſtwetter begünſtigt war ꝛc., ſei nur kurz erwähnt. Daß man die Konferenz auf 
den Herbſt verſchob kam daher, weil im Frühjahr dieſes Jahres die große Miſſions⸗ 
konferenz in New⸗Jork ſtattfand und für 1901 eine Miſſionskonferenz für China in 
Ausſicht geſtellt worden war. Da die proteſtantiſchen Miſſionare bereits über ganz 
Japan zerſtreut wohnen — denn man findet fie jetzt ſowohl auf der Hokkaido⸗Inſel 
im hohen Norden, als auf der Kiuſchiu- und andern Inſeln im fernen Süden — ſogar 
Formoſa (japaniſch Taiwan genannt), welche China bekanntlich 1895 an Japan ab: 
treten mußte, wird jetzt zum japaniſchen Miſſionsgebiet gezählt, — war es ſelbſt⸗ 
verſtändlich keine leichte Sache, dieſelben zu einer Zeit und an einem Ort zuſammen 
zu bringen. Ein ſolches Unternehmen iſt mit keinen geringen Unkoſten verbunden. 
Als aber der zuſtändige Ausſchuß bei den verſchiedenen Miſſionen diesbezüglich an⸗ 
fragte, waren die Antworten, ohne namhafte Ausnahmen, von ſolch zuſtimmender 
Art, daß man ohne Zaudern voranzugehen imſtande war. Selbſtverſtändlich war es 
der Wunſch all derer, die an der Vorbereitungsarbeit teilnahmen, daß alle Mifionare 
und Miſſionarinnen, wenn möglich, beiwohnen möchten und dem entſprechend wurden 
alle eingeladen. Die einzige Ausnahme, welche der allgemeine Ausſchuß zu machen 
für nötig hielt, beſtand darin, daß leine der „freiſinnigen Theologie“ huldigenden 
Miſſionare eingeladen wurden. Man ſagte ſich nämlich, daß Männer, die das ver- 
werfen und ſogar verſpotten, was allen wahrhaft gläubigen Chriſten der innerſte 
Mittelpunkt ihres Glaubens bildet, nämlich den Glauben an den dreieinigen Gott, 
an die Gottheit Chriſti, an ſeinen ſühnenden Tod, ſeine Auferſtehung und Himmel— 
fahrt, und die ſtatt deſſen eine „verwäſſerte Theologie“ lehren und damit namentlich 
in einem Heidenlande Verwirrung und Schaden anrichten, nicht eingeladen werden 
können an einer Konferenz gläubiger Miſſionare teilzunehmen. Man bedauerte die 
Notwendigkeit dieſes Schrittes, obgleich es, was die Zahlen betrifft, nicht erheblich 
in die Wagſchale fiel. Da die amerikaniſchen Unitarier ſich im Laufe des letzten 
Jahrs aus Mangel an entſprechendem Erfolg aus Japan zurückgezogen haben, kann 
man die noch vorhandenen „Freiſinnigen“ bereits an den Fingern einer Hand zählen, 
— während über 600 proteſtantiſche Miſſionare (beiderlei Geſchlechts) in Japan 
thätig ſind. Von dieſen waren bei der Eröffnung am 24. Oktober nicht weniger als 
458 anweſend. Man wußte, daß manche der Miſſionare, namentlich ſolche die Lehr— 
ſtellen bedienen, andere Krankheit oder anderer Umſtände halber unmöglich beiwohnen 
konnten. In anbetracht deſſen mußte die Zahl der Anweſenden als höchſt befriedigend 
bezeichnet werden. Nebſt dieſen, die als Mitglieder der Konferenz Anteil nahmen, 
war eine ſchöne Anzahl Miſſionare aus China zugegen. Dieſe lieben Gottesmänner, 
die teils als Flüchtlinge in dem Aufruhr in China alles zurücklaſſend, zur Not ihr 
Leben retteten, wurden von der Konferenz auf beſondere Weiſe herzlich willkommen 
geheißen. Auch japaniſche Prediger und hervorragende Laien, die engliſch verſtanden, 
wohnten der Konferenz bei, ſo daß bei allen Sitzungen mindeſtens 500, aber öfter 
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bedeutend mehr zugegen waren. Laut den Berichten waren bei der vorhin erwähnten 
erſten Konferenz in 1872 20 Mitglieder anweſend, bei der zweiten in 1883 200, — 
mithin bei dieſer letzten bedeutend mehr als nocheinmal ſoviel. f 

Der Ausſchuß hatte einige Monate zuvor einen Aufruf ergehen laſſen, dahin 
lautend, „daß alle Miſſionare für das Gedeihen dieſer Konferenz ernſtlich und an⸗ 
haltend zu Gott flehen möchten, um ſeinen Segen in der Vorbereitung für ſie und 
für die Gegenwart und Kraft des heiligen Geiſtes in allen Sitzungen derſelben“. 
In dieſem Sinn und Geiſt kam man dann auch zuſammen und betete viel und ernſt⸗ 
lich. Es war nicht vergeblich geweſen, denn man konnte es der Verſammlung ab» 
fühlen, daß Gottes Geiſt in ihrer Mitte war. 

Das Programm war für eine tägliche Vormittags: und Nachmittags-Sitzung 
geplant, während abends namentlich Erbauungsſtunden in verſchiedenen Lokalen in 
Tokio abgehalten wurden. 

Die The mata, über die während der Konferenz referiert werden ſollte, waren 
folgende: 

Erſter Tag. 

Nach der Organiſation: Eröffnungsrede über „Unſere Botſchaft“, dann ein 
hiſtoriſcher überblick über die Miſſionsarbeit in Japan ſeit dem Jahr 1883. 
1. Die Zuſtände, unter denen das Werk betrieben ward. 2. Der Fortſchritt des Werks. 

Nachmittags. Evangeliſationsarbeit. 1. Inwieweit iſt das Gebiet 
durch die derzeit beſtehenden Veranſtaltungen (Agencies) beſetzt? 2. Weibliche 
Miſſionsthätigkeit, bisherige Arbeit, Erfolg und derzeitige Gelegenheiten. 


Zweiter Tag. 

Zur Erbauung: „Das perſönliche, geiſtliche Leben des Miſſionars“. 

Thema, — Methoden der Evangeliſations arbeit. (Evangelistic 
Work.) 1. Die relative Wichtigkeit von a) Paſtoralpflichten, b) Reiſepredigerdienſt, 
und c) praktiſcher Heranbildung eingeborener Kräfte für den Miſſionsdienſt. 2. Die 
beſten Methoden a) Nichtgläubige zu gewinnen, b) Unterricht der Taufapplikanten, 
c) Aufbau eines chriſtlichen Charakters. 

Nachmittags. — Beſondere Miſſionsfelder innerhalb dieſes 
Reichs. 1. Chriſtliche Miſſionsarbeit in Formoſa. 2. Chriſtliche Miſſionsarbeit 
auf den Liuchiu Inſeln. 3. Chriſtliche Miſſionsarbeit unter den Ainu. 


Dritter Tag. 
Zur Erbauung: „Das Bibelſtudium in Bezug auf das perſönliche Leben des 
Miſſionars.“ ö 
Thema. Das Schulweſen, bisherige Reſultate und Ausſichten. 
1. Schulen und Kollegien für junge Männer. 2. Schulen und Kollegien für Jung⸗ 
frauen. 3. Ausbildungsſchulen für Bibelfrauen. 


Vierter Tag. 
Erbauungsſtunde: „Die Stelle des Gebets und der Fürbitte im Leben des 
Miſſionars.“ 
Themata. — Das Chriſtentum und die gebildeten Klaſſen. 1. Die 
Stellung der gebildeten Klaſſen dem Chriſtentum gegenüber. 2. Methoden zur 
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Erreichung der ſtudierenden Klaſſe und die Arbeit der Geſellſchaft chriſtlicher junger 
Männer. (J. M. C. A.) 

Die Religion in der Familie und die Arbeit unter den Kindern. 
1. Die Sonntagsſchule. 2. Die Arbeit unter den Kindern und der Kindergarten. 
3. Die Religion in der Familie und praktiſche Beobachtungen hinſichtlich des 
Sonntags. 

Fünfter Tag. 

Sonntag den 28. Oktober, Gegenſtand für die allgemeine Erbauungs— 
ſtunde am Nachmittag, „Das geiſtliche Leben des Miſſionars und deſſen Einfluß auf 
andere”, 

Sechſter Tag. 

Erbauung ssſtun de: „Hinderniſſe die dem geiſtlichen Leben des Miſſionars 
entgegenſtehen.“ 

Themata: Chriſtliche Litteratur in Japan. 1. Präparation und Ver⸗ 
breitung chriſtlicher Litteratur: die Arbeit in der Vergangenheit und die gegenwärtigen 
Bedürfniſſe. 2. Kirchengeſang (Hymnology) in Japan, die Geſchichte desſelben in 
der Vergangenheit und die Zweckmäßigleit eines gemeinſamen Geſangbuchs. 

Die Reviſion und Verbreitung der heiligen Schrift. 1. Iſt es 
wünſchenswert, eine baldige Reviſion der japaniſchen Verſion der Bibel vorzunehmen? 
2. Bibelverbreitung in Japan. 

Soziale Bewegungen: 1. Die Mäßigkeitsſache in Japan und ihre Be⸗ 
ziehungen zur Miſſionsarbeit. 2. das Werk chriſtlicher Wohlthätigkeit. 3. Arztliche 
Arbeit, die bisherigen Reſultate und die Ausſichten. 


Siebenter Tag. 

Erbauungsſtunde: „Das Heil“. 

Themata: Selbſterhaltung japaniſcher Gemeinden. Die bisherigen 
Methoden und deren Reſultate. 

Achter Tag. 

Erbauungsſtunde: „Die Fülles des Geiſtes“. 

Themata: Die beſten Mittel zur Förderung ſich ſelbſterhaltender 
Gemeinden. 

„Iſt es möglich, Japan in der jetzigen Generation zu evangeli— 
ſieren? Wenn ſo, mit welchem Mitteln?“ 

Schluß am Nachmittag des achten Tages. 

Es fand nur einmal abends eine konferenzliche Sitzung ſtatt. Es waren 
aber außerdem für jeden Abend an mehreren Orten Gottesdienſte anberaumt 
worden, die jedesmal gut beſucht waren und köſtliche Erbauung boten. Die täglichen 
Erbauungsſtunden in der Konferenz waren ebenfalls ſehr geſegnete Stunden. 
Die geiſtlichen Themata, welche zum Vortrag kamen, dürfen ohne Ausnahme als gut 
gewählt und von den Rednern in belehrender und geiſtreicher Weiſe, zur allgemeinen 
Erbauung und Ermunterung vorgetragen, bezeichnet werden. 

Die Eröffnung der Konferenz geſchah am 24. Oktober vormittags durch den 
Rev. A. Oltmans von der amerikaniſch-holländiſch reformierten Miſſion. Herr O., 
ein Holländiſch⸗Amerikaner von rechtem Schlag, hatte ſich durch ſeine muſtervolle 


# 
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Leitung der Geſchäfte des allgemeinen Ausſchuſſes ſehr verdient gemacht, und als die 
Konferenz ihm für ſeine aufopfernde Dienſte einen Dankbeſchluß darbringen wollte, 
erklärte er, daß er und andere wünſchen, daß in dieſer Konferenz aller Dank und 
alle Ehre dem Herrn allein dargebracht und mithin keinem Mitglied der Konferenz 
für etwaige Dienſte öffentlich gedankt werde. Die Konferenz reſpektierte dieſen 
Wunſch und handelte demgemäß. Nach gottesdienſtlicher Eröffnung ſchritt man zur 
formellen Organiſation. Rev. J. D. Davis D. D. von dem American Board, ein 
allgemein geachteter Veteran unter den Miſſionaren in Japan, ward einmütig als 
Präſident erwählt und ihm zur Seite wurden drei Vize-Präſidenten geſtellt, je einer 
von der amerikaniſchen Presbyterianer, „der Methodiſten“ und der engliſchen Kirchen⸗ 
miſſion, nämlich Rev. Imbrie D. D., Rev. Spencer und Rev. Andrews. 

Der Präſident hielt feine Eröffnungsrede über das Thema, Unſere Bot- 
ſchaft. Dieſer gediegene Vortrag machte einen tiefen Eindruck und ward gewiſſer⸗ 
maßen tonangebend für die ganze Konferenz. Ich kann mir nicht verſagen, einen 
kurzen Auszug zu geben. g 

I. Unſere Botſchaft im allgemeinem Sinn. Wir haben 1. eine Bot⸗ 
ſchaft an dieſe Nation ſchon darum, weil Japan innerhalb der letzten 30 Jahre zum 
Zweck einer materiellen Civiliſation in der ganzen civiliſierten Welt das Beſte zu 
finden ſtrebte, aber nichts that, um das moraliſche Bedürfnis der Nation zu be— 
friedigen. In moraliſcher Beziehung gilt noch immer das alte chineſiſche „Kampo⸗“ 
Syſtem, wie vor 300 Jahren. Kein entſprechendes Moralſyſtem wird in den Schulen 
dieſes Reichs gelehrt. Religion und Schulbildung ſind ſtreng geſchieden. Wir 
müſſen daher dieſem Volk helfen zur Erkenntnis zu gelangen, daß der lebendige Gott 
allein die wahre Grundlage der Moralität iſt, und daß moraliſche Bildung mit in⸗ 
tellektueller Erziehung Hand in Hand gehen ſollte. Auch unſere Heimaten haben eine 
Botſchaft an dieſe Nation hinſichtlich der Monogamie und der Würde und Stellung 
des Weibes. Wir haben ferner, eine Botſchaft in Bezug auf Wahrhaftigkeit, Treue 
und manche andere Dinge. 

2. Unſere Botſchaft an die Kirche in Japan. Die Wichtigkeit unſerer Bot⸗ 
ſchaft an die Kirche hat ihren Grund zunächſt in der materialiſtiſchen und pantheiſtiſchen 
Erbſchaft und der Umgebung der Japaner. Sie bedürfen unſeres Beiſtands um die 
Thatſache klar erfaſſen zu können, daß es einen perſönlichen Gott giebt, des— 
gleichen auch ihre eigene Individualität, Verantwortlichkeit, das Weſen der Sünde, 
und die Notwendigkeit eines göttlichen Erlöſers von Sünden. Die angeenbten 
materialiſtiſchen und pantheiſtiſchen Ideen in Japan haben die Tendenz, das Über- 
natürliche zu bezweifeln und daher eine modifizierte oder humaniſtiſche Anſchauung 
von Chriſtus anzunehmen. Allein Geſchichte der Philoſophie und Theologie zeigen 
uns, daß keine Alternative beſteht. Man hat zu wählen zwiſchen einem wahren, 
göttlichen Chriſtus oder Humanitarianismus. Die verſchiedenen Schulen, welche, 
hinſichtlich der Gottheit Chriſti modifizierten Anſchauungen huldigen, ſind entweder 
zum richtigen Glauben an ſeine Gottheit zurückgekehrt oder ſind zu einer rein huma⸗ 
nitariſchen Anſchauung hinabgeſunken. Auch haben wir zu zeugen von der weſent⸗ 
lichen Integrität der Bibel, der Notwendigkeit des Sabbathtags und der Wichtigkeit 
der Heilighaltung desſelben. Wir dürfen nicht erwarten, daß die erſte Generation 
der japaniſchen Chriſten — in anbetracht ihrer überlieferten pantheiiſtiſchen An⸗ 
ſchauungen und ihrer materialiſtiſchen Umgebung — die Bedeutung der Lebenswahr⸗ 


Die dritte General-Konferenz der proteft. Miffionare in Japan. 145 
heiten des Chriſtentums vollkommen erfahren. Sie bedürfen mithin des Einfluſſes 
und Beiſtands der Miſſionare. N 

II. Unſere Evangeliums botſchaft. Chriſtus gab uns unſere Botſchaft, „Gehet 
hin in alle Welt, und prediget das Evangelium aller Kreatur.“ Eine Generation 
iſt, ſeitdem einige von uns nach Japan kamen, in die Ewigkeit gerückt, ohne unſere 
Botſchaft gehört zu haben. Dieſe Botſchaft ift nicht Wiſſenſchaft, auch nicht Philo⸗ 
ſophie, noch theologiſche Feinheiten (niceties). Es iſt das einfache Evangelium von 
Chriſto. Wir müſſen auf die großen lebendigen Grundwahrheiten Nachdruck legen; 
daß es einen lebendigen, liebenden, vollkommenen, himmliſchen Vater giebt; daß der 
Menſch nach Gottes Ebenbild geſchaffen wurde; ferner, auf das Syſtem der Sünde. 
— Chriſtus der gekreuzigte Gottesſohn ſollte ſtets der Centralgegenſtand unſerer 
Botſchaft ſein. Noch nie hat ein Miſſionar mit einer andern Botſchaft Erfolg ge— 
habt. Auch muß Nachdruck auf das große Verſöhnungswerk Chriſti gelegt werden. 
Wir müſſen aber, gleich wie Paulus, noch weiter gehen, als bloß zur Kreuzigung 
Chriſti, wir müſſen ſeine Auferſtehung und Himmelfahrt predigen. Wir müſſen 
nachdrücklich den auferſtandenen und lebendigen Chriſtus verkündigen. Auch müſſen 
wir klarlegen, daß das Chriſtentum nicht in einer Verfaſſungsform (polity), noch in 
Ceremonieen, noch in Dogmen, noch in der Bibel beſteht, ſondern daß es ein Leben 
und eine Lebenseinheit in Chriſtus if. Wir ſollten lieber predigen, als Bor: 
leſungen (lectures) halten. Anſtatt über die Bibel, über Chriſtus und Chriſten⸗ 
tum zu predigen, iſt es vielmehr nötig, die Bibel, Chriſtus und Chriften- 
tum zu predigen. Laſſet uns, gleich wie Chriſtus und Paulus, auf die Lebens⸗ 
gemeinſchaft mit Chriſtus Nachdruck legen. Laſſet uns den dreifachen Ausfluß des 
dreieinigen Gottes hervorheben: Chriſtus zu unſerer Erlöſung, der heilige Geiſt zu 
unſerer Regeneration, und das ſtete Wirken und ewige Innewohnen des dreieinigen 
Gottes in allen Chriſtenherzen durch den heiligen Geiſt. 

III. Unſere geiſtliche Botſchaft. Letzteres iſt vielleicht wichtiger, denn 
alles andere. Was wir thun iſt wichtig, was wir ſagen iſt wichtig, aber was wir 
ſind iſt das wichtigſte von allem, es iſt das sine qua non unſeres Erfolgs. Das 
Leben hinter unſern Worten und Handlungen fixiert ihren Wert und macht fie er⸗ 
folgreich. 

Wir müſſen „glauben an den heiligen Geiſt und mit demſelben erfüllet 
ſein“. Nach dieſer ernſten Eröffnungsrede wurden die Vorträge nach ihrer Ordnung 
vorgenommen. Rev. Dr. Greene, ebenfalls von dem American Board und Rev. 
Dr. Thomſon, Presbyterianer, beide Veteranen im Miſſionsdienſt, hatten das hiſto⸗ 
riſche Gebiet zu verhandeln. Erſterer ſchilderte die politiſche Entwickelung in 
Japan ſeit 1883. Die geſetzlichen Reformen und die Einführung einer konſtitutio⸗ 
nellen Regierung waren durchgreifender Art. Auch im internationalen Verkehr iſt 
Japan in ein ganz neues Stadium getreten. Die Einwohnerzahl hat ſich von 1884 
bis 1900 von 37461764 auf 43228873 vermehrt. Ein Zuwachs von 5767109. 
Das Einkommen des Reichs iſt dementſprechend ungeheuer gewachſen. Die japa⸗ 
niſche Armee hat ſich im Lauf dieſer Jahren verdoppelt und die Marine vervierfacht. 
Das Abendland hat auf Japan einen gewaltigen Einfluß ausgeübt. Zunächſt iſt 
dieſer Einfluß materialiſtiſch, aber der Redner glaubte jetzt ſchon hoffnungsvolle 
Zeichen zu ſehen, daß Japan, auch in religiöſer Beziehung nach und nach dem 
Abendlande näher tritt. Dr. Thomſon gab einen kurzen Abriß der Entwickelung des 
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Miſſionswerks feit 1883. Der verewigte, unvergeßliche Rev. Dr. Verbeck, hatte 
in der Oſaka⸗Konferenz in 1883 eine möglichſt ausführliche Geſchichte von der Ent⸗ 
ſtehung und Entwickelung der proteſtantiſchen Miſſionen in Japan verfaßt. Indeſſen 
haben die 5 Hauptgruppen der Miffionen, nämlich Kongregationaliſten, Episkopale, 
Methodiſten, Presbyterianer und Baptiſten angefangen, Geſchichten ihrer reſpektiven 
Zweige zu verfaſſen, weshalb Dr. Th. nur einen flüchtigen Überblick zu geben für 
nötig hielt. In dieſem Geſamtüberblick hob er hervor, daß trotzdem in den letzten 
10 bis 15 Jahren der Miſſionsſache große und mannigfache Hinderniſſe entgegen 
traten, doch auf der ganzen Linie einiger Fortſchritt zu verzeichnen und die Ausſicht 
für die Zukunft nichts weniger als hoffnungslos ſei. Erfreulich ſei auch die Kooperation 
unter den proteſtantiſchen Miſſionen, die hoffentlich immer inniger ſich geſtalten werde. 

Nach dieſen hiſtoriſchen Mitteilungen kam die praktiſche Miſſionsarbeit zur 
Verhandlung. Die öffentliche Predigt, Miſſionsreiſen im Innern des Landes, Tauf⸗ 
unterricht ꝛc. wird bekanntlich in engliſcher Sprache mit dem ziemlich dehnbaren 
Ausdruck, Evangelistie Work bezeichnet. Auch die weibliche Miſſionsthätigkeit, 
Bibelunterricht, die Arbeit der ſogenannten Bibelfrauen ꝛc. iſt darin einbegriffen. 
Rev. Draper (Methodiſt) behandelte die Frage: inwiefern die vorhandenen Arbeits⸗ 
kräfte das japaniſche Miſſionsgebiet decken. Er gab an, daß die Geſamtzahl der im 
aktiven Dienſt ſtehenden chriſtlichen Arbeiter und Arbeiterinnen, Fremde und Einge⸗ 
borene, nur die Frauen der Miſſionare ausgenommen, ſich zuſammen auf etwa 
1345 belaufen, und berechnete, daß mithin auf je 34000 Seelen ein Arbeiter oder 
eine Arbeiterin komme.!) Aber dieſe Arbeitskräfte ſind keineswegs gleichmäßig über 
Japan verteilt. Die Reichshauptſtadt Tokio hat 3 ½ Prozent der Einwohner des 
Reichs, aber in dieſer Stadt wohnen 20 Prozent der chriſtlichen Arbeiter. Trotzdem 
würde er nicht ſagen, daß Tokio überfüllt ſei. In 67 Städten oder Dörfern wohnen 
Miſſionare. Es giebt aber manche große Landſtädte, die das Evangelium noch kaum 
gehört und von demſelben ſo gut wie gar nicht beeinflußt worden ſind, nichts zu 
ſagen von den vielen Dörfern, die thatſächlich noch nicht berühet wurden. Man 
könne ſagen, in der Chriſtianiſierung Japans ſei erſt ein Anfang gemacht worden. 
In der Diskuſſion ward hervorgehoben, daß eine mehr allgemeine Beſetzung wichtiger 
Punkte, namentlich auch Präfekturalſtädte, ſehr zu wünſchen wäre. Ob die Zahl der 
Miſſionare erheblich vermehrt werden ſollte oder nicht, darüber herrſchte erſt große 
Meinungsverſchiedenheit; man einigte ſich aber ſpäter in einem Konferenzbeſchluſſe, 
der einſtimmig angenommen wurde. Über die weibliche Miſſionsarbeit ward von 
Fräulein Dudley (American Board), die ſchon über 20 Jahre in Japan diente, 
referiert. Die erſte Miſſionarin kam in 1869 nach Japan (Amerikaniſch-holländiſch 
Ref. Miſſion). Dieſer folgten in 1871, 1873 und 1875 noch weitere von ver⸗ 
ſchiedenen amerikaniſchen Geſellſchaften. Von England kamen erſt in 1888 — von 
der Kirchenmiſſionsgeſellſchaft geſandt — weibliche Arbeiterinnen nach Japan, trotz⸗ 
dem ſind ſie jetzt allen andern an Zahl überlegen. Die Geſamtzahl der vom Aus⸗ 
land gekommenen Arbeiterinnen beläuft ſich jetzt auf 260. In Tokio ſind 56 thätig, 
in Oſaka 20 und in Kioto 5. Die überigen arbeiten in 28 verſchiedenen Präfek⸗ 
turen, während 15 Präfekturen noch unbeſetzt ſind. Ein erheblicher Teil dieſer Ar⸗ 
beiterinnen iſt in Mädchenſchulen, ſogenannten „boarding schools“ beſchäftigt. Auch 
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unter den Fabrikmädchen wird der Samen des Worts ausgeſtreut. Eine Anzahl 
der Miſſionarinnen thun Reiſedienſt. Dieſe gehen von Ort zu Ort und erteilen 
chriſtliche Lehre unter Frauen und Kindern. Laut ihrer Berichte finden ſie an vielen 
Orten erfreulichen Eingang. Auch auf dem Wege chriſtlicher Wohlthätigkeit, unter 
den Armen wird viel Segen geſtiftet. 

Rev. Andrews (Engl. Kirchenmiſſionsgeſellſchaft) behandelt den fehr wichtigen 
Gegenſtand der „relativen Wichtigkeit 1. der Paſtoralpflichten, 2. des Reiſeprediger⸗ 
dienſtes und 3. der praktiſchen Ausbildung der eingeborenen Arbeiter.“ Er verglich 
die Arbeit mit einem aufzuführenden Bau. Der Herr iſt der Architekt, die ein⸗ 
geborenen Prediger ſind die Steinmetzen und die Miſſionare ihre Handlanger. 
Schon in der Ausbildung der Predigtamtskandidaten ſei es der Miſſionar, der das 
„Material“ liefern müſſe, welches dann von den Eingeborenen zur Verwendung 
komme. Nach dieſem Bilde ſei die Stellung des Miſſionars eine ſcheinbar unter⸗ 
geordnete, aber nichtsdeſtoweniger ſehr wichtige. In der Diskuſſion fand das Gleichnis 
Gegner, welche glaubten, es werde in ihm, des Miſſionars Stellung ſehr unrichtig 
gezeichnet; es würde richtiger ſein, zu ſagen, die Eingeborenen ſeien zunächſt — 
und ſogar für längere Zeit — die „Handlanger“ der Miſſionare. Schon ihr Mangel 
an praktiſcher Erfahrung weiſe ihnen dieſe Stellung an. 

Über die beſte Methode 1. Nichtgläubige zu gewinnen, 2. den Unterricht der 
Taufapplikanten, 3. die chriſtliche Charakterbildung verbreitete ſich Rev. Oltmans in 
meiſterlicher Weiſe Wie der Arzt den Zuſtand ſeines Patienten möglichſt genau 
prüft, alſo müſſen auch wir den natürlichen Zuſtand derer kennen lernen, die wir 
zu gewinnen hoffen. Eine Maſſenprüfung iſt nicht genügend, es muß individuelle 
Arbeit eingeſetzt werden. Direkte Mittel ſind immer beſſer als indirekte. Chriſtliche 
Sympathie, perſönliche Beiſpiele und über allem Gebet muß in Anwendung gebracht 
werden. Hier heißt es: „ora et labora.“ Die Taufapplikanten müſſen zur gründ⸗ 
lichen Erkenntnis der Heilswahrheiten gebracht werden. Aber das genügt nicht, ſie 
müſſen wahrhaft gläubig werden und Herzenserfahrung haben, ehe ſie die heilige 
Taufe erlangen. Ein übereiltes Taufen iſt verwerflich. Es ſollte ſtets mit großer 
Vorſicht gehandelt werden. 

Der Bericht von Rev. Thomſon (Baptiſt) über die Miſſionsarbeit auf den 
Liu⸗Chiu⸗Inſeln konſtatierte, daß das Werk noch im Anfangsſtadium feiner Ent⸗ 
wickelung ſteht. Erſt anfangs der neunziger Jahre ward damit der Anfang gemacht. 
Zwar ging ſchon im Jahre 1846 ein chriſtlicher Arzt, von Geburt ein ungariſcher 
Jude, unterſtützt von engliſchen Marinebeamten, dorthin, um Miſſionsarbeit zu ver— 
richten. Er wohnte mit ſeiner Familie in Napha. Dr. Bettelheim, ſo hieß er, 
unterzog ſich großer Mühe und vielen Verleugnungen, um dieſen noch ganz un— 
eivilifierten Inſulanern das Wort des Lebens zu bringen. Der Erfolg war gering, 
dagegen die Oppoſition groß, beſonders ſeitens der Beamten. Er ward verfolgt 
und war zuweilen in Lebensgefahr. Trotzdem hielt er 7 Jahre aus bis ſeine 
gebrochene Geſundheit es nötig machte, die Liu⸗Chiu zu verlaſſen. 40 Jahre blieb 
dann dies Feld unbeſetzt. Die neueren Verſuche verſprachen beſſere Reſultate, aber 
es iſt auch jetzt noch ein hartes Feld. 

über das Werk unter den Ainu auf der Hokkaido-Inſel im Norden, konnte 
Rev. Batchelor (Engl. Kirchenmiſſion), der ſchon viele Jahre unter ihnen wirkt, 
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Rev. Dr. Wainwright (Süd. Methodiſt) behandelte das Erziehungs 
weſen in Japan mit beſonderer Rückſicht auf die Miſſionsſchulen und Kollegien. 
Sein Vortrag ſtand in vollem Einklang mit dem, was der Präſident in ſeiner 
Eröffnungsrede betonte, nämlich, daß dem japaniſchen Erziehungsweſen die moraliſche 
Baſis fehlt. Chriſtliche Schulen höherer und niederer Grade ſind mithin unbedingt 
geboten. Voriges Jahr ſchien es, als wolle die Regierung alle Miſſionsſchulen 
durch draſtiſche Maßregeln unterdrücken und eine Anzahl derſelben wurden darauf- 
hin auch wirklich eingeſtellt. Man hat ſich indeſſen an höherer Stelle eines Beſſeren 
beſonnen und nun Verordnungen ergehen laſſen, welche den Miſſionsſchulen ihren 
Betrieb wieder ermöglichen. Auch Mädcheuſchulen ſind für das heranwachſende 
Geſchlecht dringend nötig und ſtiften viel Segen, wie Frl. Searle (Amer. Board) 
in einem trefflichen Vortrag zeigte. Rev. Learned hielt einen Vortrag über „Theol. 
Schulen“. Daß dieſelben unbedingt nötig ſind, um die eingeborenen Predigtamts⸗ 
kandidaten für ihren hohen Beruf auszubilden, meinte Dr. L., ſei ſelbſtverſtändlich. 
Dabei müſſe aber ſchon bei der Aufnahme in die Schulen ſtreng verfahren werden. 
Eine entſprechende Vorbildung müſſe unter allen Umſtänden verlangt werden. In 
der Schule müſſe dann beſonders das religiöſe Leben gepflegt und auf Charakter- 
bildung Gewicht gelegt werden. Griechiſch und Hebräiſch habe ſich als unpraktiſch 
erwieſen, dagegen ſollte jeder Zögling wenigſtens engliſch leſen können. Frl. Weſt, 
Presbyterianer, behandelte die Notwendigkeit und den Zweck von Schulen für Bibel⸗ 
frauen, in einem Vortrag, worin ſie die Wichtigkeit der praktiſchen Miſſionsarbeit 
der eingeborenen Arbeiterinnen lebhaft ſchilderte und eine entſprechende Vorbereitung 
als eine wichtige Aufgabe bezeichnete. 

Die Heilighaltung des Sabbathtags ward einer eingehenden Erörterung 
unterzogen. Der Hauptvortrag von Rev. Moſeley, Süd. Methodiſt, war eine hiſtoriſche 
Revue der Sabbathfrage. Daran knüpft ſich eine lebhafte Diskuſſion, wobei auf 
die obwaltenden Schwierigkeiten in Japan hingewieſen wurde. Einige vertraten den 
Standpunkt, daß kein Taufapplikant zugelaſſen werden ſollte, der ſich nicht feierlich 
verpflichte, den Tag des Herrn heilig zu halten. Andere waren der Meinung, man 
müſſe doch die eigentümlichen Umſtände, wie ſie nun einmal hier obwalten, 
mit in Betracht nehmen. Biſchof Awdry (Engl. Kirchenmiſſion) führte ein Beiſpiel 
von einem bekehrten Jüngling an, deſſen heidniſcher Vater am Sonntag gewiſſe 
Arbeit zu thun gebot, der Jüngling ſolle aber das vierte und fünfte Gebot (nach 
reformierter Zählung) halten; wie ſei das in dieſem Falle möglich? 

Die Hinderniſſe im geiſtlichen Leben des Miſſionars wurden in einem Vortrag 
von Rev. Dr. Schneder (deutſche reformierte Kirche der Vereinigten Staaten) auf 
eine ſehr zutreffende Weiſe geſchildert. Die Erlernung der Sprache; der tötende 
Einfluß heidniſcher Umgebung welcher abſtumpft; Überarbeit und manche andere 
Hinderniſſe haben die Tendenz, das geiſtliche Leben zu dämpfen. Dieſer Gefahr 
muß entſchieden entgegengewirkt werden und zwar dadurch, daß man in inniger 
Gemeinſchaft mit Gott lebt, arbeitet und dahin ſtrebt, die Hinderniſſe in Hilfsmittel 
umzuwandeln. Auf dem Gebiete chriſtlicher Litteratur iſt, wie Rev. Dr. Alexander, 
(Amer. Presbyterian) vortrug, ſchon bedeutendes geleiſtet worden, trotzdem bleibt 
noch ſehr viel zu wünſchen übrig. Traktate ſind ſchon in großer Maſſe erſchienen, 
auch gute Bücher, aber mit chriſtlichen Zeitſchriften, und zwar namentlich ſeitens 
japaniſcher Geiſtlicher iſt der größte Fortſchritt zu verzeichnen. Chriſtliche Litteratur 
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in Japan trage aber noch immer ein transſitoriſches Gepräge. Werke von größerem 
Umfang ſeien nicht erſchienen. 

Der muſikaliſch angelegte Rev. Allchin, welcher den Geſang der Konferenz 
leitete, hielt einen Vortrag über japaniſche „Hymnology“. Er befürwortete ernſtlich, 
die Abfaſſung eines allgemeinen Geſangbuchs an Stelle der 5 oder 6, die jetzt von 
den verſchiedenen Gemeinſchaften gebraucht werden. Manche der Kernlieder der 
Heimatskirche finden ſich in all dieſen Büchern, — leider in ebenſovielen Über⸗ 
ſetzungen. Könnte aber nicht ſofort ein allgemeines Geſangbuch zuſtande gebracht 
werden, ſo möge man zunächſt etwa 100 der Kernlieder in gleicher Überſetzung und 
gleichlaufenden Nummern allen Geſangbüchern einverleiben. Die Konferenz ging auf 
dieſe Vorſchläge ein und ernannte einen ſtehenden Ausſchuß. 

Biſchof Fyſon (Engl. Kirchenmiſſion) hatte die ſehr wichtige Frage zu behandeln, 
ob eine Re viſion der japaniſche Bibel geboten ſei. Er befürwortete eine baldige 
Reviſion. In der Diskuſſion teilte die Mehrheit ſeine Anſicht nicht und es wurde 
dann auch nichts weiter in der Sache gethan. Die jetzige Verſion iſt freilich keines⸗ 
wegs vollkommen, aber dabei doch nicht ſo mangelhaft, daß ſie ihrem hohen Zweck 
nicht entſpräche. Der Generalagent der amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft, Rev. H. Loomis, 
behandelte den Gegenſtand der Bibel verbreitung. Man hatte ſeit Jahren 
die Schrift durch japaniſche Kolporteure zu verbreiten geſucht, und es wurden durch 
ſie ſchon viel tauſende von Exemplare verkauft. Aber dieſe Methode hat ſich nicht 
allgemein zufriedenſtellend erwieſen. Da in den letzten Jahrzehnten das Vorurteil 
gegen die Bibel ſich ſehr vermindert hat, iſt es jetzt möglich, die Bücher durch Buch⸗ 
händler zu verkaufen. Der Anfang iſt bereits gemacht, und zwar mit ausgezeichnetem 
Erfolg. Drei (amerikaniſche, britiſche und ſchottiſche) Bibelgeſellſchaften ſind in 
Japan vertreten, welche gemeinſam an der Verbreitung des Wortes Gottes arbeiten. 

Eins der ſchwierigſten Probleme für die chriſtliche Kirche in Japan iſt das der 
Selbſterhaltung. Der weit größere Teil der Gemeinden — man ſollte ſagen 
Gemeindlein — erhält noch immer ganz erheblichen Zuſchuß von den Miſſions⸗ 
geſellſchaften, und ohne ſolche auswärtige Hilfe könnten ſie nicht beſtehen. Rev. Hail 
(Cumberland Presby.) und Rev. Van Dyke (Meth. Prot.) hielten Vorträge über 
dieſen Gegenſtand. Eine lebhafte Diskuſſion folgte. Manche glauben, es ſei von 
Anfang an ein Grundfehler geweſen, daß man den Gemeinden auswärtige Geld— 
unterſtützung zukommen ließ. Andere hielten dieſe fremde Hilfe im Prinzip nicht 
für unrecht; der Grundſatz habe von jeher gegolten, daß die ſtärkeren den ſchwächeren 
helfen ſollen, ſchon im apoſtoliſchen Zeitalter half man einander. In Amerika 
haben die größeren Gemeinden im Oſten den Grenzgemeinden im Weſten für Jahre 
Unterſtützung zukommen laſſen und zwar mit gutem Erfolg; die meiſten der 
japaniſchen Chriſten ſind in irdiſcher Beziehung arm und können daher mit dem 
beſten Willen nicht ſofort alle Gemeindekoſten beſtreiten, nur müſſe gegen Miß⸗ 
brauch Verwahrung eingelegt werden. Sobald eine Gemeinde in der Lage ſei, ihre 
laufenden Koſten zu beſtreiten, einſchließlich den Gehalt des Seelſorgers, ſolle ſelbſt⸗ 
redend keine weitere Unterſtützung aus der Miſſionskaſſe ihr zufließen. 

Der letzte Vortrag von Rev. Jones (Baptiſt), über den in engliſcher Sprache 
ſo viel gebrauchten Ausdruck, „Evangelization in the present Generation“, auf 
Japan angewandt, bot durchaus nichts Senſationelles. Man verſteht unter dieſem 
Ausdruck zunächſt nicht Chriſtaniſierung und noch weniger Organiſierung von chriſtlichen 
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Gemeinden. Man verſteht darunter vielmehr nur den Befehl, „Predigt das Evan⸗ 
gelium aller Kreatur.“ Alle ſollen den „Schall des Evangeliums“ hören zu einem 
Zeugnis über ſie. Behufs deſſen ward ein gemeinſames, ſyſtematiſches Zuſammen⸗ 
wirken und Einführung des apoſtoliſchen Laiendienſtes nahegelegt. 

Unter den verſchiedenen Beſchlüſſen, welche von der Konferenz angenommen 
wurden, hielt man den folgenden, der durch Erheben von den Sitzen einmütig an⸗ 
genommen wurde, für beſonders wichtig. „Dieſe Konferenz von Miſſionaren in der 
Stadt Tokio verſammelt, verkündigt hiermit ihre Anſicht, daß alle die, welche durch 
den Glauben eins ſind mit Chriſto, auch Ein Leib ſind, und ſie erſucht daher alle 
die, welche den Herrn Jeſum und ſeine Kirche aufrichtig lieben, dafür zu beten und 
dahin zu wirken, daß die leibhafte Einheit, für die der Meiſter in der Nacht da 
er verraten ward betete, verwirklicht werde.“ 

Vom Anfang bis zum Schluß waltete der Geiſt des Herrn in der Mitte 
ſeiner Diener und, es fiel nichts vor, was in irgend einer Weiſe die brüderliche 
Einmütigkeit trübte. 

Die volle Aufmerkſamkeit, welche der Geſandte der Vereinigten Staaten, Herr 
Buck, dieſer Generalkonferenz ſchenkte, verdient Erwähnung. Er beehrte die Konferenz 
mit einem perſönlichen Beſuch und gab aus freien Stücken eine namhafte Summe 
zur Deckung der Auslagen, dann lud er ſamt ſeiner Gemahlin ſämtliche Mitglieder 
der Konferenz zu einem Abendempfang in der amerikaniſchen Legation ein, — wo 
man die ſo oft verkannten Miſſionare auf das zuvorkommendſte empfing und be⸗ 
wirtete. Auch dem Kaiſer von Japan wurde folgendes Telegramm achtungsvoll 
zugeſtellt: „Beſchloſſen, daß ein Körper ausländiſcher Miſſionare, die in Japan 
wohnen und arbeiten und in Tokio verſammelt beraten, hinſichtlich des Fortſchritts 
des Chriſtentums, ſich unterwinden, ſehr achtungsvoll Sr. Kaiſerlichen Majeſtät, 
dem Kaiſer von Japan, für die erlauchte und gedeihliche Regierung Sr. Majeſtät 
ihre herzlichſte Anerkennung zu unterbreiten; und ſie verſichern Sr. Majeſtät, unter⸗ 
thänigſt, daß ſie ſeinetwegen zu Gott beten, daß er noch lange lebe um in Frieden 
und mit Erfolg über ſeine Unterthanen, und über die, welche aus anderen Ländern 
kommend hier wohnen, regieren möge.“ 

Hinſichtlich der Frage, ob die Zahl der Miſſionare in Japan erheblich ver: 
mehrt werden ſollte oder nicht, kam folgender Beſchluß zur Annahme: „Daß, obgleich 
die japaniſchen Chriſten in zunehmendem Maße die Verantwortlichkeit der Chriſtiani⸗ 
ſierung des Landes übernehmen müſſen, doch noch für längere Zeit der Dienſt 
von Miſſionaren aus andern Ländern nötig ſei. Wir erſuchen daher unſere Miſſions⸗ 
behörden, die jetzigen Arbeitskräfte hier nicht nur aufrecht zu erhalten, ſondern auch 
Anſuchen von hier um weitere Verſtärkung für beſondere Bedürfniſſe entſprechend zu 
berückſichtigen.“ 
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Der Independent vom 3. Januar 1901 veröffentlicht die Statiſtik der religiöſen 
Körperſchaften in den Vereinigen Staaten, welche den Beſtand in 1900 darſtellt. 
Freilich giebt ſie dieſen Beſtand nur mit annähernder Sicherheit. Denn die Regierung 
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hat in ihren Cenſus die religiöſe bzw. kirchliche Statiſtik nicht mit aufgenommen, ſie 
hat alſo auf privatem Wege ftattfinden müſſen, und da die Angaben von der Freiwillig⸗ 
keit der religiöſen Körperſchaften abhingen, ſo iſt nach der allgemeinen Erfahrung 
das Ergebnis weder ein lückenloſes noch ein abſolut zuverläſſiges. Dazu kommt, daß 
bei der Denominationenfülle in den Vereinigten Staaten es faſt unmöglich iſt, von 
allen die gewünſchten Zahlen zu erhalten. In einer dritten Tabelle werden alle in 
53 Kirchenkörper aufgeführt, von denen es nur je und je gelinge, ſtatiſtiſche Angaben 
zu erhalten. Mit dieſen 53 bringt der vorliegende religiöſe Cenſus die Statiſtik von 
129 proteſtantiſchen Denominationen. Nun darf man die Geſamtzahl dieſer Deno⸗ 
minationen auf mindeſtens 150 ſchätzen, die allerkleinſten nicht mit gerechnet, es 
fehlen alſo nach mäßiger Annahme immer noch 20 Denominationen in den gegebenen 
Tabellen. Endlich wird die Statiſtik auch dadurch verwirrt, daß bei der nahen Ver⸗ 
wandtſchaft nicht weniger Denominationen der kirchliche Cenſus derſelben nicht rein⸗ 
lich geſchieden werden kann. 

Ich gebe nun die überſicht ſelbſt, nicht alphabetiſch, ſondern nach der Höhe der 
Kommunikantenzahl der einzelnen Kirchenkörper geordnet und in Klammern die 
Anzahl der Unterabteilungen bezeichnend, in welche die betreffenden denomina⸗ 
tionellen Gruppen zerfallen, die aber meiſt durch keinen kirchlichen Verband mitein⸗ 
ander zuſammengeſchloſſen ſind. Daß die Amerikaner nur nach Kommunikanten, 
d. h. nach erwachſenen ſelbſtändigen Kirchengliedern (members) zählen, 
ift bekannt. Die getauften Kinder und die ſonſtigen Erwachſenen, die ſich zu den 
reſpektiven Kirchengemeinſchaften halten, aber die volle Kirchenmitgliedſchaft noch nicht 
beſitzen, ſind alſo nicht mitgezählt. Es iſt daher nicht möglich, wie bei uns, die 
Seelenzahl der Kirchenangehörigen bzw. der Getauften zu beſtimmen. Man 
bleibt da immer auf Schätzung angewieſen. Gewöhnlich nimmt man an, daß die 
letztere Zahl, die der members um das 3 bis 3 ½ fache übertreffe. Das iſt 
aber keineswegs allgemein zutreffend, weil das Alter, in welchem der völlig freiwillige 
Eintritt in die volle Kirchenmitgliedſchaft ſtattfindet, ein ſehr verſchiedenes iſt. Ebenſo 
iſt die Menge der ſogenannten „Unklaſſifizierten“, welche ſich zu den einzelnen 
Denominationen hält, ohne die Kirchenmitgliedſchaft zu erwerben, eine ſehr ungleich⸗ 
artige. 

5 Die gegebene Statiſtik umfaßt alle religiöſen Gemeinschaften der Vereinigten 
Staaten, neben den Katholiken auch die Griechen und die Juden; ich gebe aber zu— 
nächſt nur die proteſtantiſche. 
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Auf Grund der vorliegenden Tabellen kommen von dieſen rund 20 Millionen 
erwachſenen Gliedern der nordamerikaniſchen evangeliſchen Kirchengemeinſchaften 
auf die farbige, d. h. auf die Negerbevölkerung 3 ½ Millionen, die ſich in 
beſondern colored churches organiſiert folgendermaßen verteilen: 

Bapfiſten ß ee 

boden), ie ea 

e re. ee 39 000 
3314 900. 


Leider giebt der Regierungscenſus keinen Anhalt für eine Berechnung der 
geſamten Negerbevölkerung; vermutlich beträgt ſie jetzt wenigſtens 8 Millionen, ſie 
wird alſo faſt ganz evangeliſch ſein. Über die Zahl der evangeliſchen Indianer 
enthält die religiöſe Statiſtik keine Angabe. — Die weiße Bevölkerung der Ver⸗ 
einigten Staaten wird alſo ca. 16 ½ Millionen erwachſene evangeliſche Kirchenglieder 
und etwa 50 Millionen evangeliſche Chriſten zählen. 

Die geſamte katholiſche Bevölkerung, die ſich übrigens ſtark vermehrt, 
beträgt nach Abzug von 26 500 unabhängigen Reform-, Alt⸗ und Polniſchen Katho⸗ 
liken: 10 129 677 und zwar nach dem offiziellen katholiſchen Jahrbuche; ſie bildet 
alſo jetzt etwa den fünften Teil der weißen Bevölkerung der Vereinigten Staaten. 
Wenn in der vorliegenden Tabelle als katholiſche members 8 610 226 angegeben 
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ſind, ſo iſt das ganz irreführend, denn dieſe Zahl repräſentiert die geſchätzte Summe 
der Gefirmten und die Firmung findet in der Regel im 9. oder 10. Jahre ſtatt. 

Griechen giebt es in den Vereinigten Staaten mit Einſchluß von 8500 Ar- 
meniern nur 73 500, dagegen beläuft ſich — überraſchenderweiſe — die jüdiſche 
Bevölkerung auf 1058 135. 


Eine Rede des chineſiſchen Geſandten in Waſhington Wu Ting Fang in 
der Geſellſchaft für ethiſche Kultur in New Pork. Mitgeteilt nach den Miſſiſſippi⸗ 
blättern vom 16. Dezember 1900. Sie war die zweite in einer Serie von Vor⸗ 
trägen über die Gründer großer Religionen. 


15 

Im Auslande denkt man, daß China drei Religionsſyſteme habe: Konfuzianismus, 
Taoismus und Buddhismus. 

Wahr iſt nur, daß die Regierung in den Grundgeſetzen und Einzelbeſtimmungen 
des Landes alle drei anerkennt, aber als irrtümlich muß ich die Annahme bezeichnen, 
daß ſie alle drei in der Achtung und Zuneigung des Volkes gleichſtehen. 

Der Kampf um die Suprematie ward vor grauen alten Zeiten entſchieden; 
der Konfuzianismus ging als Sieger hervor und hat ſeitdem als Herr das Feld 
behauptet.“) 

Er eroberte das Reich der Lebenden, während die anderen beiden nichts weiter 
zu thun haben, als vom Reiche der Toten Beſitz zu ergreifen. 

Nach dem Dahinſcheiden eines wohlhabenden Chineſen ereignet es ſich oſt, 
daß taoiſtiſche und buddhiſtiſche Prieſter ein Requiem für die entflohene Seele ſingen, 
und man ſieht fie dann auch am Leichenbegängniſſe teilnehmen. Wir find ein 
praktiſches Volk; wir laſſen die Prieſter bei ſolchen Anläſſen uns gefallen, um deſſen 
ſicher zu ſein, daß, wenn die eine Religion nicht ewige Seligkeit dem Verſtorbenen 
bringt, die andere es thut. Dieſe Art von Prieſterdienſt wird beiläufig als erwerbs⸗ 
berufliche betrachtet und immer bezahlt. 

Unwiſſenheit iſt die Hauptſtütze von Taoismus und Buddhismus; ſie werden 
daher immer ſchwächer, je intelligenter das Volk wird. 

Anders iſt es mit dem Konfuzianismus; er beherrſcht das nationale Leben 
der Chineſen. In den Schulen werden die klaſſiſchen Werke des Konfuzius gelehrt 
und alljährlich Prüfungen der Studenten in dieſem Gegenſtande abgehalten. Jeder 
Chineſe, der die Beamtenkarriere ergreifen will, muß dieſe Klaſſiker ſtudiert haben. 
Sie ſehen alſo, daß der Konfuzianismus dem ſozialen, politiſchen und nationalen 
Leben zu Grunde liegt; er bindet die verſchiedenen Elemente des Reiches zu einem 
gleichartigen Ganzen; er beeinflußt den Gedanken, den Charakter und die Sprache 
des Volkes — und ſein Einfluß wird mit der Zeit immer ſtärker. 

Es ift zwar nichts Seltenes, daß ein Mann in den Taoiften- oder Buddhiſten⸗ 
tempel geht, um Opfer darzubringen; aber er nennt ſich darum nicht Taoiſt oder 
Buddhiſt; denn er glaubt, daß dieſe Handlung auf ſeine Lebensführung keinen Ein⸗ 


1) Man ſieht alſo, wie thöricht es iſt, alle Chineſen in den es 
geſchichtlichen Tabellen als Buddhiſten zu rubrizieren. 
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fluß übt. Wenn Sie ihn fragen, was er iſt, wird er Ihnen ſagen: „Ich bin ein 
Anhänger von Konfuzius.“ 

Der Politiker, der Kaufmann und der Student würden ſich ſchämen, unter 
etwas anderes als die Konfuzianiſten ſich zu rangieren. Wenn Amerika eine chriſt⸗ 
liche Nation heißt, weil das Volk dem chriſtlichen Glauben angehört, kann man mit 
gleichem Rechte China ein konfuzianiſches Land nennen. 


2 

Was iſt Konfuzianismus? 

Sagen wir zunächſt, was er nicht iſt. 

Er ift keine Religion im rituellen Sinne des Wortes, hat weder Kultusſyſtem 
noch⸗Doktrin. Ein Religionsſyſtem dieſer Art anerkennt das Daſein eines göttlichen 
höchſten Weſens und von Geiſtern, welche die Schickſale der Menſchen kontrollieren; 
ſie wollen uns von falſchen Wegen zurückbringen, indem ſie in uns die Furcht vor 
ewiger Strafe vorhalten und für gute Thaten ewige Seligkeit verſprechen. 

Eine der Haupttheorieen ſolchen Syſtems iſt, daß es etwas wie ein Leben 
nach dem Tode giebt. Ich geſtehe, daß der Gedanke der Seelenunſterblichkeit ein 
ſehr angenehmer iſt; ich wünſchte, er wäre wahr, und ich hoffe, daß er wahr iſt. 
Trotz aller Beweisführung Platos aber haben wir nur eine ſtarke Wahrſcheinlichkeit 
dafür. Und trotz aller Wiſſenſchaftsfortſchritte ſeit Plato ſind wir über die Un⸗ 
ſicherheit noch keinen Schritt hinausgekommen. 

Konfuzius hat dieſe Dinge nicht geleugnet, aber er betrachtet das Grübeln 
hierüber als zwecklos und unpraktiſch. Lebte er heute, würde man ihn für einen 
Agnoſtiker erklären. 

„Was iſt Tod?“ fragte ihn einmal ein Schüler, und der Meiſter antwortete: 
„Du weißt noch nicht, was Leben iſt — wie kannſt Du den Tod ergründen?“ 

So vorſichtig drückte er ſich über dieſen Gegenſtand aus. 

Das Leben ſelbſt iſt voller Geheimniſſe, welche durch menſchliches Denken ſich 
nicht erklären laſſen. Wozu alſo den Todesſchleier zu lüften verſuchen, um einen 
Blick in das Jenſeits zu werfen? Niemand war noch imſtande, ein Titelchen von 
Beweis über die Zukunft des Menſchen nach dem Tode und die Geiſterwelt zu 
liefern. Konfuzius that daher recht, eine direkte Antwort zu verweigern und dieſen 
Gegenſtand fallen zu laſſen. 

Horace Greeley ſagte: 

„Wer prompt und treu alle ſeine Pflichten gegen die Mitwelt erfüllt, kann 
nur wenig Zeit erübrigen, um ins Leben nach dem Tode hinüber zu gucken. Beſſer, 
man beſorgt das eine wie das andere zu ſeiner rechten Zeit.“ 

Das ift etwas Ahnliches wie des Konfuzius Ausſpruch. 

Des letzteren Lehre bezweckt nur, den Menſchen durch dieſe Welt zu führen, 
fein Syſtem iſt daher ſehr human und praktiſch. über das, was nach dem Tode 
iſt, grübelt er nicht nach. 

3 

Unterſuchen wir den Konfuzianismus! 

Der Menſch wird als ein mit ſozialem Inſtinkt begabtes tieriſches Weſen 
betrachtet, welches 5 Hauptbeziehungen hat: Souverän und Unterthan; Vater und 
Kind; älterer und jüngerer Bruder; Gatte und Weib; Freund und Freund. 
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An einem praktiſchen Beiſpiele will ich Ihnen zeigen, wie durch dieſe fünf 
Beziehungen der Gegenſatz von Höherem und Niederem als rother Faden läuft. 

Ich war einmal mit Li Hung Tſchang im Vertragshafen Tientſin. Da kam 
eines Tages der amerikaniſche Konſul zu ihm, dem Vizekönig, um ſeinen Schutz für 
etliche Miſſionare zu erſuchen, welchen in einer benachbarten Provinz Unannehmlich⸗ 
keiten zugeſtoßen waren. 

Li erwiderte: „Ich kann nichts thun, da jene Provinz nicht unter meiner 
Jurisdiktion ſteht.“ 

Man unterhielt ſich noch eine Weile und Li fragte: 

„Wie viele Jahre zählen Sie?“ 

„73,“ antwortete der Konſul. 

Li überlegte einen Augenblick und ſagte: 

„Herr Konſul, ich will Ihnen den Gefallen thun; zwar Anſprüche haben Sie 
nicht auf meinen Dienſt, da jene Provinz, wie geſagt, unter anderer Jurisdiktion 
als meiner ſteht. Aber da Sie älter find als ich, habe ich Sie als einen Höher: 
ſtehenden zu behandeln und darum thue ich ein Übriges.“ 

Dies illuſtriert Ihnen den Grundzug der konfuzianiſchen Lehre. 


4. 

Der Redner fügte hinzu: Konfuzius habe das Hauptgewicht auf die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Eltern und Kindern gelegt, da er das als die Grundlage aller 
Moral betrachtete. Die von Konfuzius empfohlenen Tugenden ſeien Wohlthätigkeit, 
Rechtlichkeit, Anſtand, Einſicht und Aufrichtigkeit. Redner verglich hier die Lehren 
des Konfuzius mit jenen Chriſti und bemerkte, daß die von letzterem geforderte 
Feindesliebe etwas Übermenſchliches ſei. Sie werde auch niemals ausgeübt, gerade 
jetzt forderten chriſtliche Miſſionäre zu blutiger Rache an Chineſen auf und chriſtliche 
Soldaten verheerten einen Teil Chinas. Theorie und Praxis ſeien eben ſtets ver- 
ſchieden. Konfuzius forderte nur Milde gegen Feinde, er verbiete lediglich Rachſucht, 
wie ſie jetzt von Bekennern des chriſtlichen Glaubens in China geübt werde. 

Die größte Übereinſtimmung zwiſchen Konfuzius und Chriſtus beſtehe in der 
Lehre: „Was du nicht willſt, das man dir thu, das füg' auch keinem andern zu.“ 
Ein guter Chriſt ſei auch ein guter Konfuzius⸗Bekenner und umgekehrt. Der 
Himmel müſſe jedem guten Menſchen ohne Rückſicht auf Dogmen offen ſein. Konfuzius 
lehre, daß man das Gute um des Guten willen thun müſſe, und nicht in der Hoff- 
nung auf Belohnung oder aus Furcht vor Strafe. Redner bezeichnete dann die 
Religion des Konfuzius als die höchſte aller. Die Welt komme ihr immer näher. 
Ein Beweis dafür ſei die Zunahme des Agnoſtizismus. Die Menſchen würden 
nicht mehr durch die ihnen von den Kanzeln herab angedrohten Strafen geſchreckt. 
Ein anderer Beweis ſei der Fortſchritt der Bewegung zu Gunſten des Weltfriedens, 
welchen Konfuzius ſchon 500 Jahre vor Chriſtus predigte. Das chineſiſche Volk 
habe ſich dem Frieden ergeben. Wenn auch die Ausſichten auf einen allgemeinen 
Frieden jetzt nicht günſtig erſchienen, ſo werde er zweifellos doch kommen und ein 
Wunſch nach einem ſolchen ſei eine Anerkennung des Konfuzius, deſſen Lehren ſich 
über Japan und Korea verbreiteten, ohne daß Blutſpuren ihren Meg bezeichneten. 
Seine Macht werde nicht durch Gewalt oder Schrecken, ſondern durch freiwillige 
Unterwerfung der Herzen errungen. 
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Verluſte der ſchwediſchen Mifftonen in China. Die Miſſionare des „Heili⸗ 
gungsbundes (im Verband mit der Ch. J. M.) in Nordchina ſind ſämtlich er⸗ 
mordet, 10 Perſonen. Nur 1 in Szechuan arbeitende Schweſter ift zur Küſte ge⸗ 
kommen. 

Die ſkandinaviſche Allianzmiſſion (meift amerikaniſche Schweden) hat 
verloren: A. P. Lundgren (Däne) mit Frau in Thaikuſien, ſowie ihre in der Mon⸗ 
golei arbeitenden Miſſionare Stenberg und Suber, Frl. Hilda Anderſſon, Frl. Clara 
Anderſſon, Frl. Hanna Lund. Von dieſen Miſſionaren iſt nur Fridſtröm ge 
rettet worden. a 

Die amerikaniſche internationale Allianz-Miſſion (jetzt Chriſtian and 
Miſſionary Alliance genannt) hat von ihren ſchwediſchen Arbeitern verloren: Emil 
Olſſon mit Frau und 3 Kindern, Karl Lundberg mit Frau und 2 Kindern, Emil 
(Edwin?) Anderſſon mit Frau und 2 Kindern, Frl. Emilie Erikſon. Dieſe find 
angeblich auf dem Wege nach Urga von den Chineſen verbrannt worden. Wilhelm 
Norén mit Frau und 2 Kindern, Karl Blomberg mit Frau und 1 Kind, Aug. Palm, 
Oscar Forsberg mit Frau und 1 Kind, Olaf Bingmark mit Frau und 2 Kindern, 
Alfred Ogren. Noch keine Nachricht über: Martin Nyſtröm und Frau, Frl. Klara 
Hull und Frl. Kriſtina Ore. 

Schwediſche Mongolen-Miſſion (neu, unter Prinz Bernadotte). Über 
Miſſionar Helleberg und Frau und Miſſionar Wahlſtedt (Wahlſtröm?) noch keine 
Nachricht. 

Der ſchwediſche Miſſionsbund hat feine Arbeit in Wuchang wieder auf- 
genommen. 


Die ſchwediſche Kirchenmiſſion hat ſich in Indien von der Leipziger 
Geſellſchaft durch Übereinkommen gelöſt und die 3 Stationen Madura, Pudukotah 
und Aneikada als eigene Stationen übernommen. In Afrika beabſichtigt ſie, ſo 
bald die Verhältniſſe es geſtatten, die Arbeit in Johannesberg und im Matabele⸗ 
Lande zu beginnen. 


Immer mehr werden die erſchütternden Einzelheiten bekannt, unter 
denen die Hinſchlachtung der evangeliſchen Miſſionare in China ſtattfand. Einen 
ergreifenden Eindruck machen unter anderem drei Briefe, die von einer Miſſionars⸗ 
frau angeſichts ihres ſchrecklichen Todes geſchrieben, und die jetzt in Schanghai 
angekommen ſind. Sie waren von der Schreiberin, der Frau des amerikaniſchen 
Miſſionars Atwater, dem Thorwächter zur Beförderung übergeben worden. Miſſionar 
Atwater und Frau mit 2 Kindern gehörten zu den Opfern von Fent-ſchau-fu in 
der Provinz Schanſi, wo der ſchreckliche Yii-Hfien die Blutbefehle ausgehen ließ. 
Zwei andere Kinder Atwaters hatten bereits am 9. Juli bei der entſetzlichen 
Schlächterei in der Provinzialhauptſtadt Tai⸗juen⸗fu ihr junges Leben verloren. 
In Fent⸗ſchau⸗fu hatte anfangs der Stadtpräfekt die Miſſionare ſchützen wollen, 
wurde aber gerade deshalb auf Befehl des blutdürſtigen Gouverneurs durch einen 
anderen erſetzt. 

Der erſte Brief iſt datiert vom 30. Juli und wie die folgenden an die Frau des 
gleichfalls amerikaniſchen Miſſionars Clapp und die Fräuleins Bird und Partridge 
in Taiku, der anderen Station des Amerikaniſchen Board in der Schanſi⸗Provinz, 
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gerichtet. Er lautet: „Meine Lieben! Eure letzten Nachrichten, die unſere Befürch⸗ 
tungen für unſere Lieben in Taiku beſtätigten, waren hart, Gott weiß es, wie hart 
für uns zu tragen; aber ich kann jetzt nichts darüber ſchreiben. Wir verbrachten 
eine ſchreckliche Nacht. Am Morgen erſchien eine ſehr ſtrenge Proklamation, die 
unſere ſofortige Ausweiſung befahl. Ich konnte nichts anderes thun, als zu Gott 
ſchreien. Es ſchien mir, als könnte ich es in unſerer jetzigen Lage nicht mehr aus⸗ 
halten. Niemand ſprach bei Tiſch ein Wort. Es ſchien, daß wir unſer Ende zu 
erwarten hatten, und ich für mein Teil ſehne mich danach, daß es ſchnell kommt. 
Hi Kau, der brave Burſche (wahrſcheinlich ein Chriſt) ging in das Jamen, um zu 
ſehen, ob wir nicht eine Begleitung bekommen könnten, die uns an den Fluß brächte. 
Denn wir können uns keine verſchaffen, wenn uns der Präfekt nicht hilft. Aber 
obwohl uns jetzt Verſprechungen gemacht ſind, fühle ich mich ſehr beſchwert. Denn 
der neue Präfekt iſt gekommen und der alte will ſeine Autorität nicht aufgeben. Die 
Folge ſind ſtarke Reibungen zwiſchen beiden. Wie es weiter gehen wird, ich weiß 
es nicht. Wir ſind in des Herrn Hand. Gott behüte Euch alle. Er iſt unſere 
einzige Hilfe.“ 

Die Adreſſaten haben dieſen Brief nie geleſen. Schon am 31. fielen ſie als 
Opfer des Blutbades in Taiku. Auch der zweite Brief vom 2. Auguſt iſt an die⸗ 
ſelben Adreſſaten gerichtet: „Unſer Plan (der Abreiſe) iſt umgeworfen. Wir glauben, 
wir können nicht mehr fliehen. Mehrere unſerer Gemeindeglieder beſchloſſen, uns 
zu verſtecken, wenn wir uns verteilten. Es iſt hart, das zu thun. Lei will mich in 
ſeinem Hauſe verbergen; aber ich möchte bei meinem lieben Manne bleiben, ſo lange 
uns noch das Leben geſchenkt iſt. Der Himmel ſcheint mir in dieſen letzten Stunden 
viel näher zu ſein, und ich fühle mich ganz ruhig. Was wird das für eine Freude 
ſein, wenn wir uns dort droben alle wiederſehen. Mehr und mehr richte ich meine 
Gedanken ganz auf die zukünftige Herrlichkeit; und das giebt mir wunderbaren 
Frieden ins Herz. Gott ſegne Euch alle. In ſeliger Hoffnung bin ich ꝛc.“ 

Und endlich der dritte Brief vom 3. Auguſt: 

„Liebe, liebe Geſchwiſter! Ich habe verſucht, mich zuſammenzuraffen, an Euch 
noch einmal zu ſchreiben. Wie ſoll ich Euch all die ſchrecklichen Einzelheiten mit- 
teilen! Ich wollte es Euch lieber ſchenken. Unſere Lieben in Schevyang, ſieben im 
ganzen, darunter unſere beiden heißgeliebten Töchterchen, wurden gefangen genommen, 
in Ketten nach Tai⸗juen⸗fu gebracht und dort auf Befehl des Gouverneurs enthauptet, 
zuſammen mit den Freunden in Tai-juen⸗fu ſelbſt 33 Seelen. Wir warten jetzt nur 
noch auf unſeren Heimgang. Wir haben verſucht, in die Berge zu entkommen, aber 
der Plan konnte nicht ausgeführt werden. Alle unſere Sachen ſind uns geſtohlen, 
denn die Leute wiſſen, daß wir dem Tode verfallen ſind. Warum man mit der 
Vollſtreckung noch wartet, können wir nicht ſagen. Die Proklamation ſagt, daß, wer 
uns immer tötet, dem Gouverneur einen großen Dienſt erweiſen würde. Meine 
Lieben! Ich ſehne mich nach den Anblick Eurer Geſichter; aber ich fürchte, wir 
werden uns auf Erden nicht mehr wiederſehen. Ich habe Euch alle ſo ſehr lieb. 
Es giebt keine beſſeren Brüder und Schweſtern, als ich ſie habe! Ich bin gefaßt 
auf mein Ende und ganz ruhig und ſtill. Der Herr iſt mir und allen nahe und 
wird uns nicht verlaſſen. Ich war ſehr unruhig und aufgeregt, ſo lange noch ein 
Schimmer von Lebenshoffnung war, aber Gott hat dies Gefühl von mir genommen, 
und ich danke ihm für ſeine Gnade, mutig dem ſchrecklichen Ende entgegen gehen zu 
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können. Der Schmerz wird bald vorüber ſein, und dann, o, welch ſüßes Willkommen 
dort droben! Mein kleines Baby wird mit mir gehen! Ich denke, Gott wird es, 
mir im Himmel wiedergeben, und meine treue Mutter wird ſo froh ſein, uns wieder 
zu ſehen. Ich kann mir des Heilandes Willkommen gar nicht ausdenken. O, das 
wird all dieſe Tage des Hangens und Bangens aufwiegen. Meine Lieben, lebt doch 
immer in Gottes Nähe und klebt weniger an der Erde. Es giebt keinen anderen 
Weg, den Frieden zu erhalten, der alles Denken überſteigt. Ich würde Euch gerne 
jedem eine beſondere Botſchaft noch ſenden; aber das würde mich zu ſehr aufregen. 
Ich muß mich in dieſen Stunden ganz ruhig und ſtill verhalten. Ich bedauere nicht 
einen Augenblick, daß ich nach China gegangen bin, aber ich bin betrübt, daß ich ſo 
wenig gethan habe. Ich war ſo glücklich verheiratet. Wir werden nun zuſammen 
ſterben, mein lieber Mann und ich. Ich fürchtete immer eine Trennung. Wenn 
wir jetzt noch entkommen, ſo iſt's ein Wunder. Ich ſende Euch allen viele Liebes⸗ 
grüße. Teure Freunde, denkt an mich. Eure Euch liebende Schweſter.“ 

Das iſt der letzte Brief. Zwölf Tage haben ſie noch warten müſſen. Am 
15. Auguſt erlitten fie dann den Tod, indem fie auf dem Wege von der fie be= 
gleitenden militäriſchen Eskorte niedergemacht wurden. 


Die Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft hat den wichtigen Beſchluß gefaßt, falls es 
ihre finanzielle Lage erlaubt, im Innern Togos, und zwar in Akpaſo im Laufe 
dieſes Jahres eine Europäerſtation mit zunächſt 2 Europäerhäuſern zu gründen. 
Das Baſeler Komité hat ſich durch die Erwägung dazu genötigt geſehen, daß nur 
auf dieſe Weiſe die Miſſion in Togo, die ſeit den letzten 15 Jahren von Anum aus 
ins Werk geſetzt worden iſt, weiter geführt werden kann; daß ferner nur ſo die in 
12 kleinen Gemeinden bereits geſammelten 1000 Chriſten gebührend gepflegt werden 
können; daß nur ſo die weitere Ausdehnung der Miſſion in das volkreichere, vom 
Islam bedrohte Innere vorbereitet werden kann; daß ſchließlich namentlich nur ſo 
taugliche Gehilfen für die Arbeit auf deutſchem Gebiete herangezogen werden können. 
Als Leiter der neuen Station iſt Miſſionar Martin beſtimmt, der in den letzten 
Jahren die Baſeler Miſſion in Togo gepflegt hat. 


Die Pariſer Miſſions⸗Geſellſchaft hat trotz der geringen Ausdehnung, welche 
unter den mancherlei Schwierigkeiten, mit denen ſie dort zu kämpfen hat, ihre Arbeit 
in Senegambien erſt gewonnen, ſtets den Plan im Auge behalten, von hier aus 
in den Sudan einzudringen. Neuerdings hat ſich ihr nun eine Ausſicht eröffnet, 
von anderer Seite her an dies erſehnte Ziel zu gelangen. Sie hat von der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung die Aufforderung erhalten, in Conaery, der Hauptſtadt des 
franzöſiſchen Guinea, eine Arbeit zu beginnen. Und ſie hat ſich dazu bereit erklärt, 
nachdem der Biſchof von Liberia, dem die dortige Miſſion der farbigen weſtindiſchen 
Miſſionare unterſteht, auf Anfrage mitgeteilt hat, daß feine Miſſion ſich von Conaery 
zurückzuziehen gedenke. Da die Verbindung nach dem Innern von hier aus infolge 
der franzöſiſchen Kolonial⸗Unternehmungen ſchon ziemlich geregelt iſt, ſo hofft die 
10 Geſellſchaft zuverſichtlich, von hier aus endlich in den Sudan eindringen zu. 
önnen. 
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Litteratur⸗ Bericht. 

1. „Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſionskonferenz für das Jahr 
1901.“ 14. Jahrgang. Mit Karte des Kilimandſcharo und des Pangani-Gebietes. 
Leipzig. 1,50 Mk. Wieder ein gediegener Jahrgang dieſes bedeutendſten der von 
deutſchen Miſſionskonferenzen herausgegebenen Jahrbücher. Neben den ſtehenden 
Arbeiten von Paul (Chronik und Miſſionslitteratur des vergangenen Jahres), Döhler 
(Überſichten über die deutſchen Miſſions- Konferenzen und über den Stand der 
deutſchen evangeliſchen Miſſionen, der letztere aus der A. M. Z. 1901. S. 38) und 
der bibliſch⸗miſſionariſchen Betrachtung von Kleinpaul (die in der Off. St. Joh. 
liegenden Miſſionsgedanken. 2. Hälfte) bringt das Jahrbuch einen ſehr vielſeitigen 
Inhalt. Einen Exkurs in die nachapoſtoliſche Zeit macht Profeſſor Kunze (Heidniſche 
Polemik gegen das Chriſtentum in den erſten Jahrhunderten der Kirche), während 
4 Aufſätze die gegenwärtige Miſſion vertreten: Gehring: Miſſion und Schule in 
Südindien; König: die ev.⸗luth. Wakamba⸗Miſſion; Faßmann: die neue (Leip⸗ 
ziger) Station in Nord-Pare (mit Karte); und Thiele-Wiegand: China. 
Schmeißer vertritt die Judenmiſſion unter der Überſchrift: Israel und Göttſching 
liefert einen populär⸗erbaulichen Artikel über die Miſſion im Lichte des heiligen 
Vaterunſers. Eine kurze bibliſche Betrachtung über Röm. 1,17 (Aus Glauben in 
Glauben) eröffnet und Allerlei Mitteilungen über die Sächſ. Miſſ.⸗Konf. ſchließen das 
inhaltreiche, 208 S. umfaſſende Jahrbuch. 

2. Fries: „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion.“ 
Nr. 19. 25 Pfg. Halle. Waiſenhaus buchhandlung. Es find wieder 2 Aufſätze, 
welche dieſe bekannten gelben Hefte bringen: 1. das große Leidensjahr der evange— 
liſchen Miſſion in China (1900), und 2. der Kampf des Evangeliums um Kumaſe. 
Die begleitenden Bilder geben Porträts von dem Miſſionar Ramſeyer und Frau 
und eine Anficht von dem Baſeler Miſſionshauſe in Kumaſe. Die ſchmerzlichen Er- 
lebniſſe des Jahres 1900 in China und Aſante bilden alſo den Inhalt dieſes Heftes, 
um deſſen weiteſte Berbreitung wieder angelegentlich gebeten wird. 

3. Baſeler Miſſionsſtudien. Heft 1 und 2. à 40 Pfg. Baſel. 
Miſſions buchhandlung. 

a) Mieſcher: Die Miſſion, die Urheberin von Wirren. 

b) Lauterburg: Rückblick auf die Geſchichte der evange- 
liſchen Miſſion im 19. Jahrhundert. 

Dieſe beiden Flugſchriften bilden den Anfang einer unter dem angegebenen 
Geſamttitel erſcheinenden Serie von zwangloſen Heften, die „von Fachmännern be⸗ 
arbeitet, allerlei wichtige Gegenſtände aus Geſchichte, Theorie und Praxis der 
Miſſion behandeln ſollen“ und die darauf angelegt ſind, „in den Kreiſen der Ge⸗ 
bildeten verbreitet zu werden, um den vielen weitverbreiteten Vorurteilen gegen die 
Miſſion im allgemeinen und gegen die Art und Weiſe ihrer Wirkſamkeit im Einzel⸗ 
nen zu begegnen, um das Verſtändnis für ihre Bedeutung zu wecken und zu fördern 
ihre neue Freunde zuzuführen und das Studium der Miſſionswiſſenſchaft zu erleich⸗ 
tern.“ Ein löbliches Unternehmen, dem wir viel Gelingen wünſchen. Mieſchers 
Schrift verdankt, wie ſchon ihr Titel andeutet, ihre Entſtehung der chineſiſchen 
Miſſionsdebatte, die im vorigen Jahre die öffentliche Meinung ſo lebhaft beſchäftigte. 
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Es iſt ja nicht alles neu, was Mieſcher ſagt, aber er behandelt ſeinen Gegenſtand 
von einer prinzipiellen Seite, indem er unterſucht, wie weit die Miſſion thatſächlich 
Aufregungen im Gefolge hat, und warum ſie ſie notwendig haben muß. Sehr 
überſichtlich thut er das in folgenden 6 Abſchnitten: 1. Durch gute und böſe Ge- 
rüchte; 2. Auffallende Erſcheinungen und charakteriſtiſche Zeichen der Zeit; 
3. Kann und darf die Miſſion alle Erregung von Wirren vermeiden? 4. Möglichkeit 
und Unmöglichkeit einer vorſichtigeren Methode; 5. Mancherlei Erregung, aber auch 
Erregung zum Heil; 6. Lehren für die Miſſion. Alles treffend, maßvoll, weiſe — 
ſowohl in der Polemik gegen die Miſſionsgegner, wie in der Kritik für die Miſſions⸗ 
freunde. — Auch die Schrift von Lauterburg, ein Abdruck des einleitenden Ar⸗ 
tifel3, mit welchem das Ev. Miſſ.⸗Mag. das neue Jahrhundert eröffnet, iſt eine ge⸗ 
diegene Arbeit, in der die Miſſionskenner allerdings vielen bekannten Gedankenreihen 
begegnen, die aber ſelbſtändig und mit geſundem Urteil verarbeitet und geeignet ſind, 
jenſeit der Kreiſe dieſer Kenner als neue miſſionariſche Geſichtspunkte eine werbende 
Kraft auszuüben. Bei einer etwaigen neuen Auflage wäre zu wünſchen, daß durch 
charakteriſtiſche Überſchriften die dem aufmerkſamen Leſer ja völlig durchſichtige Dis⸗ 
poſition leicht kenntlich gemacht und dadurch Überſichtlichkeit und Behaltlichkeit er- 
leichtert würde. 

4. Warneck: „Die Miſſion in der Schule.“ Ein Handbuch für den 
Lehrer. Neunte verbeſſerte Auflage. Gütersloh 1901. 2 Mk., geb. 2,50 Mk. — 
In 9 Hauptabſchnitten behandelt dieſes bekannte Buch die für die Schule geeigneten 
Miſſionsſtoffe in einer für den praktiſchen Gebrauch des Lehrers handlichen Form. 
Weſentlich unverändert ſind nur außer der „Einleitung“ und den „Grundgedanken“ 
diejenigen Abſchnitte geblieben, welche ſich mit der „Miſſion in der bibliſchen Ge⸗ 
ſchichte“, mit dem „Gange durch die Apoſtelgeſchichte“ und der „Miſſion im Kate⸗ 
chismusunterrichte“ beſchäftigen. Der „Kurze Abriß der Miſſionsgeſchichte“ und die 
„Miſſion im geographiſchen Unterrrichte“ haben manche Verbeſſerungen erfahren und 
Zuſätze erhalten, abgeſehen davon, daß die geſchichilichen Ereigniſſe und die Statiſtik 
bis auf das Jahr 1901 fortgeführt find. Die beiden Schluß abſchnitte: „Die 
deutſchen Kolonien“ und „Was hat Deutſchland bisher für die Miſſion gethan?“ 
ſind teilweiſe umgearbeitet worden, ſo daß thatſächlich nicht nur eine um 7 Seiten 


vermehrte, ſondern auch eine verbeſſerte Auflage vorliegt. 
Warneck. 


Die chriſtliche Miſſion und die überſeeiſche politik.“ 


Vom Herausgeber. 

Das Thema, das heute zur Verhandlung ſteht, iſt nicht geſucht 
worden; die Kataſtrophe in China und die öffentliche Miſſionsdebatte, 
die ſich an ſie angeſchloſſen, hat es auf die Tagesordnung geſetzt. Es 
iſt freilich ein altes Thema, das oft genug in der Miffionsgefchichte 
eine bedeutende Rolle geſpielt hat, und jetzt nur wieder einmal aktuell 
geworden iſt, diesmal auch ſpeziell für uns Deutſche, die wir in 
Sachen der überſeeiſchen Politik und den mit ihr zuſammenhängenden 
Fragen und Gefahren bis vor kurzem eine unverſuchte Unſchuld geweſen 
ſind, und unſere Tapferkeit weſentlich darin bewieſen haben, daß wir über 
die Verfehlungen andrer Nationen zu Gericht geſeſſen. Die Splitter in 
den Augen der Nächſten ſind ja immer Gegenſtände bequemer Kritik, und 
ſo fühlten wir uns auf dem kritiſchen Roß ſehr ſelbſtgerecht. 

Seit Beginn der deutſchen Kolonialära haben wir nun aber 
daheim und draußen ſeltſame Dinge erlebt. In der erſten Sturm- und 
Drangperiode wurde geradezu verlangt, daß wir die Pauliniſchen Miſſions— 
grundſätze „in die Rumpelkammer werfen“, an die Stelle der religiöſen 
Miſſionsaufgabe die „arbeitserzieheriſche“ ſetzen und die Miſſion lediglich 
„in den Dienſt der vaterländiſchen Intereſſen ſtellen“ müßten. Die 
Miſſionsfachleute, welche dieſen Forderungen gegenüber den religiöſen 
und univerſalen Charakter der Miſſion vertraten, wurden als „un— 
patriotiſch“ denunziert. Und das geſchah von denſelben Männern, welche 
nicht müde wurden, die engliſchen Miſſionare in Anklagezuſtand zu 
verſetzen, weil ſie angeblich engliſch-politiſchen Intereſſen dienten. Und wir 
haben noch mehr erlebt, nämlich direkte Eingriffe der katholiſchen 
Miſſion in die deutſche Chinapolitik und eine offizielle 
Legitimierung dieſer Politik durch das katholiſche Miſſions— 
protektorat. Die betreffenden, durch lauter urkundliche Zeugniſſe be— 
legten Vorgänge ſind allgemein bekannt. Es unterliegt keinem Zweifel, 


1) Vortrag auf der Miſſionskonferenz in der Provinz Sachſen zu Halle am 
12. Februar d. J. Mit zahlreichen Anmerkungen verſehen, und vermehrt durch 
einen Artikel, welcher das neueſte Projekt: der katholiſchen Miſſion in China 
mit Hilfe der weltlichen Mächte eine koſtenfreie Sühne- oder Straf— 
Univerſität zu errichten, beleuchtet — iſt dieſer Vortrag auch als Broſchüre 
erſchienen. Um möglichſt weite Verbreitung derſelben wird gebeten. D. H. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 11a 
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daß ein Schrei der Entrüſtung durch Deutſchland gegangen wäre, hätte 
ein engliſcher Miſſionar dieſelbe Rolle eines politiſchen Agenten ge: 
ſpielt, welche Biſchof Anzer geſpielt hat, und hätte die engliſche Re 
gierung die Dienſte eines engliſchen Miſſionars für ihre vaterländiſchen 
Intereſſen in derſelben Weiſe ausgebeutet wie die deutſche die des 
deutſchen Miſſionars. Aber woraus man bei Engländern ein Ver— 
brechen gemacht haben würde, das iſt dem deutſchen Biſchof zum Ver— 
dienſt angerechnet worden. Es wird alſo gemeſſen nach zweierlei Maß, 
je nachdem das eigene nationale Intereſſe in Frage kommt. Dieſem 
Nationalegoismus gegenüber bleibt die prinzipielle Oppoſition leider nur 
zu oft erfolglos. Wir erleben das jetzt in unſerm eigenen Vaterlande, 
und ſollten daher unſere Kritik mäßigen, wenn es auch unter anderen 
Nationen erlebt wird. 

Die berauſchende Loſung Weltpolitik, welche heute alle abendländ— 
lichen Großmächte in einen eiferſüchtig nationalen Wettbewerb um über— 
ſeeiſchen Beſitz hineintreibt, und die den Weltfrieden in einer jo bejorgnis- 
vollen Weiſe bedroht, zieht auch die Miſſion in ihre Wellenſchläge 
hinein, ſie mag es wollen oder nicht. Dieſer übermächtigen Weltpolitik 
gegenüber iſt ſie völlig ohnmächtig; auf Schritt und Tritt kreuzen ſich 
ihre Wege. Es hängt für die Miſſion thatſächlich auch viel davon ab, 
wie ſich die Herrſchaft der abendländiſchen Großmächte über die nicht— 
chriſtliche Welt verteilt, denn ſie gewähren weder alle Religionsfreiheit 
noch üben ſie alle Duldung gegen die Miſſionare fremder Nationalitäten. 
Z. B. Rußlands und Frankreichs religiöſe und nationale Intoleranz iſt ja 
bekannt. In dieſer Thatſache liegt unleugbar eine Verſuchung für die 
Miſſionen, daß ſie die Politik derjenigen Weltmächte begünſtigen, von 
denen ſie die größte Förderung ihrer Arbeit erwarten. Mit der berech— 
nendſten Klugheit geht dieſen Weg die römiſche Miſſion, deren Ideal bis 
auf den heutigen Tag der mittelalterliche Bund zwiſchen welt— 
licher und geiſtlicher Macht iſt. Erhofft ſie Gewinn davon, ſo er— 
bietet ſie ſich den Kolonialmächten, vornehmlich Frankreich, jetzt leider auch 
Deutſchland, als politiſche Bundesgenoſſin, und dieſe gehen auf das Angebot 
ein, wenn ihrem politiſchen Intereſſe dadurch ein Dienſt geſchieht. 

Denn die überſeeiſchen Mächte haben auch ihrerſeits die früher von 
ihnen bekämpften oder ignorierten Miſſionen längſt in ihren politiſchen 
Kalkül hineingezogen, und begünſtigen oder hemmen ſie mit mehr oder 
weniger Hochdruck, je nachdem ſie glauben von ihnen Vorteil oder Nach— 
teil zu haben. Je eiferſüchtiger eine nationale Kolonialpolitik iſt und je 
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weniger Verſtändnis ſie hat für die religiöſe Aufgabe und die geiſtlichen 
Betriebsmittel der Miſſion, deſto unduldſamer wird fie gegen Miſſionare 
anderer Nationalitäten, als ſchadeten ſie ihren vaterländiſchen Intereſſen, 
und deſto mehr verſucht ſie die Miſſionare der eignen Nationalität, dieſen 
Intereſſen in einer Weiſe zu dienen, die ſich mit der Miſſionsaufgabe 
nicht verträgt. Aber auch abgeſehen von der auf Erweiterung und 
Sicherung des überſeeiſchen Beſitzes gerichteten Seite der Kolonialpolitik, 
giebt es zwiſchen dieſer und der Miſſion noch eine Menge interner 
Beziehungen, die ſich weſentlich um die Stellung zu den Eingeborenen 
drehen und die uns vor zum Teil recht ſchwierige Fragen ſtellen. 

Was die Verſtändigung über alle dieſe Fragen ſo erſchwert, 
das iſt nicht bloß der kolonialpolitiſche Egoismus, dem oft genug Macht 
vor Recht geht, ſondern auch der Mangel einer autoritativen Norm, 
nach welcher die Miſſion ihre Entſcheidung zu bemeſſen hat. Die 
römiſche Miſſion beſitzt dieſe Norm in der päpftlichen Autorität, die 
evangeliſche ſucht fie in der Schriftautorität. Nun iſt aber die neu- 
teſtamentliche Schrift kein miſſionsmethodiſches und noch weniger ein 
miſſionspolitiſches Kompendium, und ſelbſt wenn ſie es wäre, könnte ſie 
keine kaſuiſtiſche Löſung von Problemen geben, die geſtellt werden durch 
die von den apoſtoliſchen ganz verſchiedenen modernen überſeeiſchen Welt— 
verhältniſſe, mit deren Realitäten wir heute zu rechnen haben. Wir 
können uns alſo, von ſpärlichen Spezialanweiſungen abgeſehen, im weſent— 
lichen nur an die umwandelbaren evangeliſchen Miffions- 
grundſätze halten und müſſen von ihnen aus, mit einem durch den 
Geiſt Gottes und die Erfahrung erleuchteten Urteil unſre Entſcheidung 
treffen, was dann freilich zur Folge hat, daß dieſe Entſcheidung nicht 
über jede Frage bei allen Urteilsfähigen die gleiche iſt. 

Schon aus dieſen Andeutungen iſt erſichtlich, daß wir es mit einem 
komplizierten Thema zu thun haben, das man in einem Vortrage nicht 
einmal ganz aufrollen, geſchweige erledigen kann. Ich muß mich daher 
damit begnügen, es zu ſkizzieren und zur Löſung der vielen Fragen, die es 
in ſich ſchließt, Richtlinien zu geben. Ich will es verſuchen, indem ich: 
I. Die Verſchiedenartigkeit der gegenſeitigen Aufgaben 

klar ſtelle, und 

II. die Unvermeidlichkeit der gegenſeitigen Berührungen 

aufweiſe. 

Während die erſte: die prinzipielle Scheidung des Miſſtonsbetriebes 
von der politiſchen Thätigkeit als ihre natürliche Konſequenz fordert, 

14a* 
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zeigt uns die zweite: wie hart im Raume ſich die Sachen ſtoßen 

und wie viele Gelegenheiten ſowohl zu gegenſeitigen Förderungen, wie 

Hemmungen, Verſuchungen, Reibungen, ja Konflikten dadurch gegeben ſind. 
1% 

1. Die Miſſionsaufgabe ift nicht eine aus menſchlichem Belieben 
hervorgegangene und darum auch nicht in menſchliches Belieben geſtellte; ſie 
beruht auf einem Auftrage, der in dem innerſten Weſen der Heils— 
offenbarung Gottes in Chriſto und mit dieſer in dem ewigen Ratſchluſſe 
Gottes begründet iſt. Sie iſt alſo göttlich legitimiert und in dieſer 
Legitimierung trägt ſie beides: ihr Recht wie ihre Verpflichtung. 
Ihr Motiv iſt Gehorſam gegen den Willen Gottes und zwar ein Ge— 
horſam, der aus der Gottes- und Menſchenliebe fließt. Die Miſſions⸗ 
aufgabe iſt weiter unterſchiedslos die gleiche, von wem und an wem 
fie auch ausgerichtet wird. Das macht fie international: ihre Sub- 
jekte mögen einer Nation angehören, welcher ſie wollen, ſie haben den 
gleichen Auftrag; und das macht ſie univerſal: ihre Objekte mögen 
nach Religion, Volksart und Kulturſtand noch ſo verſchieden ſein, an alle 
ergeht die gleiche Anbietung. Träger der Miſſionsaufgabe iſt die geſamte 
Chriſtenheit, Gegenſtand derſelben die ganze nichtchriſtliche Menſchheit. 

Ihrem Inhalte nach iſt die Miſſionsaufgabe durch und durch eine 
religiös-ethiſche. Darin beſteht fie: Die Nichtchriſten in der ganzen 
Welt zu bewegen, daß ſie Jeſu als ihrem Lehrer, Heiland und Herrn 
anhangen, vertrauen und folgen, und alſo ihren väterlichen Glauben 
ſamt dem mit ihm verbundenen Wandel nach väterlicher Weiſe einwechſeln 
gegen den chriſtlichen Glauben und die ſittliche Lebensordnung, die er in 
ſeinem Gefolge hat. Dieſe Aufgabe beſchränkt ſich nicht auf die Ge— 
winnung von einzelnen Individuen; ſie umfaßt zugleich nicht nur 
Kirchengründung und Kirchenorganiſation bis hin zu dem letzten Ziele 
der kirchlichen Verſelbſtſtändigung, ſondern auch eine erziehliche Einwirkung 
auf das Volksganze und eine Verſittlichung ſeiner geſellſchaftlichen Natur— 
verbände vermittelſt einer Durchdringung derſelben mit den Sauerteigskräften 
des Evangelii. Aber nach allen dieſen Seiten hin: nach der individuali⸗ 
ſtiſchen, der kirchlichen, der volklichen bleibt fie immer eine religiös⸗ethiſche. 

Sie bleibt das, ſelbſt wenn ſie in das Kulturgebiet eingreift und 
eine neue Geſittung, eine neue Bildung und zum Teil auch ein neues 
wirtſchaftliches Leben pflanzt. Die neue von der chriſtlichen Humani⸗ 
tät getragene Geſittung iſt die Ausprägung der neuen religiös-ſittlichen 
Geſinnung, die neue Bildung die aus der geiſtlichen Hebung reſultierende 
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geiſtige Befruchtung, und der Fortſchritt im wirtſchaftlichen Leben das 
Ergebnis der Antriebe und Bedürfniſſe, die in Verbindung mit der 
gehobenen Geſittung und Bildung die Chriſtianiſierung weckt. Die 
Rettung der Seelen bleibt immer die Seele der Miffionsarbeit, aber 
indem ſie daran arbeitet, eine in Sünden tote Welt lebendig zu machen, 
ſetzt ſie himmliſche Kräfte in Kurs, die erneuernd auch in das irdiſche 
Leben eingreifen und die Verhältniſſe desſelben neu geſtalten, indem ſie 
aus den Menſchen neue Kreaturen machen. Und inſofern kann man 
auch von einer Kulturaufgabe der Miſſion reden. Im engſten Zu⸗ 
ſammenhange mit dieſer ziviliſatoriſchen Beeinflußung ſteht die Aufgabe 
der Miſſion gegenüber dem vielgeſtaltigen äußeren Elend, unter dem die 
Heidenwelt ſeufzt. Da ſie nicht bloß als die Botſchafterin ſondern als 
die Verkörperung der barmherzigen Menſchenliebe in die Heidenwelt 
tritt, ſo ſoll ſie auch dieſem Elend Troſt, Rat und Rettung bringen, in 
der Nachfolge deſſen, der einſt ſegnend und wohlthuend das jüdiſche Land 
durchzog. An der Miſſion ſoll die Heidenwelt eine durch und durch ſelbſt— 
loſe Wohlthäterin haben, die nur das Wohl der Heiden, nicht das ihre 
ſucht, nicht nehmen ſondern geben, nicht ſich dienen laſſen ſondern dienen will. 

In voller Kongenialität mit dieſer Aufgabe ſteht es nun, wenn 
Jeſus, als die maßgebende Miſſionsautorität, unter Verſchmähung aller 
groben und feinen Anwendung von Weltgewalt und aller klugen An— 
lockung durch Weltgewinn nur ein geiſtiges Miſſionsmittel: das 
Wort zur Verfügung ſtellt. Nun differenziert ſich allerdings dieſes 
Wort nicht bloß in das mündliche und in das ſchriftliche, auch nicht bloß 
in das der Predigt und des Unterrichts, ſondern auch in das durch das 
Leben und Leiden ſeiner Zeugen perſonifizierte wie in ihren Werken 
geübte; aber auch wenn neben der Rede und Schrift der Veranſchau— 
lichung des Wortes durch die That der breiteſte Raum gewährt wird, 
immer bleibt es eine geiſtige Macht, durch welche der Miſſion ihre 
Aufgabe zu löſen geboten iſt. Und das iſt begründet in der Natur der 
Aufgabe. Der Eintritt in die Jeſusjüngerſchaft kann nur, weil er be— 
dingt iſt durch Sinnesänderung und Vertrauen, ein Akt freier über— 
zeugungsvoller Entſchließung ſein, und dieſe Entſchließung darum nur 
herbeigeführt werden durch eine Einwirkung auf Erkenntnis, Gemüt, Ge⸗ 
wiſſen und Willen. Die Art, wie ſich dieſe Einwirkung vermittelt, iſt im 
Leben ſehr mannigfaltig und der kauſale Zuſammenhang zwiſchen ihr und 
dem Worte nicht immer greifbar. Aber in letzter Inſtanz iſt es doch die 
geiſtige Macht des verkündigten, geſchriebenen, gelebten, veranſchaulichten 
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Worts, welche die Chriſtianiſterung bewirkt, wie ſie dem Sinne Jeſu 
entſpricht. 

Freilich, wenn einer ſo rieſigen Aufgabe, wie die Chriſtianiſierung 
der Welt ſie ſtellt, zur Ausführung nur das Wort gegeben wird, ſo 
begreift man die kühne Paradorie, mit welcher der Apoſtel der Heiden von 
einer uwogla Tov νν]⁰ννE] rr (1. Kor. 1. 21) redet; aber iſt uns dieſes 
Wort göttliche Heilsbotſchaft und als ſolche Träger göttlichen Lebens, 
Same der Wiedergeburt, Kraft Gottes zur Errettung für jeden der glaubt, 
ſo ſind wir gewiß, daß die göttliche Thorheit weiſer und die göttliche 
Schwachheit ſtärker iſt als alle Waffen fleiſchlicher Ritterſchaft. 

Es war die Heroenzeit des Chriſtentums und die Zeit der klaſſiſchen 
Miſſion, als allein dieſes im Leben wie im Tode feiner Gläubigen be— 
zeugte Wort der Sieg über das antike Heidentum wurde. Später ift ja 
der Miſſionsbetrieb vielfach entartet; aber in der evangeliſchen Miſſion 
iſt das alte apoſtoliſche Ideal wieder aufgelebt und hat das chriſtliche Urteil ſo 
beeinflußt, daß heute — wenigſtens in der Theorie — niemand, auch kein 
Vertreter des Romanismus, einer direkten Gewaltanwendung nach mittel— 
alterlichem Vorbild in der Chriſtianiſierung das Wort zu reden wagt. 

2. Bei der Miſſion iſt die Präziſierung ihrer Aufgabe wenigſtens 
in den allgemeinen Umriſſen relativ einfach. Bei der überſeeiſchen 
Politik ſetzt ſie uns in Verlegenheit. Ein direkter Auftrag, über— 
ſeeiſche Politik zu treiben, iſt den weltlichen Mächten nicht gegeben. Man 
kann ſagen: ſie iſt eine weltgeſchichtliche Notwendigkeit, noch mehr, ſie 
ſteht auch unter göttlicher Providenz und dient göttlichen Zwecken. 

Aber ſie wird nicht ins Werk geſetzt um dieſer Zwecke 
willen, die gemeiniglich ihren Urhebern verborgen ſind und ohne, ja 
wider den Willen derſelben erreicht werden. Die überſeeiſche Politik iſt 
der Wettkampf um Weltbeſitz, zu dem nationales Kraftgefühl, 
national⸗wirtſchaftliches Bedürfnis und nationale Eiferſucht treibt. Die 
Legitimierung derſelben iſt lediglich das Intereſſe und zwar heute das 
eiferſuchtsvoll verfolgte nationale Sonderintereſſe; dieſem Intereſſe 
zu dienen betrachten die Weltmächte als die Aufgabe ihrer Politik. 

Es wird allerdings viel geredet von einer Kulturaufgabe der 
Weltpolitik. Nun ſind ohne Zweifel die Kolonialmächte Kulturfaktoren von 
großer Bedeutung; willens und unwillens bringen ſie eine mächtige Be— 
wegung in den ziviliſatoriſchen Fortſchritt der Menſchheit. Ja, man kann 
von einer Kulturaufgabe derſelben gegenüber den unter ihre Herrſchaft 
oder ihren Einfluß gebrachten fremden Völkern reden; ſie ſollten den 
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wirtſchaftlichen Fortſchritt dieſer Völker fördern; ihre geiſtige und ſittliche 
Hebung ſich angelegen ſein laſſen; Ruhe, Ordnung und Sicherheit ſchaffen; 
die Schwachen ſchützen; und Recht und Gerechtigkeit üben. Leider entſpricht 
nur die kolonialpolitiſche Praxis dieſer idealen Aufgabe oft genug ſehr 
wenig. Die Kolonialgeſchichte iſt bis auf dieſen Tag reich genug an 
Thaten oder vielmehr Unthaten, die ſich wie ein Hohn auf die Kultur und 
gar die chriſtliche Kultur ausnehmen. Aber auch wenn die Kolonialmächte 
an der Erfüllung einer Kulturaufgabe wirklich arbeiten — das Motiv 
ihrer Politik iſt ſie nicht. Wird die Kulturaufgabe als ſolches aus— 
gegeben, ſo iſt das eine oratoriſche Firma. In der ganzen Kolonial— 
geſchichte giebt es bis heute keine einzige Macht, die in Wahrheit um des 
kulturellen Wohles fremder Völker willen überſeeiſche Politik ge— 
trieben hätte. Das iſt eine ſo unleugbare Thatſache, daß ich darauf 
verzichten kann, es durch Citate zu beweiſen, die in teilweiſe geradezu ver- 
blüffender Offenheit es ausſprechen, daß wir, auch wir Deutſche, lediglich 
um unſres eignen Vorteils willen nach Weltbeſitz trachten. Das 
Leitmotiv aller Politik, wir haben das ja erſt jüngſt wieder von autori— 
tativſter Stelle gehört, und ſpeziell aller überſeeiſchen Politik, iſt der 
nationale Egoismus. Im beſten Falle betrachtet dieſe Politik die 
Erfüllung einer Kulturaufgabe als Mittel zum Zweck, denn ſie liegt in 
ihrem eignen wohlverſtandenen Intereſſe, und kulturelle Förderung der von 
ihr beeinflußten Völker ergiebt ſich dann als Folge. Aber Selbſtzweck bleibt 
immer das nationale Intereſſe; Humanität und Moral müſſen zurück— 
ſtehen, wenn ſie dieſem Intereſſe nicht dienen oder nicht zu dienen ſcheinen. 

Entſprechend der von ihr ſelbſt ſich geſtellten Aufgabe iſt das Haupt— 
mittel, deſſen die überſeeiſche Politik zur Erreichung derſelben ſich bedient, 
die Gewalt. Nicht immer die gröbſte Gewalt, ja ſcheinbar manchmal 
gar keine Gewalt, nämlich wenn der Zweck durch Verträge erreicht wird. 
Manche Verträge kommen ja lediglich auf dem Wege diplomatiſcher Ver— 
handlungen zuſtande; häufiger aber ſteht wenigſtens eine Drohung mit 
Gewalt dahinter. Bei den ſogen. Naturvölkern ſind die Verträge meiſt 
eine reine Komödie und bei den großen Kulturnationen das Ergebnis 
vorhergegangener, leider oft genug ungerechter Kriege. Am wenigſten 
gewaltthätig iſt die Erſchließung Japans zuſtande gekommen. Über die 
Aufteilung Afrikas und zum Teil auch Ozeaniens haben ſich die Großmächte 
unter einander verſtändigt, aber die Eingebornen ſind nicht gefragt worden, 
ſondern mußten ſich der völkerrechtlich ſanktionierten Gewalt fügen. Von 
der Entdeckung Amerikas an bis heute iſt die Geſchichte der Beſitzergreifung 
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der überſeeiſchen Welt eine Geſchichte der mehr oder weniger kriegeriſchen 
Eroberung; es giebt keine Kolonialmacht, die nicht durch Gewalt ihren 
Kolonialbeſitz erworben, geſichert oder ausgebreitet hätte. 

Bei einer ſolchen Verſchiedenartigkeit der gegenſeitigen Aufgaben, 
Motive und Mittel ſollte es ſelbſtverſtändlich ſein, daß weder die 
Miſſion die Politik, noch die Politik die Miſſion direkt in ihren Dienſt 
ſtellen darf. Es iſt tief beſchämend, für Chriſten, wenn die katholiſchen 
Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens nicht müde werden, in hymnen⸗ 
artiger Rhetorik Frankreich als den „Arm Gottes“ und „die Hoffnung 
und die Stütze der Kirche“ zu verherrlichen, „deſſen Schwert überall das 
Werk Gottes vollbringt“ und deſſen „ſiegreiche Fahne ſich raſch und plötzlich 
wie der Blitz zeigt,“ wo die Miſſion in Bedrängnis iſt. Ebenſo, wenn 
die Feſtſetzung der deutſchen Macht in Kiautſchau „als eine Lebensfrage 
nicht nur für das Gedeihen, ſondern geradezu für den Fortbeſtand der 
katholiſchen Miſſion in China“ bezeichnet worden iſt. Das heißt: den 
geiſtlichen Charakter der Miſſion verleugnen und Fleiſch für ſeinen Arm 
halten. Die Folge iſt: eine Entwürdigung des Chriſtentums und eine 
Verdächtigung der Miſſionare als politiſcher Agenten, die ihnen die Herzen 
verſchließt und Mißtrauen, ja Haß gegen ſie erregt. Das abſchreckendſte 
Beiſpiel iſt China. Nirgends hat es ſo viel Konflikte gegeben, iſt ſo 
viel Erbitterung gegen die Miſſion erregt und ſo viel Blut vergoſſen 
worden als gerade in China. 

Natürlich iſt es ebenſo verhängnisvoll für die Miſſion, wenn die 
Politik ſie in ihren Kalkül hineinzieht. Leiht eine Weltmacht, z. B. 
Frankreich oder Deutſchland der Miſſion ihren ſtarken Arm, ſo wäre es 
naiv, ihr religiöſe Motive zuzuſchreiben; fie thut es, weil fie politiſche 
Vorteile erwartet, und daß das die Miſſion in den Verruf bringen muß, 
eine Handlangerin fremder Herrſchaftsgelüſte zu ſein, iſt unvermeidlich. 
Aber angenommen, es gäbe heute eine weltliche Macht, in deren überſeeiſche 
Politik eine Kreuzzugsromantik hineinſpielte, ſo wäre dieſer Anachro— 
nismus immer eine ſchwere Verirrung, die heute nur unter ein 
ſtrengeres Gericht fallen müßte als im Mittelalter. Es iſt ein 
bloßer Idealismus zu behaupten, die auswärtige Politik eines nominell 
chriſtlichen Staates müſſe der Ausfluß eines chriſtlichen Volkswillens ſein 
und deshalb im Dienſte chriſtlicher Intereſſen ſtehen. Selbſt wenn ein 
ſolcher chriſtlicher Volkswille da wäre, ſo kümmert ſich, wie wir das z. B. 
gelegentlich der armeniſchen Maſſakres erlebt haben, die Politik doch 
nicht um dieſen Volkswillen, wenn er mit ihren Intereſſen nicht harmoniert. 
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Wir müſſen, ſo ſchmerzlich das vom idealiſtiſchen Standpunkt aus auch 
ſein mag, mit den realen Thatſachen rechnen, welche — und manchmal 
in recht brutaler Weiſe — konſtatieren, daß nicht chriſtlich-ideale, ſondern 
national⸗egoiſtiſche Intereſſen für das politiſche Handeln maßgebend find. 
Und angeſichts dieſer Thatſachen kann es die Aufgabe der Miſſion nur 
ſein, möglichſt unverworren mit der Politik zu bleiben. Wenn die deutſche 
Politik eine Landerwerbung in Oſtaſien für notwendig hält, ſo unterſtellt 
das die evangeliſche Miſſion nicht ihrer Kritik; aber dagegen erhebt ſie 
nachdrucksvoll Proteſt, daß dieſe Landerwerbung offiziell motiviert wird 
als Sühne für ermordete deutſche Miſſionare und als eine Lebenzfrage 
für den Fortbeſtand der katholiſchen Miſſion in China. Und wenn die 
„Germania“ ſoweit geht, daß ſie in jener Motivierung ſogar „den 
ſtärkſten Rechtstitel“ für die Beſetzung von Kiautſchau erblickt, ſo iſt 
das nur ein trauriger Beweis dafür, daß ihr das Verſtändnis für die 
miſſionariſchen Elementaria abhanden gekommen iſt. 

Die Miſſion ſoll ſich in die politiſchen Projekte der überſeeiſchen Mächte 
nicht einmiſchen, und wenn ſie ihr zumuten, zu Eroberungen ihnen die Hand 
zu bieten, oder die glaubensgenoſſiſchen Miſſionare einer fremden Nationa— 
lität aus den vaterländiſchen Kolonieen vertreiben zu helfen, ſo muß ſie 
ihnen erklären, daß wir etwas ſo miſſionariſch Widerſinniges nicht thun 
dürfen und nicht thun werden. Nicht zu Deutſchen, Engländern, Franzoſen 
oder Ruſſen ſoll die Miſſion die Völker machen, ſondern zu Chriſten. 
Ein Reich ſoll ſie gründen, aber kein Weltreich, ſondern ein Himmelreich, 
deſſen König der Jeſus iſt, der ſtatt das national-politiſche Meſſiasideal 
ſeiner Zeitgenoſſen zu verwirklichen, den Kreuzestod erlitt. 

Von einer eigentlichen politiſchen Aufgabe der Miſſion kann demnach 
ebenſowenig geredet werden wie von einer religiöſen der Politik; dennoch 
ſind ſie beide vielfach auf einander angewieſen und können, ja 
ſollen einander dienen; aber ſo, daß jede innerhalb ihrer 
Kompetenzen bleibt. Die Miſſion dient den überſeeiſche Politik 
treibenden weltlichen Mächten, indem ſie Bitte, Gebet, Fürbitte und Dank— 
ſagung für ſie thut und thun lehrt; indem ſie ihnen Ehrerbietung und 
Gehorſam erweiſt und erweiſen lehrt; indem ſie das Wohl der Kolonieen 
und Schutzgebiete fördert durch die religiöfe, ſittliche, geiftige und ziviliſa— 
toriſche Hebung der Eingebornen; und indem ſie auf eine humane und 
gerechte Behandlung derſelben hinwirkt. Um dieſes Dienſtes willen 
liegt eine freundliche Stellung zur Miſſion im Intereſſe der 
überſeeiſchen Politik. 
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Und dieſe Politik dient der Miſſion, wenn ſie ihr die Thüren der 
Welt aufthut; wenn fie unter ihrem Regimente ein geruhiges und ſtilles 
Leben zu führen ermöglicht; wenn fie Vergewaltigungen, Beſitz⸗ und 
Rechtsberaubungen wehrt; und wenn ſie auf geſetzlichem Wege dasjenige 
heidniſche Unweſen beſeitigt, das ſchon nach dem natürlichen Moralgeſetz 
greuelhaft und barbariſch iſt. Um dieſes Dienſtes willen liegt eine 
freundliche Stellung zur überſeeiſchen Politik im Intereſſe der 
Miſſion und es ſollte beiden heiliger Ernſt ſein, dieſe freundliche 
Stellung gegenſeitig zu pflegen. Thut dann jede, was ihres Amtes iſt, 
ohne in das Amt der andern zu greifen, ſo leiſten ſie gemeinſam zugleich 
den nichtchriſtlichen Völkern, bei denen ihr Weg ſie zuſammenführt, den 
beſten Dienſt. 

II. 

Damit ſind wir bereits in den zweiten Teil unſerer Unterſuchung 
eingetreten. Mit der prinzipiellen Scheidung von Miſſion und über- 
ſeeiſcher Politik, welche aus der Verſchiedenartigkeit ihrer Aufgaben folgt, 
iſt das uns beſchäftigende Thema keineswegs erledigt. Fortgehend und 
überall bringen die thatſächlichen Weltverhältniſſe der Gegenwart beide mit 
einander in Berührung, und aus dieſer gegenſeitigen Berührung 
reſultieren erſt die ſchwierigſten Fragen. 

Man kann dieſe Fragen in drei Hauptgruppen teilen, in ſolche die 
ſich um die Beſetzung der Miſſionsgebiete, die ſich um den 
Schutz der Miſſionare und der Heidenchriſten und die ſich um das 
Wohl der Eingeborenen drehen. 

1. Ein Blick auf die Arbeitsgebiete der Miſſion zeigt uns, 
daß ſie mit wenig Ausnahmen ſich in ſolchen Ländern befinden, die teils 
im Beſitz der abendländiſchen Mächte ſind, teils unter dem politiſchen 
Einfluſſe derſelben, oder doch in einem Vertragsverhältnis mit ihnen ſtehen. 
Dadurch wird eine doppelte Thatſache konſtatiert: daß die überſeeiſche 
Politik entweder der Miſſion die Wege gebahnt hat, oder den Wegen 
der Miſſion gefolgt iſt. 

a) Sofort in ihren Anfängen plazierten ſich die evangeliſchen 
Miſſionen in den Beſitzungen der damaligen proteſtantiſchen Kolonial⸗ 
ſtaaten. Sie haben ihr Werk auch jenſeit der Grenzen dieſer Beſitzungen 
getrieben; aber in dem Maße als der Weltbeſitz der abendländiſchen 
Mächte ſich ausdehnte, ſind die verſchiedenen Teile des großen Arbeits— 
feldes der gegenwärtigen Miffion innerhalb dieſes Beſitzes zu liegen 
gekommen. Und das ſetzt ſich fort bis heute. Als Deutſchland ſich über— 
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ſeeiſche Beſitzungen erwarb, wurde die miſſionariſche Beſetzung derſelben 
allgemein als Pflicht erachtet. Nun iſt faſt aller dieſer Weltbeſitz unter 
die Herrſchaft der abendländiſchen Mächte durch Eroberung gekommen; 
— that die Miſſion ein Unrecht, als ſie trotzdem den 
Wegen der überſeeiſchen Politik folgte? 

Niemand wird dieſe Frage bejahen. Zweifellos thäte die Miſſion 
ein ſchweres Unrecht, wenn fie ihrerſeits zu einer Eroberungspolitik 
antreiben wollte, um ſich Arbeitsgebiete zu verſchaffen; das hieße: die 
Unterjochung der Völker zu einem Miſſionsmittel machen. Geſchieht aber 
die Eroberung unabhängig von ihr durch die Politik der Weltmächte, fo 
können doch die großen Teile der nichtchriſtlichen Welt, die jetzt unter der 
Herrſchaft derſelben ſtehen, unmöglich von der Evangeliſierung ausgeſchloſſen 
werden. Dieſe Teile liegen der miſſionariſchen Beſetzung vielmehr am 
nächſten und ſind ihr die zugänglichſten. Die Weltpolitik iſt ein freier 
Tummelplatz der ſelbſtſüchtigſten Intereſſen; aber über dieſen Intereſſen 
waltet die Hand des weltregierenden Gottes, deſſen Triumph es iſt, ſie 
ſeinen höheren Plänen dienſtbar zu machen, daß ſie unwiſſentlich und un— 
willentlich auch der Ausbreitung des Chriſtentums Wege bahnen müſſen. 
Das iſt, ſozuſagen, der Miſſionsbeitrag der Weltpolitik. 
Freilich, folgt die Miſſion dieſen Wegen, ſo iſt es unvermeidlich, daß 
mancher trübende Schatten auf ihr Werk fällt, daß ſie in die mit der 
Kolonialgeſchichte verbundenen Wechſelfälle und ſelbſt Kriege hinein— 
gezogen wird und oft mit leiden muß, wo ſie nicht mit geſündigt hat. 
Aber das gehört zu den Paſſionswegen, welche das Reich Gottes über— 
haupt in dieſer Welt gehen muß, weil ſeine Geſchichte ſo mit der Welt— 
geſchichte verflochten iſt, daß eine Scheidung zur Unmöglichkeit wird. 

Das zeigt ſich auch, wenn die überſeeiſche Politik der abendländiſchen 
Mächte in felbſtändige nichtchriſtliche Reiche, mit denen ſie nur 
Verträge geſchloſſen, der Miſſion Eingang verſchafft. Am korrekteſten 
iſt das in Japan geſchehen, wo die Vertragsmächte den chriſtlichen 
Miſſionaren in ganz derſelben Weiſe den Aufenthalt ermöglichten, wie 
allen andern ihrer Staatsangehörigen. Nur den im Lande ſich aufhalten— 
den Amerikanern und Engländern ſelbſt war freie Religionsübung ſtipuliert 
worden. Die Miffionare genoſſen kein anderes Recht und keinen andern 
Schutz als die Ausländer überhaupt. Die ſpätere Gewährung der Reli— 
gionsfreiheit war eine ſpontane That der japaniſchen Res 
gierung. Streithändel mit den auswärtigen Mächten wegen der Miſſion 
ſind daher in Japan nicht vorgekommen. Und es wäre das Verhängnis— 
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vollſte, was geſchehen könnte, wenn eine Einmiſchung dieſer Mächte herbei⸗ 
geführt würde zur Schlichtung miſſionariſcher Streitfragen, z. B. jetzt, 
wo die japaniſche Regierung die Miſſionsſchulen brach zu legen ſucht, 
indem fie ihnen alle Berechtigungen entzieht, wenn fie nicht wie die Staats 
ſchulen den Religionsunterricht aus ihrem Lehrplan ſtreichen. Kämpfe 
dieſer Art müſſen als in ner japaniſche geführt werden. 

Anders lag die Sache in China. Hier wurde bekanntlich Miſſions— 
und Religionsfreiheit unter einem Zwangsdrucke in Verträgen durch— 
geſetzt, welche den Abſchluß von Kriegen, und zwar ſchmachvollen Kriegen, 
bildeten. Die ſchwierige Frage iſt nun: Handelte die Miſſion und 
ſpeziell die evangeliſche Miſſion recht, 1. daß ſie nach dem 
Frieden von Nanking (1842) infolge der Zwangsöffnung des Landes gleich 
andern Fremden in China eindrang, und 2. daß ſie ſpäter in den Tient⸗ 
ſiner Vertrag (1858) Beſtimmungen aufnehmen ließ, welche den Chineſen 
eine Reihe von Rechtszugeſtändniſſen an Miſſion und Chriſtentum ab— 
nötigten? Den erſten Teil dieſer Frage, glaube ich, darf man unbedenklich 
bejahen, bezüglich des zweiten iſt meine Antwort ein Fragezeichen. 

Die Vertreter auch der evangeliſchen Miſſion hatten nicht nur keine 
Bedenken, ſondern ſie erſtrebten geradezu die religiöſen Rechtsgarantieen 
durch die Weltmächte. Man kann das voll begreifen. Die Freude, 
endlich in das von der evangeliſchen Miſſion lange belagerte China ein— 
dringen zu dürfen, die Pflicht der Fürſorge für die eingebornen Chriſten 
gegenüber dem Willkürregiment der chineſiſchen Richter, und die Überzeugung, 
daß in einem Zeitalter, zu deſſen guten Errungenſchaften die Religions— 
freiheit gehöre, es eine humane Forderung fei, die Gewählleiſtung dieſer 
Freiheit auch ſeitens der Chineſen zu verlangen — das alles ließ ihnen 
die Tientſiner Vertragsbeſtimmungen als einen großen Gewinn für die 
Miſſion erſcheinen. Es iſt auch zuzugeben, daß es heute, nachdem eine 
Geſchichte von 40 Jahren den Beweis erbracht hat, daß die durch die 
weltlichen Mächte erzwungene Religionsfreiheit nicht nur zu unaufhörlichen 
Verwicklungen geführt, ſondern thatſächlich auch keine Garantie gegen 
Gewaltthätigkeiten und Verfolgungen gewährt hat, daß es heute leicht iſt, 
Kritik zu üben. Allein die Geſchichte iſt dazu da, daß man aus ihr lernt. 

Die Miſſion war ja allerdings völlig unſchuldig an dem ſogenannten 
Opiumkriege, aber es warf doch ein Odium auf ſie, daß ſie die durch 
dieſen Krieg bewirkte Offnung Chinas benutzte, um ſofort ihre Ber: 
treter in das Land zu ſenden. Alle ihre tapfere Oppoſition gegen den 
Opiumhandel hat ſie von dieſem Odium nie völlig gereinigt. Vermutlich 
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wäre es weiſer geweſen, den Schein eines Zuſammenhanges zwiſchen jenem 
ſchmachvollen Kriege und der Miſſion dadurch zu vermeiden, daß mit dem 
Beginn der letzteren ein wenig gewartet worden wäre. Die Geduld, 
die warten kann, iſt eine Haupt⸗Miſſions⸗Tugend, welche vor vielen un— 
nötigen Verwicklungen und Niederlagen bewahrt. Die Mahnung des Petrus: 
„wartet und eilet zu der Zukunft des Tages des Herrn“ enthält auch 
eine große miſſionariſche Weisheit. Noch verdächtigender für die Miſſion 
in den Augen der erbitterten Chineſen war es, daß in dem Tientſiner 
Vertrage die weltlichen Mächte geradezu als die Vorkämpfer der 
Religion der Fremden daſtanden, und damit dieſe Religion als ein 
Stück ihrer Politik erſchien; ein Vorurteil, das bis auf den heutigen 
Tag nicht beſeitigt worden iſt, zumal infolge jenes Vertrags beſtändige 
Eingriffe der fremden Mächte, namentlich Frankreichs, in die chineſiſche 
Gerichtsbarkeit ſtattfanden, ja das Protektoratsrecht derſelben ſogar zu 
Beſetzungen chineſiſchen Gebiets führte. Iſt es auch ganz überwiegend die 
katholiſche Miſſion geweſen, die zu dieſen Eingriffen bis hin zu den 
Landerwerbungen provoziert hat, ſo iſt dadurch doch die geſamte chineſiſche 
Miſſion in den Verruf gekommen, ein Anhängſel der Politik der fremden 
Mächte, und ein ihnen willkommenes Mittel zur Erreichung ihrer poli— 
tiſchen Intereſſen zu ſein. Es wäre miſſionsmäßiger gerade in China 
geweſen, die chriſtliche Religion in den Verträgen aus dem Spiele zu 
laſſen und das Recht ihrer freien Ausübung nach und nach mit geiſtlichen 
Mitteln von der chineſiſchen Obrigkeit zu erkämpfen, auch auf die 
Gefahr hin, daß um des chriſtlichen Glaubens willen zunächſt gelitten 
werden mußte. Die Leiden ſind trotz der erzwungenen Religionsfreiheit 
doch gekommen; haben aber nun viel von ihrer Martyriumskraft ver— 
loren, weil ſie weniger ein religiöſes als ein politiſches Gepräge trugen. 

Jetzt befinden wir uns freilich in China in einer Zwangslage, 
namentlich angeſichts der furchtbaren Kataſtrophe von 1900. Für die fremden 
Mächte, die die Verträge geſchloſſen, iſt es nun eine politiſche Not— 
wendigkeit, nicht nur auf Grund derſelben mit den Chineſen zu ver— 
handeln, ſondern fie auch aufrecht zu erhalten, allerdings mit allerlei 
Modifikationen, namentlich bezüglich der Eingriffe der Fremden in die chineſiſche 
Gerichtsbarkeit. Und für die Miſſion iſt es faſt eine Exiſtenzfrage. Denn 
würden dieſe ſeit 40 Jahren völkerrechtlich beſtehenden Vorträge jetzt auf— 
gehoben, ſo hieße das nicht nur die grauenhaften Chriſtenmorde rechtfertigen, 
ſondern für die Zukunft Miſſionare und eingeborne Chriſten den wildeſten 
Leidenſchaften der Chineſen geradezu ausliefern. Die durch die Fehler der 
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Vergangenheit und durch die jüngſten Vorgänge in China geſchaffne 
Situation macht es zu einer Forderung des geſunden Menſchenverſtandes, 
dieſen Erwägungen jetzt Rechnung zu tragen. 

b) Nun der zweite Fall: daß die überſeeiſche Politik den Wegen 
der Miſſion gefolgt iſt. Neben den Kolonialgebieten beſetzte die evan- 
geliſche Miſſion von Anfang an, namentlich in der Südſee und in weiten 
Teilen Afrikas, auch ſolche Länder, die mit den abendländiſchen Mächten 
bis dahin in noch gar keiner politiſchen Verbindung geſtanden. Es 
dauerte aber nicht lange, fo erſchienen gerade dieſe von der Miſſion be- 
ſetzten und der Kultur ein wenig erſchloſſenen Länder den immer fieber⸗ 
hafter und eiferſüchtiger nach überſeeiſchem Beſitz ſtrebenden abendländiſchen 
Mächten als beſonders begehrenswerte Erwerbsobjekte und jetzt ſtehen ſie 
faſt alle unter ihrer Herrſchaft. Nun trifft ja die Miſſion keine Schuld, 
ſoweit das ohne ihre Mitwirkung, vielleicht trotz ihrer Oppoſition geſchehen 
iſt, denn es fehlt ihr die Macht, es zu hindern; aber es wirft doch wieder 
einen Schatten auf ſie, bringt ſie in große Verſuchungen und führt 
zu vielen Konflikten. 

Es wirft einen Schatten auf ſie: denn ſie kommt dadurch in den 
Verruf, die Vorbereiterin von Eroberungen zu ſein; und nach den Er— 
fahrungen, die ſie vor Augen haben, kann man es den Eingebornen nicht 
verdenken, wenn ſie das Chriſtentum abweiſen, mit der Begründung: erſt 
kommt der Miſſionar, dann der Konſul, dann der General. 


Es bringt die Miſſion in Verſuchung: denn thatſächlich iſt das 
geordnete Regiment einer abendländiſchen Macht in vielen Fällen wirklich 
ein Gewinn für die unter Deſpotie oder Anarchie geknechtete eingeborne 
Bevölkerung, und es liegt dann ſehr nahe, daß die Miſſionare eine Beſitz⸗ 
ergreifung begünſtigen. Und die Verſuchung zur politiſchen Einmiſchung 
wächſt in dem Maße, als es ſich bei der Beſitzergreifung um der Miſſion 
geneigte oder nicht geneigte Mächte, vielleicht gar um das eigne 
Vaterland handelt. 


Das alles bringt endlich die Miſſion in Konflikte, nicht bloß mit 
den Eingebornen und ihren Herrſchern, ſondern auch mit den abendländiſchen 
Mächten, die ſie entweder bedrängen, ihren Intereſſen vorzuarbeiten, oder 
falls ſie das Gegenteil befürchten, ihr Werk hemmen und wohl gar ihre 
Arbeiter vertreiben. Das giebt in concreto eine Fülle von Verwickelungen, 
die an die Weisheit und an den Charakter der Miſſionare ſo hohe An— 
forderungen ſtellen, daß man ſehr zum Verzeihen geneigt wird, wenn Ver— 
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fehlungen vorkommen. Miſſionare find auch Menſchen und der Druck der 
realen Verhältniſſe iſt oft übergewaltig. 

Indes muß es immer dabei bleiben, daß die Miſſion möglichſt ſelbſt 
jeden Schein zu vermeiden hat, als habe ſie bei der Beſitzergreifung eines 
Miſſionsgebietes ihre Hand im Spiele. Sie ſoll keine politiſche 
Vorſehung ſpielen. Nur ſo hat ſie ein gutes Gewiſſen den Ein— 
gebornen gegenüber, und entwaffnet fie das Mißtrauen der abendländiſchen⸗ 
Mächte gegen die Miſſionare anderer Nationalitäten. Gerade die kolonial— 
politiſche Eiferſucht dieſer Mächte unter einander iſt eine Mahnung zur 
größten Vorſicht. Politiſche Intrigue iſt unter allen Umſtänden eine 
miſſionariſche Sünde, ſie komme zugute, wem immer ſie wolle; ſelbſt der 
Patriotismus darf ſie nicht rechtfertigen. Miſſionariſche Politik iſt Unter— 
thänigkeit unter die Obrigkeit, die Gewalt hat. Politiſche Machtwechſel— 
herbeizuführen oder herbeiführen zu helfen, iſt der Miſſion ſelbſt dann 
nicht geſtattet, wenn ſie unter der herrſchenden Macht zu leiden hat. 
Wird ſie in ſolchem Fall zur Aktion genötigt, ſo kann ihre Thätigkeit 
nur darin beſtehen, Unrechtsakte und Grauſamkeiten zu verhindern, die 
Gemüter zu beruhigen und möglichſt Frieden zu ſtiften. Je freier ſie ſich 
von jeder kolonialpolitiſchen Agitation hält, deſto ſicherer wahrt fie ſowohl, 
ihren religiöſen wie ihren internationalen Charakter. 

2. Wir kommen nun zur Schutzfrage. Angeſichts der heutigen 
weltpolitiſchen Situation müſſen wir bei dieſer Frage unterſcheiden, 
in welchen Ländern ſich die Miſſionsgebiete befinden, ob in ſolchen, die 
von den abendländiſchen Mächten noch ganz unabhängig, oder bereits 
von ihnen unterworfen find, oder nur im Vertrags verhältnis zu 
ihnen ſtehen. 

Jeſus ſtellte ſeinen Boten gar keinen weltlichen Schutz in Ausſicht, 
obgleich er wußte, daß ſie gehaßt, verfolgt, ja getötet werden würden. 
Sein Auftrag lautete: Geht nur hin und lehret, und wenn es ſein muß: 
leidet und ſterbet — das ift Mein Weg zur Weltherrſchaft. Der Paſſions— 
weg iſt unzertrennlich mit der Miſſion verbunden und wer dieſen Weg 
ſcheut, ſoll nicht in ihren Dienſt treten. Hier heißt es: evangelizare 
necesse est, vivere non necesse est. Das Evangelium muß ver- 
kündigt werden, auch wo gar kein weltlicher Schutz für ſeine 
Boten vorhanden iſt. Und es iſt verkündigt worden und wird ver— 
kündigt in der gegenwärtigen Miſſion unter den wildeſten Völkern, unter 
denen es kaum geſetzliche Zuſtände gab und faſt jede Achtung vor dem 
Menſchenleben fehlte. Überraſchenderweiſe find gerade auf dieſen völlig 
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ſchutzloſen Miſſionsgebieten verhältnismäßig die wenigſten Miſſionare 
ermordet worden. Ja, es haben Morde ſtattgefunden, aber man dachte 
nicht daran, eine weltliche Macht zur Rache aufzufordern. Z. B. für die 
Ermordung von Williams und der Gebrüder Gordon auf Erromanga oder 
die der beiden evangeliſchen Miſſionsbiſchöfe Patteſon auf Nukapu und 
Hannigton in Uganda. Und der Verzicht auf Schutz bezw. auf Rache 
hat der Miſſion nicht zum Schaden ſondern zum Gewinn gereicht. 

Etwas anders liegt die Sache in den Schutzgebieten und 
Kolonieen der abendländiſchen Mächte. Hier kommt das eigene Inter— 
eſſe und die obrigkeitliche Pflicht dieſer Mächte, denen an der Siche— 
rung von Leben und Eigentum ihrer Staatsangehörigen alles gelegen ſein 
muß, weſentlich mit in Frage. Als Staatsangehörige müſſen ſie auch die 
Miſſionare betrachten und unter ihren Schutz ſtellen, ſchon um des eigenen 
Anſehens und um der Sicherheit der übrigen Europäer willen. Es ſind 
Miſſionarsmorde vorgekommen in den ſogenannten Schutzgebieten, z. B. 
in Neu⸗Guinea und am Kilimandſcharo. Die Rheiniſche und die Leipziger 
Miſſionsgeſellſchaft, deren Boten die Ermordeten waren, haben keine 
Strafanträge geſtellt, aber die deutſche Kolonialregierung hat aus 
eigenem Pflichtantrieb Strafe vollzogen. Hier iſt, wie ich achte, beiderſeits 
korrekt gehandelt worden. Freilich hat die Schutzpflicht der überſeeiſchen 
Mächte dann auch das Recht zur Folge, bei der Anlage von Miffions- 
ſtationen gehört zu werden. Daß in denjenigen Kolonieen, in welchen 
bereits völlig geſetzliche Zuſtände herrſchen, die Kolonialobrigkeit die 
Pflicht hat, Leben und Eigentum der Miſſionare wie der eingebornen 
Chriſten unter ihren Schutz zu ſtellen, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Am ſchwierigſten liegt die Frage wieder da, wo nur Vertrags— 
verhältniſſe beſtehen. Abgeſehen von der ſchon früher ſkizzierten Zwangs⸗ 
lage, welche augenblicklich in China die weltlichen Mächte nötigt, für die 
Miſſionare ihre Schutzpflicht ſpeziell geltend zu machen, wenn dieſe nicht 
geradezu für vogelfrei erklärt und die begangenen Morde legitimiert werden 
ſollen, abgeſehen von dieſem Spezialfall — liegt die Sache ſo: wo 
immer die überſeeiſchen Mächte Verträge ſchließen, da ſichern ſie auch ihren 
Staatsangehörigen Schutz, und da die Miſſionare doch auch ſolche Staats— 
angehörige ſind, ſo iſt es eine einfache Pflicht der Gerechtigkeit, daß 
ſie unter denſelben Schutz geſtellt werden wie ihre Mit— 
bürger. Eine Sonderſchutzgarantie für ſie als Miſſio— 
nare begehren wir nicht, teils weil dieſer Sonderſchutz beiden: der 
Miſſion wie der Politik zu einer beſtändigen Verſuchung zum Mißbrauch 
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wird, teils ſie in unaufhörliche Konflikte bringt ſowohl mit der heidniſchen 
Obrigkeit wie unter einander. In allen Fällen iſt eine Verdächtigung 
des religiöſen Charakters der Miſſion die Folge. Speziell beanſtanden 
wir die beſonderen Miſſionsprotektorate, die allerdings eine 
ſpezifiſch römiſche Inſtitution find, und von denen es offenbar iſt, daß 
nicht bloß die Weltmächte ſie ausnützen zu politiſchen Zwecken, ſondern 
daß auch der Papſt mit ihnen einen politiſchen Handel treibt. 
Einer der ſtärkſten Beweiſe iſt feine jüngfte Drohung an Frankreich, daß er 
dieſem ungeratenen Lieblingsſohne der Kirche das Protektorat entziehen und 
an Deutſchland übertragen werde, wenn er in der Kongregationenfrage dem 
Vatikan ſich nicht gefügig erweiſt; und wenn der deutſche Reichskanzler es 
dem Biſchof Anzer „zum hohen Verdienſt anrechnet, daß er ſeine Miſſion 
unter deutſchen Schutz geſtellt,“ ſo iſt das politiſche Motiv völlig durch— 
ſichtig. Wie verhängnisvoll dieſes deutſche Miſſionsprotektorat 
geworden, darüber braucht kein Wort verloren zu werden. 

Fordern wir für Miſſionare keinen andern Schutz als den, der allen 
ihren Mitbürgern zuteil wird, ſo dürfen wir uns auf das Vorbild 
des Paulus berufen, der gegenüber einer widergeſetzlichen Behandlung 
ſeitens der römiſchen Obrigkeit ſein römiſches Bürgerrecht geltend macht, 
und an den Kaiſer appelliert, weil er von feigen oder beſtechlichen Organen 
der kaiſerlichen Regierung ein ungerechtes Urteil befürchtet. Nun deckt ſich 
ja die heutige miſſionariſche Situation nicht mit der, in welcher ſich Paulus 
befand; ſeine Berufung geht nicht an eine chriſtliche, ſondern an die 
heidniſche Obrigkeit, und nicht an eine auswärtige, ſondern an die in— 
ländiſche weltliche Macht. Zutreffend iſt alſo die Analogie zunächſt nur 
bei den eingebornen Chriſten, welche ihrer eignen heidniſchen Obrigkeit 
gegenüber Proteſt gegen eine Behandlung erheben dürfen, die mit den 
Geſetzen des Landes in Widerſpruch ſteht. Mit ihnen iſt der fremde 
Miſſionar in der gleichen Lage da, wo, wie z. B. jetzt in Japan, 
das Recht der Exterritorialität für die Ausländer ver— 
tragsmäßig beſeitigt iſt. Wo es dagegen noch eine Notwendigkeit 
iſt, dieſes Recht der Exterritorialität aufrecht zu erhalten, welches im fremden 
Lande die Ausländer unter die Rechtspflege der vaterländiſchen Vertrags— 
mächte ſtellt, da hat auch der durch ſeinen Paß legitimierte Miſſionar 
denſelben Anſpruch auf den Schutz dieſer Mächte, wie jeder andre ſeiner 
Landsleute. Er ſoll ihn nur nicht geltend machen um der Religion 
willen und weil er ein Miſſionar, ſondern wie Paulus, weil er 
ein Bürger des mit dem Schutze betrauten Staates iſt. Als ſolcher 
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darf auch er bei einer geſetzloſen Behandlung eventuell die Vermittelung 
der Geſandten oder Konſuln in Anſpruch nehmen. 

Aber — ein anderes iſt es: das Recht haben und von dem Rechte 
Gebrauch machen. Bei dem Miſſionar heißt es oft: es frommt nicht 
alles, was erlaubt iſt, und unrecht leiden kann mehr Frucht ſchaffen 
als Recht heiſchen. Eine Miſſion, die mit Beſchwerden die Vertreter der 
weltlichen Mächte unaufhörlich in ihr Werk verflicht und hinter der der 
Soldat ſteht, iſt vom Übel. Freilich nicht immer darf die Vergebung an 
die Stelle der Vergeltung treten; ſie darf es z. B. nicht, wo wie jetzt in 
China, die Obrigkeit ſelbſt das Blutvergießen organiſiert. Hier iſt 
chriſtliche Weisheit nötig von Fall zu Fall. Unter allen Umſtänden iſt 
an einen Gewalteingriff der fremden Mächte nur bei außergewöhnlichen 
und raffinierten Schandthaten zu appellieren. 

Beſonders ſchwierig iſt die Schutzfrage bezüglich der eingebornen 
Chriſten. Es iſt ganz unmöglich, daß bei allen Unrechtsakten, welche 
gegen dieſe verübt werden, die fremden Vertragsmächte einſchreiten; man 
käme dann aus den Streithändeln nicht heraus und die Folge wäre: 
immer geſteigerte Verbitterung und was noch ſchlimmer: eine Spekulation 
ſchlechter Subjekte, wenn ſie dem Namen nach Chriſten werden, auf den 
Schutz der Fremden. Es klingt hart, aber es iſt ganz evangeliſch, daß 
den eingebornen Chriſten geſagt werden muß, ſie hätten ſich auf Leiden 
gefaßt zu machen und dieſe Leiden auch dann zu ertragen, wenn ihre 
eigne Obrigkeit ihnen nicht Recht ſchaffe. Die fremden Mächte ſind außer 
ſtande, eine innere Gerechtigkeitsübung z. B. in China oder der Türkei 
zu erzwingen. Sie können durch diplomatiſchen Druck kraftvolle Appelle 
an die betreffenden Regierungen richten, aber doch nicht immer Krieg 
führen, und ſelbſt ein ſiegreicher Krieg garantiert nicht die gerechte Be— 
handlung der Chriſten ſeitens einer nichtchriſtlichen Obrigkeit. Religions⸗ 
freiheit mit ihren bürgerlichen Konſequenzen muß das Ergebnis inländiſcher 
Entwickelung ſein. 

Auf die Frage: Darf die Miſſion für zerſtörtes Eigentum Ent⸗ 
ſchädigung beanſpruchen? läßt ſich eine General-Antwort nicht geben. 
Auch hier muß von Fall zu Fall entſchieden werden. Es kann ebenſo 
chriſtlich ſein, auf eine Entſchädigung zu beſtehen, wie auf ſie zu verzichten. 
Man muß auf ſie beſtehen, wenn der Verzicht nur eine Herausforderung 
zu neuen Zerſtörungen werden würde, und man muß auf fie verzichten, 
wo entweder die Zerſtörung von Leuten geſchehen iſt, die nicht wußten, 
was ſie thaten, oder die Entſchädigung auf Leute fallen würde, die ganz 
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oder relativ unſchuldig find. Jedenfalls darf zweierlei nicht geſchehen: 
1. es darf keine Geldentſchädigung als Sühne für ſtattgefundene Morde 
erhoben werden, denn das wäre Blutgeld, und 2. dürfen keine Strafgelder 
erhoben werden, um ſogenannte Sühnekirchen oder biſchöfliche Sühnepaläſte 
zu erbauen, denn das wären Rachebauten. Muß — wie jetzt in China — 
auf Entſchädigung beſtanden werden, ſo hat ſie ſich auf Wiederherſtellung 
des Zerſtörten und eventuell auf Erſatz des Geraubten zu beſchränken. 

Die Frage endlich: ob es dem Miffionar erlaubt iſt, in Zeiten be- 
ſonderer Gefahr, wie wir ſie jetzt in China erlebt haben, durch die 
Flucht fein und der Seinigen Leben zu retten, liegt nur inſoweit inner⸗ 
halb unſres Themas, als dieſe Flucht durch einen Befehl der fremden 
Geſandten oder Konſuln geboten werden kann. Ich ſtreife ſie nur, um 
Proteſt einzulegen, gegen die neuliche apodiktiſche Erklärung Harnacks: 
„In Gegenden, wo der europäiſche Miſſionar in Zeiten der Verfolgung 
nicht unter allen Umſtänden bei ſeiner Herde bleiben bezw. ſie mit 
ihm fliehen kann, ſoll er nicht gehen; ja, die direkte Miſſion wird beſſer 
in ſolchen Landſtrichen abgebrochen, als das unerträgliche Beiſpiel einer 
Flucht der Hirten zugelaſſen.“ So leichter Hand läßt ſich dieſe ernſte 
und durch verſchiedenartige Verhältniſſe ſehr komplizierte Frage nicht er— 
ledigen. Selbſt Paulus iſt wiederholt geflohen, ohne daß er die Gemeinden 
mitnahm, und er war doch ein ebenſo heldenhafter wie wahrhaft evange— 
liſcher Miſſionar. Bleiben kann Pflicht ſein, auch auf die Gefahr des 
Todes hin, und Fliehen kann Pflicht ſein, auch auf die Gefahr der 
Feigheitsbeſchuldigung hin; miſſionariſche Gewiſſenhaftigkeit und Weisheit 
wird hier, wie ſo oft im konkreten Miſſionsleben, von Fall zu Fall ent⸗ 
ſcheiden müſſen. 

3. Die dritte Gruppe der Berührungen zwiſchen Miſſion und 
überſeeiſcher Politik dreht ſich weſentlich um die Fürſorge für die 
Eingeborenen. Da ich aber Ihre Aufmerkſamkeit ſchon ungebührlich 
lange in Anſpruch genommen, werde ich mich mit der bloßen Andeutung 
der Fragen begnügen, welche hier noch liegen. Durch ihre ganze Auf— 
gabe iſt die Miſſion die natürliche Vertreterin der Intereſſen der Ein— 
geborenen. Es iſt ihr eine beſondere Freude, wenn ſie auf dem großen 
humanitären Gebiete Hand in Hand mit der Kolonialregierung dieſen 
Intereſſen dienen kann, und Gelegenheit dazu giebt's die Fülle. 

Aber es iſt auch ihre Pflicht, als Anwalt der Eingeborenen auf— 
zutreten, wo entweder der kolonialpolitiſche Egoismus oder der Mangel 
an pädagogiſcher Weisheit das Wohl derſelben gefährdet. Und da kommt's 
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leicht zu Konflikten. Ganz abgeſehen von der oft unmenſchlichen 
Behandlung der Eingeborenen, die leider in den überſeeiſchen Be⸗ 
ſitzungen der chriſtlichen Mächte nur zu häufig vorkommt, bewegen ſich 
dieſe Konflikte weſentlich um zwei, in concreto aber ſehr vielgeſtaltige 
Fragen: nämlich um die ſelbſtſtändige wirtſchaftliche Exiſtenz 
und um die Pflege der Nationalität der Eingeborenen. Leider 
geht die Tendenz der Kolonialregierungen nur zu oft dahin, beſonders die 
ſogenannten Naturvölker beſitzlos und zu bloßen Knechten der Weißen zu 
machen, was ihre Proletariſierung zur Folge hat. So entſteht 
eine Landfrage, die jetzt z. B. in Kamerun brennend iſt und die für 
die Miſſionskirchen eine nicht geringe Bedeutung hat. 

Zum anderen europäiſieren die fremden Kolonialregierungen willens 
und unwillens die Eingeborenen, was eine Entnationaliſierung 
derſelben zur Folge hat. Hieran knüpft ſich, abgeſehen von andern Ver— 
wickelungen, weſentlich ein Kampf um die Volksſprache, der wieder im 
engſten Zuſammenhang mit der Schule ſteht, an deren Pflege Miſſion 
und Kolonialregierung lebhaft beteiligt ſind. - 

Nimmt man endlich hinzu, daß auf der einen Seite die religids 
neutrale Stellung der Kolonialregierung, und auf der andern ihr nicht 
ſelten erhobener Anſpruch auf eine Art Summepiſkopat die Miſſion 
vor eine Menge von Fragen ſtellt, deren Schwierigkeit und Delikateſſe 
man erſt begreift, wenn man ſie konkretiſiert, ſo iſt erſichtlich, daß auch 
nach dieſer Seite hin unſer Thema in die bedeutungsvollſten Probleme 
hinein führt. f 

Weltmiſſion und Weltpolitik greifen alſo ſehr in einander und es 
gehört viel gegenſeitige Weisheit und Achtung dazu, wenn die ſehr un— 
gleiche Macht, die ſie beide haben, in ebenſolcher Abgrenzung von einander 
wie im Bunde mit einander der nichtchriſtlichen Welt zum Segen ge— 
reichen ſoll. 


Die neuen deutſchen Miſſionsunternehmungen. 


Ernſte Bedenken den Freunden derſelben zur Prüfung vorgelegt 
von dem Herausgeber. 

Es war nicht meine Abſicht, jetzt ſchon über die neuſten deutſchen 
Miſſionsunternehmungen vor der Öffentlichkeit das Wort zu ergreifen; 
aber nachdem private Verhandlungen erfolglos geblieben und vermehrte 
mündliche und ſchriftliche Anfragen an mich ergangen ſind, welche die 
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Beunruhigung konſtatieren, die gerade in miſſionslebendigen Kreiſen durch 
mehrere dieſer Unternehmungen hervorgerufen worden iſt, iſt es mir zur 
Gewiſſensſache geworden, meinen Bedenken öffentlich Ausdruck zu geben. 
Der Verſicherung, daß ich weit entfernt davon bin, den Miſſionsgeiſt zu 
dämpfen, wo er ſich regt, darf ich mich wohl für überhoben erachten; 
aber ein jahrzehntelanges Miſſionsſtudium, das mich zu einigem Miſſions⸗ 
urteil berechtigt, hat mich gelehrt, daß man die Geiſter auch prüfen 
muß. Und gerade die Erlebniſſe der letzten Zeit haben doch laut genug 
in die Miſſionswelt hineingerufen: prüfet den Miſſionsbetrieb, ob er 
geſund ſei, und wachet darüber, daß er den Gegnern keinen gerechten 
Grund zu Angriffen gebe. Im ganzen hat das öffentliche Urteil den 
deutſchen Miſſionen bisher das Zeugnis ausgeſtellt, daß ſie ihr Werk 
in chriſtlicher Beſonnenheit getrieben haben; in der letzten Zeit iſt aber 
von auswärts her eine Strömung auch bei uns mächtig geworden, die 
mit wachſender Zerſetzung auch eine innere Gefährdung in 
unſeren Miſſionsbetrieb zu bringen droht, ja ſchon gebracht hat, gegen 
welche die ernſteſten Bedenken ſich aufdrängen. 

Wie die Leſer dieſer Zeitſchrift aus dem Januar-Heft erſehen haben, ſind im 
Laufe des letzten Jahrzehnts ſieben neue deutſche Miſſionsunternehmungen ins 
Leben gerufen worden. Und dieſe Liſte iſt noch nicht einmal vollſtändig. Es 
kommen noch folgende hinzu: 

8. Die Kieler China⸗Inlandmiſſion, die von der engliſchen (H. Taylorſchen) 
China⸗Inlandmiſſion geſchieden worden iſt und nun unter Paſtor Witt eine ſelbſt— 
ſtändige Arbeit treibt und zwar in (dem übrigens bereits anderweitig beſetzten) 
Pakhoi (Süd⸗Kanton) wie es ſcheint mit 2 Miſſionaren ) und einigen Fräuleins. 
Ihr Organ führt den charakteriſtiſchen Titel: „Er kommt“. 


1) Einer derſelben Namens Bach, hat im „Oſtaſiatiſchen Lloyd“ einen häß⸗ 
lichen Artikel gegen die Taylorſche China-Inlandmiſſion geſchrieben, „die auch in 
Deutſchland durch ihre Agenten arbeite und junge Deutſche mit in das Elend ziehe.“ 
„Wenn man den Schild der deutſchen Miſſionare blank erhalten wolle, müſſe man 
gerade der China-Inlandmiſſion in Deutſchland gründlich das Handwerk legen.“ 
„Zu Hauſe werde Geld genug für ſie eingezahlt, 100 Mk. pro Kopf, auf dem Felde 
bekommen ſie dagegen nur 40—50 Mk., der Reſt bleibe in den frommen 
Taſchen der Miſſionsgeſellſchaft.“ Ich habe ja manches an der China: 
Inlandmiſſion immer ausgeſetzt und wünſche keinen Anſchluß an dieſelbe in Deutſch— 
land; und wenn Bach weiter nichts getadelt hätte als den Bildungsmangel vieler 
ihrer Arbeiter und die Verwendung alleinſtehender Damen als Evangeliſtinnen, ſo 
ſtimmte ich ihm zu. Aber das hat mich empört, daß ein Mann, der ſelbſt im 
Dienſte der China⸗Inlandmiſſion geſtanden und jetzt im Dienſte einer Privatmiſſion 
ſteht, die mit der China⸗Inlandmiſſion verbunden geweſen und derſelben im deutſchen 
Norden erſt die Wege gebahnt hat, jetzt, nachdem nicht von Paſtor Witt, ſondern 
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9. Die deutſche Orientmiſſion unter Dr. Lepſius, die zwar noch keine 
Miſſionare ausgeſendet hat, aber doch bereits Theologen auffordert, um ſich in 
Gr.⸗Lichterfelde für eine Mohammedanermiſſion ausbilden zu laſſen. 


10. Dieſelbe Aufforderung erläßt der Armenier Amirchanfanz, der von 
Lepſius ſich ſepariert hat bzw. ſepariert worden iſt, um auf eigene Hand eine 
Mohammedanermiſſion zu beginnen, für welche er in einer unter dieſem 
Titel ſeit Anfang 1901 erſcheinenden Monatsſchrift wirbt. Die Geſchäftsſtelle tft 
Eiſenach. 

Dazu kommt noch 11. ein Verein „Frauen miſſion“, der in Freienwalde mit 
einem Bibelhauſe eine „Frauenmiſſionsſchule“ ins Leben gerufen hat und 
unter der Oberleitung des Paſtor Lohmann mit Fräulein C. Rhiem als Sekretärin 
ſteht. Bis jetzt liegt es nicht in der Abſicht dieſer neuen Gründung, als ſelbſtändig 
ausſendende Miſſionsgeſellſchaft zu fungieren; fie will nur den beſtehenden Miſſions⸗ 
geſellſchaften Miſſionsſchweſtern zur Verfügung ſtellen. Bleibt es bei dieſer Ab⸗ 
ſicht, ſo ſcheide ich dieſe Frauenmiſſion (ebenſo wie die Hildesheimer Blindenmiſſion 
in China) von meiner Beſprechung aus, nur den Wunſch hinzufügend, daß ſie es ja 
vermeiden möge, nach dem engliſch-amerikaniſchen Vorbilde aus ihren Schweſtern 
Evangeliſtinnen, d. h. Reiſepredigerinnen zu machen. Wir brauchen ja in 
Deutſchland eine Vermehrung der weiblichen Miſſionskräfte, aber ſie ſollen keine 
predigenden Damen ſein. In England und Amerika beginnt das weibliche 
Element das männliche in der Miſſion bereits zu überflügeln;!) das iſt ungeſund, 
und in dieſe Bahn dürfen wir uns nicht lenken laſſen. 


Dieſe Fülle neuer, kleinſter Miſſionen in wenigen Jahren trägt eine 
Zerſplitterung in die deutſche Miſſionswelt hinein, die unſere Kraft 
nicht ſtärkt, ſondern ſchwächt, daheim und draußen beſtändig zu Reibungen 
führt und den Miſſionsbetrieb in unverantwortlicher Weiſe verteuert. Bis 


von H. Taylor die Verbindung aus Gründen, die ich nicht erörtern mag, gelöſt 
worden iſt, Verdächtigungen gegen ſie erhebt, wie die geſperrt gedruckte. Auf eine 
weitere Beleuchtung der Bachſchen Polemik will ich mich nicht einlaſſen. 

1) Nur 2 Beiſpiele. Von 1891—1900 hat die Church Miss. Soc. 
389 Männer und 395 Frauen in ihren Dienſt geſtellt, während 1881—90 das 
Verhältnis noch 266 zu 75 war. Int. 1901, 5. Und der Almanac of Missions 1901. 
den der American Board herausgiebt, berichtet p. 17, daß, während von 
1880 --1900 die Zahl feiner ordinierten Miſſionare ſich nur um 4 (von 156 auf 
160) vermehrt habe, die der Frauen von 246 auf 349 geſtiegen ſei. Von den im 
Jahre 1900 durch den Am. B. ausgeſandten 40 Perſonen waren 11 Männer und 
— 29 Frauen!! 

Bekanntlich iſt in der China-Inlandmiſſion ein ganz ähnliches Miß⸗ 
verhältnis. Hier kommt aber noch hinzu, daß ledige Damen als Pionier 
miſſionarinnen ins Innere geſchickt werden. Die furchtbare Kataſtrophe, der ſo viele 
von dieſen Damen zum Opfer gefallen ſind und deren wir mit Thränen gedenken, 
bewirkt hoffentlich eine Reviſion der Grundſätze dieſer Miſſion, ſpeziell gerade auch 
bezüglich der Indienſtſtellung von ledigen Damen als reiſender Evangeliſtinnen. 
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jetzt hatten wir in Deutſchland verhältnismäßig noch wenig unter der 
Geſpaltenheit zu leiden, welche in England und Amerika beſonders die 
Denominationenmenge in die Miſſion hineinträgt; jetzt ſtehen wir in 
Gefahr, in einen Independ entismus zu geraten, der bis zur Atomiſierung 
in Perſonalmiſſionen führt. Die vorhandenen Miſſionsgeſellſchaften 
repräſentieren alle kirchlichen Richtungen; auch die neuſte, die ſog. Ge— 
meinſchaftsbewegung findet in der Neukirchener Miſſionsgeſellſchaft ihre 
Anſchauungen vertreten und kann ſich dieſer anſchließen, wenn ihr die 
übrigen nicht ſympathiſch genug ſind. Ebenſo iſt es mit dem Kon— 
feſſionalismus. Vom Miſſionsſtandpunkte aus betrachtet ſind es minutiöſe 
Streitigkeiten, welche die Hannoverſche evang.-luth. Freikirche zur Sepa⸗ 
ration von der Hermannsburger Miſſion getrieben haben!) und wie es faſt 
ſcheint, jetzt die (alt-Jlutheriiche (Breslauer) Kirche in Preußen zur Trennung 
von Leipzig führen. Kleine Kirchengemeinſchaften ſind immer am eng— 
herzigſten und Separationen gebären Separatiönchen. Über die ſelbſtändigen 
Miſſionen der deutſchen Baptiſten (und Methodiſten) ſage ich nichts; 
beide, eine Art kirchlicher Fremdkörper unter uns, haben wenigſtens ihre 
Kräfte und Mittel den deutſchen Kolonieen zugewendet. 

Unſere alten Miſſionsgeſellſchaften, die die Lehrlingsjahre hinter 
ſich haben und im Beſitz einer reichen Miſſionserfahrung ſind, auf deren 
älteren Arbeitsgebieten wachſende Ernten reifen und denen ſich immer 
neue Arbeitsgebiete erſchließen, ſchreien nach mehr Arbeitern und nach ge— 
ſteigerter Einnahme, und manche leiden unter ſie faſt erdrückenden Schulden. 
Hier ſind die Verpflichtungen mit Händen zu greifen für jeden nüchternen 
Miſſionsfreund, der für göttliche Wege ein Auge hat; aber nein: es muß 
immer etwas Neues und Neueres, es muß etwas Eigenes, viel— 
leicht etwas Enthuſiaſtiſches, nicht das Nächſtliegende, ſondern gerade 
etwas Fernliegendes ſein, für das man ſich begeiſtert. Wenn wir 
jetzt neue Miſſionen in Angriff zu nehmen verpflichtet wären, jo müßten 
es ſolche in deutſchen Kolonieen fein, in denen wir faſt in Gefahr 
ſtehen, von den Katholiken erdrückt zu werden; aber unter all den neuen 
Miſſionen iſt keine, welche an eine deutſche Kolonie gedacht hat. Und 
wenn wir neue deutſche Kolonialmiſſionen beginnen — die Gründung 


2) Selbſt die Allg. evang. ⸗luth. Kirchenztg. ſchreibt (1901, 268): „Man wird 
zweifelhaft ſein dürfen, ob es ein Gott gefälliges Werk und eine dankbare Aufgabe 
iſt, den Zulukaffern und Betſchuanen klar zu machen, daß das Hermannsburger 
Luthertum nicht das echte, ſondern daß dies nur bei den freikirchlichen Miſſionaren 


zu finden ſei.“ 
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neuer Geſellſchaften iſt dazu nicht nötig; 9 deutſche Geſellſchaften 
arbeiten bereits dort: Anſchluß an ſie muß die Loſung ſein. Das 
iſt die Weisheit, die man aus der Miſſionsgeſchichte lernt. 

Unter den neuen Miſſionen befinden ſich 4, die in den Bahnen der 
China⸗Inland- bezw. Allianzmiſſionen gehen und 3, die ſich als Moham— 
medanermiſſionen bezeichnen. Sofort wieder welche Zerklüftung! 
Warum vier beſondere China- und drei Mohammedanermiſſionen? 
Warum vereinigen ſich dieſe beiden Gruppen nicht wenigſtens in 2 Haupt⸗ 
körper? Darum nicht, weil ſie, von der Chriſchona und von dem Ham— 
burger Zweige der China⸗Inlandmiſſton abgeſehen, Gründungen ein— 
zelner Männer ſind, die ganz den Perſonalcharakter tragen, nämlich 
des ſchwediſchen Evangeliſten Franſon (A. M.⸗Z. 1897, 29 ff.) bezw. 
des Kaufmanns Polnick in Barmen, des Paſtor Witt, des Dr. Lepſius 
und der Herren Kumm und Amirchanjanz. 

Was zunächſt die beiden zuletzt genannten betrifft, ſo ſind ſie Fremd— 
linge in Deutſchland, die wir nicht kennen und die unter uns keine 
Wurzeln geſchlagen haben. Herr Kumm, der durch ſeine liebenswürdige 
Beredtſamkeit viele bezaubert, iſt allerdings ein geborner Deutſcher, aber 
in Deutſchland völlig unbekannt. Er iſt von England gekommen, der 
Gemahl einer Tochter von Grattan Guinneß, eines ſehr eifrigen, aber 
überaus unruhigen, immer zu neuen Unternehmungen haſtenden und der 
miſſionariſchen Sophroſyne entbehrenden Mannes, der für ſeine wechſeln— 
den Projekte, wie es ſcheint, in England nicht mehr die nötige Unter— 
ſtützung findet. Mit ihm hat Herr Kumm beſonders die deutſchen Ge— 
meinſchaftskreiſe beſucht und ganz nach engliſcher Art ſie für ein ihnen 
völlig fremdartiges, gewagtes Unternehmen, eine „Sudan-Pioniermiſſion“, 
zu gewinnen unternommen, über welche ſich ein ſelbſtändiges Urteil zu 
bilden ſchwerlich viele unter uns befähigt ſind. Der erſte Sendbote, der 
bisherige Stadtmiſſionar Kupfernagel, iſt bereits abgeordnet worden. Das 
Programm dieſer Miſſion, deſſen detaillierte Kritik mich zu weit führen 
würde, läßt — von ſeiner Rhetorik ganz abgeſehen — miſſionsmethodiſche 
Sachkunde und Nüchternheit durchaus vermiſſen. Bis jetzt ſind alle 
Sudanmiſſionsunternehmungen geſcheitert, ſelbſt die gut organiſierten der 
großen engliſchen Kirchenmiſſionsgeſellſchaft. Wie es ſcheint iſt die Stunde 
für eine erfolgreiche Sudanmiſſion noch nicht gekommen. Aber wenn fie 
auch gekommen wäre — Deutſchland hat nicht die Verpflich— 
tung, eine Sudanmiſſion zu unternehmen. Alle Führungen Gottes 
weiſen dieſes Werk England und zwar einer dortigen großen Miſſtons⸗ 
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geſellſchaft zu. Kein Menſch hätte in Deutſchland an eine Sudan-Pionier- 
miſſion gedacht, hätte nicht der Schwiegerſohn des Herrn Guinneß dieſen 
Gedanken aus England importiert. 

Die zweite der neugeplanten Mohammedanermiſſionen, die ſich aller— 
dings noch völlig im Stadium des bloßen Projekts befindet, iſt noch mehr 
wie die des Herrn Kumm !) ganz an eine einzelne Perſönlichkeit geſchloſſen, 
und zwar an einen chriſtlichen Armenier, Amirchanjanz, deſſen Name 
erſt in Verbindung mit dem armeniſchen Hilfswerk des Dr. Lepſius in 
Deutſchland genannt worden iſt. Soweit einige unter uns ihn kennen, 
iſt er ein gelehrter und für eine Miſſionsthätigkeit unter den Moham— 
medanern wohl ausgerüſteter Mann, der in ſeinem Programm auch viel 
Zutreffendes ſagt. Später kommen dann freilich Andeutungen, die eine 
bedenkliche Perſpektive eröffnen. Wir ſähen ihn gern als Mohammedaner— 
miſſionar, aber als Gründer einer beſonderen deutſchen 
Miſſionsorganiſation können wir ihn nicht für legi— 
timiert halten. Seine Iſolierung von dem Verbande, in welchem 
er bisher geſtanden, und Gelegenheit hatte, auch unter Moham— 
medanern zu wirken, erſcheint uns nicht als Empfehlung. Solche 
bewegliche Orientalen können nicht die Leiter ſelbſtändiger deutſcher 
Miſſionen ſein. 

Über das Miſſions unternehmen des Dr. Lepſius enthalte ich 
mich noch des Urteils. Ich wünſchte, daß ſeine Kraft, wenigſtens vor— 
läufig, ſich auf das armeniſche Hilfswerk konzentrierte und womöglich die 
beiden deutſchen Zweige desſelben ſich vereinigten. Zur Zeit kann ich 
mich nicht davon überzeugen, daß eine ſpezielle Mohammedanermiſſion noch 
dazu in Ländern unter mohammedaniſcher Herrſchaft jetzt der Wille 
Gottes ſei. Fabers traurig verunglückte Unternehmung iſt eine ernſte 
Warnung. Dr. Lepſius ſchöpft aus dem Intereſſe für das armeniſche 
Hilfswerk zu weitgehende Hoffnungen für ſeine neuen Projekte. Sollen 
wir Deutſche durchaus Mohammedanermiſſion treiben, ſo bieten unſere 


1) Allerdings war der erſte Aufruf zu der Sudan-Pioniermiſſion unterzeichnet: 
„die Centrale der Sudan-Pioniermiſſion Eiſenach“ und als „Referenten“ die 
Herren P. Damman, Erbgraf v. Pückler-Limpurg, A. Viſcher-Saraſin und Prof. 
Barth (die beiden letzten Schweizer) genannt. Wie mir beſtimmt mitgeteilt worden 
iſt, hat Herr Viſcher ſeine Unterſchrift zurückgezogen. Später iſt die Rede von 
einem „Vorſtand“ der Sudan-Pioniermiſſion; die mir zugänglich geweſenen 
Quellen ſagen aber nicht, von wem er gebildet wird. Herr Kumm führt den Titel 
„Reiſeſekretär“. 
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afrikaniſchen Kolonieen und die von der Rheiniſchen Miſſtonsgeſellſchaft 
beſetzten Batalande die nächſtliegendſten Arbeitsfelder.) 

Was endlich das Eindringen der Allianz- und der Taylorſchen 
China-Inlandmiſſion in Deutſchland betrifft, jo kann man auch dar⸗ 
über durchaus keine ungeteilte Freude haben. Wie bedenklich die Grund— 
ſätze und der praktiſche Betrieb der ſog. Allianzmiſſion, iſt in dieſer Zeit— 
ſchrift ſchon früher ausführlich beſprochen worden (1897, 22ff.) und ſeit⸗ 
dem hat man keine geſundere Bahn betreten. Auch die Praxis der China— 
Inlandmiſſion, namentlich bezüglich der Ausbildung ihrer Sendboten, ihrer 
Evangeliſationsgrundſätze und ihrer vorwiegenden Verwendung eines Damen— 
perſonals ſelbſt im evangeliſtiſchen Pionierdienſte iſt ernſtlich zu bean⸗ 
ſtanden. Wie es ſcheint, will der Hamburger Zweigverein dieſer Miſſion 
in mancher Beziehung reformatoriſche Bahnen einſchlagen, namentlich be— 
züglich der Auswahl und Ausbildung ſeiner Sendboten, während bei der 
Barmer Allianzmiſſion gerade hierin ein Hauptdefekt liegt. Aber das 
rechtfertigt es noch nicht, auf deutſchem Boden einen Zweig der engliſchen 
China-Inlandmiſſion zu verpflanzen. Keine Miſſion kann weniger einen 
ungeſunden Betrieb vertragen als gerade die chineſiſche. Warum müſſen 
wir denn Miſſionsgrundſätze in Deutſchland praktizieren, die ſo anfechtbar 
ſind? Reformieren wir ſie aber, wozu brauchen wir dann beſondere 
deutſche Zweige der China-Inlandmiſſion? Wir haben vier deutſche 
Geſellſchaften, welche in China arbeiten, wozu noch 4 weitere? Verſtärken 
wir die vier deutſchen, die wir haben; dieſe Konzentration iſt Be— 
ſonnenheit, Weisheit und Kraft. Auf der Selbſtverleugnung, daß 
man an eine bereits beſtehende Organiſation ſich anſchließt unter Ver— 
zicht auf etwas Eigenes, Apartes, Neues und Enthuſiaſtiſches liegt mehr 
Segen und mehr Förderung des Reiches Gottes als in eigenwilligen 
Sonderbeſtrebungen mit vermutlich großen Opfern. 

Dazu wäre es ein großer Schaden für das heimatkirchliche Leben, 
wenn dadurch, daß die Gemeinſchaftskreiſe eine noch dazu viel geſpaltene 
und bezüglich ihres Gegenſtandes wie ihrer Methode nicht unbedenkliche 
eigene Miſſion ins Werk zu ſetzen überredet würden, eine Iſolierung 
derſelben bewirkt würde. Sollen dieſe Kreiſe ein Salz ſein in der Kirche, 
was wir ſo herzlich wünſchen, ſo dürfen ſie ſich nicht von den Werken 


) In der eben erſchienenen kleinen Flugſchrift eines Lehrers in Mühlheim: 
Sandmann, „Die chriſtliche Heilsbotſchaft und der Islam“ (Barmen. 10 Pf.) 
werden die gleichen Gedanken den deutſchen Freunden einer Mohammedanermiſſion 
zu erwägen gegeben. 
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zurückziehen, welche der in der Liebe thätige Glaube unter Gottes ſicht— 
lichem Segen bereits ins Leben gerufen hat. Bis jetzt war gerade die 
Heidenmiſſion ein Band der Gemeinſchaft zwiſchen den Gläubigen mannig⸗ 
faltigſter Schattierungen. Wird dieſe verbindende gemeinſame Arbeit 
zerriſſen, wird ſie zerriſſen beſonders durch von fremdher kommende 
Einflüſſe, die für deutſche kirchliche Verhältniſſe kein Verſtändnis haben, 
ſo werden beide: die Miſſion wie die Gemeinſchaft der Gläubigen ge— 
ſchädigt. Gott gebe uns innerhalb und außerhalb der Gemeinſchaftskreiſe 
nüchterne Männer, welche wehren, daß die Zerriſſenheit unter uns durch 
neue Zerreißungen nicht immer größer werde in einer Zeit, deren Ernſt 
uns doch ſo eindringlich mahnt: ihr, als die von Einem Stamme, ſtehet 
auch für Einen Mann! 


Die Lorwegiſche Miſſtonsgeſellſchaft. 
Von P. Berlin. 


2. 

So wichtig die Schularbeit der Norweger in Madagaskar für ihre 
Miſſion iſt, ſo darf doch die eigentliche Miſſionsarbeit nicht dahinter 
zurückgeſtellt werden. Auch dieſe hat unter den Störungen der letzten 
Jahre zu leiden gehabt. Im Kriegsjahre 1895 wurden noch über 3000 
getauft, im Aufruhrsjahr 1896 nur 2650, worauf die Zahlen wieder ſteigen: 
1897: 3702, 1898: 4018, 1899: 6100, ſo daß die Anzahl der Gemeindeglieder 
Ende 1899 55876 bei 40446 Abendmahlsberechtigten war. Doch dürften dieſe 
Zahlen nicht ganz der Wirklichkeit entſprechen, da z. B. von Betafo mit 
ca. 12000 Sollbeſtand nur 4000 als wirkliche Kirchgänger bezeichnet werden 
(N. M. T. 1900 S. 58, ähnlich S. 252 von Maſinandraina). Einen Zuwachs 
haben die Norweger durch die Übernahme von einer Anzahl Londoner Ge— 
meinden erhalten; die Jahresberichte von 1897 und 1898 weiſen einen Zuzug 
von 363 von Independenten ꝛc., ſowie 162 von Katholiken auf, während die 
entſprechenden Zahlen in den früheren Jahren geringer waren. Die Ein— 
buße, welche die Norweger durch die katholiſchen Angriffe erlitten haben, 
ergiebt ſich aus den Jahresſtatiſtiken nicht; doch dürfte ſie nach dem, was 
früher geſagt iſt, in Wirklichkeit nicht allzu groß geweſen ſein. Jetzt iſt 

ja nun die Sammlungsarbeit geſchehen, und es fehlt nicht an Anzeichen, 
daß es vorwärts geht. 

Die Zahl der Gemeinden iſt trotz Krieg und Unruhen ſtetig ge— 

fliegen, von 488 Ende 1894 auf 832 Ende 1899. Wohl hat das Aufhören 
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der Howaherrſchaft, welche das evangeliſche Bekenntnis begünſtigte, hier 
und da religiöſe Gleichgiltigkeit offenbar gemacht, aber das veränderte Ver⸗ 
hältnis hat auch ſein Gutes gehabt, in ſofern es den chriſtlichen Glauben 


bewußter und darum ſelbſtändiger hat werden laſſen. 

In Betafo wurde im Auguſt 1898 auf der Gemeinde-Jahresverſammlung be⸗ 
ſchloſſen, in dem Imaniathal, das, früher von Räubern verödet, nun wieder angebaut 
wird, eine Miſſionsarbeit zu beginnen, einen eingebornen Paſtor, einige Gehilfen 
und Lehrer dorthin zu ſenden und zu unterhalten. In Ambato hat die Gemeinde 
einen eingebornen Paſtor nach einem fiebererfüllten Ort und einen Lehrer in eine 
ſonſt durch Räubereien verheerte Gegend ausgeſandt, und dieſe Thätigkeit bewirkte 
in der Gemeinde ſelbſt eine Erweckung, ſodaß Abgefallene zurückkehrten, Heiden ſich 
in großer Zahl zur Taufe meldeten und die Chriſten mit neuem Ernſte für ihr und 
der Ihrigen Heil ſorgten. In den Gemeinden werden monatliche oder vierteljährliche 
Verſammlungen gehalten (nach dem Muſter der norwegiſchen Heimat), auf denen 
Gemeindeangelegenheiten beſprochen und Anregungen zu eigner Thätigkeit gegeben 
werden, z. B. Verbreitung von Bibeln, Armenpflege, Miſſionsthätigkeit in entfernten 
Außenpoſten, Erhaltung der kirchlichen Gebäude u. ſ. w., damit die Gemeinden mehr 
und mehr zum Bewußtſein kommen, daß, wenn die Miſſion 30 Jahre als „Vater 
und Mutter“ alles gethan und gegeben hat, ſie nun ſelbſt „Vater und Mutter“ 
werden, ihre Gebäude erhalten und ihre Geiſtlichen beſolden müſſen, damit die 
Miſſionare die Botſchaft von dem Heilande, der die Sünder ſelig macht, auch 
anderswohin bringen können. Bei ſolchen Hinweiſen geſchieht es wohl, daß die 
Leute lächeln und meinen, das habe noch gute Wege, die Miſſionare ſeien ja noch 
bei ihnen. Es hält vielfach ſchwer, ſie an den Gedanken der Selbſthilfe und der 
Selbſtändigkeit heranzubringen; die Zeitverhältniſſe mit ihrem hohen Abgabendruck, 
ihren Frondienſten ſind auch nicht immer günſtig, die Opferwilligkeit zu mehren. 
Aber das Ziel iſt ins Auge gefaßt, Anfänge regen ſich, und die ſchwierige Finanzlage 
der N. M. G. iſt ein ſteter Antrieb, das Ziel im Auge zu behalten. Daß dabei 
nichts überhaſtet wird, dafür find die Erfahrungen der Londoner Miſſion eine nach⸗ 
drückliche Warnung. Die Beiträge der Gemeinden beliefen ſich 1897 auf 3479, 1898 
auf 5042, 1899 auf 7101 Fr., ſcheinen alſo im Wachſen begriffen zu fein. Eine 
tiefere religiöſe Bewegung iſt in Südbetſileo hervorgetreten, und hat weiter um ſich 
gegriffen, ſcheint jedoch von Schwärmerei nicht frei zu ſein. 

Auch die Ausbildung eines eingeborenen Predigerſtandes 
wird beharrlich betrieben. Das theologiſche Seminar hat in dreijährigen 
Kurſen ſchon eine größere Anzahl von Predigern ausgebildet; 1899 be— 
ſtanden 19 das Abgangsexamen, 13 davon wurden ordiniert. In den 
katholiſchen Wirren hat einer in treuer Standhaftigkeit für ſeinen Glauben 
den Tod erlitten, einzelne haben wohl den auf ſie geſetzten Erwartungen 
nicht entſprochen, andere haben ſich unter den teuren Zeiten verleiten laſſen, 
Handelsgeſchäfte zu betreiben, oder wohl gar Agenten europäiſcher Kauf: 
leute zu werden, um ihr geringes Einkommen aufzubeſſern, und mußten 
entlaſſen werden, aber im ganzen erhalten ſie doch ein gutes Zeugnis. 
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Es ſind meiſt Männer in reiferen Jahren, die früher als Lehrer ſich be- 
währt haben, zum Teil aus angeſehenen Familien und von großem Ein— 
fluß unter dem Volke. Wird an ihrer Predigt!) hier und da der Ton 
perſönlicher Überzeugtheit vermißt, welcher ihren Worten bei ihren Volks— 
genoſſen den Weg ins Gewiſſen ſichern muß, ſo laſſen es die Miſſionare 
nicht an Arbeit fehlen, ſie tiefer in das Wort Gottes hineinzuführen und 
es zuerſt zu einem Worte für ſie ſelbſt werden zu laſſen, damit ſie dann 
auch andere weiſen können. Sehr erfreulich iſt es, daß die franzöſiſche 
Regierung ſie endlich von Frondienſten frei gemacht hat (N. M. T. 1901 S. 7). 
Die Einrichtung eines zweiten theologiſchen Seminars in Ivory iſt im Werke. 
Außer den etwa 70 eingeborenen Paſtoren, die für die Pflege der 850 Ge— 
meinden nicht ausreichen, bedient ſich die Miſſion einer Anzahl dazu ge— 
ſchickter Laien, namentlich Lehrer, als Verkündiger des Wortes, die, ob auch 
nicht hervorragend in Kenntniſſen, doch durch ihre Innerlichkeit und kind— 
lichen Glauben nicht ohne Segen wirken; ſie werden gewöhnlich am Sonn— 
abend durch den Miſſionar oder einen tüchtigen eingeborenen Gehilfen in 
den Schriftabſchnitt eingeführt, den ſie am Sonntag zu behandeln haben. 

In Bezug auf die ſittlichen Verhältniſſe hat das Eindringen 
der europäiſchen Civiliſation manche Schäden mit ſich gebracht, namentlich 
auch für das weibliche Geſchlecht, das es wohl als Ehre anſieht, auf 
Wochen oder Monate eine „Europäerfrau“ zu werden. Da iſt es eine 
Freude zu hören, daß ein junges Mädchen auf eine dahin zielende Frage 
abweiſend antwortete: „Ich? ich bin ja eine Chriſtin!“ Teils das Vorbild 
der Franzoſen, teils die Not der Zeit wirkt an manchen Orten ſchädlich 
auf die Sonntagsheiligung ein, doch nicht ſo, als ob das Gefühl für die 
Unſchicklichkeit der Sonntagsarbeit erloſchen wäre. Mit Freuden ſehn die 
Miſſionare die Kirchen gefüllt, 4 5000 kommen wohl zuſammen, wenn 
der Miſſionsſuperintendent Kirchenviſitation hält. Häusliche Andacht wird 
gepflegt, die Bibel verbreitet, für die Armen wird geſorgt, zu Weihnachten 
wie zu anderen Zeiten, die Ausſätzigen werden verpflegt, das Ausſätzigen— 
dorf bei Sirabe, das im Aufruhr zerſtört war, iſt wiederhergeſtellt worden 
und hat ſogar unter günſtigen Bedingungen, ſo daß der Einfluß der 
Miſſion nicht leidet, die Zuſicherung eines Beitrags von der Regierung 
erhalten.?) Schwer wird es den Madagaſſen bei ihrem tief gewurzelten 


1) Walen, Vidnesbyrd fra Missionsmarken, Bergen 1889, enthält Predigten 


von madagaſſiſchen Paſtoren. 
2) Das Abkommen mit der franzöſiſchen Regierung (ef. N. M. T. 1900 S. 471ff.) 


bringt ſogar eine Vergrößerung des Ausſätzigendorfs mit ſich. 
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Egoismus, fih zu einem Thun für das allgemeine Wohl aufzuraffen, 
ſchwer wird es ihnen auch, in gleichmäßiger Thätigkeit auszuhalten — 
Zeichen, daß der Sauerteig des Evangeliums noch lange nicht den ganzen 
Teig durchſäuert hat, wenn dieſer Prozeß auch ſchon angefangen hat. 
Daher iſt es noch ſelten, gefeſtigte chriſtliche Charaktere bei ihnen an⸗ 
zutreffen, wie der General Rainizonary war, der in der Howazeit gegen 
die Franzoſen gekämpft hatte, während des Aufruhrs aber ſich ihnen 
anſchloß und durch ſein Eintreten einer weiteren Verbreitung des Aufruhrs 
in Betſileo wirkſam vorbeugte. 

Um auch die äußeren Angelegenheiten zu erwähnen, ſo hat die neue 
Zeit der norw Miſſion die Möglichkeit gegeben, ihre Stationen als Eigentum zu 
erwerben. Früher durften die Miſſionare nur auf gemietetem Boden bauen, ſodaß 
ihr Beſitzſtand ſtets unſicher war. Jetzt haben ſie angefangen, ihre Grundſtücke von 
der franzöſiſchen Regierung zu kaufen und „immatrikulieren“ zu laſſen. Das iſt 
nicht immer leicht gegangen und hat immerhin erhebliche Summen (1000 Fr. pro ha) 
gekoſtet, da die Regierung in dieſer Hinſicht nicht allzu entgegenkommend war, aber 
ein Zuſtand der Sicherheit iſt nun doch eingetreten. Sehr zu beklagen iſt es, daß 
die Regierung die Heilquellen von Sirabe, an welchen die abgearbeiteten oder von 
Krankheit geſchwächten Miſſionare ſo manchesmal Geneſung und neue Kraft gefunden 
haben, in Beſchlag genommen hat, ohne auch nur für die von der Miſſion auf- 
geführten Gebäude eine Entſchädigung zu leiſten. Doch iſt die Rede von einem 
neuen Sanatorium bei Sirabe, wo Dr. Ebbel eine bedeutende ärztliche Thätigkeit 
entfaltet und 1899 3540 Patienten behandelt hat. Eingeborene Arzte fehlen in 


Madagaskar noch ſehr, ſie könnten eine ſegensreiche Thätigkeit ausüben und manchen 
am Leben erhalten, der jetzt zu Grunde geht. 


Wir können die Inlandmiſſion nicht verlaſſen, ohne noch zweier 
Männer zu gedenken, deren Namen mit ihrer Geſchichte innig verflochten 
find, der Miſſionare Dr. Borchgrevink und Engh. Im Jahre 1869 
nach Madagaskar gegangen, hat Dr. B. in der Hauptſtadt ſeine Thätigkeit 
gehabt. Hier hat er die lutheriſche Gemeinde gegründet, in Kirche und 
Schule unermüdlich gearbeitet, als Arzt eine ausgebreitete Wirkſamkeit 
gehabt und endlich als Superintendent die Inlandmiſſion geleitet. Gerade 
feine ärztliche Thätigkeit hat viel dazu beigetragen, den zuerſt etwas miß- 
trauiſch angeſehenen Norwegern Vertrauen bei der Regierung wie bei dem 
Volke zu erwerben und dadurch der Miſſion den Weg zu öffnen. Bis 
14000 Kranke behandelte er im Jahre, und die ärztlichen Empfänge waren 
immer begleitet mit der Verkündigung des göttlichen Wortes! In der von 
ihm und engliſchen Arzten geleiteten mediziniſchen Schule ſind eine Anzahl 
Eingeborene zu Arzten ausgebildet worden, bis dieſe Schule von der 
franzöſiſchen Regierung in Anſpruch genommen wurde. Nach Dahle's 
Abgang 1887 wurde B. zum Superintendenten erwählt, und wenn man 
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bedenkt, daß während feiner Amtsführung die franzöſiſche Beſetzung, der 
Aufſtand und der Jeſuitenkampf vor ſich gingen, ſo iſt begreiflich, daß er 
als der Vertreter der norwegiſchen Miſſion gegenüber den wechſelnden 
franzöſiſchen Gouverneuren, der aufzuklären, zu vermitteln, Schutz zu ver— 
ſchaffen hatte, eine ſchwierige und verantwortliche Thätigkeit zu üben hatte, 
für deren treue und weiſe Ausrichtung ihm viel Dank gebührt. Neben 
ihm hat feine Frau in ihrem großen Mädchenaſyl mit 100 Inſaſſen eben- 
falls eine geſegnete Arbeit geleiſtet. 1881—85 in der Heimat geweſen 
und dort wie in Amerika thätig, Teilnahme für die Miſſion zu wecken 
und zu mehren, iſt er 1899 wieder, um auszuruhen, nach Norwegen 
gekommen, in ſeinem Aufſichtsamt vertreten durch Miſſionar Jacobſen. 
Noch vor B. war John Engh in den Miſſionsdienſt getreten, mit 
Nilſen 1867 der Begründer der Inlandmiſſion in Betafo, welches ſeine 
Arbeitsſtätte bis zu ſeinem Tode geblieben iſt. 12000 Getaufte in 76 Ge— 
meinden und eine Schar von ihm ausgebildeter und erzogener eingeborener 
Gehilfen waren das Ergebnis ſeiner Arbeit. Aber auch reich an Trüb— 
ſalen und Verluſten war ſein Leben und noch in ſeinen letzten Jahren 
hatte er die Schreckenstage von Sirabe durchzumachen; das Wort 
2. Tim. 2, 8. 10 war ihm nicht vergebens bei ſeiner Ausſendung auf den 
Weg gegeben. Weniger hervorragend durch Kenntniſſe, iſt er ein Beweis, 
„daß man mit verhältnismäßig geringen Kenntniſſen doch ein ausgezeichnetes 
Werkzeug des Herrn werden kann, Seelen zu gewinnen, wenn man nur 
die rechte Geſinnung, die nötige praktiſche Begabung und die Thatkraft 
und Beharrlichkeit hat, welche die Lage erfordert,“ heißt es in ſeinem 
Nekrolog. „In brennender Liebe zu ſeinem Heilande und den armen 
Heiden ſetzte er ſeine ganze Kraft auf das eine, ſie um Jeſu Kreuz zu 
ſammeln.“ Er war der älteſte der Miſſionare und hieß überall „Vater 
Engh“. Seine Lebensgeſchichte iſt ein gutes Stück der Geſchichte der 
madagaſſiſchen Miſſion. Im Jahre 1899 kehrte er in die Heimat zurück, 
vom Fieber gebrochen. Die Heimatluft belebte ſeine Kraft noch einmal, 
aber am 3. Mai 1900 rief der Herr ihn ab in die Ruhe, nachdem er 
den guten Kampf gekämpft, den Lauf vollendet und Glauben gehalten hatte. 


Bara. 

Zur Inlandmiſſion werden auch die Bara und Tanala gerechnet. Da die 
Miſſion hier aber erſt ſpäter begonnen hat und hier noch Anfangsarbeit getrieben 
wird, ſo mögen ſie beſonders behandelt werden. 

Die Miſſion unter den wilden, unſteten, räuberiſchen Bara begann in Mittel: 
bara (Ihoſy) 1888, in Weſtbara (Fiadana) und in Oſtbara (Jvohibe) 1893. Im 
folgenden Jahre wurde Midongy, an der Grenze zwiſchen Betſileo und dem Bara⸗ 
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lande, jetzt eine wichtige Militärſtation, von Ambato aus beſetzt. Die Anfänge 
waren ſchwierig, auch des Klimas wegen, das Opfer und Wechſel erforderte. In 
Fiadana fing der König an zu lernen, nachher wollte er die Miſſionsſtation nieder 
brennen. Miſſ. Jenſenius ging darum nach Mittelbara und nahm die Arbeit in 
Iſalo auf. In Jvohibe, wo ein wilder König keinen weißen Mann hatte ſehen 
wollen, gelang es Miſſ. Johnſon wider Erwarten einzudringen, aber nach einem 
halben Jahre wurde er vertrieben und ſein Haus zerſtört. In Midongy mußte 
Miſſ. Einrem 1896 vor den Räubern flüchten. Allmählich aber iſt es anders ge⸗ 
worden. Jenſenius konnte in Iſalo, wo der König ſich freundlich ſtellte, ſchon 1895 
die Erſtlinge taufen. Bis Mitte 1899 arbeitete Miſſ. Hagen dort mit 1 Evangeliſten, 
3 Lehrern, 97 Schülern; 12 waren getauft, 10 im Taufunterricht, der allerdings 
durch die Hungersnot vielfach geſtört wurde, doch hatte Hagen, weil die Bara zu 
ihm Vertrauen gefaßt hatten, gute Hoffnung für die Zukunft. In Ihoſy, wo das 
Heidentum durch die erfolgreichen Kuren und Operationen eines madagaſſiſchen 
Arztes erſchüttert war, hat ſich recht gezeigt, wie wohlthätig die neuen Verhältniſſe 
auf Madagaskar für die Miſſion ſind. Die Leute dort wollten ſich den ihnen in 
den Kämpfen mit den Sakalawa auferlegten Trägerdienſten entziehen und verließen 
ihre Wohnſtätten. Eine Schule nach der andern löſte ſich auf und die Miſſions⸗ 
ſtation lag einſam auf ihrem Berge. Aber wohin die Bara ſich auch wandten, 
überall ſtießen ſie auf franzöſiſche Poſten, und ſo entſchloſſen ſie ſich, wieder an ihre 
alten Stätten zurückzukehren, ärmer freilich, als ſie ausgezogen waren. Nun füllten 
ſich die Schulen wieder, die Schülerzahl, früher 500, ſtieg auf 1500 und hielt ſich 
dann auf 1000. Natürlich war es nicht leicht, ſo ſchnell die dazu erforderlichen 
Lehrer zu beſchaffen, doch half Soatanana treulich aus. Eine bedeutſame Wandlung 
brachte eine durch Grasbrand entſtandene Feuersbrunſt mit ſich, welche die ganze, 
von den Howa auf einer Höhe angelegte, Hauptſtadt mit Kirche und Schulhaus 
zerſtörte. Das Dorf wurde im Thale anfgebaut, und es mußten Vorbereitungen ge⸗ 
troffen werden, die Miſſionsſtation zu verlaſſen und eine neue beim Dorfe aufzubauen, 
nicht bloß um der Erleichterung der Arbeit willen, ſondern auch, weil die katholiſchen 
Lazariſten ihr Auge auf Ihoſy gerichtet haben und dadurch die unmittelbare Nähe 
der evangeliſchen Miſſionare erfordert wird. Die Zahl der Gemeindeglieder beträgt 
178 Erwachſene. Sehr erfreulich iſt der Eifer, welchen Miſſ. Meling zu erwecken 
gewußt hat: er hatte in der Heimat um eine Glocke für Ihoſy gebeten, die Bara 
wollten nun nicht zurückſtehen und brachten 125 Fr. zu dieſem Zwecke auf. 

In Ivohibe hat Miſſ. Thunem die Miſſionsarbeit mit Erfolg begonnen. 
Zwar zeigten die Bara hier wenig Neigung zu religiöſen Geſprächen oder gar zum 
Anhören einer Predigt, doch erweckten bibliſche Bilder bei ihnen großes Intereſſe, 
und bei einer Reiſe durch ſeinen Bezirk hörte Thunem zu ſeiner Freude Bitten um 
Lehrer. Ja, ein Mann fragte ihn ſogar um Rat, was er thun ſollte, da er zwei 
Frauen habe und es doch Gottes Wille ſei, daß man nur eine habe! Wo man ſo 
anfängt zu fragen, was Gottes Wille ſei, wo räuberiſche Stämme um Lehrer bitten, 
da fängt die Finſternis an zu weichen, da thun ſich die Thüren auf. Vor ſeinem 
Abgange konnte Thunem 1899 noch den Erſtling, einen hoffnungsvollen Jüngling, 
taufen. 

In Midongy (das in Bezug auf die katholiſchen Umtriebe ſchon oben berührt 
iſt) herrſcht ein zähes Heidentum, noch mehr in dem dazu gehörigen Fitampito. 
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Die Alten hielten feſt an ihren Zaubermitteln, deswegen war es ein großer Triumph 
für Miſſ. Einrem, daß er eine Nichte des Königs von F. heilen konnte, welche von 
allen Zauberdoktoren aufgegeben war. Die Jüngeren ſtellten ſich freundlicher. Hier 
find 1899 119 getauft; die 30 Gemeinden des Bezirkes zählen 343 Mitglieder 
(233 Komm.), 1 eingeb. Paſtor, 31 Schulen mit 60 Lehrern und 940 Schülern. 

So iſt auch die Baramiſſion nach den erſten ſchweren Anfängen in einer 
kräftigeren Entwickelung begriffen, ja vielleicht ergiebt ſich von hier aus ein Weg 
zu den nördlich wohnenden Betſiririſtämmen. 


Tanala, Taiva. 

Nachdem ſchon früher von Betſileo aus gelegentliche Miſſionsarbeit im „Wald— 
bezirk“ geſchehen war, ließ ſich 1894 Miſſ. Torbjörnſen in Ambohimangakeli, 
1895 Miſſ. Holſt nördlich davon bei den Taiva nieder. Er fand ſie gaſtfrei, 
freundlich, lernbegierig, doch Trunkſucht und Unzucht herrſchten bei ihnen. Er ſtellte 
16 Lehrer an, aber während er 1896 zur Konferenz gereiſt war, wurde ſein Haus 
von Räubern verwüſtet. Eine Zeit lang wurde die Arbeit wegen Fieber und Räuber 
wieder eingeſchränkt, bezw. in Ambohimanga durch einen eingebornen Paſtor aufrecht 
erhalten. Später ging Holſt dorthin und hatte den franzöſiſchen Beamten gegenüber 
einen ſehr ſchweren Stand. Seine Kirche wurde als Regierungsſchule benutzt, ja, 
es war nahe daran, daß die ganze Station vom Staate zu Verwaltungszwecken mit 
Beſchlag belegt wurde. Er ſelbſt ſollte als Aufwiegler verwieſen werden, doch ein 
Beſuch bei dem franzöſiſchen General durchkreuzte die Umtriebe der Beamten und er 
konnte bleiben. Es ſollte ihm ſogar ein Bauplatz zur Kirche gegeben werden — 
wenn nur die unteren Beamten beſſer den Anordnungen des Generals nachgekommen 
wären! Sechszehn junge Tanala unterrichtete er ein Jahr lang, und dieſe verkündigten 
das gehörte Wort mit ſo viel Erfolg weiter, daß von vielen Seiten Bitten um 
Lehrer kamen. Holſt mußte indeſſen fieberkrank nach Haufe reifen (er ſtarb unter: 
wegs), und Olſen nahm ſeine Stelle ein und erntete, was jener geſät. Olſens letzter 
Bericht lautet ſehr hoffnungsvoll. 1899 hat er 48 getauft, darunter 46 junge 
Tamala von 15—25 Jahren — die Alten ſind, wie auch anderwärts, unzugänglich —, 
60 — 80 beſuchen den Gottes dienſt, den er noch in feinem Haufe halten muß, da die 
Konferenz ihm wegen der Finanzlage der N. M. G. die Mittel zum Kirchbau nicht 
bewilligen konnte; in einzelnen Außenplätzen ſind Kirchlein gebaut. Von dem Fieber 
der Waldgegend unberührt, mit den franzöſiſchen Beamten in gutem Einvernehmen, 
von einem ſogar im Franzöſiſchen unterrichtet, arbeitet Olſen unter günſtigen Ver— 
hältniſſen, und mit großen Hoffnungen ſieht er auf die 17 Jünglinge, die er jetzt 
unterrichtet und aus denen er künftig Lehrer zu gewinnen hofft. 


3. Die Weſtküſte. 

Ein ganz anderes Bild als die Inlandmiſſion bietet die Arbeit unter 
den wilden, räuberiſchen Sakalawaſtämmen der Weſtküſte von Madagaskar. 
Zuerſt 1870 angeregt, aber als noch zu unzeitig wieder beiſeite geſchoben, 
wurde ſie nach dem Beſchluß der Generalverſammlung von 1873 im 
folgenden Jahre begonnen, indem Röſtvig und 3 andere Miſſionare in 
Tullear, Ranopaſy (bald wieder aufgeben) und Morondawa ſich nieder: 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 13 
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ließen. Es handelt ſich hier um 2 verſchiedene Gebiete: das füdlicher 
liegende, damals unabhängige Fiherenga (mit Tullear) und das nördlicher 
liegende, unter der Herrſchaft der Howa ſtehende Menabe (mit Morondawaj. 
Fiherenga war erſt durch den damaligen König Lahimeriſa für weiße Leute 
geöffnet worden, aber wenn er auch zu Röſtvig ſich freundlich hielt, ſo 
reichte ſeine Macht doch nicht aus, um ſeine Söhne und die anderen 
Häuptlinge im Zaum zu halten, und namentlich die weißen Kaufleute 
waren Gegenſtand von deren Gewaltthaten und Erpreſſungen. Auch die 
Miſſionsſtation hatte viel zu leiden, ſo daß Röſtvig zeitweiſe Tullear 
verließ. Nach dem Tode des Königs 1886 brach unter ſeinen Söhnen 
Bürgerkrieg aus. Röſtvig, von beiden Teilen wohl angeſehen, konnte in 
Tullear bleiben, während alle anderen Europäer flüchteten. Tompohemana, 
der zur Herrſchaft kam, ſuchte Ordnung herzuſtellen, ließ ſich aber zu 
Gewaltthaten gegen franzöſiſche Kaufleute und den franzöſiſchen Vicereſidenten 
verleiten und verlor endlich durch die Howa ſeine Selbſtändigkeit. Trotz 
ſeiner Neigung für Röſtvig iſt er doch ein Heide geblieben, darin ein 
echter Sohn ſeines Volkes, das an dem Glauben und Leben der Väter 
feſthielt und von der „neuen Lehre“ nichts wiſſen wollte, das ſeinen Fuß 
nicht gern in eine Kirche ſetzte und darum zu einer überaus anſtrengenden 
Miſſionsthätigkeit im Umherziehen nötigte. Lernluſtig waren die Sakalawen 
auch nicht, nur inſofern wurde das Lernen geachtet, als es äußere Vor— 
teile verſchaffte und namentlich ermöglichte, ſich bei Betrug und Diebftahl 
dem Gericht zu entziehen. Doch gab es auch einzelne, bei welchen die Unter— 
weiſung in Gottes Wort den heidniſchen Aberglauben untergrub und einen 
tieferen Eindruck machte, ſo daß nach harter, mühſamer Arbeit endlich ſich doch 
eine kleine chriſtliche Gemeinde bildete, die aber faſt aus ebenſoviel Makoa— 
ſklaven (die von der Küſte Mozambique ſtammten) wie Sakalawa beſtand. 

In Menabe herrſchten die Howa, die Sakalawakönigin in Mahabo war nur 
die Vermittlerin zwiſchen dem Howagouverneur und ihrem Volke. Die Howaherrſchaft 
ſtand allerdings nur auf ſchwachen Füßen. Die Beſatzungen im Lande waren 
ſchwach und ſchlecht ausgerüſtet und oft nicht imſtande, das Land vor den Räubern 
zu ſchützen, ſo daß Überfälle, Raub und Mord an der Tagesordnung waren. Auch 
die Miſſionare in Morondawa waren wiederholt in großer Gefahr und hatten viel 
Gelegenheit, an Verwundeten und Mißhandelten Barmherzigkeit zu üben. Als 1877 die 
afrikaniſchen Sklaven für frei erklärt wurden, und zwar ohne Entſchädigung, regte ſich 
eine mächtige Erbitterung gegen dieſen tief in alle Verhältniſſe eingreifenden Schritt, 
die meiſten verließen Morondawa, um ſich dieſer Beſtimmung zu entziehen, und den 
Miſſionaren wurde Schuld gegeben, daß ſie dieſe radikale Maßregel angeregt hätten. 
Bald nachher (1883) brach der Krieg mit Frankreich aus. Die Sakalawen ſtanden 
infolge von Ehen zwiſchen franzöſiſchen Händlern und Sakalawafrauen in vielfacher 


Die Norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft. 195 


Beziehung zu den Franzoſen, und als nun die Howaregierung die Franzoſen aus den 
Städten vertrieb, gab es viel böſes Blut, und viel Sakalawen zogen mit. Dadurch wurde 
die Zahl der Sakalawen in Morondawa ſo gering, daß die Miſſionare hier hauptſächlich 
an den Makoa ihre Thätigkeit fanden. Die Sakalawakönigin war ja nicht unfreundlich 
gegen die Miſſion, aber die Häuptlinge wollten bei dem väterlichen Glauben bleiben 
und ihre Kinder bei demſelben erhalten; der Gegenſatz gegen die Howa wirkte auch 
auf ihre Stellung zur Miſſion. Auch die in Morondawa wohnenden mohamedaniſchen 
Händler, ſowie die katholiſche franzöſiſch⸗ſakalawiſche Miſchbevölkerung, welche ein 
dem Fleiſche mehr einräumendes Chriſtentum vorzog, dienten nicht eben zur Förderung 
der evangeliſchen Miſſion. Trotz alledem war die Arbeit nicht vergebens. 1878 wurde 
der erſte Sakalawa getauft, 1886 bei Bethel (der Hauptſtation von Morondawa, im 
Lande gelegen, während dicht am Meere die Nebenſtation Bethanien liegt) die erſte 
(aus Holz gebaute) Kirche im Sakalawalande eingeweiht, nachdem ſeit 1884 die 
Zahl der Getauften (meiſt Makoa) ſchneller gewachſen war. Auch konnte die Arbeit 
in den Howafeſtungen Mahabo und Andakabe aufgenommen werden, ſodaß der 
Bezirk von Morondawa ſich hoffnungsvoller entwickelte als der von Tullear. Südlich 
von hier wurde 1887 St. Auguſtin beſetzt und ſpäter durch amerikaniſche Norweger 
die Arbeit unter den Tanoſi am oberen Onilahy begonnen. Es erwies ſich als not⸗ 
wendig, für die Weſtküſte einen eignen Konferenzbezirk einzurichten, und Röſtvig, der 
älteſte der Miſſionare, wurde 1889 Superintendent. 

Reich an Gefahren und Schwierigkeiten war die Miſſion an der 
Weſtküſte; das fiebervolle Klima machte die Arbeit ebenſo ſchwer wie 
die politiſche Unruhe und die Unempfänglichkeit des Volkes. Wenn wir 
hier von der Arbeit unter dem Tanoſi abſehen, die 1892 von den 
norwegiſchen Amerikanern ſelbſtändig übernommen wurde, ſo wurden 1893, 
als neue Miſſionare zur Verſtärkung kamen, Manombo (nördlich von 
Tullear), wo bald einige Taufen zu melden waren, Bezezike bei Mahabo 
(im Lande, öſtlich von Morondawa) und Belo (ſüdlich von M., an der 
Küſte) beſetzt und 1896 Ambohibe an der Mündung des Mangokefluſſes. 
Wo Stationen errichtet wurden, da wurden auch Lehrer eingeſetzt. Bei 
der Unluſt der Sakalawen zu lernen hielt es aber ſehr ſchwer, Lehrer zu 
gewinnen. Daher war es ein „Lichtpunkt“, daß Miſſionar Oſtbye 1895 
in Morondawa eine Lehrerſchule gründen konnte, die 1896 die erſten 
12 Zöglinge entließ. Die Statiſtik von Ende 1895 weiſt für die Weſt⸗ 
küſte 14 eingeborene Lehrer und 412 Schüler auf, ſowie 399 Gemeinde— 
glieder, von denen 304 auf Morondawa, 72 auf Tullear kamen. 

Der Krieg von 1895 hatte ſeine Bedeutung auch für die Miſſion auf der 
Weſtküſte. Mit Freude ſahen die Sakalawa die verhaßte Howaherrſchaft fallen und 
halfen eifrig mit, ſie zu brechen. Die Feſtung Manza wurde durch Bara und Sakalawa 
dem Boden gleich gemacht, die Feſtung Andakabe zum großen Teil niedergebrannt 


und damit auch Schul- und Verſammlungshaus der Norweger mit ihrem ſonſtigen 
Miſſionseigentum. Raub⸗ und Plünderungszüge gingen durch das Land, eine 
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Dampfſchiffſtation in der Nähe von Bethanien, ein Ort von 300 Häuſern, wurde 
zerſtört, daß kein lebendes Weſen darin blieb, die Plantagen wurden verwüſtet, die 
Schiffe verbrannt, die Menſchen als Sklaven fortgeſchleppt, kurz, das Sakalawaland, 
namentlich der nördliche Teil, war „wie das aufgerührte Meer“. Niemand war da, an 
den man ſich hätte um Beiſtand wenden können. Daß unter ſolchen Verhältniſſen von 
Miſſionsarbeit nicht die Rede ſein kann, verſteht ſich von ſelbſt, und man begreift 
es, daß die Miſſionare ſich da mehr verſucht fühlten, Klagelieder als Pſalmen an⸗ 
zuſtimmen. Aber die Sakalawa mußten bald merken, daß es ein anderes Ding 
war, als Bundesgenoſſen der Franzoſen gegen die Howa zu kämpfen, als in der Nähe 
eines Kulturvolkes zu wohnen. Die Franzoſen ſahen ſich genötigt, den ungeordneten 
Verhältniſſen unter den Sakalawa ein Ende zu machen. In Fiherenga (Fiherenana), 
gelang es ihnen zuerſt, friedliche Verhältniſſe herzuſtellen. Tompohemana, der argliſtig 
einen franzöſiſchen Kapitän hatte ermorden und die franzöſiſche Fahne beſchimpfen laſſen, 
mußte, in feiner Körper: und Widerſtandskraft gebrochen, Frieden ſuchen und ſtarb 
dann bald; ſeine Söhne arbeiten nun für ihr täglich Brot. Die kleinen Könige 
wurden niedergeworfen, zum Frieden genötigt oder entthront, und ſo iſt für dieſen 
Teil des Landes (zwiſchen Mangoke und Onilahy) etwa ſeit Ende 1898 Ruhe ein⸗ 
gekehrt. Das Volk hat ſeine verlaſſenen Stätten wieder aufgeſucht und ſich an 
friedliche Arbeit gemacht. Die verfallenen Hütten wurden aufgebaut, die Acker 
wieder beſtallt, und grünende Maisfelder verhießen den ausgehungerten Leuten 
beſſere Zeit, zur Freude der Miſſionare, die ſehnlich warteten, mit den Waffen des 
Geiſtes zu kämpfen, nachdem die fleiſchlichen Waffen ihr Werk gethan. Anders im 
Norden, in Menabe. Da wieſen die Sakalawa, die ſonſt im Kampf nicht allzuviel 
Mut hatten, eine Kraft zum Aushalten über alles Erwarten. Wohl iſt das Land 
mit Militärpoſten durchzogen, aber die Sakalawen halten ſich in ihren Wäldern 
und Sümpfen und ſenden ungeſehen aus den Büſchen totbringende Geſchoſſe auf die 
nichts ahnenden Truppen oder verdächtig gewordene Landsleute. Morondawa, 
Bezezeke und beſonders Ambohibe waren durch Räubereien oder unter den Kriegs⸗ 
zügen bedroht, glücklicherweiſe ohne größeren Schaden zu erleiden. Je länger die 
Kämpfe dauern, deſto mehr wird die Miſſion erſchwert. Die kriegeriſchen Expeditionen 
erfordern immer wieder Scharen von Trägern, die Arbeit bleibt liegen, Teuerung und 
Hunger ſchwingen ihre Geißel über das unglückliche Volk, während die Abgaben 
unerbittlich eingetrieben werden, und die Empfänglichkeit, bei den Sakalawen ohnehin 
ſchon gering, wandelt ſich mehr und mehr in Verhärtung. 
(Schluß folgt.) 


Anzer contra Anzer. 


Schon wiederholt habe ich Gelegenheit gehabt, auf die Doppelzüngigkeit hin⸗ 
zuweiſen, deren ſich der ziemlich ſchreibſelige Biſchof Anzer in ſeinen Erklärungen ſchuldig 
gemacht hat. Es ſei nur erinnert an ſeine offiziell vor dem deutſchen Reichstage 
durch den jetzigen Reichskanzler konſtatierte „unzweideutigſte Erklärung, daß die 
deutſche Feſtſetzung in Kiautſchau nicht nur für das Gedeihen, ſondern geradezu für 
den Fortbeſtand der chineſiſchen Miſſion eine Lebensfrage ſei“ und die Unvereinbarkeit 
derſelben mit dem ſpäteren Neujahrswort d. d. Tſining 1. Dezember 1900, in 
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welchem u. a. verfichert wird, daß vor der Beſetzung von Kiautſchau die katholiſche 
Miſſion ſich geradezu im blühenden Zuſtande befunden habe (vergl. dieſe Zeitſchrift 
1900, 98 u. Horbach, Offener Brief 21). Ich wiederhole nicht, was den Biſchof 
bewogen hat, feine Stimme fo zu wandeln. Als dann weiter die in demſelben Neujahrs- 
wort mit „unzweideutigſter“ Beſtimmtheit abgegebene und durch Zeugniſſe höchſter 
chineſiſcher Autoritäten bewieſene Erklärung: „Der erſte und bedeutendſte Grund der 
Verfolgung ſei die Beſetzung von Kiautſchau geweſen“ (dieſe Zeitſchrift 1900, 99) 
viel Lärm machte, da nahm ſie der Biſchof zurück unter der ebenſo lächerlichen wie 
unwahren Auskunft, daß „er ſich im Ausdruck vergriffen habe, weil er ſeit 20 Jahren 
nur noch chineſiſch ſpreche und die Bedeutung der deutſchen Ausdrücke nicht mehr ſo 
ſcharf unterſcheiden könne“ (ebd. 1901, 17. Horbach, Biſchof von Anzers China— 
miſſion u. ſ. w. 17). Jetzt hat nun Herr Anzer in der „Köln. Volksztg.“ vom 
1. März eine „Abwehr der Angriffe auf die katholiſchen Miſſionare in Südſchantung 
veröffentlicht, welche von ſophiſtiſchſter Selbſtrechtfertigung und kraſſen Widerſprüchen 
mit ſeinen eignen und den urkundlichen Zeugniſſen ſeiner Miſſionare und Preß⸗ 
organe das Unglaubliche leiſtet. In drei wuchtigen Artikeln des „Reichsboten“ 
(Nr. 61—63) hat Horbach unter der obigen Überſchrift dieſe Widerſprüche zu‘ 
ſammengeſtellt, eine Art Sic et non, wie man fie bei einem und demſelben Manne 
wohl ſelten findet. Für diejenigen, welche Horbachs beide!) faſt mit pedantiſcher 
Akkurateſſe gegebenen „Aktenmäßige Darlegungen“ geleſen haben, war dieſe dritte 
Abfertigung Anzers kaum nötig, denn die Diſſonanz der „Abwehr“ des Biſchofs, 
die beiläufig bemerkt beweiſt, daß er den deutſchen Ausdruck doch recht geſchickt zu 
wählen verſteht, mit dieſen Aktenſtücken iſt eine zu grelle. 

Ich habe nun augenblicklich weder Zeit noch Luſt, auch meinerſeits eine Be— 
leuchtung dieſer famoſen „Abwehr“ zu ſchreiben, obgleich fie noch zu ſonſtigen lehr— 
reichen Betrachtungen viel Anlaß böte. Selbſt die Erwartung, daß der Biſchof 
zugeſtehen werde, wenigſtens nicht immer vorſichtig gehandelt zu haben, hat ſich nicht 
erfüllt. Er will ſich ganz rein waſchen und darum ſcheut er weder 
vor Selbſtwiderſprüchen noch vor Desavouierungen ſeiner eignen 
Freunde zurück. Das Kraſſeſte aber iſt, daß er jetzt jeden Anteil ſeinerſeits an 
der Beſetzung von Kiautſchau in Abrede zu ſtellen und feinem herausfordernden Auf- 
treten in Aentſchoufu die harmloſeſte Darſtellung zu geben ſucht. Aus den von Horbach 
im „Reichsboten“ behandelten 8 Rubriken, in welche der Biſchof ſeine „Abwehr“ ge— 
gliedert hat, teile ich im Auszuge nur die beiden dieſe Stücke behandelnden mit. 


g „Die Beſetzung von Kiautſchau.“ 

Anzer ſchreibt: 

„Als ich das Wort von der Notwendigkeit der Beſetzung Kiautſchaus für meine 
Miſſion ausſprach, da war Kiautſchau ſchon beſetzt. Es handelte ſich nicht 
mehr darum, ob man Kiautſchau beſetzen ſolle oder nicht, ſondern nur, ob nicht 
irgend ein anderer chineſiſcher Hafen Kiautſchau vorzuziehen ſei. Ich war damals 
in Rom. An dem Tage, an welchem Se. Kgl. Hoheit Prinz Heinrich von Kiel nach 
China abfuhr (am 15. Dezember 1897), las ich in den Zeitungen, daß Deutſchland 
ſtatt Kiautſchau den im Süden Chinas gelegenen Hafen Sanmun beſetzen wolle. 


1) „Offener Brief“ und „Biſchof von Anzers Chinamiſſion in ihren Beziehungen 
zur Politik“. 
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Ob die deutſche Regierung wirklich dieſe Abſicht hatte, weiß ich nicht. Aber falls 
das Gerücht berechtigt war und wirklich die Abſicht beſtand, Kiautſchau nach kurzer 
Beſetzung und ehe die Angelegenheit der Miſſion erledigt war, gegen einen ſo weit 
entfernten Hafen wie Sanmun umzutauſchen, ſo glaubte ich im Intereſſe der Sicher⸗ 
heit meiner Miſſion und Miſſionare dagegen auftreten zu müſſen.“ 

Das iſt denn doch das Argſte, was Anzer geleiſtet hat! Er mutet hier friſch⸗ 
weg und kurzer Hand dem deutſchen Volke zu, es ſolle den Worten ſeines Reichs⸗ 
kanzlers Grafen v. Bülow keinen Glauben ſchenken! Derſelbe hat doch, wie alle 
Welt und vor allem Anzer ſelbſt weiß, am 8. Februar 1898 als damaliger Staats⸗ 
ſekretär des Auswärtigen Amtes im deutſchen Reichstag öffentlich die Beſetzung von 
Kiautſchau damit motiviert, daß Anzer ſie „auf das unzweideutigſte für eine 
Lebensfrage erklärt habe nicht nur für das Gedeihen, ſondern geradezu für den 
Fortbeſtand ſeiner chineſiſchen Miſſion.“ Daß Anzer dieſe ſchwerwiegende Erklärung 
am Sonntag, den 7. November 1897 Seiner Majeſtät dem Kaiſer ſelbſt abgegeben 
haben muß, habe ich in meinem „Offenen Briefe“ S. 23 nachgewieſen.!) Er ſelbſt 
— Unzer — berichtet unterm 20. Oktober 1898: „Ich bat (in der betreffenden da- 
maligen Audienz Seine Majeſtät den deutſchen Kaiſer) um thatkräftigen Schutz. 
die Antwort war: Kiautſchau.“ Und fein eigenes Miſſions-Mutterhaus (in Steyl) 
bezeugt es im Jahresbericht 1897/98: „Am 5. November (1897) reiſte der... 
Biſchof Anzer nach Berlin, um den deutſchen Schutz zu erflehen ... Der deutſche 
Kaiſer nahm ſeine Bitte huldvoll an und beorderte ſofort mehrere Kriegsſchiffe zur 
Kiautſchau⸗Bucht ...“ Die Kriegsſchiffe gingen bekanntlich bereits am 10. Nov. 
(1897) von Schanghai nach Kiautſchau ab, deſſen Beſitzergreifung am 14. November 
erfolgte. Und nun will jener Mann der „unzweideutigſten“ Erklärungen das deutſche 
Volk glauben machen, er habe erſt am 15. Dezember 1897, alſo einen Monat nach 
der erfolgten Beſetzung von Kiautſchau, jene Erklärung abgegeben, durch welche 
Graf v. Bülow die vier Wochen vorher geſchehene Feſtſetzung motivierte! 

Daß Anzer am 16. Dezember 1897 in Rom war, iſt richtig. Daß aber er 
an jenem Tage in irgend einer Zeitung geleſen habe, „Deutſchland wolle ſtatt 
Kiautſchau den im Süden Chinas gelegenen Hafen Sanmun beſetzen“, beſtreite ich 
ſo lange, bis mir Anzer die betreffenden Zeitungen genannt hat und ich einen Ver⸗ 
trauensmann in der betreffenden Redaktion habe nachſehen laſſen. Jene Nachricht 
kann ſchon deshalb in keiner Zeitung geſtanden haben, weil von Sanmun (Prov. 
Tſchekiang) überhaupt nicht, von Amoy und der Samſah-Bucht (Prov. Fukien) 
nicht mehr die Rede war.. 

Doch, wann Anzer jene „unzweideutige“ Erklärung abgab, ob am 7. November 
oder am 16. Dezember 1897, iſt ſchließlich Nebenſache, auf die es in erſter Linie 
gar nicht ankommt. Es iſt überaus beklagenswert, daß Anzer noch immer nicht begreift, 
wie es in der Hauptſache darauf ankommt, ob er fähig war, eine derartige Erklärung 
überhaupt abzugeben. Dieſes letztere ſteht alſo, wie bisher ſchon nach v. Bülows 
Ausſage, jo von jetzt ab auch nach Anzers neuſtem Geſtändnis unerſchütterlich feſt. 


) In ſeiner „Zweiten Abwehr“ („Köln. Volksztg.“ vom 5. März) behauptet 
Anzer, erſt am 17. Nov. habe die betreffende Audienz ſtattgefunden. Und in einer 
Anmerkung ſchreibt charakteriſtiſcher Weiſe die „K. Vz.“: „Hiernach iſt unſere vom 
15. Juli 1900 gegebene Darſtellung zu berichtigen.“ D. H. 
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Anzer ſchreibt dann noch: 

„Natürlich hatten weder die gewöhnliche Bevölkerung Schantungs noch ein 
großer Teil der Mandarinen einen Einblick in die politiſchen Verhältniſſe. In ihren 
Augen war die Ermordung der Miſſionare Grund und Veranlaſſung der deutſchen 
Beſetzung geweſen.“ 

Es iſt merkwürdig, wie dieſer Mann der „unzweideutigſten“ Erklärungen die 
Dinge zu wenden und zu drehen verſteht, wie es ihm jedesmal gerade paßt. Am 
1. Dezember 1899 hat er das ſchnurgerade Gegenteil von dem geſagt, was er hier 
ſchreibt. Damals hat er den „gebildeten Chineſen, den Mandarinen“ gerade darin 
recht gegeben, daß ſie „die Ermordung der Miſſionare als Grund und 
Veranlaſſung der deutſchen Beſetzung“ anſahen. Und am 20. Oktober 1898 
ſchreibt er: „Es war ja der blutige Tod unſerer Mitbrüder, welcher den deutſchen 
Adler an das Oſtgeſtade Chinas führte.“ Das letztere ſtimmt vollſtändig mit den 
Thronreden des Kaiſers vom 30. November 1897 und vom 6. Mai 1898, in denen 
er ausdrücklich erklärte, die Ermordung der Miſſionare ſei der Grund und die 
Veranlaſſung der Beſetzung Kiautſchaus geweſen. Und der Graf v. Bülow, der 
doch, wie Anzer nur allzu bekannt iſt, am 6. Dezember 1897 in ſeiner erſten als 
Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes im Deutſchen Reichstag gehaltenen Rede 
erklärte: „Die Entſendung unſerer Kreuzerdiviſion nach der Kiautſchaubucht und die 
Beſetzung dieſer Bucht iſt erfolgt einerſeits, um für die Ermordung deutſcher 
und katholiſcher Miſſionare volle Sühne, andererſeits für die Zukunft 
größere Sicherheit als bisher gegen die Wiederkehr ſolcher Vorkommniſſe zu erlangen.“ 
Graf v. Bülow fügte noch hinzu: er ſei genötigt, „ſeine Worte ſehr ſorgſam 
abzuwägen.“ Zudem ſagt die vom Vize-Admiral v. Diederichs am 14. Nov. 1897 
in Kiautſchau bei deſſen Beſitzergreifung erlaſſene Proklamation ganz ausdrücklich genau 
dasſelbe. Und Anzers eigenes Miſſions⸗ Mutterhaus jagt dasſelbe wie unſer Kaiſer, Graf 
v. Bülow und Vize⸗Admiral, v. Diederichs, wie mein „Offener Brief“ S. 6 nach- 
weiſt. Ein weiterer Beleg für dieſe gleiche Ausſage des Steyler Miſſionshauſes 
findet ſich in deſſen bereits erwähnten Jubiläumsbuch zum 8. September 1900 S. 281 
in dem Kapitel „Die deutſche Invaſion in Schantung“. Und nun kommt der Mann 
der „unzweideutigſten“ Erklärungen und — leugnet das alles mit einem kurzen Feder— 
ſtrich, indem er ſchreibt: nur in den Augen der gewöhnlichen Bevölkerung Schan— 
tungs und der Mandarinen ſei die Ermordung der Miſſionare Grund und Ver— 
anlaſſung der Beſetzung Kiautſchaus geweſen.“) 


„Die Angelegenheit Nentſchoufu.“ 

Anzer ſchreibt: 

„Eine der ſchwerſten Anklagen, die der Reichsbote“ gegen mich erhebt, iſt, 
daß ich in offener Mißachtung der den Chineſen heiligen Gefühle“ mich in 
Yentfchoufu eingedrängt hätte. Zum Beweiſe dafür ſchlachtet Herr Miſſionar Maus 
in genanntem Blatte ein Interview aus, welches ein Zeitungsreporter mit mir hatte.“ 


1) Alle Welt hat es anders aufgefaßt. Der Ultramontanismus jubelte und 
fand in der Sühne für die Ermordung der katholiſchen Miſſionare und in den durch 
das katholiſche Miſſionsprotektorat der deutſchen Reichsregierung auferlegten Verpflich⸗ 
tungen den Rechtstitel für die Beſetzung von Kiautſchau. Vergl. die bekannten 
Citate aus der „Germania“ (A. M.⸗Z. 1898, 213). D. H. 
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Nun, ich habe inzwiſchen auch über „die Angelegenheit Nentſchoufu“ geſchrieben 
und zwar in der Broſchüre: „Biſchof von Anzers China⸗Miſſion in ihren Beziehungen 
zur Politik. Aktenmäßige Darlegungen nach den Ausſagen des Biſchofs und ſeiner 
Miſſionare.“ (Spieß in Marburg. Preis 15 Pf.) Veranlaßt wurde dieſe Broſchüre 
durch einen Anzerſchen Artikel der „Köln. Volksztg.“ vom 16. November 1900 und 
durch eine zur Verteidigung Anzers gehaltene Reichstagsrede des Abgeordneten 
Dr. Bachem vom 22. November 1900. In der genannten Broſchüre iſt S. 10—17 
alles das, was Anzer in ſeiner „Abwehr“ vorbringt, ſchon im voraus vollſtändig 
widerlegt, da ſich Anzers und Bachems Ausführungen vollſtändig decken. Indem 
ich nun alle Leſer bitte, in letzterer den bezeichneten Paſſus nachleſen zu wollen, 
könnte ich mit Fug und Recht über dieſe Nentſchoufu-Rubrik hinweggehen. Doch ich 
will hier noch einiges ſagen. 

Wenn ſich Anzer über Maus wegen der Benutzung eines „Interview“ beſchwert: 
nun, in meiner Broſchüre ſind Anzers und ſeiner Miſſionare amtliche Berichte 
zu Grunde gelegt, wie ſie das Steyler Miſſionshaus ſelbſt veröffentlicht hat. Und 
gerade durch dieſe von ſeiner eigenen Hand niedergeſchriebenen 
Berichte iſt Anzer gründlich widerlegt. 

Es hat niemand — auch Maus nicht — behauptet, „daß der Miſſionar alle 
jene Orte meiden ſoll, in denen er auf Widerſtand treffen kann.“ Aber das 
verwirft jeder, der überhaupt etwas von Miſſion verſteht, daß Anzer, wie er ſelbſt 
ſchreibt, 10 Jahre lang kein Mittel unverſucht ließ, um durch äußere politiſche 
Gewaltanwendung eine Niederlaſſung in Yentihoufu zu „erzwingen“, um der 
Eitelkeit willen, in jener ſo „hochberühmten“ Stadt mit der „biſchöflichen Haupt⸗ 
reſidenz“ prangen zu können. 

Anzers eigener Miſſionar Pater Erlemann ſchreibt im Steyler „H.⸗J.⸗B.“ 
Nr. 10 vom Juli 1900 S. 135: „Wegen der günſtigen Lage von Yentihoufu, im 
Centrum der Miſſion, und ihrer hohen politiſchen Bedeutung ſowie ihres hohen 
religiöſen Anſehens bei allen Chineſen als Heimat des Confucius, plante Migr. 
v. Anzer gleich, ſie zu ſeiner biſchöflichen Reſidenz zu machen ꝛc.“ 

Anzers jetzige Behauptung: „die Bevölkerung von Aentſchoufu als ſolche ſei ſeinem 
Eintritt in die Stadt nicht feindlich geweſen“, iſt ebenſo wie die Ausſage: „er habe 
gerade in Jentſchoufu jahrelang nicht nur friedlich, ſondern ſogar freundſchaftlich mit 
Beamten und Volk gelebt“, vollſtändig und Wort für Wort unrichtig. 
Auffallend genau dieſelbe unrichtige Ausſage machte Bachem im Reichstag. Sie iſt 
in meiner Broſchüre vollſtändig widerlegt und zwar — durch Anzers eigene Ausſage. 

In betreff der vielerörterten und darum allgemeiner bekannten Scene beim 
Confuciustempel in Nentſchoufu ſei zunächſt bemerkt, daß Anzer nicht einmal das 
richtige Datum angiebt. Dreimal ſchreibt er vom 24. Juni „1894“, während es 
doch 1895 war. Und damit man ja keinen Druckfehler vermuten kann, ſchreibt er 
die Jahresbezeichnung (in der erſten Rubrik) noch in Worten, obwohl er damit 
gerade einen „Artikelſchreiber“ — der übrigens ſein eigener Miſſionar Stenz iſt — 
korrigieren will. Doch das iſt hier Nebenſache. 

Über den Vorgang ſelbſt liegen mir fünf authentiſche Berichte vor. Drei 
derſelben ſind von Anzer ſelbſt geſchrieben und von ihm unterſchrieben; die beiden 
anderen ſtammen zwar aus Anzers Mund, ſind jedoch, der eine von einem ſeiner 
Miſſionare, der andere von jenem Interviewer niedergeſchrieben. Kein einziger dieſer 


Anzer contra Anzer. 201 


fünf authentiſchen Berichte ſtimmt mit einem der anderen überein, wobei ich ſelbſt⸗ 
redend nicht den Wortlaut, ſondern die behaupteten Thatſachen im Auge habe. 
Leider kann ich die Berichte nicht in ihrem ganzen Wortlaut hier vorführen wegen 
Raummangels; aber auch ſchon einzelne, mit einander konfrontierte Stellen werden 
die Selbſtwiderſprüche Anzers beweiſen. 

1. Anzer ſchreibt in ſeinem Jahresbericht vom 15. Oktober 1895 (veröffentlicht 
vom Steyler Miſſionshaus in deſſen offiziellem Organ „Kl. Herz-Jeſu⸗Bote“ Nr. 5 
vom Februar 1896 S. 38): 

„Ich unternahm am letzten 24. Juni einen abermaligen Sturm [gegen 
Aentſchoufu] . .. Im vollen Staatsornat, mit dem roten Knopfe auf dem Ceremonien— 
hute, begab ich mich dahin. Ich glaubte, an einem Mandarine zweiten Ranges. 
würde man ſich nicht vergreifen. Es kam jedoch anders ... Gegen Abend lud mich 
der Tautai ein, zur Pagode des Confucius zu kommen ... Eine unabſehbare Volks⸗ 
menge ſchrie und lärmte und ſtürzte, Hyänen gleich, auf mich und meine Diener 
los. Es entſtand eine fürchterliche Schlägerei .. . Vor mir ſtob die Menge ſcheu 
zurück, nur hie und da erhielt ich heimlich einen Stoß. Auf der 
Straße angekommen, war wieder alles ruhig, und friedlich fuhr ich 
zum Gaſthauſe zurück.“ 

2. Ein Jahr ſpäter ſchreibt derſelbe Anzer in ſeinem Jahresbericht vom 
12. Oktober 1896 (veröffentlicht im „Kl. H.⸗J⸗B.“ Nr. 6 vom März 1897 ©. 46): 

„Im vorigen Jahre machte ich einen neuen entſcheidenden Verſuch ... Sie 
kennen aus dem vorjährigen Neujahrsgruß das Ergebnis meiner Reife nach Yent- 
ſchoufu. In einem gewaltigen Straßenauflauf wurden meine Begleiter 
und ich unter den Augen der Mandarine, dieſer Väter und Mütter des 
Volkes, geſchlagen und zur Stadt hiausgeworfen.“ 

3. Jetzt nun in ſeiner „Abwehr“ vom 28. November 1900 ſchreibt 
derſelbe Anzer: 

„Am 24. Juni 1894 (muß „1895“ heißen) erſchien ich in der Stadt früh 
6 Uhr. Die Mandarine luden mich ein, um 5 Uhr nachmittags in den Tempel des 
Confucius zu kommen. . .. Jedermann begrüßte mich freundlich. In 
den Theehäuſern, die ich abſichtlich beſuchte, um zu ſehen, wie die Stimmung des 
Volkes ſei, kam man mir überall mit Liebenswürdigkeit entgegen. Als ich 
nach 4 Uhr in einem Wagen nach dem Tempel fuhr, war das Volk auf den Straßen 
vollſtändig ruhig. Nicht ein Mann ſprach ein böſes Wort ... Ich verabſchiedete 
mich kurz darauf ... nahm den nächſtſtehenden Mandarin am Arme und ſagte: Sie 
begleiten mich bis zum Gafthofe‘ Auf der Straße angekommen, ſah ich zwar viel 
Volk verſammelt, aber es hielt ſich ruhig. Im Gaſthofe blieb ich noch mehrere 
Tage, zeigte mich oft auf der Straße; immer blieb alles ruhig. Wie 
da der Reichsbote“ von einem provokatoriſchen und herriſchen Auftreten meinerſeits 
ſprechen kann, iſt mir unerklärlich.“ 

4. Anzers Miſſionar Pater Stenz, der ſeit 1893 in Südſchantung iſt und den 
1895 ſtattgefundenen Nentſchoufuer Vorgang doch gewiß aus des Biſchofs eigenem 
Munde ſchildern hörte, beſchreibt jene Scene im „Oſtaſiatiſchen Lloyd“ vom. 
6. Juli 1900. Aus den dortigen Widerſprüchen hebe ich nur folgende heraus: 

„Der Biſchof war ſich ſeiner Lage bewußt, und als nun ſogar der Tautai 
ſich von ihm verabſchieden wollte, ließ ihn Herr v. Anzer nicht gehen, ſondern faßte 
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ihn beim Arm und ſchritt ſchnurſtracks ſchnell, Arm in Arm mit dieſem, durch die 
verdutzte Menge ſeinem Wagen zu... Der Biſchof ſtieg in feinen Wagen, immer 
noch den jammernden Tautai am Kragen haltend und ſetzte dieſen dann als 
Schutzwehr vor ſich auf den Wagen. Unterdeſſen hatte die Menge ſich 
wieder beſonnen und kam mit Knütteln und Lanzen heran. Doch der arme 
Tautai wehrte mit Händen und Füßen das Volk ab, der Wagen ging voran und 
fuhr im Galopp zur Herberge hin ... Biſchof v. Anzer ging noch am ſelben 
Tage nach Tſining zurück, nachdem vorher alle Mandarine .. ihm perſönlich 
ihr Bedauern aus gedrückt hatten.“ 

5. Einem Mitarbeiter der „N. Fr. Preſſe“ erzählte Anzer im Sommer 1900 
ebenfalls den Aentſchoufuer Vorgang. Anzers Bericht findet ſich abgedruckt in 
Warnecks Broſchüre: „Die chineſiſche Miſſion im Gerichte der deutſchen Zeitungspreſſe“ 
S. 17 f., wo ich ihn nachzuleſen bitte. Hier fei nur darauf hingewieſen, daß dort 
Anzer dem Zeugen wieder ſagte, er ſei am Tage vor feinem Empfang nach Yent- 
ſchoufu gekommen und habe dieſe Stadt am Tage des Empfangs wieder verlaſſen, 
welche Ausſagen er in der „Abwehr“ wieder auf den Kopf ſtellt. 

Entſetzt ſich nicht jeder Leſer darüber, aus der Feder eines „Miſſionsbiſchofs“ 
ſolche fortwährende Selbſtwiderſprüche in die Welt hineingeſandt zu ſehen? 
Die drei erſten Berichte hat Anzer doch eigenhändig niedergeſchrieben und doch ſagt 
er das eine Mal: „vor ihm ſei die Menge ſcheu zurückgeſtoben, nur hie und da 
habe er heimlich einen Stoß erhalten“; das andere Mal: „er ſei unter den Augen 
der Mandarine geſchlagen worden“; das dritte Mal: keins von beiden ſei gejchehen- 
Das eine Mal war auf der Straße „alles ruhig“; das andere Mal war „ein 
gewaltiger Straßenauflauf“; das dritte Mal „kam man ihm überall mit Liebens⸗ 
würdigkeit entgegen“ und auf der Straße „blieb alles ruhig“. Das eine Mal 
„fuhr er friedlich zum Gaſthauſe zurück“; das andere Mal „wurde er zur Stadt 
hinausgeworfen“; das dritte Mal „blieb er noch mehrere Tage und zeigte ſich oft auf 
der Straße“. Beides zugleich kann doch nicht wahr ſein: geſchlagen werden und 
nicht geſchlagen werden, hinausgeworfen werden und mehrere Tage noch bleiben 
Eins von beiden — gleichviel welches — muß un wahr fein. 

Ich denke dieſe Proben genügen, um die „Abwehr“ der — „Doppelzüngigkeit“ 
zu beleuchten, welcher nach ſeiner Formulierung „die Partei Warneck vor allem“ den 
Biſchof zeiht. Natürlich wird Herr Anzer auf die Vorhaltungen Horbachs um eine 
neue „Abwehr“ nicht verlegen ſein, vielleicht hat er ſich nur wieder nicht ganz 
korrekt ausgedrückt, weil — weil „ihm fein Archiv nicht zu Gebote ſtand“. 


Warneck. 


Chronik. 


Herr v. Brandt über den „wahren Grund“ der chineſiſchen Kataſtrophe. Am 
23. Februar hielt Herr v. Brandt in Hamburg einen Vortrag über „chineſiſche 
Handels beziehungen in Gegenwart und Zukunft“, in welchem er gelegentlich auch 
auf die ſogen. Wirren in China zu reden kam und über die Urſachen derſelben ſich 
— nach dem Hamb. Korreſp. vom 1. März Abendausgabe — folgendermaßen äußerte: 

„Fragen wir nun nach den Gründen der jüngſten Bewegung, die eine fried⸗ 
liche Entwickelung ſo jäh unterbrochen, ſo iſt vor allem feſtzuſtellen, daß die Nieder⸗ 
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lage Chinas gegen Japan für die große Maſſe der Chineſen ganz ſpurlos vorüber⸗ 
gegangen iſt. Das Eingreifen der europäiſchen Mächte ſeit dem Jahre 1895 mag 
ja einige Führer in die Reihen der Reaktionären getrieben, ſogar die Regierung 
dieſen genähert haben. Der wahre Grund der ganzen Bewegung iſt 
aber ein ökonomiſcher. In Cſchili und Schantung herrſchten ſchlimme Zeiten 
infolge von Heuſchreckenplagen und Hungersnot. In ſolcher Verfaſſung iſt ein Volk 
den thörichteſten Gerüchten zugänglich, zumal wenn die Aufregung von einflußreichen 
Perſönlichkeiten geſchürt wird, wie dies in China der Fall war. Solche Leute wie 
der auf Veranlaſſung Deutſchlands abgeſetzte Gouverneur von Schantung, Lipingheng, 
gaben der Borerbewegung erſt eine feſte Grundlage und lenkten fie gegen die 
Fremden. Anderes kam hinzu, ſo fachten beſonders die Verſuche mit Eiſenbahnbauten 
die Erregung von neuem an. Allein die verhältnismäßig kurze Strecke von Tientſin 
nach Peking hat viele Tauſende um ihr tägliches Brot gebracht. Mit der Zeit hätte 
ſich das ſicher wieder ausgeglichen. Die Maſſe ließ ſich aber von der momentanen 
Furcht vor dem wirtſchaftlichen Ruin hinreißen. Man denke nur daran, wie man 
ſich bei uns der Einführung der Eiſenbahnen gegenüber verhielt. Der Chineſe iſt 
ein eminent praktiſcher Menſch. Wird er erſt bei ruhiger Überlegung ſeinen Vorteil 
erkennen, ſo wird der Ausdehnung der Eiſenbahnen nichts mehr im Wege ſtehen. 
Der paſſive Widerſtand hiergegen kann nur durch methodiſche Erziehung überwunden 
werden, dazu gehört aber vor allem Ruhe und Mäßigung. Ein anderer Grund 
der nn war die übereilte Zn der chineſiſchen Waſſerſtraßen für 
fremde Schiffe.. 

Es ie daß Herr v. Brandt re mit keinem Worte feine früher 
gegen die Miſſion erhobene Beſchuldigung wiederholt. Wie mir von einem Hörer 
des Vortrags brieflich mitgeteilt worden iſt, hat ſelbſt jede derartige Anſpielung 
gefehlt. Da Herr v. Brandt die von ihm wiederholt erforderten Beweiſe für ſeine 
namentlich gegen die evangeliſche Miſſion erhobenen Anklagen nicht erbracht hat, 
jo iſt man wohl berechtigt in dem Hamburger Vortrage eine ſtillſchweigende Zurück— 
ziehung derſelben zu erblicken. Leider iſt aber damit das böſe Gerücht noch nicht 
wieder gut gemacht, in welches Herr v. Brandt die evangeliſche Miſſion gebracht hat. 


Katholiſche Statiſtik in Deutſchland. In dem glänzenden, von der Leo— 
Geſellſchaft in Wien herausgegebenen Werke: „Die katholiſche Kirche unſerer 
Zeit und ihre Diener in Wort und Bild“ iſt am Schluſſe des zweiten, 
Deutſchland behandelnden Bandes eine überaus lehrreiche ſtatiſtiſche Überficht des 
gegenwärtigen Beſtandes der katholiſchen Kirche in Deutſchland gegeben, der wir 
(nach der K. K. vom 5. März) folgende Daten entnehmen. 

Es giebt im Reich in den 5 Kirchenprovinzen von Bamberg, Freiburg, Köln, 
München⸗Freiſing und Poſen⸗Gneſen 5 Erzbistümer und 14 Bistümer; dazu 
6 exemte Bistümer (Breslau Ermland, Hildesheim, Metz, Osnabrück und 
Straßburg), 3 apoſtoliſche Vikariate (Königreich Sachſen, Anhalt und „Nordiſche 
Miſſionen“), 1 apoſtoliſche Präfektur (Schleswig-Holſtein) und 2 preußiſche 
Anteile an den Erzdibzeſen Olmütz und Prag. Dieſelben umfaſſen in Summa 
17802000 Katholiken, nach einer anderen, angeblich genaueren Berechnung nahezu 
18660000. Im Deutſchen Reiche kommen auf 1000 Einwohner 357 Katholiken. 
Unter 31885123 Einwohnern Preußens find 11040000 katholiſch. Dekanate giebt 
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es in Deutſchland 691, Archipresbyteriate 90, Pfarreien 11112, „ſonſtige Benefizien“ 
6013, Weltprieſter 18348, Ordensprieſter 936. Für die 11000 Katholiken Anhalts 
ſtehen nicht weniger als 37 Weltprieſter und 9 Ordensprieſter im Dienſt, für die 
144000 Sachſens 47 Weltprieſter; das Bistum Breslau mit 2202000 Katholiken 
zählt 1133 Welt⸗ und 31 Ordensprieſter. 

14 verſchiedene Männerorden haben in 128 Niederlaſſungen 806 Fratres 
und Chorfratres, 484 Kleriker und Klerikerprofeſſen, 1034 Laienbrüder, Novizen und 
Poſtulanten, im ganzen 2332 Religioſen. An Männerkongregationen beſtehen 
18 in 71 Niederlaſſungen mit 984 Brüdern, 197 Poſtulanten und Novizen, im 
ganzen 1192 Religioſen. Miſſionsgeſellſchaften haben 7 Niederlaſſungen mit 
74 Patres, 146 Laienbrüder und Novizen, 372 Zöglinge, im ganzen 592 Religioſen. 

Von Frauenorden giebt es: „beſchauliche“ 7 in 21 Niederlaſſungen 
mit 377 Kloſterfrauen, 172 Schweſtern und 51 Novizinnen und Poſtulantinnen, 
zuſammen 602; „thätige“ und Kongregationen mit ſchier unendlichen Be— 
zeichnungen in 1791 Niederlaſſungen mit 16851 Schweſtern, 6737 Novizinnen und 
Poſtulantinnen, 10 Laienſchweſtern, insgeſamt 18598; Schulſchweſtern und Lehr— 
inſtitute (17 verſchiedene Arten) in 550 Niederlaſſungen mit 6679 Schweſtern und 
Chorfrauen, 710 Novizinnen und Kandidatinnen, 1236 Laienſchweſtern, 103 Laien⸗ 
novizinnen, zuſammen 8729; Schul- und Krankenſchweſtern in 218 Nieder- 
laſſungen mit 2370 Schweſtern, 435 Novizinnen, zuſammen 2805 Religioſen. 
Schweſtern und Inſtitute „mit ſonſtiger Beſchäftigung“ 81 Nieder- 
laſſungen, 1368 Chorfrauen und Schweſtern, 372 Laienſchweſtern, 357 Novizinnen 
und Poſtulantinnen, zuſammen 2097. 

Als Geſamtreſultat der ſtatiſtiſchen Tafeln ergiebt ſich, daß ſich im Deutſchen 
Reiche 36847 Religioſen beiderlei Geſchlechts in 2867 Niederlaſſungen befinden. In 
206 Niederlaſſungen zählt man im ganzen 4146 männliche und in 2661 Nieder- 
laſſungen 32731 weibliche Religioſen. Der Statiſtiker fügt, aber feiner Berechnung 
hinzu: „Unter Berückſichtigung des Umſtandes, daß dis Angaben wohl kaum durchaus 
erſchöpfend ſein werden, kann man in runder Zahl 40000 Religioſen beiderlei 
Geſchlechts für das Gebiet des Deutſchen Reiches ſchätzen.“ 

Welch ein Heer mobiler Kräfte umſchließen dieſe Zahlen! Darunter finden ſich 
allein 5153 „Barmherzige Schweſtern“, 4860 „Kleine Armenſchweſtern“, 1455 „Arme 
Schulſchweſtern“ und 1178 „Engliſche Fräulein“. Namentlich die letzte Zahl giebt 
zu denken, weil es in ſehr vielen „toleranten“ Kreiſen vornehmer Proteſtanten Sitte 
geworden iſt, ihre Töchter „zur leichteren Erlernung fremder Sprachen“ dem engliſchen 
Fräulein zu übergeben. Aber die geſamte hier mitgeteilte ſtatiſtiſche Überſicht ſollte 
dem evangeliſchen Deutſchland zurufen: ſei auf der Wacht! 


Litteratur⸗ Bericht. 


1. Kropf: A. Kaffir-english Dictionary. Lovedale Mission 
press. 1899. Gr.» 486 S. 15 Mk. Das vorliegende Werk füllt eine empfindliche 
Lücke aus in der afrikaniſchen philologiſchen Litteratur, denn in der Mundart der 
in der Kapkolonie wohnenden Kafferſtämme fehlte bisher ein brauchbares Wörterbuch, 
obwohl dieſe Stämme nun ſchon ſeit 100 Jahren mit den Europäern, auch mit 
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Miſſionaren, im Verkehr geſtanden haben. Wohl hatte Miſſionar v. der Kemp ſchon 
1801 eine Woordenlyst dieſer Sprache herausgegeben, ſie wurde aber bald nur als 
Kurioſität betrachtet. Im Jahre 1830 folgte John Bennie mit einer ähnlichen Ver⸗ 
öffentlichung, die aber auch unvollkommen und unvollendet war, dann gab der 
Berliner Miſſionar Döhne im Jahre 1845 eine Sammlung etlicher hundert Kaffer: 
Wörter heraus, die er ſpäter erweitert ſeinem wertvollen Sulu-Lexikon anfügte, und 
1872 erſchien ein von Revd. W. J. Davis verfaßtes Sulu- und Kaffer-Wörterbuch, 
aber alle dieſe Arbeiten trugen das Gepräge von Verſuchen an ſich, die keinen An— 
ſpruch auf dauernde Bedeutung machen konnten, es ließ ſich nicht einmal auf ihrem 
Grunde weiterbauen. Da iſt es verſtändlich, daß die verdienſtvolle reife Arbeit des 
alten Berliner Miſſionsſuperintendenten D. Kropf, beſonders in Südafrika, wo 
man den Mangel eines ſolchen Wörterbuches täglich fühlte, mit großer Freude und 
mit lebhaftem Dank begrüßt worden iſt. Me. Laren, der Verfaſſer einer Kaffer⸗ 
Grammatik, nennt das Buch „das vielleicht bedeutendſte, welches je in Südafrika 
veröffentlicht worden iſt, und Mr. Knox Bokwe, ein Kaffer, ſchreibt darüber: „Nach— 
dem ich Einblick in das Buch genommen hatte überkamen mich angenehme Über: 
raſchung, Bewunderung und Enthuſiasmus.“ 

Zu rühmen an dem Werke iſt zunächſt ſeine Vollſtändigkeit, die es dem eiſernen 
Fleiß des Autors verdankt. Es enthält 16000 Wörter, in einem Anhange ſind 
dann noch 360 Wörter hinzugefügt. Es zeigt ſich wieder an dieſem Beiſpiel, daß 
die Bantu⸗Sprachen keineswegs wortarm ſind. Die abgeleiteten Verba, wie ſie 
durch die bekannten Umwandlungen in kauſative, relative, reziproke u. ſ. w. Formen 
entſtehen, find als beſondere Wörter aufgeführt, wenn ihnen eine beſondere eigentüm⸗ 
liche Bedeutung eigen geworden iſt. Vögel, Pflanzen, Fluß- und Ortsnamen haben 
reiche Berückſichtigung gefunden, und beſonders wertvoll iſt das ausgiebige Ver: 
weilen bei der Bedeutung von Wörtern, die wichtig find für Verſtändnis des Volks⸗ 
lebens. Wir erhalten Auskunft über eine bisher vielleicht zu wenig beachtete Be— 
zeichnung für Gott (Qamata), über den Flußgeiſt, die Schlange Canti, und über 
die Geiſter Shologu. Die Wörter Fazi für Weib, lobola, das Geben von Vieh 
für ein Weib, xela ſchlachten und viele andere ſind ſo behandelt, daß man über 
grundlegende Volksanſchauungen unterrichtet wird. Auf die Orthographie, die bei 
engliſchen Bearbeitungen fremder Sprachen ſtets ein überaus ſchwacher Punkt iſt, 
hat Kropf großen Fleiß verwendet. Endlich iſt der Verſuch gemacht, auch in dieſem 
Dialekt feinere Unterſchiede in den Lauten durch Zeichen kennbar zu machen und 
bei jeder neuen Wörterreihe findet ſich eine wertvolle Auseinanderſetzung über die 
Natur des Lautes, der als Anlaut den Wörtern hier ihren Platz anweiſt. Hervor: 
zuheben iſt noch, daß ſich nur ſehr wenige Druckfehler finden. Die Setzer und 
Korrektoren der Miſſionsdruckerei von Lovedale konnten das ſchwere Werk verhältnis⸗ 
mäßig leicht herſtellen, da ihnen Kaffir und Engliſch gleich geläufig ſind. 

Für das Studium der Bantuſprachen iſt das Werk von großem Wert. Es 
wird helfen nachweiſen, daß Hottentotten und wohl noch mehr Buſchleute auf das 
Volksleben der Kaffern großen Einfluß geübt haben. Für den Dolmetſcher, Be⸗ 
amten, Kaufmann und Miſſionar iſt das Buch eine wahre Gottesgabe. In ſo vor⸗ 
geſchrittenen Kolonieen wie die Kapkolonie kommen Miſſionare heut weniger als 
früher mit dem echten Heidenvolk in Berührung, hier iſt ihnen ein Hilfsmittel ge 
boten, wenigſtens die echte Volksſprache zu ſtudieren. 
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Das Werk hat endlich auch noch eine Bedeutung nach einer anderen Seite 
hin. Döhnes Sulu-Lexikon, Brinkers Herero-Wörterbuch, Krönleins Lexikon des 
Khoin⸗Khoin und D. Kropfs Kafir Dictionary ſind eine Ehre für die 
deutſche Miſſion. Auf linguiſtiſchem Gebiet haben die Deutſchen die Führung 
in Südafrika! Merensky. 


2. Boegner et Germond: Rapport sur la délégation à Mada- 
gascar, Juillet 1898 — Février 1899. Avec un appendice, deux cartes et 
douze gravures. Paris. Maison de la miss. evang. 1900. S. 277. Ein vor⸗ 
treffliches Buch, wichtig für den Miſſionshiſtoriker, noch wichtiger faſt für den 
Miſſionsmethodiker. — Die Pariſer Geſellſchaft war bekanntlich in hochherziger 
Weiſe der durch die franzöſiſche Kolonialintoleranz hart bedrängten proteſtantiſchen 
Miſſion auf Madagaskar, beſonders der Londoner, zu Hilfe gekommen. Durch die 
telegraphiſch gemeldete Übernahme von 800 —1000 Schulen, die ſamt den zugehörigen 
Gemeinden in größter Gefahr waren der Agitation der Jeſuiten zum Opfer zu 
fallen, hat ſie dem Proteſtantismus ausgedehnte Gebiete gerettet. Weiter aber wurde 
ſie durch die Verhältniſſe gedrängt, ſich nicht bloß auf die Schulthätigkeit zu be⸗ 
ſchränken, ſondern in gewiſſen Diſtrikten die geſamte Miſſionsarbeit aufzunehmen. 
Dadurch wurde das von der verhältnismäßig kleinen proteſtantiſchen Kirche Frank⸗ 
reichs übernommene Hilfswerk vollends auf eine Höhe geſpannt, für die ihre Kräfte 
kaum ausreichen wollten. Alle Achtung dieſen hochherzigen Miſſionsfreunden! 


Zur Regulierung dieſer erweiterten Arbeiten war eine Delegation nach Mada⸗ 
gaskar unumgänglich. Nachdem bereits früher zur Ordnung des Schulweſens Prof. 
Krüger und Pfarrer Lauga dahin entſandt waren, wurde diesmal der Direktor 
Bögner und Herr Germond geſchickt, letzterer beſonders für die finanzielle Seite der 
Sache. Die beiden Männer haben 7 Monate lang mit energiſcher Ausdauer und 
mit weisheitsvollem Mute dort gearbeitet und es durchgeſetzt, daß nicht nur den 
franzöſiſchen Proteſtanten, ſondern auch den evangeliſchen Norwegern und Engländern, 
die bereits in Madagaskar thätig waren, ſeitens der franzöſiſchen Kolonialregierung 
prinzipiell volle Miſſionsfreiheit gewährleiſtet wurde. Von Anfang an waren die 
ſchwierigen Verhandlungen des Direktor Bögner mit dem General Galliéni darauf 
gerichtet, daß die nichtfranzöſiſchen Miſſionen mit den franzöſiſchen ganz den gleichen 
Schutz und die gleichen Vergünſtigungen genöſſen, und daß in dieſer Beziehung auch 
kein Unterſchied zwiſchen Proteſtanten und Katholiken gemacht würde. Die dem 
Buche beigegebene Korreſpondenz mit dem General Galliéni iſt nach dieſer Seite 
hin ſehr inſtruktiv. h 

Es iſt das das erfreuliche Ergebnis der ausdauernden Bemühungen Bögners, 
daß jetzt auf der Inſel eine ziemlich andere Luft weht als früher, wo ſich die fran⸗ 
zöſiſche Kolonialpolitik mit der römiſchen Miſſion identifizierte. Auch jetzt noch freilich 
leiſten manche Beamte den Jeſuiten Vorſchub. Der Gouverneur aber zeigte ſich gegen 
die Delegierten ſehr entgegenkommend. Selbſt von den Londoner Miſſionaren, denen 
er die Zulaſſung unter denſelben Bedingungen wie den anderen zuerkannt hatte, er⸗ 
klärte er, daß er, nachdem er ſie perſönlich kennen gelernt hätte, die größte Hoch⸗ 
achtung vor ihnen habe (p. 30). 

Die Schwierigkeit der Aufgabe beſtand weiter in der Reorganiſation der Ge⸗ 
meinden in den von der Londoner Miſſion übernommenen Diſtrikten. Es galt zu⸗ 


— 
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nächſt die vorliegenden Verhältniſſe zu erforſchen. Dazu unterzog ſich Bögner der 
mühſamſten Reiſen durch die betreffenden Diſtrikte, während ſein Begleiter, zum Teil 
durch Krankheit verhindert in der Hauptſtadt blieb, wo die komplizierten Rechnungs⸗ 
arbeiten ſeine Kraft ganz in Anſpruch nahmen. 

Die Gemeinden fanden ſich faſt überall in e Verwahrloſung. Man 
muß die Schreckenszeit im Auge haben, welche ſie durchzumachen hatten. Gleich 
nach der Eroberung kamen die Hetzereien der Jeſuiten, die in einer ganzen Reihe 
von Fällen ſich für Staatsbeamte ausgebend die charakterſchwachen Eingebornen mit 
ſchrecklichen Drohungen ſo einſchüchterten, daß ganze Gemeinden ihren Übertritt er— 
klärten.) Dann kam der Aufſtand der Fahavalo, die ſich nicht nur gegen die 
fremden Eroberer, ſondern auch gegen die evangeliſchen Chriſten richteten, wobei 
katholiſche Einflüſſe erkennbar mitwirkten. Bekanntlich hat damals die evangeliſche 
Miſſion auf Madagaskar wieder ihre Märtyrer gefunden und auch die junge Pariſer 
Miſſion iſt mit Märtyrerblut gezeichnet. A. M.⸗Z. 1897, 583. Bögner fand zwar 
die Ruhe wieder hergeſtellt, doch allerwärts zerſtörte Kirchen und zerſprengte Gemeinden. 

Allein als Wurzel des Schadens ſtellte ſich immer mehr die verfehlte Miſſions- 
methode der Independenten heraus. Man hatte ſich über dieſe Gemeinden getäuſcht, 
die für den Kongregationalismus bei weitem noch nicht reif waren. (S. 165.) Im 
Grunde hatten ſie, wie (S. 132) bemerkt wird, ihre alte Zauberreligion nicht auf: 
gegeben. Sie ſind wie die roſenrote Tünche, mit der ſie bei feſtlichen Gelegenheiten 
ihre Hütten ſchmücken. Aber wenn das Unwetter kommt iſt die ſchöne Farbe bald 
vergangen. Zahlreiche Beläge erhärten, daß viele mit den korrekteſten religiöſen 
Gewohnheiten daß anſtößigſte Leben verbanden. (S. 150.) Großen Schaden hatte 
die Hova⸗Staatskirche mit ihren Frondienſten und Strafgeldern hervorgerufen. (S. 130.) 
Dazu wird uns von den eingebornen Paſtoren ein ſehr ungünſtiges Bild entworfen. 
Sie waren von einer unglaublichen Unwiſſenheit, konnten kaum ſchreiben und nur 
ſo eben leſen. Ihre Frömmigkeit beſtand in äußerlich angenommenen Formen. In 
ihren Predigten drehten ſie eine Idee in einer unendlichen Spirale, die in weiter 
Ferne verläuft ohne zu einem Ziel zu kommen. Sorge für die Seelen, das innere 
Prieſtertum, ſchien ihnen wenig bekannt zu ſein. Die Religion war ihnen Sache 
des Kopfes; mit Dogmatik waren ſie getränkt, aber Bekehrung und Heiligung ver— 
mißte man. (S. 170f.) 

In den Berichten, welche die einzelnen Miſſionare über ihre Diſtrikte für die 
gemeinſame Konferenz geliefert haben, traten dieſe Schäden überall hervor. Viele 
Gemeinden waren tot. Die religiöſe Gleichgiltigkeit bildete eine größere Gefahr 
als die Jeſuiten. Die Pariſer, auf Grund ſorgfältiger Prüfung erſtatteten Berichte, 
haben viele Illuſionen zerſtört, die die fromme Rhetorik verſchuldet hatte, aber ſie 
ſind die Einleitung eines Geneſungsprozeſſes. Langſam werden die Gemeinden 
wieder zuſammengebracht. Die von der Delegation geleiteten Konferenzberatungen, 
mit den der Londoner Miſſionsgeſellſchaft gemachten Vorſchlägen (Gründung einer 
Theologenſchule, Umgeſtaltung der Kirchenverfaſſung nach presbyterialer und ſynodaler 
Ordnung u. ſ. w.) werden hoffentlich zu einer Organiſation der Arbeit führen, die 
auch geiſtlich belebend wirkt. 


1) Dabei kam es mehrfach vor, daß Gebäude und Grundſtücke die der Miſſion 
gehörten, geraubt wurden. 
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Wir müſſen uns auf die Andeutung dieſer wenigen Punkte aus dem reichen 
Inhalte des Buches beſchränken. Nur noch ein Erfolg der Delegation darf als ſehr 
bedeutungsvoll nicht überſehen werden. Es gelang, Vertreter aller evangeliſchen 
Miſſionen auf Madagaskar zu einer Konferenz zu verſammeln. Es klingt unglaub⸗ 
lich, aber ſelbſt die S. P. G. war vertreten. Der Gouverneur erteilte der ganzen 
Konferenz eine Audienz, in der er ſich ſehr wohlwollend ausſprach und allen Miſſions⸗ 
ſchulen ohne Unterſchied der Geſellſchaften, nach Maßgabe ihrer Leiſtungen, die Teil⸗ 
nahme an den ſtaatlichen Unter ſtützungen zuſagte. Das brüderliche Zuſammenſein 
war geſegnet. Dieſe Darſtellung der Einheit des Proteſtantismus kann der ge⸗ 
ſamten Miſſion nur förderlich ſein. 

Das 277 S. ſtarke Buch iſt mit 2 guten Karten (Imerina, jetzt Emyrne, und 
Betſileo) verſehen und mit 12 ſchönen Autotypien geſchmückt. Wer ſich gründlich 
über die Miſſion auf Madagaskar unterrichten will, darf es nicht unbeachtet laſſen.“) 

R. Grundemann. 


3. Broomhall: Martyred missionaries of the China Inland 
Mission with a record of the perils and sufferings of some who escaped. 
With portraits, maps and illustrations. London. 1901. — Nach einem kurzen 
Einleitungskapitel, welches „die Kriſis in China, ihre Urſachen und Folgen“ ?) be⸗ 
handelt, werden in 4 Hauptabteilungen alle die Arbeiter und Arbeiterinnen der 
China⸗Inlandmiſſion angeführt, welche in den 4 Provinzen Schanſi, Tſchili, Tſche⸗ 
kiang und Honan den Märtyrertod erlitten oder nach großen Leiden auf gefahrvoller 
Flucht den Händen der Mörder entronnen ſind. Es iſt eine ergreifende Lektüre, 
die dem Leſer geboten wird, ergreifend nicht bloß wegen der oft raffinierten Grauſam⸗ 
keit, mit welcher dieſe Opfer eines verblendeten Haſſes hingeſchlachtet worden, ſondern 
auch wegen des chriſtlichen Heroismus, mit dem fie in den Tod gegangen find 
oder die Leiden der Flucht ertragen haben. Unter der Überſchrift: In memoriam 
folgen kurze Biographieen der Getöteten. Reichlich ſind in die erſchütternde Paſſions⸗ 
geſchichte Mitteilungen über die ſonſtigen mit der blutigen Kataſtrophe zuſammen⸗ 
hängenden Vorgänge eingewebt, neben vielen Nachtbildern auch manche erquickliche 
Züge von freundlichen Chineſen, ſelbſt chineſiſchen Beamten, die zur Errettung oder 
wenigſtens zur Erleichterung der Leiden der bedrängten Miſſionare behilflich waren. 
Auch der Schlußabſchnitt über die eingebornen Chriſten enthält manche Lichtblicke. 
11 Appendices bringen endlich noch manche wertvollen Dokumente. Die zahlreichen 
„Märtyrer“, deren Gedächtnis dieſes 323 S. ſtarke Buch gewidmet iſt, werden uns 
auch in Porträts vorgeführt; ſie ſind uns Deutſchen meiſt unbekannt, aber mir iſt 
es eine Erbauung geweſen, ihre Angeſichter wieder und wieder zu betrachten. Neben 
dem Worte redet hier auch das Bild eine bewegliche Sprache. Warneck. 


) In dem demnächſt folgenden Auffage über die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft 
im letzten Vierteljahrhundert wird auf den als miſſionsgeſchichtliches Urkundenbuch 
wichtigen Bericht Bögners noch einmal zurückgekommen werden. D. H. 

2) Viel gründlicher und aufklärender als in dem Broomhallſchen Buche wird 
dieſer Gegenſtand behandelt in den Februar: bis April-Nummern des Ch. M. In- 
telligencer 1901: China: The outbreak and the outlook, eine ſorgfältige Arbeit, 
welche die allgemeinſte Beachtung verdient. 


Herroſé & Ziemſen, Wittenberg. 


Über das Gottesbewußtſein der alten Chineſen. 
Von Miſſionar Maus. 


Im folgenden ſoll unterſucht werden, was die alten Chineſen von 
dem höchſten Weſen wußten und was ſich in ihren Klaſſikern an Aus— 
ſagen über dies höchſte Weſen findet. Es findet ſich in den Klaſſikern 
der Ausdruck Shang ti, der faſt von allen Kennern für identiſch mit 
Gott angeſehen wird. 

Wir wollen 1. den Ausdruck Shang ti unterſuchen; dann 2. ſehen, 
was die Klaſſiker von dieſem Weſen ausſagen; 3. den Begriff mit anderen 
chineſiſchen Ausdrücken für Gott vergleichen. 


I. Was bedeutet der Ausdruck Shang ti? 


Es kommen hier in Betracht die beiden Ausdrücke Ti und Shang Ti. 
Das Zeichen!) Ti beſteht aus 2 Wurzelzeichen; das untere heißt kan und das 
obere lap. Kan bedeutet ein ausgeſpanntes Tuch. Man kann dabei an das 
hebräiſche Rakia, welches die holländiſche Bibel trefflich mit nitspansel wieder⸗ 
giebt, denken. Das obere Zeichen lap bedeutet ſtehen. Der Sinn wäre 
demnach: der auf der Ausdehnung Stehende. Die beiden Punkte rechts 
und links von lap deuten auf ein umſchließen, umfaſſen hin, ſodaß der 
Sinn wäre, daß jemand über der Ausdehnung ſteht, der alles umfaßt. 
Der Ausdruck Shang Ti fügt dieſem Begriff noch das Zeichen Shang 
bei, welches den Gedanken des Höchſten ausdrückt. Shang Ti wäre dem⸗ 
nach der Hohe, der über der Ausdehnung Thronende, der alles umſchließt. 


Demgemäß wird das Zeichen Ti im Shüt man, einem Wörterbuch 
aus der Hon Dyn. von Hü Shan gegen 121 nach Chr. erklärt durch 
tai ya, wong t'in ha chi hö. Tai oder Ti iſt dasſelbe Zeichen wie das 
zu erklärende, hat aber noch! das Wurzelzeichen für Wort (vin) links 
ſtehen und heißt: richten, ſcheiden, trennen; wong t'in ha chi ho heißt: 
es iſt eine Bezeichnung für den der das Weltall regiert. Dieſe Erklärung 
ſagt uns, daß unter Ti ein perſönliches Weſen zu verſtehen iſt, welches 
Richter iſt und das Weltall regiert. 


1) Leider müſſen die chineſiſchen Schriftzeichen fortbleiben, da fie nicht erſt 
geſchnitten werden konnten. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 14 
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Ji nga, ein Wörterbuch aus der Tschau Dyn., das auch Aufnahme 
in die 13 Klaſſiker gefunden hat, erklärt das Zeichen durch kwan, welches 
ebenfalls die Idee des Herrſchens ausdrückt. 

Lü shi, um 200 vor Chr. ſagt, Ti ſei der, auf den hier alles im 
Weltall gerichtet ſei. 

Tshü fu tsz, der bedeutendſte Gelehrte der Sung Dyn. erklärt: Ti iſt 
Thin chi Tschü tsoi, d. h. Ti iſt der Herr und Beherrſcher des Himmels. 

Tsz Ha, ein Schüler des Konfucius erklärt im Ji ktshün den Aus⸗ 
druck Ti durch t'sd fa chi Tschü, Thin ti chi tsung, d. h. Ti iſt der 
Schöpfer, das Haupt Himmels und der Erde. 

In Übereinſtimmung mit den chineſiſchen Erklärern giebt Dr. Chalmers 
in ſeinem „origin of the Chinese“ Ti durch: „He who is great, 
overruling heaven and earth,“ wieder. Ti oder Shang ti (Cantonesisk 
Sheong tai) iſt alſo der höchſte Herrſcher. Was iſt unter demſelben zu 
verſtehen? Der Kommentar zum Shü king: „Shü king yat kong“ 
(tägliche Betrachtungen zum Dokumentenbuch) erklärt: Sbeang tai näi 
Thin shan chi tsün che: „Shang ti iſt der Geehrteſte (Erhabenſte) der 
himmliſchen Geiſter.“ Und ein anderer Kommentar ſagt: Redet man von 
der äußeren Geſtalt, ſo nennt man ihn Himmel, redet man aber von 
dem Tschü tsoi, dem Beherrſcher, dann nennt man ihn Ti. Dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Erklärungen zeigen uns, daß hier in der That von dem oberſten 
Weſen, das wir Gott nennen, die Rede iſt. Er iſt Geiſt, der Erhabenſte 
unter den Himmelsgeiſtern; der Himmel iſt ſeine äußere Geſtalt, die 
Hülle, der Leib oder das Haus. Er iſt ein perſönliches Weſen, der 
richtet und regiert; man darf alſo nicht, wie viele thun, den Gott der 
alten Chineſen als den unperſönlichen Weltgeiſt bezeichnen. Geiſt und 
unperſönlich ſind ohnedies ſchon ein Widerſpruch in ſich ſelbſt; denn Geiſt 
macht oder iſt die Perſönlichkeit, nicht bloß bei Gott ſondern auch bei 
den Menſchen. 

Auch die Geſchichte beſtätigt es, daß unter Shang ti der perſönliche 
Gott gemeint. Im mythologiſchen Zeitalter ſpielen die sam wong, die 
3 Könige oder Kaiſer eine große Rolle. Der 3. derſelben ſoll neben dem 
vielen Nützlichen, das er dem Volke lehrte, auch dem Shang ti einen 
Tempel erbaut haben, um ihm in demſelben zu opfern. Die Regierungs⸗ 
zeit desſelben fällt in die Zeit 2697 bis 2597 vor Chr. Ihm ſowohl 
wie den folgenden Herrſchern hat man den Titel: „Ti“ Herrſcher beigelegt. 
Hier wird der Ausdruck Ti der urſprünglich über Himmel und Erde 
herrſchen heißt, oder über das Weltall, entlehnt und auf Menſchen über⸗ 
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tragen (ähnlich wie Pſalm 81, 1 und 6 die Richter Elohim genannt 
werden). Wie der Beherrſcher des Alls an der Spitze unzähliger Geiſter 
ſteht, welche ſeine Beamten reſp. Unterthanen ſind, ſo entlehnt der irdiſche 
Herrſcher ſeine Macht von dem Himmelsherrſcher und ſteht über ſeinen 
Beamten und Unterthanen. Die Idee des Herrſchens iſt alſo 
nicht von dem Kaiſer auf Gott übertragen, ſondern um— 
gekehrt von Gott auf den Kaiſer. 


II. Was ſagen die Klaſſiker von dieſem oberſten 
Weſen aus? 

1. Der Sbü king das Buch der hiſtoriſchen Dokumente, hat als das 
älteſte Buch der Klaſſiker ein Anrecht, zuerſt gehört zu werden. Im Kanon 
des Shun kommt folgende Stelle vor: „Darnach brachte Shun dem 
„Shang ti“ ein außergewöhnliches Opfer in gewohnter Weiſe dar.“ 

Dies Opfer wurde von Shun dargebracht, als er von Yiu dem 
4. der 5 Herrſcher nach Z jähriger Prüfung genötigt wurde, an deſſen 
Stelle den Thron zu beſteigen. Shun regierte von 2255—2205 oder 2207 
vor Chriſto; lebte alſo zwiſchen Noah und Abraham. 

Dieſer Vers iſt von weittragender Bedeutung, denn er verſetzt uns 
in die Zeit, in der die Völker Staaten bildeten. Wir ſehen, daß es zur 
Zeit des Yiu und Shun eine Gewohnheit war, dem höchſten Weſen-Gott 
zu opfern, was auch Shun bei ſeiner Thronbeſteigung nicht verſäumte. 

Eine 2. Stelle im Shü king bringt uns einen Ausſpruch des Königs 
Tong (1766— 1753 v. Chr.). Er ſpricht: 

„Komm du Menge des Volkes und lauſche auf alle meine Worte, nicht ich, 
das kleine Kind wage zu thun, was man Rebellion nennen könnte, ſondern weil 
die Sünden der Ha (Dynastie) viel ſind, befiehlt der Himmel, ſie zu zerſtören. 
Aber jetzt o Menge! ſprichſt du: Unſer Fürſt hat kein Mitleid mit uns; um den 
Fürſten von Ha zu unterwerfen und zu ſtrafen, muß unſer Ackerbau liegen bleiben! 
Ich habe alle deine Worte gehört. Der Regent von Ha aber iſt ein Übelthäter 
und ich, der ich Shang ti (Gott) fürchte, wage nicht, ihn ungeſtraft zu laſſen.“ 

Hier betrachtet ſich der König Tong als einen Diener Gottes, der 
den Ratſchluß des Himmels ausführen ſoll, den Tyrannen Khi von Ha 


zu ſtrafen. 

Nachdem er ihn geſtraft, kam er nach ſeinem Siege in die Stadt 
Po und hielt folgende Rede an die Vertreter der verſchiedenen Gegenden 
des Reiches: 


„O du Menge aus allen Regionen! lauſche klar auf meine, des einen Mannes 
Rede. Der große Shang ti (Gott) gab dem niederen Volk einen aufrichtigen Sinn, 
147 
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als hätte es eine beſtändige Natur; aber es iſt des Königs Aufgabe, daß ſie (die 
Natur) ihren Lauf ſtetig verfolgen kann (d. h. es iſt Aufgabe des Königs, daß die 
Natur des Menſchen zur Entwickelung und Entfaltung kommt).“ 

Der Fürſt befand ſich mit ſeiner Strafexpedition nach Ha im Gegen— 
ſatz zu dem murrenden Volke; er forderte es auf, den Ackerbau liegen zu 
laſſen und ihm zu folgen. Aber obwohl die Menge gegen ihn iſt, und 
er alſo nach dem Grundſatz: des „Volkes Stimme Gottes Stimme“ davon 
hätte abſtehen müſſen, ſo iſt er doch keinen Augenblick im Zweifel; er 
weiß ſich als ein Fürſt von Gottes Gnaden und iſt ſich ſeiner Aufgabe 
wohl bewußt. Er weiß ſich eins mit Gott und muß in dieſem Fall den 
aufrichtigen Sinn des Volkes, der hier irrte, als Stellvertreter Gottes in 
die rechten Bahnen lenken. 

Derſelbe Fürſt ſprach zu ſeinen Vaſallenfürſten: 

„In all den von mir gegründeten Staaten, folget nicht ungeſetzlichen Wegen, 
ſchreitet nicht fort zu anmaßenden Verwirrungen (Revolutionen); jeder halte ſeine 
Statuten, ſo erlangen wir des Himmels Segen. Die Guten unter euch wage ich 
nicht im Verborgenen zu laſſen; wird Übertretung an mir gefunden, ſo wage ich es 
nicht, mir ſelbſt zu verzeihen. Vor dem Herzen Shang ti's (Gottes) will ich den 
Fall prüfen. Habt aber ihr in den 10000 (= allen) Richtungen des Reiches Über⸗ 
tretung, ſo laſte dieſelbe auf mir, dem einen Menſchen; habe ich Übertretung, ſo 
treffe es nicht euch.“ 

Dieſer Fürſt fühlt ſich Gott gegenüber für ſein Volk verantwortlich. 
Die Sünde des Volkes und der Beamten ſoll auf ihn, den Fürſten fallen. 
Er vertritt ſein Volk vor Gott und nimmt die Strafe auf ſich. Mit 
ſeinen eigenen Übertretungen nimmt er es nicht leicht; vor Gott prüft er 
ſich. Dieſe ſchöne Stelle wird von Tschü tsz ſehr ſchön erklärt: 

„Der Himmel weiß all unſer Gutes und all unſere Schuld; es iſt als ſchreibe 
er ſie alle auf und zähle ſie zuſammen. Alles was ihr Gutes thut, iſt vor Gott 
und meine Miſſethat iſt auch vor ſeinem Angeſichte.“ 

Tai kap, der Enkel Tongs war auf dem beſten Wege des guten Vor— 
bildes ſeines Großvaters zu vergeſſen; aber er hatte als ein Erbſtück 
deſſen treuen und weiſen Miniſter Yi Wan überkommen. Der ermahnte 
ihn, dem Vorbilde des Großvaters nachzueifern. Es heißt da im Shü king 
in der Unterweiſung des Yi Wan: 

„Gedenke ihrer (der Worte der Unterweiſung), es iſt ein heiliger (oder weiſer) 
Rat von großer Bedeutung; es ſind Worte großer Kundgebung. Shang ti (Gott) 
iſt nicht unveränderlich (d. h. ſein Ratſchluß); auf den der Gutes thut (richtig 
wandelt), ſendet er alle Segnungen, auf den der Böſes thut, alles Unglück.“ 

Der König hörte auf die Ermahnungen ſeines Miniſters und zog 
ſich 3 Jahre in einen einſamen Palaſt zurück. Dort erforſchte er ſich 
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ſelbſt und änderte ſeinen Sinn, worauf ihn der Miniſter aus ſeinem ver— 
borgenen Ort wieder hervorkommen hieß, ihm die königlichen Inſignien und 
Kleider zuſtellte und ihn in die Hauptſtadt Po geleitete. Durch ſeine 
Sinnesänderung hatte er das Unglück von ſich und ſeinem Hanſe ab— 
gewendet, alſo war der Ratſchluß Gottes nicht unabänderlich. 

Im folgenden Kapitel ds Shü king, im 3. Teil: Ha kap, ermuntert 
der Miniſter den König mit folgenden Worten: 

„Der frühere König (Tong, Großvater des Tai kap) war immer eifrig in 
ehrerbietiger Kultivierung ſeiner Tugend, ſo daß er ein Genoſſe (oder Helfer, Bei⸗ 
ſtand) des Shang ti (Gott) war. Du o König biſt fein Nachfolger in der aus⸗ 
gezeichneten Linie; er ſei dir ein Vorbild.“ 

Die Meinung kann ſein, daß er als Stellvertreter Gotttes auf Erden 
ein Genoſſe oder Helfer war; oder: daß er nach ſeinem Tode ein Genoſſe 
Gottes wurde, dem gleich Gott Opfer dargebracht wurde. 

Der König Pun kang (1401—1373 v. Chr.) wollte ſeine Reſidenz 
wieder nach Po verlegen, weil die jetzige Reſidenz öfters in Waſſersgefahr 
war Das Volk murrte. Er tröſtete es, daß mit der Rückkehr in die 
alte Reſidenzſtadt auch die guten alten Zeiten zurückkehren würden, denn 
die Regierung werde in die Bahnen der alten guten Könige einlenken. 
Er ſagt zum Volk: 

„Shang ti (Gott) will meiner erlauchten Vorfahren Tugend wieder herſtellen 
und die Regierung meinem Hauſe ſichern.“ 

Von da an wurde das Reich gut regiert und fing wieder an zu 
blühen. Er änderte den Namen der Dyn. und des Reiches Sheung (Shang) 
um in Yan (Yin) und hatte noch 12 Nachfolger, bis im Jahre 1122 
v. Chr. das Reich an die Tschau Dyn. überging. 

Sein dritter Nachfolger Mo ting (1324—1265 v. Chr.) hielt bei 
ſeiner Thronbeſteigung die gewöhnliche Trauerzeit ein und ſollte nun eine 
Rede an die Miniſter und Beamten halten. Aber er kam nicht hervor 
und ſchwieg. Die Miniſter machten Vorſtellungen und baten um Befehle. 
Er ſandte ihnen ein Schriftſtück des Inhalts: 

„Wiewohl es meine Sache iſt, das Recht in den 4 Richtungen (des Reiches) 
feſtzuſtellen, ſo fürchtete ich doch, meine Tugend reiche nicht (an die der Vorfahren); 
aus dieſem Grunde wagte ich es nicht zu reden (Befehl zu geben). Voll Ehr⸗ 
erbietung dachte ich über das Jo (Prinzip, Weg, Regierungsmethode) nach, da 
träumte mir Ti (Gott) gäbe mir einen guten Beiſtand, der für mich redete.“ 

Er gab nun eine genaue Beſchreibung des im Traum geſchauten 
Mannes und ließ im ganzen Reiche darnach ſuchen. Er wurde gefunden 
und zum Premier⸗Miniſter gemacht. 
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Tschü tsz bemerkt dazu, daß Gott dem König im Traum erſchienen 
ſei und zu ihm geſprochen habe, demnach hätten wir hier ſogar eine Offen⸗ 
barung durch einen Traum vor uns. 

Der letzte Fürſt der Ha Dyn. Tschau San, war ein grauſamer Fürſt. 
Seinen eigenen Onkel, der fein Minifter war, ließ er, als er ihm Vor⸗ 
ſtellungen über ſein ausſchweifendes Leben machte, in den Kerker ſetzen. 
Er ließ viele ſchöne Paläſte bauen, in denen die ſchamloſeſten Orgien ge— 
feiert wurden. Zwei ſeiner Kronräte ließ er hinrichten und den dritten, 
den Fürſten von Tschau, ließ er einſperren, weil er ſeine beiden Kollegen 
betrauerte. Die Lehnsfürſten fielen ab und baten den Sohn des Grafen 
von Tschau, mit Namen Mo, der gleich ſeinem Vater Man wegen ſeiner 
Tugend ſehr berühmt war, den Vater, der zwar inzwiſchen frei gekommen 
war, zu rächen und überhaupt der Ha Dyn. ein Ende zu machen. Von 
800 Reichsfürſten gefolgt, vernichtete er das Heer des Ha Fürſten. Letzterer 
verbrannte ſich ſelber mitſamt ſeinen Koſtbarkeiten in einem ſeiner herrlichen 
Paläſte. 


In ſeiner Rede an die befreundeten Fürſten, ſeine Beamten ſagt der 
neue König Mo (1122—1115 v. Chr.), der Günder der Tschau Dyn. über 
den Fürſten von Ha: 


„Er hat kein bußfertiges Herz, hockt auf der Ferſe (liebt ein bequemes Leben), 
dient nicht Shang ti (Gott) und den Geiſtern des Himmels und der Erde, ver- 
nachläſſigt den Tempel ſeiner Ahnen und bringt keine Opfer daſelbſt. Die Schlacht⸗ 
opfer und Getreidegefäße ſind alle eine Beute frecher Räuber. Er aber ſpricht: 
Mein iſt das Volk und die Himmelsbeſtimmung und er beſſert nicht ſein trotziges 
Herz. Aber der Himmel beſchirmt das Volk, ſetzt ihm Fürſten und Lehrer, damit 
fie Mitarbeiter Shang ti's (Gottes) ſeien und den 4 Enden des Reiches den 
Frieden ſichern.“ 

Ein gottloſer Fürſt iſt dem Ruin nahe; Himmel ſteht hier für Gott; 
das iſt eine Folge der allmählichen Entfernung von Gott. Fürſten und 
Lehrer ſind Mitarbeiter Gottes, um das Volk auf dem rechten Wege zu 
erhalten. Weiter ſagt er: 

„Die Sünde der Yan Dyn. iſt voll. Der Himmel befiehlt, fie auszurotten; 
widerſtrebe ich dem himmliſchen Befehl, ſo iſt meine Sünde groß. Tag und Nacht 
bin ich in Sorge. Ich empfing Befehl von meinem verſtorbenen Vater Man und 
habe Shang ti (Gotte) ein beſonderes Opfer dargebracht.“ 

So rüſtete er ſich zum Krieg. Später ſagte er, Mo, zu ſeinen 
Verbündeten: . 


„Shang ti (Gott) hat keine Nachſicht mehr mit ihm (dem Fürſten von Yan), 
fluchend ſendet er herab ſein Verderben.“ 
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Daß die Sünde der Leute Verderben iſt, wußten alſo auch die alten 
Chineſen; iſt das Maß der Sünde voll, dann bricht das Verderben herein. 
Auf dem der Böſes thut, laſtet der Fluch Gottes. 

Als der König Mo einſt den Grafen Ki, ſeinen Miniſter, um Rat 
fragte, wie die Tugend des Volkes in ihren verſchiedenen Beziehungen ge— 
ordnet werden könne, antwortete derſelbe durch ein Beiſpiel: 

„Ich habe gehört, daß vor Alters Kwan (zur Zeit Shuns) die große Flut 
eindämmte und dabei die 5 Elemente (Waſſer. Feuer, Holz, Metall und Erde) in 
Verwirrung brachte. Darüber geriet Gott in großen Zorn und gab ihm nicht den 
großen Plan mit den 9 Teilen. Dadurch geriet die Tugend in Gefahr, in ihren 
verſchiedenen Beziehungen zu Grunde zu gehen. Kwan wurde eingekerkert bis zu 
ſeinem Tode und Yü (fein Sohn) ſetzte fein Werk fort. Ihm gab der Himmel 
den großen Plan mit den 9 Teilen und dadurch wurde die einzigartige Tugend in 
ihren verſchiedenen Beziehungen in Ordnung gebracht.“ 

Kwan wollte die Flut eindämmen, während fein Sohn Yü neue Flüſſe 
und Seen eröffnete und dadurch die Flut ableitete. Der Sinn wird alſo ſein: 
Durch Eindämmung wird die Natur gehemmt, durch Ableitung in die 
richtige Bahn geleitet. Jede Verkehrung der Ordnung der Natur zieht 
Strafe nach ſich, weshalb es hier heißt, Gott ſei über Kwan erzürnt 
geweſen. 

Der Graf Tschau (Bruder und Miniſter des Königs Mo) ſagte zu 
dem König: | 

| „Ohne Neigung, geradewegs, folge der königlichen Gerechtigkeit, ohne ſelbſt⸗ 
ſüchtige Vorliebe verfolge den königlichen Weg; auch ohne ſelbſtſüchtige Abſcheu ver⸗ 
folge den königlichen Weg, ohne Neigung, unparteiiſch lang und breit iſt das TO 
(Prinzip, Pfad, Weg, Methode) des Königs. Unparteiiſch, ohne Neigung, eben, 
eben, iſt des Königs Pfad. Ohne Verdrehung, ohne Einſeitigkeit; des Königs Pfad 
iſt richtig und gerade. Zuſammentreffend mit ſeiner Vollendung kehre dich zu ſeiner 
Vollendung (Vollkommenheit). Die Erweiterung derſelben iſt ein unabänderliches 
Geſetz, iſt die Lehre, ja iſt die Lehre von Shang ti (Gott) gegeben.“ 

In dieſen Worten weiſt der Miniſter ſeinen königlichen Bruder auf 
die Tugenden der Fürſten von Tschau, ſeine Vorfahren, hin und ermahnt 
ihn, ihrer Tugend nachzueifern und an ſeiner Selbſtvervollkommnung zu 
arbeiten, das ſei die ihm von Gott geſtellte Aufgabe. 

Zwei Jahre nach Antritt ſeiner Regierung wurde der König Mo 
krank (1120 v. Chr.). Sein Bruder, der Miniſter erbaute 3 Altäre und 
richtet eine Bittſchrift an die Vorfahren, welche den König beſchützen ſollten 
und erbietet ſich für ihn den Tod zu leiden. Er begründet dies einerſeits 
damit, daß er tüchtiger ſei als der König und zum Sterben bereit und 
andererſeits damit, daß der König von Gott eingeſetzt ſei in die Halle, 
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um auszubreiten den Schutz über die 4 Richtungen und für Nachkommen⸗ 
ſchaft zu ſorgen. Es heißt in dieſem Gebet an die Vorfahren: 

„Er (der König) iſt beſtimmt für Shang ti's Halle und ſoll erweitern den 
Schutz über die 4 Enden des Reiches und aufrichten Nachkommenſchaft auf dieſer Erde.“ 

Die Ahnen find hier als Diener Shang ti's (Gottes), als Schutz⸗ 
geiſter gedacht, die Gottes Willen nicht entgegen handeln dürfen. Der 
König genaß von ſeiner Krankheit und lebte noch 5 Jahre. 

Unter feinem Nachkommen, dem König Shing (1115 — 1078) rebellierte 
der Fürſt von Lan, dem Mo den Staat ſeines entthronten Vaters zu Lehen 
gegeben hatte. Es verbanden ſich mit ihm die 3 Brüder des Miniſters. 
Dieſe ſuchten den Miniſter bei ſeinem Neffen, dem König, zu verdächtigen. 
Aber der König fand im Archiv die Bittſchrift des Miniſters, in der er 
ſich erbot, für ſeinen Bruder, den König, zu ſterben. Nun war der junge König 
von der Uneigennützigkeit ſeines Onkels überzeugt und die Intriguen konnten 
die Geſinnung des Königs nicht ändern; der Miniſter behielt das Ver— 
trauen des Königs. Der König, der den Kriegszug gegen Van gern unter— 
laſſen hätte, empfing Befehl durch das Orakel, den Zug zu unternehmen. 
Er erkannte das als Gottes Willen und ſprach: „Ich das kleine Kind 
wage es nicht, Shang ti's (Gottes) Beſtimmung hinfällig zu machen.“ 
Er ſandte den Miniſter und unterwarf durch denſelben den Aufſtand. 

Zu ſeinen Fürſten und Beamten ſprach er: 

„Die Erleuchtung des Reiches kam durch die Weiſen und die 10 Männer, 
welche die Beſtimmung (den Ratſchluß) Shang ti's (Gottes) kannten und befolgten.“ 

Es iſt eine Frage, ob der König hier auf verdienſtvolle Männer 
unter dem Vorgänger hinweiſe und ſie ſeinen Beamten als Vorbilder hinſtellte; 
oder ob er von Männern redet, die ihm beiſtanden, die Revolution in Lan 
zu unterdrücken. Die chineſiſchen Kommentare geben 10 Namen, unter denen 
der des Grafen Tschau, des Miniſters, der erſte iſt. Jedenfalls waren 
die Männer weiſe und kannten und befolgten den Ratſchluß Gottes. 

Der Onkel und Minifter des letzten Fürſten von Yan, der ins Ge— 
fängnis wandern mußte wegen ſeiner Freimütigkeit, mit der er den könig— 
lichen Neffen über ſein ausſchweifendes Leben Vorſtellung machte, war ſpäter, 
nachdem die Yan Dyn. geſtürzt war, doch nicht zu bewegen, in den Dienſt. 
der Tschan Dyn. zu treten. Der König Shing bemühte ſich ſehr, den von 
ihm verehrten Mann herüber zu ziehen und zur Annahme eines Amtes zu 
bewegen. Er ſprach zu ihm: „Ich bewundere deine Tugend, groß iſt 
fie und wird nicht vergeſſen werden. Shang ti (Gott) wird ſich allezeit 
an dem Duft deines Opfers erfreuen.“ Hier iſt der Gedanke ausgedrückt, 
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daß nicht jedes Opfer vor Gott angenehm ift, ſondern nur das Opfer 
deſſen, der ſich auch beſtrebt, vor Gott zu wandeln. 

Der Miniſter Tschau ließ eine neue Stadt errichten im Staate Lo 
und hielt im Namen des Königs eine Rede an die Fürſten und kommt 
auf den erlauchten Vorfahren (Man) der Tschan Dyn. zu reden und ſagte 
von ihm: „Sein Gerücht ſtieg auf zu Shang ti (Gott) und Shang ti 
ſegnete ihn.“ Der Segen Gottes iſt alſo durch den Wandel vor 
Gott bedingt. 

Der Oberaufſeher ſprach zum König Shing und deſſen Onkel, dem 
Miniſter Tschan kung: 

„Der große Himmelsgott änderte ſeinen Beſchluß betreffs ſeines älteſten 
Sohnes des großen Reiches Yan; jo empfing unſer König die Beſtimmung.“ 

Der Gedanke, daß Gott die Könige ein- und abſetze, wird immer- 
wieder ausgeſprochen, fo auch hier. 

Als die neue Stadt fertig war, ſollte der König überſiedeln und von 
dort aus regieren. Der Oberaufſeher ſagte daher: „Der König komme 
als Stellvertreter Shang ti’s (Gottes) und regiere ſelbſt inmitten des 
Landes.“ Gott hat nach dieſer Stelle ſeine Macht als Herrſcher auf den 
König übertragen, der ſozuſagen ein Erbe Gottes iſt und das Werk 
Gottes fortſetzt. Dieſer Gedanke liegt in dem chiu Shang ti. 

Der Miniſter Tschau ſagte nach der Überſiedelung in die neue Stadt 
zu den übrig gebliebenen Beamten der Yan Dyn.: 

„Unſer König Shing ſpricht: „Ihr vielen Beamten, die ihr übrig ſeid von der 
Yan Dyn., ohne Erbarmen ſandte der (ſonſt) barmherzige Himmel Verderben her- 
nieder auf Lan. Wir Tschau empfingen ſeine Beſtimmung. Betraut mit des 
Himmels deutlichem Schrecken (oder: klarer Majeſtät) vollzogen wir die Strafe am 
König und führten aus die Beſtimmung an Yan und vollendeten Gottes Werk.“ 

Und weiter unten: 

„Shang ti (Gott) ließ Yan nicht mehr König fein.“ 

Ferner: 

„Ich habe fagen hören: Shang ti (Gott) führt zur Sicherheit (giebt dem 
Volke Ruhe), aber Ha ſchritt nicht fort zur Ruhe; deshalb ſandte Gott Reform her⸗ 
nieder und zeigte es Ha an, aber er verwertete Gottes Warnung nicht, ſondern be⸗ 
fleißigte ſich großer Liederlichkeit und Zerſtreuung und ſuchte Ausflüchte.“ 

Und weiter unten: 

„Die früheren Könige der Yan wagten es nicht, Shang ti (Gott) zu verlieren, 
aber in der Jetztzeit zeigten ſich ihre Nachfolger ſehr unbekannt mit des Himmels 
Ratſchluß. Deshalb beſchützte Shang ti (Gott) fie nicht länger, ſondern ſandte⸗ 
großes Verderben hernieder.“ 
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Und etliche Verſe ſpäter: 

„Ihr vielen Beamten von Yan! Die Tschaufürften wurden wegen ihrer 
großen Frömmigkeit betraut mit Shang ti’s (Gottes) Sache (Vertilgung Lans). 
Sie empfingen Befehl: Vertilge Lan! Nachdem es geſchehen, zeigten ſie die voll⸗ 
zogene Strafe Gott (Shang ti) an.“ 

Sie betrachteten ſich als Werkzeug in Gottes Hand. Zum Fürſten 
Shik ſagte der Miniſter: 

„Du ſagſt, es hängt von uns ab, auch ich wage mich nicht mit Gottes Be⸗ 
ſtimmung zu beruhigen.“ 

Die Meinung des Fürſten war, wenn die Tschaufürften in Gottes 
Wegen wandelten, werde das Reich nicht von ihnen genommen werden; 
deshalb ſagt er, es hängt von unſerem Verhalten ab, ob wir am Ruder 
bleiben. Der Miniſter ſtimmt ihm bei und ſagt, auch er wage es nicht, 
ſich dabei zu beruhigen, daß Gottes Ratſchluß ihnen das Reich gegeben, 
ſondern man müſſe ſich deſſen auch würdig zeigen, ſonſt verliere man die 
Beſtimmung, wie Lans letzter Fürſt, der ſich damit tröſtete: Mein iſt das 
Volk und die Himmelsbeſtimmung. 


Zu demſelben: 


„Ich habe gehört, daß in früheren Zeiten der König Thong, als er ſeine 
Beſtimmung empfing, den Vi Wan (als Miniſter) hatte, der ſeine Tugend erhöhte 
wie der Himmel groß iſt. Tai kap hatte den Po Hang, der Täi Mo hatte den 
Vi Shik und den Shan Fu, durch welche ihre Tugend vor ‚Gott‘ kam.“ 


Derſelbe: 
„Als Shang ti (Gott) früher die Lan vertilgte ꝛc.“ 


Und weiter unten: 

„Das Gerücht des Königs Man ſtieg auf zu Shang ti (Gott); er empfing 
Vans Beſtimmung.“ 

Hier und noch öfters wird Man König genannt. Er war aber nie 
König, ſondern Kronrat bei dem letzten Lankönig und wurde in den 
Kerker geworfen, weil er ſeine beiden Freunde beweinte. Nach ſeinem 
Tode wurde ihm von ſeinem Sohne Mo der Titel König beigelegt. Beide 
gehören zu den heiligen Königen und werden auch jetzt noch beiſammen 
genannt als Gründer der Tschau Dyn. 


Der Miniſter zu den Beamten Lans: 

„Shang ti (Gott) ſandte Züchtigung auf Ha; er (der König Kit) wollte ſich 
nicht einen Tag der Leitung Shang ti’s überlaſſen, er verließ ſich auf Shang ti's 
Beſtimmung und kümmerte ſich nicht um die Not des Volkes.“ 
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Im folgenden Kapitel heißt es: 

„Als das Haus der Ha in ſeiner Blüte ſtand, berief es tüchtige Männer, 
die Shang ti (Gott) dienten.“ 

Die Ha Dyn. regierte 2205— 1766 v. Chr. Der letzte König Kit 
von 1818 — 1766; er war ein zügelloſer Fürſt. Der Gründer der Shang 
oder Yan Dyn. Pöng löſte ihn ab. Es heißt von ihm: 

„Nach Kit kam der vollkommene Töng auf den Thron; großartig vollzog er 
den glorreichen Befehl Gottes.“ 

Vom König Shan dem letzten der Van heißt es dort: 

„Shang ti (Gott) aber, unumſchränkt, ſtrafte ihn.“ 

Der immer wiederkehrende Gedanke iſt, daß Gott ſowohl die Ha Dyn. 
vertilgte, weil ihre Fürſten nicht in Gottes Wegen wandelten, als auch die 
Yan Dyn., eben aus demſelben Grunde. 


Es heißt weiter: 

„Nach ihm (dem Shau), kamen die Könige Man und Mo, welche genau die 
Herzen derer kannten, die fie mit den drei Ämtern belehnten, und welche klar ſahen 
die Herzen derer, welche die 3 Grade der Fähigkeiten hatten; ſie wieſen ſie an, 
Shang ti (Gott) zu dienen.“ 

Der König Hong (1078 —1052 v. Chr.) ſagte zu feinen Fürſten: 

„Die Könige Man und Mo hatten bärentapfere Offiziere, und Beamte ohne 
2 Herzen (ungeteilte Herzen), welche das königliche Haus beſchützten und ordneten 
und fo empfingen ſie die rechte Beſtimmung von Shang ti (Gott).“ 

Der König Muk (1001 —946 v. Chr.) ſagte zu feinen Vaſallen-Fürſten: 

„Shang ti (Gott) achtete das Min-Volk nicht für unſchuldig und ſandte Un⸗ 
glück auf es hernieder.“ 

Unglück des Volkes eine Strafe von Gott. Dies war und iſt den 
Chineſen auch bekannt. 

Der König Ping (770—719 v. Chr.) ſagte zu ſeinem Miniſter 
Man Hau: 

„Onkel Li Wo! Wie berühmt waren doch Man und Mo! Sorgfältig pflegten 
ſie ihre glänzende Tugend bis ſie klar aufſtiegen in die Höhe und ihr Name ſich 
weit verbreitete hier unten. Deshalb legte Shang ti (Gott) feine Beſtimmung 
auf Man.“ 

Dieſe Ausſprüche gehen, mit Ausnahme etlicher, alle in ein hohes Alter 
zurück. In den alten Zeiten ift Shang ti ſehr bekannt, allmählich kommt 
er immer weniger vor. Das, was in dieſen Verſen von Shang ti aus⸗ 
geſagt iſt, zeigt uns, daß der Herr des Himmels und der Erde gemeint 
iſt, der das Gute belohnt, und das Böſe beſtraft, der Fürſten ein⸗ und 
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abſetzt. Alles was von dieſem oberſten Weſen ausgeſagt iſt, iſt ethiſch 
rein und unterſcheidet ſich dadurch bei weitem von dem, was bei andern 
Heiden von ihrem Gott ausgeſagt iſt. 

Die oben gegebenen Ausſprüche behandeln die Zeiten von Yin und 
Shun 2356— 2205, wo es Sitte war, Gott zu opfern; die Zeit der Ha 
Dyn. 2205— 1766; die Zeit der Shang Dyn. 1766— 1122, und die Zeit 
der Tschau Dyn. 1122 — 781 v. Chr. Später wird uns der Ausdruck 
Shang ti immer ſeltener begegnen. 

2. Verfolgen wir nun, was der „Shi-king“, das „Kanoniſche Lieder 
buch“ der Chineſen von dieſem höchſten Weſen ausſagt. 

In der Ode „Tai Nga“ kommen eine Anzahl Ausſprüche über 
„Shang ti“ vor. Die Gründer der Tschau Dyn. Man und Mo werden. 
in dieſem Geſang verherrlicht. 


Es heißt: 
„Der König Man iſt in der Höhe 
Strahlend iſt er im Himmel. 
Obwohl Tschan ein altes Land, 
So iſt ſeine Beſtimmung doch neu. 
Iſt Tschan nicht berühmt? 
Ti’s (Gottes) Beſtimmung kam zur Zeit. 
Der König Man ſteigt auf und ab, 
Zur Rechten und Linken Shang ti's (Gottes).“ 


Dieſer Vers wird dem Tschau kung, dem Bruder und Miniſter des 
Königs Mo zugeſchrieben, iſt alſo ſehr alt. Der Köni Man iſt wegen 
ſeiner Tugend in den Himmel aufgenommen. Wir finden in dieſem Vers 
die Fortdauer der Perſönlichkeit und die Vergeltung nach dem Tode. Gott 
iſt auf ſeinem Throne ſitzend gedacht. „Zur Rechten und Linken“ be= 
deutet um Gott fein. Auch hier tritt fo recht die Perſönlichkeit Gottes. 
ins Licht. 


In derſelben Ode heißt es weiter unten: 

„Groß iſt die himmliſche Beſtimmung, 

Der Nachkommen von Sheung (Shang Dyn.) waren mehr als 100 000 
Als Shang ti (Gott) jedoch Befehl erließ, 

Unterwarfen ſie ſich all der Tschau (Dyn.).“ 


Daher heißt es bald weiter: 


„Als Yan (= Shang) die Menge noch nicht verloren 
Waren ihre Könige Gottes Beiſtand.“ 
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Ein frommer König iſt ein Helfer Gottes, ein Statthalter Gottes 
auf Erden. Sobald er aber abweicht und das Herz des Volkes verliert, 
hat er nur noch den Namen aber nicht das Weſen. 


Von dem König Man heißt es dagegen: 
„Aber dieſer König Man 
Vorſichtig und ehrerbietig, 
Einſichtig diente er Shang ti (Gott) 
Und ſo erlangte er großes Glück.“ 

Die Betrauung der Tschau Dyn. mit der Herrſchaft wird hier als 
eine Folge des frommen Wandels ihres Ahnen Man vor Gott bezeichnet. 

Als der König Mo in den Krieg zog gegen Yan, um ſie auszurotten, 
kam ihn angeſichts des großen Heeres des Gegners, wie es ſcheint, eine 
Furcht an, denn der Großminiſter ſprach zu ihm: 

„Shang ti (Gott) ſteigt herab zu dir (iſt mit dir), 
Habe keine 2 Herzen (keinen Zweifel).“ 

Er ermahnte ihn alſo, daran zu denken, daß Gott ihm die Beſtimmung 
gegeben, Yan zu vertilgen; jo werde er auch mit ihm fein und ihm den 
Sieg verleihen. 

Die Größe, Allgegenwart und Allwiſſenheit Gottes iſt in folgendem 
Verſe ausgedrückt: 

„Groß iſt Shang ti (Gott), 

Majeſtätiſch überſchaut er die untere Welt. 

Er überblickt die 4 Enden des Reiches 

Und ſucht einen Stiller des Volkes. 

Dieſe beiden früheren Reiche (Shang und Ha) 

Ihre Regierung erlangte es nicht (das Wohlgefallen). 
In den 4 Staaten umher 

Sucht und überlegte er 

Wem er, Shang ti (Gott) es könne anvertrauen.“ 


Als nun T’äi von Gott berufen war, heißt es weiter: 


„Shang ti (Gott) verſetzte den klaren, Tugendhaften, 
Da füllten die wilden Kwan fliehend den Weg 
Der Himmel ſetzte ihm eine Gehilfin 
Die empfangene Beſtimmung ward feſt.“ 
Der Fürſt T'ai zog auf Gottes Geheiß von Pin nach Tschau. Die 
Gehilfin war ſeine Gemahlin. 
Im folgenden Verſe heißt es gleich weiter: 


„Gott überſchaut die Berge . 
Gott ſchuf Staaten, gab ihnen Herrſcher.“ 
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Die Bildung der Staaten iſt nach dieſem Verſe nicht eine willkürliche 
und zufällige, Gott bildet ſie; er regiert die Welt; die Fürſten ſind von 
ihm eingeſetzt. Das beſtätigen nicht bloß die Citaten aus dem Shü king, 
ſondern auch noch die beiden folgenden aus dem Liederbuch: 


„Aber dieſer König Kwai 
Gott belehnte ihn.“ 
und: 
„Als die Reihe kam an König Man 
War ſeine Tugend ohne Wandel 
Schon hatte er Gottes Segen empfangen 
Er dehnte ſich aus auf ſein Geſchlecht.“ 


Folgende Stelle, die den Auslegern nicht wenig zu ſchaffen machte, 
ſpricht ſorgar von einem Reden Gottes, alſo von einer Offenbarung. Die 
Perſönlichkeit Gottes tritt klar hervor: 


„Gott ſprach zum König Man: 

Sei nicht wie jene, die dies verwerfen und zu jenem neigen, 
Sei nicht wie die, die ſich regieren laſſen von Begierden und Neigungen. 
(oder kürzer: Nicht wie Verwerfer, nicht wie Hinneiger, 
Nicht wie Lüſterne und Begehrliche).“ 

„Gott ſprach zum König Man: 

Ich gedenke deiner einſichtsvollen Tugend 

Geräuſch⸗ und farblos (ohn Gepränge) 

Unermutigt, ohne Wechſel 

Unerkannt und unbekannt 

Folgt fie dem Vorbild Shang ti’s (Gottes).“ 

„Gott ſprach zum König Man: 

Rüſte gegen deiner Feinde Land, 

Zuſammen mit deinen Brüdern (Verbündeten). 


Anzugreifen die Mauern von Tsung.“ 


Die folgende Ode Shang Man (Urſprung des Volkes) bringt eine 
merkwürdige Stelle: 


„Der Urſprung unſres Volkes (Tschau) 

Iſt von Keung yün. 

Wie geſchah die Geburt des Volkes? 

Sie brachte dar ein reines Opfer 

Daß ſie nicht ohne Kinder bliebe. 

In Gottes Zehenabdruck trat ſie und ward bewegt, 
An dem großen Ort an dem ſie ruhte. 

Sie empfing (ward ſchwanger) und zog ſich zurück. 


Über das Gottesbewußtſein der alten Chinefen. 223 


Sie gebar, ſie nährte, 

Den Hau Tsik. 

Sie kam nieder in der Monat Fülle 
Und gebar ihren Erſten wie ein Lamm. 
Ohne Riß, ohne Beſchädigung, 

Zu zeigen ſeine Vortrefflichkeit. 

Gab Gott ihr nicht Troſt? 

Nahm er nicht ihre reine Opfergabe, 
Sodaß ſie leicht den Sohn gebar?“ 


Das Volk des Tschau-Staates führt feinen Urſprung auf Han Tsik 
zurück. Seine Geburt war eine wunderbare; er iſt nicht auf gewöhnliche 
Weiſe ins Daſein getreten; göttliche Kräfte ſpielen mit hinein. Deshalb 
war auch die Geburt eine ſo leichte. 

Es wird wohl in Miſſionskreiſen bekannt ſein, wie verachtet der 
Name Jeſu unter den Gebildeten Chinas iſt. Das rührt hauptſächlich 
von der Geſchichte der Empfängnis der Maria und der wunderbaren Ge— 
burt Jeſu her. Wie oft muß es der Miſſionar hören: Gott, ja das 
laſſen wir uns gefallen; denn ihm haben unſre Altvorderen auch gedient, 
das beweiſen unſre Klaſſiker; aber mit Jeſus ſoll man uns verſchonen; 
kann Gott einen Sohn haben? ꝛc. Es gehen über Maria und Jeſus die 
ſchmutzigſten Gerüchte im Schwange unter ſolchen, die einmal ein Evangelium 
in der Hand hatten, oder mal was gehört haben. Dieſe Gerüchte werden 
von den Bücherleſern immer wieder angefacht. Vor Jahren hat daher ein 
eingeborener Paſtor ſeinen Landsleuten an dieſer Stelle von der wunder— 
baren Geburt des Hau Tsik klar zu machen geſucht, daß ihnen die über⸗ 
natürliche Zeugung und Geburt Chriſti gar nicht ſo ſehr ein Stein des 
Anſtoßes zu ſein brauche, ſintemal ihre eigenen Klaſſiker, das hochgeſchätzte 
Buch der Lieder, eine ähnliche Stelle enthalte, die das wunderbare Ein— 
wirken Gottes bezeuge. 

Später kommt noch einmal die Rede auf Keung Yün und ihren Sohn 
Hau tsik. Es heißt dort: 

„Shang ti (Gott) blickte fie an mit Huld 
Ohne Unglück, ohne Schaden 

In der Fülle der Monate 

Gebar ſie Hau tsik.“ 


Von dem Opfer, das Hau tsik einrichtete, heißt es: 


„Der Opferduft ſtieg auf, 
Shang ti (Gott) roch erfreut den ſüßen Geruch.“ 
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In einer Zeit des Verfalls und der Armut des Volkes machen die 

Beamten dem König Vorſtellung. Einer aus ihrer Mitte ſpricht: 
„Shang ti (Gott) hält ein (verkehrt ſeine Weiſe) 
Und das Volk ſitzt tief im Elend.“ 

Der Redner will dem König zu bedenken geben, daß das Volk um 
ſeinetwillen Not leidet. Wegen ſeiner Sünde ſandte Gott die Hungersnot. 
Aller Segen und alles Unglück kommt von Gott. Er braucht nur ſeine 
Hand abzuziehen und alles geht zu Grunde. 


In der Ode Thong heißt es: 


„Wie unermeßlich und allumfaſſend iſt Shang ti (Gott) 
Der Beherrſcher des Volkes unten (in der Welt) 
Wie gefürchtet iſt Gott in ſeiner Majeſtät.“ 


Hier iſt die Allgegenwart Gottes auch auf Erden und ſeine Majeſtät 
ausgedrückt. Der König wird gewarnt, er ſolle nichts gegen Gottes Willen 
unternehmen. Das Unglück komme wohl von oben, werde aber von dem 
Fürſten verſchuldet. Als Beiſpiel wird der König Man redend eingeführt, 
der unter andern ſpricht: 


„Wehe dir du Yan Sheung 
Iſt nicht Shang ti (Gott) die Urſache der böſen Zeit 
Weil Van Sheung nicht gebraucht das alte (Prinzip)?“ 


Der König Sun, ein Zeitgenoſſe des Propheten Jeſaja, klagt in der 
Zeit der Dürre und Hungersnot: 


1. „Welche Schuld haben wir Menſchen der Jetzzeit? 
Der Himmel ſendet herab Tod und Verwirrung. 
Kein Geiſt, den ich nicht erhob (dem ich nicht opferte). 
Kein Opfertier das ich nicht brachte. 

Maße und Geräte ſind zu Ende 
Warum werd' ich nicht erhört? 


2. Die Dürre iſt ſchon ſehr, ſehr groß. 
Hau tsik iſt nicht im Stand zu helfen 
Und Shang ti (Gott) kommt nicht herab zu uns. 
Verderben und Ruin des Landes 
Ach fiel es doch allein auf mich. 


3. Groß iſt die Dürre 
Ich kann mich nicht entſchuldigen 
Groß iſt der Schrecken, groß die Gefahr! 
Wie Donnerſchlag, wie Donnerrollen! 
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Tschau’s Reſt, des ſchwarzhaarigen Volkes 
Nicht ein linksarmiger (halber) Mann wird's ſein! 
Der große Himmelsgott 
Nicht wird er meiner ſchonen!“ 
Der fromme König trauert um ſein hinſterbendes Volk und möchte 
allein die Strafe tragen, die Gott verhängt hat; er bittet darum Gott: 
„O du großer Himmelsgott! 
Laß mich in die Verborgenheit gehen!“ 
Und nachdem er geklagt, er könne die Urſache des Gerichts nicht ent— 
decken und habe es an Opfern nicht fehlen laſſen, fährt er fort: 
„Doch der große Himmelsgott 
Gedenket meiner nicht!“ 
Er ſieht ſich als von Gott verworfen an. 
In der folgenden Ode JTsing Miu heißt es: 
„Berühmt waren Shing und Hong 
Zu Königen eingeſetzt von Gott.“ 
In dem Lobpreis auf Hau tsik kommt folgende Stelle vor: 


„Du vollkommener Hau tsik 

Du biſt ein Genoſſe des Himmels. 

Du verſorgteſt das Volk mit Getreide 

Deiner Güte große Gabe. 

Du ſchenkteſt Weizen und Gerſte 

Die Gott (Shang ti) beſtimmt zur Nahrung des Volkes.“ 


Hau tsik lehrte dem Volke den Ackerbau; er vermittelte dem Volke 


das zur Nahrung beſtimmte Getreide. 
Im folgenden Geſang wird Shang ti als der Geber aller irdiſchen 


Gaben geprieſen: 
„Wie ſchön ſteht Weizen und Gerſte! 
Deren glänzenden Ertrag wir ernten werden! 
Der glanzvolle und glorreiche Gott (Shang ti) 
Giebt uns ein geſegnetes Jahr!“ 


In der Ode Lo tsung ift wieder von der Tschau Dyn, die Rede, 


welche Sheung-Yan vertilgte: 


„Hau tsik’s Enkel 

War der König T’ai 

Er wohnte im Süden des Ki (Berges) 
Dort begann die Schmälerung Sheungs 
Bis daß kam Man und Mo 
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Sie ſetzten fort das Werk des Königs T’äi 
Bis die Zeitenfülle des Himmels kam. 

In der Wüſte Muk: 

Habe keine Zweifel 

Gott iſt mit dir.“ 

In dieſer entſcheidenden Schlacht kam die Herrſchaft an den König 
Mo. Die Nachkommen dieſer Tschau Dyn. waren ſehr eifrig im Opfer. 
Sie opferten Gott und ihrem Ahnen Hau tsik: 

„Im Frühling und Herbſt unterließen ſie's nicht 
Das Opfer war ohne Fehl. 

Dem großen König Shang ti (Gott) 

Und dem erlauchten Ahnen Hau tsik 

Brachten ſie Opfervieh, rot und weiß. 

Sie ſind erfreut und billigen's 

Und ſchütten des Segens Fülle herab.“ 

Vor der Tschau war die Sheung Dyn. am Ruder. Der erſte Fürft 
Tong war ein Fürſt nach dem Herzen Gottes, aber ſeine Nachfolger 
wichen von ſeinen Prinzipien. 

Von Tong dem Gründer der Shenug Dyn. heißt es: 

„Vor Alters beſtimmte Shang ti (Gott) den Krieger T'ong 
Zu regeln die 4 Richtungen des Reiches.“ 
und ſpäter: 
„Gott ſetzte ein den Sohn und gründete Sheung (Dyn.).“ 
und weiter unten: 
„Shang ti's (Gottes) Beſtimmung wich nicht (von Sheung) 
In Tong kam ſie zur Entfaltung. 
Tong wurde nicht zu ſpät geboren. 
Seine heilige Ehrfurcht nahm täglich zu 
Herrlich war ſein Einfluß in allmählicher Steigerung. 
Deshalb ſegnete ihn Gott (Shang ti) 
Gott ſetzte ihn zum Vorbild in den 9 Gauen.“ 

Gott giebt jeder Zeit die Männer, die ſie braucht, um Gottes Willen 
auszuführen. 

Nach dieſen zahlreichen Stellen des Shi king möge 

3. Der „Vik king“! !) an die Reihe kommen. Die Chineſen thun ihm 
die Ehre an, es für das älteſte Schriftſtück zu halten und führen als Be⸗ 
weis an, daß die 8 kwa die 8 Diagramme, welche die Grundlage des 
Buches bilden, von Fuk hi ſtammen. Wenn dieſelben auch alt find, fo 


1) Das Buch der Wandlungen. 
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iſt das Buch ſelbſt nicht ſo alt. Die Schlußkapitel werden Konfucius 
zugeſchrieben, der das Ganze redigierte. 

Im Vik kommen die beiden Ausdrücke Shang ti und Ti je nur 
einmal vor. 

Es heißt im Ting kwa: 

„Der Shing Yan, - der Heilige (Weiſe) bereitet (kocht) ein Opfer und bringt 
es Shang ti (Gotte) dar.“ 

Die andere Stelle, die dem Konfucius zugeſchrieben wird, heißt: 

„Ti (Gott) bringt alle Dinge hervor unter dem Diagramm Tsun, ordnet ſie 
unter Sun, läßt ſie ſich darſtellen unter Li, macht ſie dienſtbar unter Kwan, läßt 
Freudenworte hervorbringen unter Tui, läßt fie ſich bekämpfen unter Khin, ſich 
Schmerz verurſachen unter Han, vollendet ſie durchs Wort unter Kan.“ 

Dieſe 8 kwa ſollen von Fuk hi herſtammen. Der König Man fol 
ihnen obenſtehenden Namen gegeben haben. 

Dies iſt die einzige Stelle in den Klaſſikern, wo Gott als der Schöpfer, 
der Urſächer von Man mat, d. h. des All oder aller Dinge, bezeichnet 
wird. Die rätſelhaften 8 kwa bilden jetzt die Grundlage der Geomantie 
in China. Auf Grund dieſer Stelle reden die Chineſen von Gott als 
von Tso fa chi Tschü, d. h. dem Schöpfer. Wenn nun auch ſonſt keine 
Stelle vorkommt, wo Shang ti oder Ti als Schöpfer bezeichnet wird, fo iſt 
es überall in der alten Zeit als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, daß Gott 
die Urſache alles Seins iſt; daß Konfucius ſo ſpät davon redet, beſtätigt 
dies. Er will uns auch keineswegs belehren, daß Gott das All geſchaffen, 
das ſetzt er voraus, ſondern will nur ſagen, wie er es gethan. 


4. Der „Lai ki“ das „Buch der Riten“ oder „Bericht der Sitten“ 
bringt einige Ausſprüche über das Opfer, das Gott dargebracht wurde. 


Im Kapitel Wong tschai heißt es: 


„Als der Himmelsſohn (Kaiſer) im Begriff ſtand, eine Strafexpedition zu 
unternehmen, brachte er Shang ti (Gott) ein beſonderes Opfer dar.“ 


Im Yüt ling: 
„Der Himmelsſohn fol am Neujahrstag Gott um Korn bitten.“ 


Ebendaſelbſt: 

„Es iſt Befehl: Der Oberaufſeher des Tempels folge der Sitte: 1. er 
ſchlachte den Opferochſen und ſehe, ob ſein Haar einfarbig und ſeine Haut ohne 
Fehl iſt; 2. unterſuche er das Futter (Gras und Korn) und ſehe, ob das Tier fett 
oder mager iſt; 3. unterſuche er des Ochſen Farbe; es ſei nur dieſe Art (rot und 
ſchwarz, keine gelbe oder gefleckt); 4. meſſe er das Tier, ob groß oder klein, und 
5. ſehe er, ob die Hörner lang oder kurz ſind. Alles muß übereinſtimmen mit der 
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Regel. Sind alle 5 Stücke in Ordnung, dann wird Shang ti (Gott) das Opfer 
annehmen.“ 

Ebendaſelaſt: 

„Es iſt Befehl, der Tai 32 (Groß⸗Archivar) ordne die Stellung der Tschü Hau 
(Feudalfürſten), verteile die Opfertiere, damit ſie dienen dem großen Himmels⸗ 
gotte“ ꝛc. 

Im Kapitel Lai Wan: 

„Die ſpäteren Heiligen (im Gegenſatz zu den früheren Heiligen, welche noch 
keine Häuſer hatten, im Winrer in Höhlen wohnten, die Früchte der Pflanzen und 
Bäume aßen, das Fleiſch der Vögel und Tiere (roh) aßen und ihr Blut tranken, 
Haare und Federn mit verzehrten und ſich mit Federn und Häuten kleideten) 
kultivierten den Gebrauch des Feuers, ſchmolzen Metalle, miſchten die Erde, machten 
Galerieen und Hallen, Paläſte und Häuſer, Fenſter und Thüren, backten, röſteten, 
kochten, brieten, bereiteten Wein und Eſſig, pflanzten Hanf, trieben Seidenzucht zum 
Anfertigen von Tuch und Seidenſtoff, ſie nährten die Lebenden, geleiteten die Toten, 
dienten den Manen (kwai), den Geiſtern (shan) und Gott (Shang ti).“ 

Im Kapitel Kan tak schang heißt es: 

„Wenn dem Opferochſen, der für Shang ti (Gott) beſtimmt iſt, etwas zuſtoßt 
(nicht wohl iſt), dann nehme man den des (Hau) tsik. Der Opferochſe für Gott 
werde 3 Monate abgeſondert im reinen Stall. Der Ochſe für Tsik kann gleich ge⸗ 
braucht werden. Dies iſt der Unterſchied, wie man dem Himmelsgeiſt und den 
Van kwai (abgeſchiedener Menſchengeiſt) den Manen dient. Aller Dinge Urſprung 
iſt der Himmel; des Menſchen Urſprung tft der Vorfahre. Dieſer (hier Hau tsik) 
iſt deshalb ein Genoſſe Gottes“ (weil beiden Opfer dargebracht wird). 

Hier iſt Gottesdienſt und Ahnendienſt beiſammen. Aber das Opfer 
iſt verſchieden. Aus den vorigen Stellen geht hervor, daß das Schlachtvieh, 
Gott dargebracht, ohne Fehl ſein muß; alſo beim Opfer, Gott dargebracht, 
die Idee der Reinheit vorherrſcht. Deshalb mußte der Ochſe 3 Monate 
abgeſondert werden, während der Ochſe für den Ahnen Hau tsik gleich 
geſchlachtet werden konnte. Nur im Notfalle konnte der Ochſe des Hau tsik 
für den für Gott beſtimmten eintreten. 

Im Kapitel Tsai Ni kommt noch eine Stelle vor, die auf Gemein— 
ſchaft mit Gott ſchließen läßt: 

„Nur der Shing-yan (der Heilige, der Weiſe, der in Gottes Wegen wandelt) 
kann Gott opfern, nur der hau tsz (der kindliche Sohn) kann den Eltern opfern.“ 

Der Kommentar ſagt: 

„Des Heiligen Herz iſt eins mit Gott, des kindlichen Sohnes Herz iſt eins mit 
den Vorfahren.“ 

Gott iſt heilig und nichts Unreines darf ihm nahen; der Heilige iſt 
eins mit ihm. Die Sünde trennt den gewöhnlichen Menſchen von Gott. 
Sein Opfer iſt vergeblich. 
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5. Im „Tschun Tsau“, „Frühling und Herbſt“, von Konfucius 
kommt im Text der Ausdruck Gott nicht vor, dagegen im Kommentar 
„Iso Tschün“ dreimal. 

„Der Fürſt von Tsun ſah im Traume einen großen kwai (abgefchiedener 
Menſchengeiſt) mit aufgelöſten Haaren bis zur Erde; derſelbe ſchlug ſeine Bruſt, 
hüpfte uno ſagte: Ungerecht haſt du meinen Nachkommen getötet, ich habe dich vor 
Gott verklagt.“ (Schluß folgt.) 


Die Norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft. 
Von P. Berlin. 


II. 4, 3. (Schluß.) 

Wenden wir uns nun zur Miſſionsarbeit in dieſen letzten Jahren 
und zwar zuerſt zum Schulweſen. 

Daß die Sakalawa nicht lerneifrig ſind, iſt ſchon geſagt worden. 
Wo Kinder von Leuten aus Betſileo u. a. mit Sakalawakindern zu⸗ 
ſammen unterrichtet werden, tritt ſofort der Unterſchied in der natürlichen 
Begabung der Stämme hervor. Dies ſowie die ſo vielfach unruhigen 
Verhältniſſe beeinträchtigen die Fortſchritte der Schulen ſehr, und dazu 
kommt die Schwierigkeit, Lehrer zu gewinnen. Früher lieferte das Inland 
oft Lehrer für die Schulen der Weſtküſte, aber dieſe Inlandslehrer haben 
dort nicht aushalten können, und ſo bleiben nur die Küſtenleute übrig, 
ein ungünſtiges Material mit geringer Ausbildung. Unzuverläſſig und 
weltlich geſinnt, ſind ſie unter ſteter Aufſicht wohl etwas zu gebrauchen, 
aber zur ſelbſtändigen Arbeit taugen ſie nicht. „Es iſt eine Thatſache 
— ſagt Sup. Röſtvig (57. J. B. S. 68) — ſo traurig es auch zu hören 
iſt, daß alle die Jünglinge, für die ich eine Reihe von Jahren hindurch 
eine große Kraft geopfert habe, über die Stränge ſchlugen und ſich auf 
mancherlei Weiſe für den Miſſionsdienſt unbrauchbar machten.“ Die auch 
hier geringe Beſoldung macht ſie mißvergnügt und treibt ſie, andere, 
beſſer gelohnte Stellungen bei Europäern zu ſuchen. So iſt es eine 
mühevolle und oft undankbare Arbeit, welche in der Lehrerſchule in 
Morondawa ſeit nun 5 Jahren getrieben wird, aber ſie iſt notwendig 
für die Miſſion, geradezu eine Lebensfrage; denn wenn die Miſſion keine 
Schulen unterhält, ſo ſind die Katholiken bereit, Schulen zu eröffnen, 
oder Regierungsſchulen werden eingerichtet, wie in Ambohibe, wo die 
Miſſionsſchule ſofort leer ſtand, bis man ein Einſehen hatte und den 
alten Zuſtand wieder eintreten ließ. 


230 Berlin: 


Franzöſiſcher Unterricht wurde natürlich auch hier in den Schulen gefordert 
und Röſtrig und Oſtbye gaben ſich viel Mühe, die Lehrer ins Franzöſiſche einzu⸗ 
führen. Ein Verſuch, geborene Franzoſen als Lehrer dorthin zu bekommen, iſt ohne 
Erfolg geblieben. Die Behörden der beiden Bezirke haben übrigens in Bezug auf 
die Schule eine verſchiedene Stellung eingenommen, während im Bezirk von 
Morondawa der Schulzwang eingeführt, offizielle Schulen eingerichtet und fran⸗ 
zöſiſcher Unterricht verlangt wurde, ging man im Bezirk von Tullear maßvoller zu 
Werke und verlangte nur, daß in neuen Schulen franzöſiſcher Unterricht erteilt 
werden ſollte; in den alten ließ man es beim Alten — der Schulbeſuch war ja 
überhaupt nur gering (100 Schüler gegen 350 in M.), und es ſcheint überhaupt, 
als ob die leitenden Perſönlichkeiten es lieber ſehen, daß die Norweger ihre Schulen 
weiter führen, als daß ſie ſie ſchließen und der Regierung die ſchwere Sorge für 
die Einrichtung von Schulen überlaſſen (vgl. N. M. T. 1899 S. 273). Von Garten⸗ 
bau, Handfertigkeit und dergl., die für die Schulen im Inland ſo viel Wichtigkeit 
haben, iſt an der Weſtküſte keine Rede, ebenſo wenig von Frondienſten der Lehrer. 
General Gallieni, der ſich anerkennend über die Schularbeit in Morondawa aus⸗ 
geſprochen, hat den Lehrern und Bauarbeitern Freiheit von ſolchen Dienſten zu⸗ 
geſichert, der Beamte in Tullear hat alle im Miſſionsdienſt ſtehenden ebenfalls davon 
befreit. Überhaupt haben die Beamten hier eine durchaus freundliche Stellung zu 
den norwegiſchen Miſſionaren eingenommen. Ende 1898 gab es auf der Weſtküſte 
24 Schulen mit 996 Schülern und 29 Lehrern, von denen 22 beſonders aus⸗ 
gebildet waren. g 

Die eigentliche Miſſionsthätigkeit iſt ſehr erſchwert geweſen durch 
Todesfälle, Krankheiten und notwendig gewordene Heimreiſen des Miſſions— 
perſonals, — waren doch auf der Konferenz in Morondana 1899 nur 
3 ſtimmberechtigte Mitglieder! — ſodaß z. B. die Station Mahabo⸗ 
Bczezike längere Zeit von einem eingeborenen Paſtor verwaltet werden 
mußte und erſt jetzt wieder einen Miſſſonar erhalten hat. Daher mußten 
Hilfskräfte herangezogen werden, um Gottes Wort an den Sonntagen zu 
verkündigen; leider zeigten die Lehrer im allgemeinen wenig Tüchtigkeit 
und Neigung zu evangeliſcher Thätigkeit. Die Bevölkerung beſteht aus 
verſchiedenen Elementen, Howa, Makoa, Sakalawen teils von der Küſte, 
teils aus dem Innern, Mahafelier (von der Südweſtküſte); die Howa— 
leute, meiſt Beamte und Soldaten, haben freilich infolge der politiſchen 
Umwälzung die Küſte verlaſſen. Die Küſtenſakalamen, die ſog. Vezoer, 
ſind ein unzugängliches Geſchlecht, und „die unchriſtlichen Repräſentanten 
der chriſtlichen Welt“ an der Küſte haben auch das ihrige gethan, um 
das Verderben der Civilſation ihnen zu bringen. Trunkenheit und Un— 
zucht ſind verbreitete Laſter, das Volk verſinkt immer mehr in die traurigſte 
Demoraliſation, ſo daß die Arbeit hier immer hoffnungsloſer wird, während 
die ſog. Maſikoroer, die Sakalawen im Innern, mehr Hoffnung geben. 
In Tullear haben viele unter den Vornehmeren ihren Hausgenoſſen den 
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Beſuch des Taufunterrichts ganz verboten — kurz, überall paſſiver Wider— 
ſtand oder ausgeſprochene Feindſchaft. Höchſtens einzelne laſſen ſich von 
dem Worte Gottes für das Wort Gottes gewinnen. „Wäre unſer Werk 
nicht Gottes und nicht auf ſeine Verheißungen und Befehl gegründet, ſo 
müßte man daran verzweifeln.“ (N. M. T. 1900, S. 6). Da geht die 
Arbeit natürlich nur langſam vorwärts. Eine Erweiterung hat ſie inſofern 
gefunden, als das weſtliche Baraland dem Konferenzbezirk der Weſt— 
küſte zugefügt worden iſt. So lange die Arbeit in Weſtbara in den 
Händen von eingeborenen Gehilfen lag, iſt durch deren Untüchtigkeit nicht 
viel geleiſtet worden; im Auguſt 1898 iſt aber Miſſionar Nome in 
Amboronabo, einem central gelegenen Orte, ſtationiert worden (Station 
Normanville). Er hat trotz freundlicher Aufnahme viel Schwierigkeiten 
mit dem Hausbau gehabt und bald des Fiebers wegen zur Erholung nach 
Manombo gehen müſſen. 

Die älteren Gemeinden ſind durch den Abzug ihrer Mitglieder 
aus dem Inneren allerdings geſchwächt und haben mit den Einflüſſen 
ihrer Umgebung zu ringen, aber ſie haben unter der katholiſchen Ver— 
führung doch Treue gehalten. 

In Tullear haben fi) 1897 Lazariſten niedergelaſſen, die in ihre Aſyle und 
Schulen die verwilderten Miſchlingskinder ſammeln und den Norwegern Kinder ent 
zogen haben. So maßvoll ſie auftreten, wird doch der Gegenſatz zwiſchen evangeliſch 
und katholiſch ins Volk hineingetragen. Die Evangeliſchen hören zu ihrem Erſtaunen, 
daß ſie nicht als „Chriſten“ angeſehen werden und daß gewöhnliche Chriſten nicht 
die Bibel leſen ſollen, während die katholiſchen aus der evangeliſchen Weihnachtsfeier 
ſehen, daß die Evangeliſchen doch auch Chriſten ſind. In Morondawa hat ein 
katholiſcher Prieſter ſich zeitweiſe aufgehalten und ſofort ohne Vorbereitung eine 
Anzahl Leute getauft, ohne daß die norwegiſche Gemeinde Schaden gelitten hätte. 
In Manombo waren zwei Lehrer, durch höheren Lohn verlockt, zu den Katholiken 
übergegangen, ſind aber zurückgekehrt, weil ſie ſich zu der geforderten Wiedertaufe 
nicht verſtehen wollten. Auf weitere Vorſtöße der katholiſchen Miſſion wird man 
ſich gefaßt machen müſſen, trotzdem die bisherigen im ganzen erfolglos geblieben 
ſind. Dem evangeliſchen Glauben Treue gehalten zu haben, iſt gewiß ein erfreulicher 
Zug an den Gemeinden der Weſtküſte und läßt manche Schwachheit überſehen, die 
ſich an ihnen findet, und wenn kürzlich in Morondawa zwei junge Sakalawen zum 
Predigtamt ordiniert werden konnten, ſo iſt das auch ein Hoffnungsſtrahl, der in 
dem trüben Bilde der Weſtküſte doppelt wohlthut. 

25 Jahre iſt nun an den Sakalawa gearbeitet worden — vergeblich 
iſt die Arbeit doch nicht geweſen. Wieviel hat Röſtvig anders werden 
ſehen in dieſen 25 Jahren ſeines Wirkens — anders im äußeren Verkehr, 
wenn er jetzt mit dem Küſtendampfer in kurzer Zeit und mit aller Bequem⸗ 
lichkeit ſeine Stationen beſuchen kann, während er früher die ca. 500 km. 
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lange Entfernung von Tullear nach Morondawa mit dem Sakalamaboot, 
von Räubern bedroht, zurücklegen mußte; anders in den Zuſtänden des 
Landes, im Eindringen der Civiliſation, anders auch durch die entſtandenen 


chriſtlichen Gemeinden. 

Ein kurzer Blick auf dieſe! Tullear mit ſeinen 84 Abendmahlsberechtigten 
iſt zwar etwas gewachſen, bleibt aber ein ſchwieriger Boden, und Röſtvieg, auf dem 
die 25 ſchweren Arbeitsjahre laſten, hat viel Mühe, die Gemeinde ebenſo gegenüber 
den Angriffen auf ein entſchiedenes Chriſtentum wie unter den Verſuchungen zum 
Rückfall zu pflegen, und ſie durch Taufunterricht zu erweitern, zumal ihm an Zahl 
wie an Tüchtigfeit geringe Hilfskräfte zur Seite ſtehen. Man ombo (32 Komm.) 
iſt eine rechte Miſchgemeinde. Der Wechſel der Miſſionare hat etwas aufgehalten, 
Naaſtad mußte ſich erſt in die Sprache einleben, hat aber ſchon einige von ihm 
Unterrichtete taufen und hoffnungsvoll in einer Außenſtation 3 Stunden ins Land 
hinein die Arbeit unter den Maſikoroer aufnehmen können. Ambohibe (16 Komm., 
100 Schüler) hat viel Unruhe durch Kämpfe und Krankheiten aushalten müſſen, 
auch viel bauliche Schwierigkeiten gehabt, doch konnten einige Taufen ſtattfinden 
unter großem Zulauf der Heiden, die jetzt großen Eifer zeigen, ſich europäiſch zu 
kleiden. Vielleicht beginnt überhaupt ein Umſchwung in der Geſinnung der Sakalawen. 
Belo (30 Komm.) ſcheint ſich hoffnungsvoll zu entwickeln, obwohl eine Regierungs- 
ſchule der norwegiſchen Abtrag thut und die Außenſtationen nicht recht gepflegt 
werden konnten. Von den 34 dort getauften find 17 im Jahre 1898 getauft, 
darunter 10 zu Weihnachten auf einmal, unter großem Zulauf der Leute. Der 
Wandel der Chriſten iſt im allgemeinen trotz mancherlei Verſuchungen befriedigend 
geweſen. Leider hat im Februar 1900 ein Orkan die Kirche zerſtört. Moronda wa 
iſt die größte Gemeinde (240 Komm., 376 Schüler). Im Jahre 1898 ſind 62, 
1899 67 getauft, der Kirchenbeſuch iſt, namentlich bei beſondern Anläſſen, reichlich 
geweſen, der Wandel der Chriſten bei den vielen Verſuchungen nicht immer ganz feſt. 
Die Zahl der Außenſtationen hat ſich vermehrt; an der Stelle der alten Howa— 
feſtung Andakabe und bei der Dampfſchiffsſtation Noſimiandroka iſt die Arbeit 
begonnen. Die Zerſtörungen der weißen Ameiſen und die — durch die Unruhen in 
Menabe notwendig gewordene — Benutzung der Stationsgebäude zu militäriſchen 
Zwecken haben allerlei Not gemacht; die ſchlimmſten Verwüſtungen hat aber ein 
Orkan am 19. Februar 1900 angerichtet, der Eiſenplatten wie Federn wegführte, 
Gebäude umſtürzte, Dächer abdeckte, Pflanzungen vernichtete und Aas und Oſtbye 
beinahe unter einem einſtürzenden Hauſe begraben hätte. Die Gemeinde in M. hat 
auch — als einzige — 168 Doll. an freien Beiträgen zum Kirchenbau in Bethanien 
aufgebracht. Die Stationsgebäude find als Eigentum der N. M. G. immatrikuliert. 
Mahabo-Bezezike find noch eine kleine Gemeinde mit 6 Komm., aber 195 Schülern. 
Bezezike iſt Eigentum der N. M. G. geworden, Räuber und weiße Ameiſen haben 
Schaden angerichtet. Die Arbeit hier hat bei dem Mangel eines eignen Miſſionars 
ſtill geſtanden, doch konnten 1899 3 Taufen ſtattfinden. Nun iſt Oſtbye jun. dort 
eingetreten. 

Im Konferenzbezirke der Weſtküſte ſind bisher im ganzen 793 getauft, 
darunter 1898 74; in den 23 Gemeinden ſind 417 Abendmahlsberechtigte und 96 
Katechumenen. 
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4. Die Oſtküſte. 
Schon 1877 hatte Nilſen Lund ſeine erſte Entdeckungsreiſe durch das 
Baraland nach der Südoſtküſte unternommen, aber der Hauptvorſtand 
konnte ſich damals zu der damit angeregten Erweiterung der Miſſion noch 
nicht entſchließen. Das geſchah erſt 10 Jahre ſpäter. 1888 ging Hogſtad 
nach Fort Dauphin und legte dort den Grund zu der 1892 von der 
„vereinigten Kirche“ der Norweger übernommenen Miſſion unter den. 
Tanoſi, während Eilertſen und Thorbjörnſen an der Oſtküſte in Vangain— 
drano bezw. Manombondro die Miſſion unter den Taiſaken begannen, 
einem leicht beweglichen, gelehrigen, aber trunkſüchtigen und von den 
Händlern der Küſte ungünſtig beeinflußten Volke, das unter der Herr— 
ſchaft der Howa ſtand. Trotz der Ungeſundheit des Klimas, das Thor— 
björnſen bald das Inland aufzuſuchen nötigte, und anderer Umſtände, auch 
der Schwierigkeit, in dem Lande ohne Wald und Lehm geeignete Häufer 
zu bekommen, ging die Arbeit mit Hilfe von Lehrern aus dem Inlande 
doch vorwärts, und 1892 waren ſchon ca. 200 Getaufte, 1200 Schüler 
und eine Lehrerſchule vorhanden. Dieſe hoffnungsvolle Entwickelung ver— 
anlaßte 1892 und 1893 die Ausſendung von Verſtärkungen. Manombondro 
erhielt wieder einen Miſſionar (Elle), Mörland richtete in Ambrohimandroſo 
eine Lehrerſchule mit 14 Zöglingen ein, und Bjertnäs begann, weil die 
Ausdehnung an der Küſte nach Norden durch ein mit der Londoner 
Miſſion getroffenes Abkommen unmöglich war, vier Tagereiſe von der _ 
Küſte in Ivohitſidy die Arbeit, die aber leider nach ſchlechten Erfahrungen. 
mit den Lehrern von der Küſte durch innere Kriege bald lahm gelegt 
wurde. Bjertnäs ſelbſt geriet durch die Feindſchaft des Königs in Lebens— 
gefahr und kam nach vielen Leiden nach Fianarantſoa. Der Verſuch, 
von Vangaindrano aus durch eingeborene Lehrer die Arbeit dort in Gang. 
zu erhalten, um ſie ſpäter durch einen Miſſionar wieder aufnehmen zu 
laſſen, blieb vergeblich, da der Geſellſchaft nicht genug Miſſionare zur 
Verfügung ſtanden und die Miſſion an der Küſte ſich weiter ausdehnte. 
Die beiden Jahre 1893 und 1894 brachten in V. und auch in M. weiteren 
Zuwachs, das folgende aber viel Störung. Im Bezirk von V. entſtand 
1895 ein Bürgerkrieg zwiſchen der Königs- und der Volkspartei, wie es 
ſcheint, um die Verteilung des Landes, Miſſ. Horels Leben wurde bedroht 
und die Miſſionsarbeit ſtand ſo gut wie ſtill. Im nächſten Jahre wurde 
Manombondro von Bürgerkrieg erfüllt, die Kirche, 4 Lehrerwohnungen, 
5 Schulhäuſer wurden zerſtört, und ſo ſah es auch hier trübe aus. Nun 
folgten die Einwirkungen des franzöſiſchen Krieges. Die Londoner Miſſion 
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gab ihre Station Ambahy auf, und die Norweger übernahmen ſie; ſie 
trägt den Namen Farafangana. 

War dies eine Förderung, ſo wurde durch den Krieg doch auch mancher 
Nachteil veranlaßt. Die franzöſiſche Militärgewalt fand die rechte Weiſe in der 
Behandlung der Taiſaken nicht, ging rückſichtslos zu Werke und ermöglichte das 
Aufleben der alten Streitigkeiten zwiſchen Königs- und Volkspartei, die, namentlich 
in Manombondro heftig, die Arbeit dort wieder ziemlich unmöglich machten. Die 
Franzoſen unterdrückten dieſe Streitigkeiten, ohne ſie freilich überwinden zu können 
— Miſſionar Elle hat noch ſpäter ſehr unter ihnen zu leiden gehabt —, richteten 
aber durch Unſittlichkeit und Plünderungen großen Schaden an und brachten das 
Volk in Verzweiflung. Allmählich kam, beſonders in Vangaindrano, die Arbeit 
wieder in Gang und die Schulen gingen wieder vorwärts. Das franzöſiſche Schul⸗ 
geſetz führte den Unterricht im Franzöſiſchen ein. Es hinderte freilich den Religions⸗ 
unterricht nicht, wurde aber den Miſſionaren zu einer großen Laſt, da die Taiſaka 
es ſehr ſchwer hatten, ſich in das Franzöſiſche hineinzufinden („viele Lehrer lernen 
es niemals“, wie ſollten die Kinder es lernen?), während franzöſiſche Offiziere ſich 
‚eine Civiliſation ohne Franzöſiſch nicht denken konnten. 

Dem Einzuge der franzöſiſchen Sprache folgte der der katholiſchen 
Miſſion. Scharf ſpricht ſich Miſſ. Horne über die katholiſche Miſſion aus; 

„Sie ſieht nicht darauf, was den Schwarzen zur Seligkeit dient, ſondern was 
der Politik dient, der ſie folgte. Die katholiſche Miſſionspraxis iſt roh und grauſam, 
weil ſie ſowohl die Heiden wie die von ihr bedienten Staaten betrügt. Sie ver⸗ 
ſpricht den Heiden das Himmelreich, aber führt ſie irre; ſie mordet den letzten Reſt 
von Verantwortlichkeitsbewußtſein, denn die Kirche übernimmt die Verantwortlichkeit 
für alles. Solche Chriſten, wie die katholiſche Miſſion erzieht, ſei es auf Madagaskar, 
ſei es auf den umliegenden Inſeln, ſind eine Peſt der Chriſtenheit; ihr Leben iſt 
ſchlimmer als das von Heiden, die ſich oft über die Laſter dieſer Chriſten ſchämen. 
Dieſe chriſtlichen Götzendiener ſind, wo ſie auch in Berührung mit der Miſſionsarbeit 
kommen, ein ſehr großes Hindernis für ſie. Daß die katholiſche Miſſion den Staat 
betrügt, hat ſich auch hier oft gezeigt. Was thut ſie denn? Sie drillt für 
Prüfungen, aber wirkliche Kenntniſſe zu lehren, dazu hat ſie weder Wille noch Geſchick“ 
(57. J. B. S. 81). 

Noch allerlei Wegebereitungen durch katholiſche Miſchlinge und unter— 
geordnete Offiziere erſchienen im April 1898 in Farafangana zwei Lazariſten⸗ 
mönche und eröffneten eine Schule. Mit Hilfe der ihnen zugänglichen 
Funktionäre gelang es ihnen, in Vohipeno den von den Norwegern ein— 
geſetzten Lehrer zu vertreiben und im Bezirk von Vangaindrano alle 
Lehrer von den Gemeinden zu verjagen, in denen kein Europäer wohnte. 
Die Leute von den Kirchen, die Kinder von den Schulen hinwegzubringen, 
das war ihre Arbeit. Und der Erfolg? In Vohipeno, wo die Arbeit 
wegen der Feindſchaft der franzöſiſchen Offiziere nur durch eingeborene 
Laien getrieben werden konnte, iſt es doch vorwärts gegangen. In ihrem 
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Hauptquartier Farafangana iſt der Kirchenbeſuch größer geweſen als ſonſt, 
5 Taufen konnten ſtattfinden, die Schulen wurden beſucht, neue begehrt, 
was um ſo erfreulicher iſt, als F. die von den Loudonern übernommenen 
Station iſt. Hoffen wir, daß in den älteren norwegiſchen Gemeinden, 
wenn die Lazariſten dorthin vordringen ſollten (die letzten Berichte er 
wähnen noch keine katholiſche Agitation) ſich erſt recht bereichern. 


Die Entwickelung der Stationen hat auch durch andre Umſtände gelitten, 
namentlich durch eine pockenartige Krankheit, welche Jahre lang graſſierte. „Gottes 
Frondienſt“ wurde ſie von den Taiſaken genannt, weil ſie die Menſchen ähnlich wie 
der ſtaatliche Frondienſt von ihrer Arbeit zurückhielt. Hunger und Mangel haben 
ſtörend gewirkt, der Parteihader hat die Arbeit erſchwert, wollen doch z. B. die Leute 
von der Königspartei keinen Lehrer von der andren Partei, und jede ſcheinbare 
Begünſtigung einer Partei zog dem Miſſionar die Feindſchaft der andern zu. Am 
allermeiſten ſind aber hinderlich die Trägheit und Gleichgiltigkeit des Volkes, das 
nur für Reis und Vieh Teilnahme hat und durchaus ſich nicht an regelmäßige 
Thätigkeit und Anſtrengung ſich gewöhnen kann. Welche Not machten die Leute 
nicht dem Miſſionar Notteſtad, als ſie ihm bei der Verlegung der Lehrerſchule 
helfen ſollten! Und nun gar das Lernen! Viele wünſchen es zurück über das Meer, 
woher es gekommen. Wenn fie 3—4 Monate lang gelernt haben, jo meinen fie 
alles mögliche geleiſtet zu haben. Aber die Miſſionsarbeit iſt doch nicht umſonſt. 
Die jetzt nach Vangaindrano verlegte Lehrerſchule hat ſchon eine Anzahl Lehrer 
ausgebildet, dazu werden Hilfslehrer auf jeder Station angelernt. Die ſonntäglichen 
Verſammlungen werden zum Teil gut beſucht, allerdings auch von ſolchen, welche 
dadurch die Miſſionare ſich in irgend einer äußeren Angelegenheit geneigt machen 
wollen. Die Miſſionare haben verſucht, durch eine Art Katechiſation oder durch 
Vorzeigung bibliſcher Bilder die Leute anzuregen, aber zu den erſteren kommen die 
Heiden ſelten, und letztere verfallen leicht dem Witze der redeluſtigen Taiſaken. 
Unerſchöpflich ſind ſie in Entſchuldigungen, warum ſie nicht kommen können. Die 
Alten ſind zu alt, um noch zu lernen — die jüngeren mögen lernen. Aber dieſe 
haben wieder ſoviel Geſchäfte zu beſorgen — darum mögen die Kinder kommen. 
Aber wer ſoll denn dann das Vieh hüten, daß es nicht eine Beute der Diebe oder 
der Krokodile in den Sümpfen wird? So hat denn niemand Zeit zu lernen! Unter 
den Hörern war ein Mann, der das Wort in ſich aufgenommen hatte, der ver— 
ſtändig und in treffenden Gleichniſſen darüber ſprechen konnte, aber er wollte noch 
nicht Chriſt werden — warum nicht? weil er, ein Witwer, erſt ein Weib nehmen 
mußte, und das konnte er nur auf heidniſche Weiſe; ſolange er kein Chriſt war, 
brauchte er dem Worte Gottes noch nicht zu gehorchen! Viele unter den Katechumenen 
haben nicht Beſtändigkeit genug auszuhalten; um ſo mehr freuen ſich die Miſſionare 
derer, welche aushalten, ſelbſt wenn ſie an Kenntniſſen und Ernſt noch zurückſtehen. 
Aber durch alle Berichte geht die Klage hindurch, daß es an Miſſionaren wie an 
eingeborenen Lehrern fehle, um in den großen Bezirken das Evangelium zu verbreiten, 
wie es geſchehen müßte — und die bisherigen Erfolge zeigen, daß an der Oſtküſte 
die Arbeit ausſichtsvoller iſt als an der Weſtküſte. Ende 1898 hatte Vangaindrano 
360 erwachſene Gemeindeglieder in 33 Gemeinden, 88 Katechumenen, 40 Lehrer und 
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2613 Schüler; Manombondro hatte 42 erwachſene Gemeindeglieder in 10 Gemeinden, 
7 Katechumenen, 12 Lehrer, 432 Schüler; Farafangana 49 erwachſene Gemeinde⸗ 
glieder in 7 Gemeinden, 12 Katechumenen, 7 Lehrer und 236 Schüler. — 
Seit 1896 bildet die Oſtküſte einen beſonderen Konferenzbezirk, weil die Ver⸗ 
bindung mit dem Inlande zu ſchwierig war; Superintendent iſt Miſſionar Horne in 
Vangaindrano. 

Eine große Arbeit hat die N. M. G. in mehr als einem halben 
Jahrhundert gethan. Feſt gegründet auf den Felſengrund des Glaubens 
an den welterlöſenden Gottesſohn, tiefgewurzelt im Boden des norwegiſchen 
Volkslebens, den alten normanniſchen Trieb in die Weite geheiligt durch 
die Liebe zu denen, die noch in Finſternis und Todesſchatten ſitzen, den 
Vikingermut, der den Gefahren trotzig die Stirne bietet, verklärt zu chriſt⸗ 
licher Opferfreudigkeit, die Kraft und Leben um des Heilandes willen 
hingiebt, nüchtern und beſonnen, gründlich und beharrlich in der Arbeit, 
friedfertig gegen alle, welche mit an dem großen Werke ſtehen, ſcharf auf 
der Wacht gegen die, welche Gottes Reich zerſtören ſtatt es zu bauen, 
innerlich feſt gefügt — ſo ſteht die N. M. G. da, und gern läßt der 
Miſſionsfreund fein Auge prüfend, lernend, bewundernd auf ihr ruhen. 
Was einer Miſſion zu teil werden kann, das iſt ihr zu teil geworden: 
das Geduld erheiſchende Anfangswerk des Sammelns, wie die hoffnungs— 
volle Thätigkeit der Pflege und Leitung der geſammelten Gemeinden zur 
Begründung einer Volkskirche, Fortgang und Erfolge, wie man ſie kaum 
erfreulicher, Mühe und Arbeit, wie man ſie kaum ſchwieriger denken kann; 
ſie hat zu kämpfen gehabt mit Gefahren des Klimas, mit Gefahren unter 
der Feindſchaft der Welt, mit Gefahren unter falſchen Brüdern. 
Hingebungsvolle Miſſionare, weiſe Leiter haben die Arbeit geführt, treue 
Pfleger, unermüdliche Beter haben ſie geſtützt, Gottes Gnade hat ſie mit 
Segen gekrönt. Das treibt zum Danke — aber auch zu der Bitte, daß 
der Herr bei den norwegiſchen Brüdern das Werk ihrer Hände weiter 
fördern, damit das hohe Ziel immer mehr erreicht werde, das in der 
großen Miſſionsbitte ausgeſprochen iſt: Dein Reich komme! 


Chronik. 


Seltene Ehrung eines Miſſionars. Daß Miſſionaren Denkmäler errichtet 
worden find, haben wir allerdings ſchon erlebt. Z. B. Chr. Fr. Schwartz und Dan. 
Livingſtone iſt dieſe Auszeichnung nach ihrem Tode zu teil geworden. Am 1. Januar 
1901 iſt aber zu Madras einem noch lebenden Miſſionar ein großes Standbild in 
Bronze geſetzt worden, und zwar in Gegenwart nicht bloß des Gouverneurs der 
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Präſidentſchaft Madras, ſondern auch einer zahlreichen Vertretung der hinduiſtiſchen 
Bevölkerung derſelben. „In der ganzen Geſchichte von Südindien“, ſagte bei der 
Enthüllung der Vorſitzende des Denkmal⸗Kommité's, P. Chentſal Row, „iſt dies der 
erſte Fall, daß konſervative Eingeborene verſchiedener und einander entgegengeſetzter 
Religionen ſich vereinigt haben, um einen chriſtlichen Miſſionar zu ehren, deſſen Name 
einſt der Bevölkerung eine Quelle des Abſcheus und des Schreckens war.“ Der ſo 
ausgezeichnete Miſſionar ſteht im Dienſte der ſchottiſchen Freikirche, iſt ſeit 30 Jahren 
als Lehrer, ſeit langem als Rektor des großen College in Madras thätig und heißt 
William Miller, Doktor der Theologie und der Rechte. Der Sockel des Stand— 
bildes trägt als Inſchrift ein im Hauſe der Lords geſprochenes Wort des bekannten 
Lord Napier: „Ein Miſſionslehrer, gleich ausgezeichnet durch ſeine Frömmigkeit wie 
durch ſeinen Eifer für das öffentliche Wohl, deſſen Dienſte auf dem Gebiete des 
höheren Schulweſens unübertroffen in Südindien daſtehen.“ 


Dr. Elias Riggs 5. Ein ungemein reiches und geſegnetes Leben iſt mit dem 
am 17. Januar zu Konſtantinopel erfolgten Tode des Dr. Elias Riggs zum Ab- 
ſchluß gekommen. Ein Patriarch unter den Bibelüberſetzern, iſt er 90 Jahre alt 
geworden und hat ſein Lebenswerk darin geſehen, den Völkern unter der türkiſchen 
Herrſchaft das Wort Gottes in ihrer Sprache in die Hand zu geben. Er war mit 
einer eminenten Sprachbegabung ausgeſtattet. Neun Jahre alt fing er ſchon an 
Griechiſch zu lernen, wobei er eine lateiniſch geſchriebene Grammatik gebrauchte. Mit 
13 Jahren verſuchte er ſich im Hebräiſchen; mit 14 Jahren machte er ſich an das 
Syriſche, Arabiſche, Chaldäiſche und Neugriechiſche. Mit 18 Jahren ſchrieb er eine 
arabiſche Grammatik, und mit 20 Jahren gab er ein Chaldäiſches Handbuch heraus, 
das bis heute weit verbreitet iſt. Neben den Sprachen ſtudierte er Theologie und 
ging dann von ſeiner Heimat Nordamerika, im Dienſt des Am. Board, 1832 zunächſt 
uach Athen, als Arbeitsgenoſſe eines Rev. King, um ſich an der Überſetzung des 
alten Teſtamentes in die Volksſprache und an der Miſſionsarbeit zu beteiligen. 
Anfangs von der Regierung des damals noch jungen Königreiches nicht nur ge— 
duldet, ſondern ſogar gern geſehen, mußte er ſpäter den Machinationen des griechiſchen 
Klerus weichen. Er weilte vorübergehend in Argos, wo er mit ſeiner Frau eine 
bald aufblühende Mädchenſchule errichtete, und arbeitete dann 6 Jahre von 1838—1844 
in Smyrna unter der zahlreichen griechiſchen Bevölkerung. Hier kam er in Be— 
rührung mit Armeniern, ſtudierte ihre heutige Sprache und überſetzte in den ſieben 
Jahren von 1845 — 4852 das ganze alte Teſtament — nur die Pſalmen waren bis 
dahin erſchienen — und revidierte das bereits vorhandene neue Teſtament. 1859 
ſiedelte er dann nach der Hauptſtelle ſeiner ſpäteren Wirkſamkeit, Konſtantinopel, über. 
Nur einmal wurde ſeine Wirkſamkeit hier unterbrochen, als er zur Wiederherſtellung 
feiner Geſundheit auf Urlaub in ſeine Heimat reiſte (18561858). Es wurden ihm 
damals die glänzendſten Anerbietungen gemacht, unter anderen ein Lehrſtuhl für 
Hebräiſch und Chaldäiſch angeboten; er ſchlug aber alles aus mit den Worten: 
„Wenn ich in New⸗Jork bliebe, würde ich nie den Zweiſel los werden, ob ich auf 
dem Pfade der Pflicht geblieben bin; ich kann aber zu meiner Miſſionsarbeit zurück⸗ 
kehren, ohne ſolchen Zweifel zu haben.“ Er kehrte zurück und entfaltete nun eine 
vielſeitige Thätigkeit. Er unterrichtete an der höheren Schule in Bebek bis zu deren 
Verlegung, ebenſo an einem Mädchenſeminar, predigte den Armeniern in ihrer 
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Sprache, viſitierte die Gemeinden in den Nachbarſtädten und machte 1863 eine In⸗ 
ſpektionsreiſe durch das Miſſionsgebiet des amerikaniſchen Boards in Kleinaſien. 
Er war auch als Liederdichter thätig; das griechiſche, armeniſche, türkiſche und bul⸗ 
gariſche Geſangbuch enthalten eine ganze Reihe Hymnen von ihm. Hauptſächlich war 
er aber doch wieder als Überſetzer der heiligen Schrift thätig. Von 1859—1871 
arbeitete er an einer bulgariſchen Bibelüberſetzung und ſpäter zuſammen mit anderen, 
z. B. mit Dr. Schauffler, im Auftrage der Britiſchen Bibelgeſellſchaft an einer 
Reviſion und Vereinigung der verſchiedenen türkiſchen Bibelüberſetzungen. Nachdem 
er 1885-1889 ſich bei feiner in Aintab in Kleinaſien verheirateten Tochter auf⸗ 
gehalten hatte, kehrte er noch einmal nach Konſtantinopel zurück und gab noch als 
Achtzigjähriger mehrere bulgariſche Kommentare heraus, „die reife, reiche Frucht 
eines Lebens, das dem Studium der Bibel gewidmet war.“ In den letzten 5 Jahren 
hat er, altersſchwach, ſehr zurückgezogen in Skutari, nahe bei dem amerikaniſchen 
Mädchenkolleg, gelebt. 


Eine Gedächtnisfeier der China⸗Inland⸗Miſſion. Die China⸗Inland⸗Miſſion, 
deren Verluſtliſte jetzt nach Eintreffen authentiſcher Nachrichten, daß auch die noch ver⸗ 
mißten 6 Erwachſenen und 4 Kinder getötet worden ſind, die Höhe von 58 Er⸗ 
wachſenen und 20 Kindern erreicht hat, hielt am 12. Februar eine ergreifende 
Gedächtnisfeier in der Mildmay Conference Hall in London, wobei Rev. H. E. Fox, 
ein Sekretär der engliſchen Kirchenmiſſion, eine bewegliche Einleitungsanſprache über 
das Wort hielt: „Da kamen ſeine Jünger und nahmen ſeinen Leib und begruben 
ihn und verkündigten dies Jeſu.“ Auf der Plattform ſaßen 17 von den zum Teil 
verwundeten Geretteten. Drei von ihnen ſprachen; aber ſo viel ſie auch perſönlich 
durchgemacht hatten, in ihren Anſprachen ward keine Klage, kein Bedauern und keine 
Enttäuſchung laut; wohl aber Lob und Dank für Gottes wundervolle Liebe und Gnade. 
Mit keinem Wort ſprachen ſie davon, die Arbeit zu verlaſſen, verliehen im Gegenteil dem 
feſten Entſchluß lebhaften Ausdruck, nach China zurückzukehren, ſobald der Herr die Wege 
öffnen würde, und dann das Werk der Evangeliſation mit größerer Kraft denn 
bisher fortzuſetzen.“ Schön war, was manche von ihren Bekehrten erzählten, die 
ihr Leben um ihres Glaubens willen gelaſſen hätten. In Hongtung in der Schanſi⸗ 
Provinz allein 200. Der Erſtling dort, ein alter Mann, wurde von den Borern 
ergriffen und den Beomten übergeben, die ihm 800 Schläge geben ließen, ſo daß 
ſein ganzer Körper geſchunden war. Aber auch weitere ausgeſuchte Martern preßten 
ihm nicht den verlangten Widerruf ab. Er hatte noch mehrere Tage im Gefängnis 
gelebt und wurde dann hingerichtet. Eine wilde Scene ſpielte ſich in Hohtſchau in 
derſelben Provinz ab. Da hatten die Boxer einen Chriſten gebunden auf den Boden 
gelegt, in einiger Entfernung um ihn herum Holz aufgeſchichtet und angezündet. Er 
ſollte langſam zu Tode geröſtet werden; aber das Feuer war doch immer ſo weit 
entfernt, daß eine ſchnelle Beendigung der Qualen ausgeſchoſſen war. In feinem 
Todeskampfe wälzte ſich der Unglückliche näher an das Feuer heran, worauf die 
entmenſchten Leute ſeinen Körper mit glühender Aſche und Kohlen bedeckten, ſo daß 
es einem der dabei ſtehenden Soldaten zu arg wurde und ſich ein Handgemenge 
mit den Boxern entwickelte. Der Mann wurde herausgeholt und von der Aſche und 
den Kohlen gereinigt; er war noch am Leben. Auch er hat nicht widerrufen. — 
Der bekannte F. B. Meyer ſchloß die Gedächtnisfeier mit Gebet. 
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Die Rückkehr der chineſiſchen Miſſionare auf ihre Stationen wird — zunächſt 
in den ſüdlichen und öſtlichen Provinzen bis hinauf nach Schantung — eine immer 
allgemeinere, und faſt überall findet ſie ohne jede Störung ſeitens der heidniſchen 
Bevölkerung und unter freudiger Bewillkommnung der Chriſten ſtalt. Auf einer ganzen 
Reihe von Stationen haben ſich die lokalen Behörden freiwillig erboten, für alles 
zerſtörte Miſſionseigentum Schadenerſatz zu leiſten. 


Die Liſte der ermordeten und infolge der erlittenen Mißhandlungen 
geſtorbenen evangeliſchen Miſſionare in China liegt jetzt abgeſchloſſen 
vor. Sie beläuft ſich auf 186 Namen, 134 Erwachſene und 52 Kinder. Nach den 
Provinzen verteilt kommen 

auf Schanſi und die angrenzende Monpolei 112 Erwachſene und 45 Kinder; 
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Und nach ihrer Nationalität 


auf die Britten . 70 Erwachſene und 28 Kinder; 
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Aus der Rheiniſchen Miſſion. Die Rh. M. hat ſchon wieder den Tod 
zweier ihrer tüchtigſten Miſſionare zu beklagen. Am 30. Dezember v. J. 
ſtarb nach ganz kurzer Krankheit Miſſ. Thomas in Humene auf Nias im Alter 
von 58 Jahren und Mitte Januar Miſſionar Gottlieb Vie he, der Präſes der 
Herero-Miſſion in Okahandje in Deutſch-⸗Südweſt⸗Afrika im Alter von 61 Jahren. 
Viehe hat beſonders mit großem Geſchick und Takt in oft ſehr ſchwierigen Verhält- 
niſſen die Verhandlungen mit der Regierung im Intereſſe der Miſſion und der 
Eingeborenen geführt. Thomas war als miſſionariſcher Pionier in ſeinem Element; 
die beiden größten niaſſiſchen Stationen, Ombolata und Humene ſind ſeine Gründungen. 
Zwiſchen beiden Stationsgründungen liegt ſein und Miſſ. Lagemanns Verſuch, auch 
im berüchtigſten Süden von Nias mit der Miſſion zu beginnen; der dreijährige 
Aufenthalt daſelbſt mitten unter einer wilden Bevölkerung gehört mit zu den 
intereſſanteſten Epiſoden der neueren Miſſionsgeſchichte. Nachdem er von dort ver⸗ 
trieben war, machte er mit Eich zuſammen, dem jetzigen Ephorus der Rheiniſchen 
Kaplandsmiſſion, die Unterſuchungsreiſe nach Neuguinea, um dort die Miſſion 
einzuführen. 1889 nach Nias zurückgekehrt, gründete er 1891 Humene, das heute 
nach zehnjährigem Beſtehen 1325 Chriſten zählt. — Im ganzen hat die Rh. M. von 
Januar 1900 bis Januar 1901 7 Miſſionare durch den Tod verloren. 

Am 1. Juni v. J. hat der Rheiniſche Miſſionsarzt Dr. J. Schreiber, der 
Sohn des Barmer Inſpektors, mit ſeiner Arbeit in Pea Radja in Sumatra 
begonnen und bis Schluß des Jahres, alſo in den erſten 7 Monaten bereits 12585 
Konſultationen, die ſich auf 3089 einzelne Perſonen verteilen, gehabt. Das noch 
erſt proviſoriſche Krankenhaus beherbergte in der gleichen Zeit 35 Kranke mit zu⸗ 
ſammen 565 Verpflegungstagen. Pea Radja iſt jetzt wohl die größte deutſche 
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evangeliſche Miſſionsſtation. Es zählte Ende 1900: 8 Filiale, 11 Schulen, 760 
Schüler, 12 Lehrer, 4 eingeborene ordinierte Paſtoren und 7512 Chriſten. An 
europäiſchen Arbeiterperſonal finden wir dort außer dem Stationsvorſteher, Miſſ. 
Metzler, und Dr. med. Schreiber 5 Miſſionsſchweſtern, die teils in der ärztlichen 
Miſſion, teils in der Gemeinde und teils in den Verſorgungshäuſern für mutterloſe 
Säuglinge thätig ſind. — Das große Rheiniſche Miſſionshoſpital in Tungkun (China), 
das jetzt unter Leitung des Dr. Olyp ſteht, während ſein Gründer Dr. med. Kühne 
auf Urlaub in der Heimat weilt, weiſt pro 1900 gegen das Vorjahr begreiflicher⸗ 
weiſe infolge der Unruhen und der zweimonatlichen Unterbrechung etwas geringere 
Zahlen auf. Dennoch find fie hoch genug: 13799 Konſultationen, die ſich auf die 
140 abgehaltenen „öffentlichen Heiltage“ verteilen; im Krankenhaus fanden 330 
Patienten Aufnahme mit durchſchnittlich je 24 Verpflegungstagen. Von den im 
Hoſpital ſtudierenden Chineſen wollen jetzt zwei eine eigene Praxis beginnen. Einer 
von ihnen fungierte ſchon als Aſſiſtenzarzt im Hoſpital. 

Die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft hat im Jahre 1900: 2973 Heiden- 
taufen (darunter c. 120 Mohammedaner) zu verzeichnen gehabt, gegen 4456 im 
Jahre zuvor. 10957 befinden ſich noch im Taufunterrichte. Die Geſamtzahl der 
Chriſten beträgt 82 245, die der Hauptſtationen 93 mit 254 Filialen, die der 
Schulen 390 mit 15 269 Kindern. Das Arbeiterperſonal beſteht aus 130 Männern, 
darunter 10 ſtudierte Theologen und 3 Aerzte, und 17 Miſſionsſchweſtern. Das 
eingeborne Arbeiterperſonal aus 26 ordinierten Predigern und 371 Lehrern und 
Cvangeliſten. Leider ſchließt die Jahresrechnung mit einem Fehlbetrag von 
146 820 Mark ab. 


Die Doſchiſcha zu Kyoto in Japan feierte am 29. November des vergangenen 
Jahres die 25. Wiederkehr ihres eigentlichen Gründungstages. Am 29. November 1875 
wurde nämlich in dem Hauſe Niſimas eine Gebetsverſammlung von 2 Männern und 
7—8 Studenten gehalten. Das Jubiläum wurde am Vormittag durch eine Gebets— 
verſammlung gefeiert. Hirotſu, der augenblickliche Dekan dieſer chriſtlichen Hochſchule 
gab darauf einen überblick über die Geſchichte. Im ganzen haben ſie bis jetzt 
4611 Studenten, darunter 862 weibliche, beſucht. Graduiert wurden 888. Von 
dieſen Graduierten ſtehen 95 in der direkten Miſſionsarbeit, 147 an Schulen, 
198 ſtehen im geſchäftlichen Leben, 28 dienen der Regierung als Beamte. 


Wie iſt der weiße Mann entſtanden? Ein in britiſch Guayna lebender Neger 
wurde gefragt, wie der erſte Menſch ausgeſehen habe. „Schwarz“ lautete ſeine 
Antwort. „Aber wie iſt denn der weiße Mann entſtanden?“ fragte man ihn weiter. 
„Ja ſehen Sie, mein Herr“, erwiderte der kluge Schwarze, „der erſte Menſch hatte 
zwei Söhne, der eine war gut, der andere bös. Der böſe erhob ſich und erſchlug 
ſeinen Bruder. Als nun der Herr fragte: Kain, wo iſt dein Bruder Abel? da 
wurde Kain blaß. Von ihm ſtammen die Blaßgeſichter ab?“ Eine ſchneidige 
Kritik der Handlungsweiſe des weißen Mannes gegen ſeinen ſchwarzen Bruder. 
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Feſtland Auſtralien. — Nach langem Harren und vielen Kompromiß⸗ 
verhandlungen iſt der Wunſch der meiſten Angloauſtralier nach einem engeren poli- 
tiſchen und wirtſchaftlichen Zuſammenſchluſſe zwiſchen den einzelnen auſtraliſchen 
Kolonieen mit dem Beginn des neuen Jahrhunderts endlich in Erfüllung gegangen. 
Unter großem Gepränge trat am 1. Januar 1901 der neue Bundesſtaat „Common- 
wealth of Australia“ ins Leben, an deſſen Spitze als Generalgouverneur Lord 
Hopetoun berufen worden iſt; als früherer Gouverneur von Victoria hat er ſchon 
Gelegenheit gehabt, ſich mit auſtraliſchen Verhältniſſen vertraut zu machen. Früher 
oder ſpäter wird wohl auch noch Neuſeeland, das bisher mit Rückſicht auf ſeine 
inſuläre Lage den Centraliſationbeſtrebungen wenig Intereſſe entgegengebracht hat, 
den Anſchluß an den neuen Bundesſtaat ſuchen müſſen. 

Ebenſo erfolgreich wie jene Einigungsbeſtrebungen auf politiſch-wirtſchaft— 
lichem Gebiete, ſind in den letzten Jahren in Auſtralien auch die Bemühungen 
geweſen, die in den einzelnen Kolonieen bisher ſelbſtändig organiſierten Denomi⸗ 
nationen zu großen über ganz Auſtralien ſich erſtreckenden Kirchen zuſammenzufaſſen. 
So haben ſich z. B. die verſchiedenen Zweige der Wesleyaniſch-Methodiſtiſchen 
Kirchen in Queensland, Südauſtralien, Weſtauſtralien und Neuſeeland zu einem 
einzigen Kirchenkörper vereinigt, der ſicherlich in allernächſter Zeit auch in den übrigen 
Kolonieen die verwandten Denominationen aufſaugen wird. Das Gleiche gilt von 
den verſchiedenen Presbyterianerkirchen Auſtraliens. Für die Heidenmiſſion haben 
dieſe Einigungsbeſtrebungen zunächſt keine große Bedeutung, da der größte Teil der 
auſtraliſchen Presbyterianer- und Methodiſtenkirchen ſchon je eine Centrale für den 
Betrieb ihrer Heidenmiſſionen beſaßen (Austr. Christian World 701,4). 

Einen überaus feſtlichen Verlauf nahm die Jubiläumsfeier, welche die 
anglikaniſche Kirche Auſtraliens in den Tagen vom 19. bis 25. Auguſt 1900 zur 
Erinnerung an die 50 Jahre zuvor erfolgte Gründung des „Australian Board of 
Missions“ in Sydney, der Hauptſtadt von Neuſüdwales, veranſtaltete. Aus den 
6 anglikaniſchen biſchöflichen Diözeſen, die es damals in Auſtralien gab, ſind 
inzwiſchen 22 geworden. Von nah und fern waren die Freunde der anglikaniſchen 
Kirche zu der von großer Begeiſterung getragenen Feier herbeigeeilt; unter den 20 an 
dem Jubiläum teilnehmenden Biſchöfen waren auch die von Melaneſien, Neuguinea, 
Japan und Neuſchottland. Neben den Feſtgottesdienſten und Abendverſammlungen 
übte auch eine wohl vorbereitete Miſſionsausſtellung, in welcher von ſach— 
kundigen Miſſionsarbeitern erläuternde Vorträge gehalten wurden, große Anziehungs— 
kraft aus. Mit der Jubiläumsfeier der anglikaniſch⸗auſtraliſchen Miſſionsgeſellſchaft, 
welche nach wie vor die Miſſionen unter den Papua Auſtraliens und Neuguineas, 
den Maoris Neuſeelands, unter den Melaneſiern, ſowie unter den in Auſtralien 
eingewanderten Chineſen und Kanaka fördert, war die Weihe des Biſchof White für 
die aus Teilen des Nordterritoriums und des nordweſtlichen Queensland gebildete 
neue anglikaniſche Diözeſe Carpentaria verknüpft. Die zum Beſten der Miſſion 
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geſpendeten Jubiläumsgaben erreichten eine Höhe von 165000 Mark, eine Summe, 
die auf den erſten Blick und nach deutſchen Verhältniſſen gemeſſen ſehr beträchtlich 
erſcheint. Zieht man aber den Umſtand mit in Betracht, daß die anglikaniſche Kirche 
Auſtraliens im Vergleiche mit den andern evangeliſchen Kirchen jenes Weltteils die 
weitaus größte Zahl an Gliedern hat, und erinnert man ſich der Jubiläumsfonds, 
welche andere evangeliſche Kirchen Auſtraliens um die Jahrhundertwende aufgebracht. 
haben, jo haben diesmal die Anglikaner Auſtraliens keinen Grund, auf ihre Gebe— 
freudigkeit ſonderlich ſtolz zu fein (Ebenda 751,2; 754,11). 

Über die Reſte der Papua bevölkerung von Neuſüdwales erhielten wir 
durch die Freundlichkeit des dortigen Miniſteriums intereſſantes ſtatiſtiſches Material. 
Demzufolge iſt die Zahl der Vollblut-Papua in der Kolonie ſeit 1882, wo die erſte genaue 
Zählung vorgenommen wurde, von 6540 auf 3203 Ende 1899 herabgeſunken, 
während umgekehrt in demſelben Zeitraum die Zahl der Halbblut-Papua von 2379 
auf 3689 geſtiegen iſt. Bei den reinen Papua überwog im letzten Berichtsjahre 
(Herbſt 1898/99) die Zahl der Sterbefälle die der Geburten um 60, die Halbblütigen 
dagegen zählten 100 Geburten mehr als Todesfälle. Dieſe geſamte Papuabevölkerung 
von 6892 Seelen verteilte ſich Anfang 1900 auf 123 Reſervationen von zuſammen 
23719 Acker Flächengehalt. Von den 3030 Papuakindern genießt zur Zeit nur 
der fünfte Teil (612) Schulunterricht. Die Regierung thut ihr Möglichſtes, damit 
die Papua ihre Kinder zur Schule ſchicken, indem ſie den Kindern, welche den 
Unterricht regelmäßig beſuchen, angemeſſene Kleidung und wöchentlich beſtimmte 
Lebensmittelrationen zum Geſchenk macht. Auch ermutigt ſie die Bearbeitung der 
Reſerveländereien durch die Papua, welchen ſie dazu die nötigen landwirtſchaftlichen, 
Geräte und Werkzeug zur Verfügung ſtellt. Die auf dieſem Gebiete erzielten Erfolge 
ſind keine geringen; die an der Seeküſte wohnenden Papua ſind im Beſitze von 
37 Booten, die ſie in gutem Stande erhalten. Zu den bisher ſchon von der 
Regierung ſubventionierten 3 Papuaſtationen Brewarinna (53 Papua), Cumeroo⸗ 
gunga (231 Papua) und Warangesda (104 Papua) find in den letzten Jahren drei 
neue Brungle (70 Papua), Grafton (48 Papua) und Wallaga Lake (122 Papua) 
hinzugekommen. Im ganzen zählt man jetzt in Neuſüdwales 3 Vereinigungen, welche 
ſich der Papuabevölkerung annehmen. Während die Regierung durch ihren „Board 
for Protection of Aborigines“ die materiellen und kulturellen Intereſſen der Ein⸗ 
geborenen nach Kräften fördert — im letzten Berichtsjahre gab dieſelbe für die 
6892 Papua 353 251 Mark aus —, ſorgen die „Aborigines Missionary Association“ 
und die „New South Wales Aborigines Mission“ für die Ausbreitung des Evan⸗ 
geliums unter ihrer Schutzbefohlenen. Die erſtere Miſſionsvereinigung hat die 
geiſtliche Bedienung der Papua auf den genannten 6 Hauptſtationen übernommen, 
deren Vorſteher zugleich die religiöfe Unterweiſung erteilen. Im übrigen ſubven⸗ 
tioniert die Geſellſchaft eine Anzahl Geiſtlicher der verſchiedenen evangeliſchen Kirchen, 
daß fie in den in der Nachbarſchaft ihrer Pfarrei befindlichen Papuaniederlaſſungen 
Gottesdienſt halten. Auch iſt die Anſtellung eines eigenen Wandermiſſionars in 
Ausſicht genommen. Die zweite Vereinigung iſt eine Erweiterung der früheren 
„La Perouse Aborigines Mission“, welche jetzt außer in La Perouſe — von den 
dortigen 53 Papua find 36 Chriſten — auch im Südküſtenbezirk, Rooty Hill, 
Hawkesbury⸗Fluß, Macleay-Bezirk und am Illawarra Lake mit Erfolg thätig iſt; an 
letzterem Orte hat der chriſtliche Papuahäuptling Mickie ſelbſt eine Kirche erbaut. 
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Beide Miſſionsvereinigungen gehen in gemeinſamen Einvernehmen vor und bringen 
zur Zeit ungefähr einem Drittel der Papuabevölkerung von Neuſüdwales das Wort 
Gottes regelmäßig nahe (Ebenda 608, 8; 648, 8; 654, 13; 674, 10; 677, 2; 682, 10; 
686, 2; 690, 10; 692,11; 700, 10; 703, 10; 746,10; 748, 18; 751,10; 752,3; 754,1). 

Bei der Miſſionsarbeit unter den Chineſen von Neuſüdwales, die auch in 
den letzten Jahren nicht ohne Frucht geblieben iſt — wir zählten im ganzen ungefähr 
50 Taufen Erwachſener — macht ſich neuerdings eine rechte Zerſplitterung der Ar— 
beitskräfte bemerkbar, inſofern nicht weniger als 6 verſchiedene evangeliſche Kirchen, 
beziehentlich Vereine Chineſenmiſſion treiben. Gleich die Hauptſtadt Sydney ſtellte 
in dieſer Hinſicht eine bunte Meiſterkarte dar; denn, wir finden hier eine anglikaniſche, 
wesleyaniſche, presbyterianiſche, baptiſtiſche und „Churches of Christ“ Chineſenmiſſion; 
außerdem beſteht in Sydney noch ſeit 1894 eine interdenominationelle Chinefen- 
miſſion unter dem Namen „Chinese Enterprise Gospel Mission“, welche unter 
der Leitung eines gewiſſen Maſterman ſteht (Austr. Chr. World 642. 13; 668, 13). 
Sehr rührig iſt die kleine anglikaniſche Chineſengemeinde in Sydney unter ihrem 
Geiſtlichen Soo⸗Hoo⸗Ten; ſie beſitzt ſeit 1898 eine ſtattliche Miſſionshalle, deren 
30000 Mark betragende Baukoſten die Chineſen faſt allein beſtritten haben. Außer 
in Sydney unterhalten die Anglikaner noch Chineſenmiſſionen in Cobar, Inverell, 
Tumut und Bathurſt, während die Presbyterianer außerhalb der Hauptſtadt unter 
den Chineſen in Waterloo, Narrandera, Albury und Neweaſtle arbeiten. In Waterloo 
und Nemwcaftle find auch die Wesleyaner vertreten, die ein par tüchtige chineſiſche 
Geiſtliche zur Verfügung haben. Es iſt nichts Außergewöhnliches, daß heidniſche 
Chineſen an abgelegenen Orten im voraus Kollekten veranſtalten und die Deckung der 
Reiſeunkoſten übernehmen, nur um einen chineſiſchen Miſſionar zum Kommen zu 
veranlaſſen. Die „Churches of Christ“ haben im Frühjahr 1900 von Sydney aus 
noch eine zweite chineſiſche Miſſionsſtation unter den 200 Chineſen von Corowa 
gegründet (Ebenda 569, 7; 570, 7; 578, 7; 582, 8; 589, 7; 609, 7; 610, 7; 632,8; 
634, 4; 665, 7; 666, 9; 670, 9; 678,1; 692,11; 727,10; 741, 10;). Mit welch drako—⸗ 
niſcher Strenge man die chineſiſche Einwanderung zu hemmen ſucht, zeigte ſich vor 
wenig Jahren, als ein chineſiſcher Obſthändler, Ah-Niy, der ſein Geſchäft in Mildura 
auf dem victorianiſchen Ufer des Murrayfluſſes betrieb, nichts ahnend zu Handels— 
zwecken einmal über den Murray herüberfuhr und dann in Wentworth feſtgenommen 
und zu 2 Jahren Gefängnis verurteilt wurde, weil er die auf chineſiſche Einwan— 
derer gelegte Steuer von 2000 Mark für jenen kurzen Geſchäftsweg über die Grenze 
nicht noch einmal entrichtet hatte (Dunedin Outlook 1898, 8). 

Am meiſten zuſammengeſchmolzen iſt die Zahl der Papua in der Kolonie 
Victoria. Nach dem vorjährigen offiziellen Jahresberichte der Regierungshehörde für die 
Eingeborenen lebten in der Kolonie nur noch 433 Vollblut-Papua, von denen die Mehr— 
zahl (329) ſich auf die 5 Miſſionsſtationen Ebenezer, Ramahyuk, Condah Lake, Tyers 
Lake, und Coranderrk verteilten, während die übrigen 104 ſich in Framlingham und 
in einzelnen Lagern aufhielten; im Berichtsjahre kamen unter ihnen auf 5 Geburten 
21 Todesfälle. Die Halbblut⸗Papua hat die Regierung ſeit einer Reihe von Jahren 
aus dem Stationsverbande auszuſcheiden genötigt, damit ſie ſich ihren Unterhalt ſelbſt 
verdienen ſollten; dagegen werden die halbblütigen Kinder noch in ſtaatlichen Koſt— 
ſchulen erzogen. Die beiden Miſſionare der Brüdergemeine Hagenauer und Bogiſch, 
ſetzen ihre Arbeit an der immer mehr zuſammenſchmelzenden Zahl ihrer Pflege: 
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befohlenen in Ramahyuk und Ebenezer — beide Stationen zählen zuſammen nur noch 
80 Papuachriſten — mit unentwegter Treue fort; den erſteren nötigt daneben fein 
Ehrenamt als Protektor der Papua zu häufigen Viſitationsreiſen durch die Kolonie 
(Jahresbericht der Brg. 1899/90, 22. Auſtral. Chriſtenbote 1899, 167; 1900, 134; 170). 
Einen ſehr anſchaulichen Bericht über die alte presbyterianiſche Miſſionsſtation Co⸗ 
randerrk, die ein wahres Schmuckkäſtchen und eine rechte Friedensſtätte ſein muß, 
brachte vor einigen Jahren das Melbourner „Presbyterian Monthly (1897, 28)“. 

Die anglikaniſche Miſſion unter den Chineſen der Kolonie Victoria hat 
ſeit Ende 1898 unter einem bedauerlichen Zerwürfnis zu leiden, welches die Freunde 
der anglikaniſchen Chineſenmiſſion in Melbourne in zwei ſich bitter befehdende 
Heerlager ſpaltet. Der Biſchof von Melbourne beſchuldigte nämlich den bisherigen 
Superintendenten der anglikaniſchen Chineſenmiſſion Cheok⸗Hong⸗Cheong der Un⸗ 
lauterkeit und Ketzerei, inſofern er die von ihm angefertigte chineſiſche Überſetzung 
des „Common Prayer Book“ und anderer bei der Ausbildung chineſiſcher Katechiſten 
benutzten Bücher durch Einſchmuggelung Konfuzianiſcher Irrlehren gefälſcht habe. 
Der ſo ſchwer Beſchuldigte hat dieſe Vorwürfe aufs ſchärfſte zurückgewieſen und 
ſeitdem unter Unterſtützung eines beträchtlichen Teiles der Anglikaner Melbournes 
eine ſelbſtändige anglikaniſche Chineſenmiſſion ins Leben gerufen, die ihr Centrum 
in der Melbourner Temperenzhalle hat. Die andere biſchöfliche Partei hat dagegen 
die chineſiſche Kirche in ihrem Beſitze behalten und zum Superintendenten der Chineſen⸗ 
miſſion einen eifrigen Miſſionsfreund, Rev. Barret ernannt, der zunächſt auf 2 Jahre 
nach China geſandt worden iſt, um ſich in die chineſiſchen Verhältniſſe einzuarbeiten. 
Wie Recht und Unrecht in dieſer mißlichen Streitſache auf beiden Seiten verteilt iſt, 
läßt ſich auf Grund des vorliegenden Materials nicht entſcheiden. Von Cheok-Hong⸗ 
Cheong hören wir, daß er 1899 4 Chineſen taufen konnte und in Melbourne immer 
noch einen großen Anhang hat (Austr. Chr. World 663, 2; 665, 7; 666, 3; 679, 3; 
716, 3;). Der durch ſeine Opferwilligkeit bekannte Archidiakon Williams von Neu⸗ 
ſeeland hat übrigens 1898 der anglikaniſchen Chineſenmiſſion in Victoria behufs 
Ausdehnung ihrer Arbeit ein Kapital von 40000 Mark geſchenkt; infolge deſſen iſt 
in Balaclava ein Haus zur Einrichtung eines Seminars für chineſiſche Katechiſten 
angekauft worden (Ebenda 627, 2). 

Die ſchon früher kräftig entwickelte wesleyaniſche Chineſenmiſſion Victorias 
hatte in den letzten Jahren die erfreuliche Anzahl von 31 Taufen an Erwachſenen zu 
verzeichnen; welche ſich auf die Stationen Melbourne, Caſtlemaine, Bendigo, 
Wangaratta und Egerton verteilten. Die kleine wesleyaniſche Chineſengemeinde in 
Melbourne konnte Ende Juli 1897 die 25 jährige Jubelfeier ihres Beſtehens zugleich 
mit einer Tauffeierlichkeit begehen (Austr. Chr. World 563,7. Melbourne Spec- 
tator 1896, 850, 954; 1897, 718, 806, 1150. Sydney Methodist 1898, 8 X). 
Segensreich wirkt auch in der Hauptſtadt und in den Städten Ballarat, Bairnsdale 
und Warrnambol die Presbyterianerkirche unter der chineſiſchen Bevölkerung; allein 
im Jahre 1898 wurden durch die Taufe 18 Chineſen der Presbyterianerkirche ein⸗ 
verleibt. Daß ihre chineſiſchen Gemeindeglieder nicht zu den „Reischriſten“ gerechnet 
werden können, mag folgendes Beiſpiel von der Nobleſſe eines chineſiſchen Chriſten 
darthun. In Bairnsdale hat der chineſiſche Katechiſt Paul Young aus feiner eigenen 
Taſche eine Kapelle für 3000 Mark erbauen laſſen und dieſelbe dann ſchuldenfrei 
der Presbyterianerkirche geſchenkt. Und nicht genug damit; auch ein Miſſionshaus 
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nebſt dazu gehörendem Lande im Werte von 7200 Mark hat er ſeiner Kirche als 
Geſchenk überwieſen; dabei iſt er kein reicher Mann und ſein Gehalt in dem teuren 
Auſtralien hat nie den Betrag von 1680 Mark überſtiegen. Nicht unwichtig iſt die 
Arbeit, welche der presbyterianiſche Frauenmiſſionsbund ganz in der Stille unter den 
chineſiſchen Frauen und Mädchen in Melbourne durch eine Miſſionslehrerin treibt, ſie 
ſammelt an Sonn⸗ und Wochentagen 25—30 Zöglinge um ſich (Dunedin Outlook 
1900, 87, 26. Melb. Presb. M. 1898, 183, 345, 452. Austr. Chr. World 611, 7). 

Auch die Kolonie Süd auſtralien macht die gleiche Erfahrung in Bezug auf 
die Papua, wie die benachbarten Kolonieen; die Vollblutſchwarzen ſterben allmählich 
aus, während die Halbblutbevölkerung regelmäßig zunimmt. Im Jahre 1898 zählte 
der Protektor der Papua in der ganzen Kolonie nur noch 3617 Eingeborene und 
zwar 3134 im ſogenannten Nordterritorium und 483 — darunter auch die Halb- 
blütigen — im eigentlichen Südauſtralien. Wie rapid es mit den Vollblutſchwarzen 
abwärts geht, zeigen die Geburts- und Todesfälle im letzten Jahrzehnt; erſtere be— 
trugen nur 322, während letztere ſich auf 599 bezifferten. Vergleichsweiſe ſtellen wir 
die neueſten Zahlen von der Miſſionsſtation Point Macleay, wo unter den 226 Ein- 
geborenen das Halbblut ziemlich ſtark vertreten iſt, daneben; hier kamen während des 
Jahres 1899/1900 auf 20 Geburten nur 8 Sterbefälle. 

Ein Wunder iſt es übrigens nicht, daß die Zahl der Papua beſonders im 
Nordterritorium abnimmt; denn die Ausſchreitungen, welche dort eine gewiſſe Klaſſe 
von Weißen gegen die hilfloſen Schwarzen begeht, ſchreien gen Himmel. Wie ſchlimmes 
in dieſer Beziehung ſteht, mag das folgendes Bruchſtück aus einer Anſprache des 
Gouverneurs von Südauſtralien, Lord Tennyſon, lehren, welche derſelbe auf der letzten 
Jahresverſammlung der „Aborigines Friends Association“ gehalten hat. Er 
ſagte unter anderem: „Sind Sie darüber informiert, daß die Frauen der Schwarzen 
im Nordterritorium durch die Geſetze leider nur in ſehr ungenügender Weiſe vor der 
Brutalität mancher dort lebender ruchloſer Weißen geſchützt ſind und dementſprechend 
leiden müſſen? Hat man Ihnen geſagt, daß an die Schwarzen in großem Umfange 
ein vom Geſetz verbotener Spirituoſenverkauf ſtattfindet, dem Einhalt gethan werden 
müßte und der die Eingeborenen an Leib und Seele verdirbt? Erinnern Sie ſich 
daran, was der vorige Staatsſekretär in der letztjährigen Parlamentsſitzung kon⸗ 
ſtatierte, daß ſogar in der Gegenwart noch Papua von Weißen aus ihren Stammes- 
gebieten hinweg in thatſächliche Sklaverei geſchleppt werden? Ich kann nur das eine 
ſagen: Ich hoffe zu Gott, daß Südauſtralien zu einem lebhafteren Gefühl der Ver⸗ 
antwortlichkeit erwachen möge, welche es dieſen Schwarzen gegenüber hat, und daß 
es mit feſter Hand dieſe verabſcheuenswerten Greuel beſeitigen wird.“ 

Dieſe Anklagen des Gouverneurs hat der Oberrichter des Nordterritoriums 
Daſhwood in vollem Umfange beſtätigt. Er erzählte, wie die Schwarzen von be— 
rittenen Weißen auf förmlichen Jagden gehetzt, überritten und dann nach einer weit 
ntfernten Squatterſtation als Leibeigene geſchleppt würden. Wollen fie aus der 
Sklaverei entfliehen, ſo müſſen ſie das Gebiet feindlicher Stämme paſſieren und 
laufen Gefahr, von dieſen getötet zu werden, ehe ſie ihre Heimat erreichen. Auch 
den vielen Gewaltthaten, die von Weißen an den Frauen und Töchtern der Papua 
verübt werden, muß nach den Worten des Oberrichters mit größerer Energie als 
bisher entgegen getreten werden. Aus dieſen trüben Erfahrungen heraus hat ſich 
Daſchwood veranlaßt geſehen, im Sommer 1899 dem Parlament von Südauſtralien 
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eine beſondere „Bill for the Protection and Care of the Aborigines of the 
Colony“ zu unterbreiten. Dieſe Bill enthält auch eine Klauſel, welche es der Polizei 
beſſer als bisher ermöglichen ſoll, dem im Geheimen ſeitens chineſiſcher Händler 
ſtattfindenden Verkauf von Opium an die Eingeborenen ein Ende zu machen. Zur 
Vorbereitung der Bill hatte der Geſetzgebende Rat der Kolonie eine Kommiſſion 
eingeſetzt, welche ſich bei Sachkundigen über die verſchiedenen Seiten der Ein— 
geborenenfrage inſormieren ſollte. Hierbei kam es zu einer tragikomiſchen Scene, 
welche beweiſt, daß Unkenntnis der Miſſion nicht nur zu den Privilegien ſo mancher 
europäiſcher Staatsmänner und Volksvertreter gehört; auch in Auſtralien iſt dieſe 
Spezies würdig vertreten. Man höre und ſtaune! Unter den mancherlei Fragen, 
welche die parlamentariſche Kommiſſion an ihre Gewährsmänner richtete, war auch 
die: „Iſt es möglich, daß die wilden Papua Chriſten werden?“ Und ſo fragt man 
in einer Kolonie, wo auf 5 evangeliſchen Miſſionsſtationen ſeit längerer Zeit ſchon 
kleine Papua⸗Chriſtengemeinden geſammelt ſind, deren ſich die weißen Chriſten 
Auſtraliens wahrlich nicht zu ſchämen brauchen. Leider hatte man als Berichterſtatter 
über jene ſeltſame Frage nicht Miſſionskenner vor die Kommiſſion geladen, ſondern 
begnügte ſich mit den Darlegungen Daſhwoods und eines Ethnologen Gillen. Erſterer 
erklärte, der Superior der inzwiſchen eingegangenen Jeſuitenmiſſion am Daly- Fluß 
habe zugegeben, daß ihre Miſſion trotz aller Bemühungen wenig bleibenden Erfolg 
bei den Eingeborenen erzielt habe. Jener Ethnologe aber ſprach es als ſeine volle 
Überzeugung aus, es ſei unmöglich, aus einem Papua einen Chriſten zu machen. 
Nach ſeiner Meinung zerſtöre der Miſſionar, der den Verſuch mache, die Schwarzen 
zu chriſtianiſieren, alles, was an dem Stammesleben derſelben gut ſei und biete ihnen 
dafür keinen Erſatz. Als einzigen Erfolg der Miſſionsarbeit ließ er gelten, daß die 
Papua durch dieſelbe wohl phyſiſch, aber nicht moraliſch gehoben werden könnten. 

Die Miſſionsfreunde in Adelaide wandten übrigens ein ſehr wirkſames Mittel 
an, um die Urteilsfähigkeit dieſer ſogenannten „Miſſionsſachverſtändigen“ ins rechte 
Licht zu ſtellen. Sie veranlaßten nämlich den Vorſteher der Miſſionsſtation Point 
Macleay mit einem Teile ſeiner Papuachriſtengemeinde — es leben dort 204 Ein⸗ 
geborene — in die Hauptſtadt zu kommen, um dem Publikum einen Anſchauungs⸗ 
unterricht darüber zu geben, daß auch Papua gute Chriſten werden können. Wie 
durchſchlagend der Erfolg davon war, zeigen die zahlreichen Unterſtützungen, die man 
aus den Bürgerkreiſen Adelaides ſeitdem jener Miſſionsſtation zukommen läßt (Austr. 
Chr. World 663, 20; 680, 18; 696, 4; 713, 16; 753, 3; 756, 3; 759, 20; 761,3). 

Die beiden deutſchen, von der kleinen ſüdauſtraliſchen Immanuelſynode unter⸗ 
haltenen Papuamiſſionsſtationen Neuhermannsburg und Bethesda hatten unter den 
Folgen jahrelanger Dürre ſchwer zu leiden. Die erſtere Station, deren Betrieb auch 
unter normalen Verhältniſſen wegen des teuren Transportes der benötigten Vorräte 
— neuerdings hält man die Verbindung mit der ziemlich weit ins Innere vor- 
gerückten Kopfſtation der Eiſenbahn mittelft Kamelkarawanen aufrecht — ſehr 
erſchwert iſt, wurde zudem 1899 noch von einer Maſernepidemie heimgeſucht, welche 
22 Papua auf dem Stationsgebiete hinwegraffte. Ein Gutes hatte die herrſchende 
Dürre, daß durch dieſelbe eine größere Anzahl hungernder Papua zur Miſſionſtation 
geführt und unter den Einfluß des Evangeliums gebracht wurden. Die Miſſionare 
klagen zeitweilig darüber, daß die obrigkeitliche Gewalt im Innern keinen Vertreter 
hat und infolge deſſen manche heidniſche Greuel ungeſtraft verübt werden; ſo hatten 
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Papuafrauen ohne Scheu Zwillingskinder verbrannt. Anfang 1898 konnte ein neues 
Kirchlein auf der Station eingeweiht werden; die kleine 32 Seelen zählende Papua⸗ 
chriſtengemeinde hat ſich im allgemeinen gut gehalten; die Stationsſchule wurde regel⸗ 
mäßig von 15 Kindern beſucht (Ebenda 680, 18. Kirchl. Mitt. 1899, 17; 1900, 17). 

In Bethesda war das Betragen der chriſtlichen Papua während des Notſtandes 
ein ausgezeichnetes; die gemeinſam erfahrene und überſtandene Trübſal ſcheint das 
Band zwiſchen den Miſſionaren und ihren Gemeindegliedern noch enger geknüpft 
zu haben. Auch hat die Hungersnot viele Eingeborene zur Station geführt, ſo daß 
jetzt ungefähr 65 chriſtliche und 100 heidniſche Papua dort wohnen; in den letzten 
11 Jahren haben die Miſſionare im ganzen 59 Dieri taufen können; am Epiphanias⸗ 
feſte 1900 empfingen 14 Katechumenen auf einmal das Taufſakrament. Großen Ein⸗ 
druck hinterließ bei den Schwarzen der Beſuch ihres früheren Miſſionars Flierl, der 
ihnen unter großer Teilnahme von ſeiner Arbeit unter den Papua Neuguineas 
erzählte. Die Miſſionare in Bethesda machen übrigens auf die intereſſante Thatſache 
aufmerkſam, daß im Gegenſatz zu den meiſt kinderloſen Ehen der heidniſchen Ein⸗ 
geborenen die chriſtlichen Papuafamilien auf der Station mit Kindern geſegnet ſind, 
eine davon ſogar mit 5 Kindern. Auf der Station ſind zur Zeit nicht weniger als 
3 Schulen im Gange, eine deutſche für die Miſſionarskinder, eine Dieriſchule für die 
Papuakinder, deren Hauptzweck iſt, die Eingeborenen zum Leſen des Neuen Teſtamentes 
in ihrer Sprache zu befähigen, und eine engliſche Schule zur gemeinſamen Unter— 
weiſung der deutſchen und eingeborenen Kinder in dieſer Sprache (Kirchl. Mitt. 
1898, 23; 1899, 19; 1900, 18). 

Der Freimiſſionar Matthews hat zuſammen mit einem Gehilfen und einer 
Lehrerin in Meteo bei Mannum am Unterlauf des Murray eine Papuamiſſion 
gegründet; 18 Kinder beſuchen ſeine Schule. Übrigens bringt man dieſem etwas 
unruhigen Manne neuerdings in Miſſionskreiſen ziemliches Mißtrauen entgegen, weil 
er faſt immer mit einer kleinen Truppe Papuachriſten kollektierend in der Kolonie 
Südauſtralien umherreiſt (Austr. Chr. World 705, 10; 731, 10; 734,10; 738, 10). 

Infolge einer Anregung ſeitens engliſcher Gelehrten hat ſich die Regierung 
Südauſtraliens entſchloſſen, den ſchon genannten Ethnologen Gillen und den Profeſſor 
Spencer von der Melbourner Univerſität auf ein Jahr mit ethnologiſchen Studien 
unter den Papua im Innern und Norden der Kolonie zu betrauen. Bei dem raſchen 
Dahinſchwinden der heidniſchen Papua thut man gut daran, das Unternehmen nicht 
weit hinauszuſchieben (Ebenda 756, 18). 

Sehr wichtig iſt die Miſſionsarbeit, welche die Wesleyauer unter der einge— 
wanderten aſiatiſchen Bevölkerung von Port Darwin im Nordterritorium treiben. 
Hier leben ungefähr 4000 Chineſen, 400 Japaner und ebenſoviel Malaien in leib⸗ 
lichem und ſittlichem Schmutze; ſo iſt z. B. die weibliche japaniſche Bevölkerung faſt 
durchweg der Proſtitution ergeben. In den letzten Jahren war dort der ſehr tüch⸗ 
tige chineſiſche Geiſtliche Tear⸗Tack ſtationiert, dem es gelang, 10 Chineſen durch die 
Taufe in die wesleyaniſche Gemeinde aufzunehmen (Austr. Meth. Miss. Review 
1898, Jul. 2; Dez. 1; 1899, März 6; 1900, März 5. Austr. Chr. World 565,7; 
645, 10). 

In Weſtauſtralien iſt leider ein anglikaniſcher Miſſionar Hale, der am 
Forreſt River unter den Papua arbeitete, im Sommer 1898 von Eingeborenen er⸗ 
mordet worden. Von Zeit zu Zeit dringt immer wieder die Kunde von Greuel— 
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thaten an die Offentlichkeit, welche weiße Koloniſten oder Stationsverwalter an den 
von ihnen in harter Sklaverei gehaltenen Papua verüben. So haben im Herbſt 
1897 zwei weiße Stationsaufſeher in der Nähe von Bendhu drei von ihren ſchwarzen 
Dienſtleuten, einen Mann und zwei Frauen, auf entſetzliche Weiſe zu Tode gepeitſcht. 
Dieſelben Teufel in Menſchengeſtalt hatten ſchon früher einmal zwei Papuamädchen 
von 8, beziehentlich 12 Jahren barbariſch gezüchtigt. Leider finden ſich in ſolchen 
Fällen in jenen Kolonieen immer Geſchworene, welche für möglichſt gelinde Strafen 
ſtimmen. Dort lautete das Verdikt auf Totſchlag, und als Strafe diktierte der 
Richter lebenslängliches Zuchthaus. Gewöhnlich wird dann nach kaum angetretener 
Strafe von den Freunden der Betreffenden ein Begnadigungsgeſuch eingereicht 
(Melbourne Spectator 1897, 1281. Auſtral. Chriſtenbote 1897, 151. Austr Chr. 
World 663, 7). a 

Einen intereffanten Beleg für die Habgier und Dreiſtigkeit, mit welcher 
römiſch-katholiſche Prälaten den Löwenanteil an öffentlichen Geldern für ihre 
Sonderzwecke beanſpruchen, bietet ein im Februar 1897 erſchienenes Blaubuch 
„Western Australia Correspondence relating to the proposed abolition of 
the Aborigines Protection Board of Western Australia“. Die darin abge⸗ 
druckten Beſchwerden des katholiſchen Biſchofs Gibney von Perth ſind zumeiſt in 
einem ſo inſolenten Tone gehalten, daß man ſich nur über die Gutmütigkeit der engliſchen 
hohen Regierungsbeamten wundern kann, die ſich eine derartige Behandlung gefallen 
laſſen. Trotzdem die Katholiken nur den dritten Teil der Bevölkerung Weſtauſtraliens 
ausmachen, fordert der Biſchof doch unentwegt, daß von den für die Unterſtützung 
der Papua Weſtauſtraliens — der Gouverneur ſchätzt fie auf 15000 — ausge- 
worfenen 100000 Mark der weitaus größere Teil der katholiſchen Papuamiſſion 
überlaſſen werde; die evangeliſchen Miſſionsſtationen ſollen ſich mit einem beſcheidenen 
Reſt begnügen. Dabei muß man bedenken, daß die katholiſche Papuaſtation Neu⸗ 
Nurcia, das Hauptparadepferd des Biſchofs, dank der umſonſt geleiſteten Arbeit der 
Schwarzen und der Liberalität der Kolonialregierung, eine ſehr wertvolle Domäne 
geworden iſt. Ein grelles Schlaglicht auf die Leiſtungsfähigkeit katholiſcher Papua⸗ 
miſſionare wirft die von Biſchof Gibney in einer ſeiner Eingaben unvorſichtigerweiſe aus⸗ 
geplauderte Thatſache, daß in Neu-Nurcia auf die 134 Stationsſchwarzen 
und Halbblütigen ein weißes Miſſionsperſonal von 54 Köpfen ent⸗ 
fällt! Das ſind allerdings Erfolge, mit denen keine evangeliſche Miſſion konkur⸗ 
rieren kann. 

Wie der Gouverneur G. Smith von Weſtauſtralien über die Papuafrage denkt, 
lehrt folgender Paſſus in einem 1896 an das Londoner Kolonialminiſterium ge⸗ 
ſandten Berichte: „Kein vernünftiger und human geſinnter Menſch kann daran zweifeln, 
daß wir die Pflicht haben, alles, was in unſern Kräften ſteht, für die 15000 oder 
mehr Papua, die noch in unſerer Mitte leben, zu thun; denn wir haben ihnen ihr 
Land genommen, ihre Subſiſtenzmittel vernichtet; wir treiben ſie von Tage zu Tage 
immer weiter in die Einöde zurück; wir verweigern ihnen das Recht auf Bezahlung 
ihrer Arbeit auf den Goldfeldern; wir haben ihre Quellen und Waſſerlöcher durch 
das Vordringen von Forſchungsexpeditionen mit ihren Trupps von Pferden und 
Kamelen erſchöpft; wir peitſchen ſie und ſperren ſie ein mit einer Härte, die in gar 
keinem Verhältnis zu dem von ihnen begangenen Ausſchreitungen ſteht, wenn ſie von 
Hunger und Durſt getrieben der Verſuchung unterlagen.“ 
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Die evangeliſche Miſſion unter den Chineſen Weſtauſtraliens ſteht zwar noch 
in den Anfängen, hat aber doch einige erfreuliche Erfolge zu verzeichnen. In Perth 
allein fanden im Jahre 1898 12 Chineſentaufen ſtatt; 10 der Täuflinge ſchloſſen ſich 
der dortigen Wesleyaniſchen Chineſengemeinde an, die ſich ein Kirchlein erbaut, zu 
deſſen Koſten die Chineſen in Perth 2600 Mark beigeſteuert haben. Auch die Presby⸗ 
terianer haben in Perth und Coburg Miſſionsſchulen für die chineſiſche Bevölkerung 
eröffnet; ja in der Hauptſtadt beſteht ſogar eine von einem Chineſen Louey-Wah 
ſeit 1895 ins Leben gerufene unabhängige evangeliſche Miſſionsſchule, welche von 
35 Chineſen beſucht wird. Seiner japaniſchen Landsleute hat ſich ein gewiſſer 
Micah angenommen, der eine gute Stellung in Melbourne aufgab und Anfang 
1898 nach Perth überſiedelte, um ſelbſtändig unter den dortigen Japanern zu arbeiten, 
zu deren Gunſten er unter anderem eine „Induſtriegeſellſchaft“ ins Leben rief. Seit 
1897 iſt übrigens von der Regierung Weſtauſtraliens jede weitere Einwanderung 
von Japanern verboten worden (Austr. Chr. World 634, 4; 636, 7; 642, 20; 651,8. 
Melb. Spectator 1897, 194; 1898, 573. St. Andrews Quarterly 1896, 3. Melb. 
Presbyt. Monthly 1896, 442; 432). 

Auf dem Gebiete der Papuapolitik hat die Regierung von Queensland in 
den letzten Jahren ganz eigentümliche Wege eingeſchlagen und dabei, wie es nicht 
anders zu erwarten war, große Enttäuſchungen erlebt. Die neue ſogenannte humani⸗ 
läre Methode, deren Hauptvertreter A. Meſton, der Protektor der Eingeborenen war 
beſtand darin, unter Ausſchluß aller religiöſen und unterrichtlichen Einwirkung die 
Papua auf beſtimmten Reſervationen zu ſammeln, und ſie dort unter reichlicher 
Darbietung von Lebensmitteln und ſonſtigen materiellen Bedürfniſſen ganz nach 
ihren heidniſchen Stammesſitten leben zu laſſen. Im Verfolgung dieſer Politik 
wurde z. B. die Miſſionswirkſamkeit auf den beiden Papuaſtationen Fraſers-Island 
und Myora (Stradbroke⸗Island) aufgehoben. Die Früchte dieſes ſonderbaren Ver⸗ 
fahrens reiften ſchneller, als die Freunde der grauen Theorie es gedacht hatten. Es 
traten nämlich gerade auf den beiden genannten Stationen ſolche ſkandalöſe Zuſtände 
ein, daß man mit dem verkehrten Syſtem brechen und die anglikaniſche Kirche bitten 
mußte, auf den beiden Reſervationen wieder Miſſionsſtationen einzurichten. Die nicht 
gerade leichte Aufgabe, in die verfahrenen Verhältniſſe Ordnung zu bringen und die 
Schwarzen wieder an Zucht und Sitte zu gewöhnen, hat Miſſionar E. Gribble über— 
nommen, der dabei aber ſeine blühende Miſſionsarbeit in Yarraburra, wo 92 Papua⸗ 
chriſten geſammelt ſind, fortführen wird. Letzteres Miſſionsgebiet iſt von der 
Regierung als Papuareſervation und Gribble zum Superintendent derſelben beſtimmt 
worden. Zwei neue Papuareſervationen Barambah und Coonowrin ſind in den 
Bereich evangeliſcher Miſſionsthätigkeit gezogen; auf erſterer arbeitet ein Farmer 
Thompſon, der ſich ſchon früher der Eingeborenen angenommen hat, auf letzterer der 
Freimiſſionar Matthew. 

Die Station Bloomfield, welche bisher von der ſüdauſtraliſchen Immanuel— 
ſynode unterhalten wurde, hat wegen ſchwieriger Verhältniſſe aufgegeben werden. 
müſſen; doch wird dort die anglikaniſche Kirche die Arbeit an den Papua fortſetzen. 
Mancherlei Anerkennung in Regierungskreiſen ſowohl, wie bei Reiſenden hat die 
Arbeit der deutſchen Miſſionare unter den Papua im nördlichſten Queensland gefunden 
Der Miniſter des Innern, Foxton, hat ſich auf einer im Sommer 1899 unter- 
nommenen Rundreiſe perſönlich von der gedeihlichen Entwickelung der Miſſionsarbeit, 
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in jenem entlegenen Teile der Kolonie überzeugt. Am meiſten hat ihm die Thätigkeit 
der Brüdergemeine auf den presbyterianiſchen Miſſionsſtationen Mapoon und Weipa 
gefallen. An erſterem Orte, wo ungefähr 100 Schwarze wohnen — die ganze Reſer⸗ 
vation zählt deren 500 —, iſt ſchon eine kleine Papuachriſtengemeinde von 11 Seelen 
geſammelt und den Miſſionaren ſteht ein Tahitiinſulaner Price als Gehilfe zur 
Seite; die Tagesſchule wird von 53, die Sonntagsſchule von 83 Papua beſucht. 
Die Schulen find vom Staate übernommen worden, ohne daß dadurch der Religions⸗ 
unterricht und die Beziehungen der Lehrkräfte zur Presbyterianerkirche irgendwie ge⸗ 
hindert wurden. Auch auf der im Juni 1898 neugegründeten Station Weipa am 
Embley⸗Fluß macht ſich bereits der Einfluß der Miſſion auf die Papua in wohl⸗ 
thuender Weiſe geltend. Auf Anordnung des Miniſters Foxton iſt Miſſionar Hey, 
zum Superintendenten der Mapooner Papuareſervation ernannt, mit der beſonderen 
Befugnis, die Kontrolle über das Anwerben und Indienſtſtellen der Eingeborenen als 
Perlfiſcherarbeiter auf einer Küſtenſtrecke von 40 engliſche Meilen Ausdehnung aus⸗ 
zuüben. Es iſt dem Miſſionar dadurch manche Gelegenheit geboten, die Intereſſen 
der Eingeborenen kräftig zu wahren. Um eine beſſere Verbindung der beiden 
Miſſionsſtationen mit dem nächſten Verkehrsplatz Thursday Island herzuſtellen, haben 
Miſſionsfreunde im Süden Oueenslands unter gleichzeitiger Unterſtützung ſeitens der 
Regierung der Miſſion einen kleinen Dampfer geſchenkt. Leider hat derſelbe gleich 
bei ſeiner Abfahrt von Brisbane Havarie erlitten. 

Auf dem Arbeitsgebiete der Neuendettelsauer Miſſion in Elim-Hope Valley 
konnten zu Pfingſten 1898 acht Papuamädchen getauft werden, ſo daß man im 
ganzen jetzt 14 Chriſten zählt. Der im Stationsbereich wohnende Stamm iſt ungefähr 
500 Seelen ſtark. Auf Anregung und mit Unterſtützung der Regierung ſind die 
beiden 2 Stunden von einander gelegenen Stationen zuſammengelegt und Elim nach 
Hope Valley verlegt worden. Im Frühling 1899 hat ein Orkan vielen Schaden an 
der dortigen Küſte angerichtet. Auch in Hope Valley unterſtützt die Regierung die 
Miſſionsſchule durch Beſoldung einer engliſchen Lehrerin (Kirchl. Mitt. 1898, 21, 
55,81; 1899, 87; 1900, 7; 190 1,6. Miſſionsblatt der Brüderg. 1897, 58, 155, 
306, 351; 1898, 153, 161, 166, 296; 1899, 4, 9, 124, 245; 1900, 62, 102, 130. 
Jahresbericht Brüderg. 1897/98, 33; 1898/99, 5; 1899/1900, 23. Austr. Chr. World 
574, 1; 579, 1; 585, 16; 609, 2; 619, 2, 8; 638, 1; 673, 3; 693, 11; 702, 8; 713,9; 
726, 9; 827, 10; 730, 10; 731,3; 741,11; 743, 3. Auſtral. Chriſtenbote 1898, 6; 
1899, 151, 185. Torres Straits Pilot 31. X 1896. Melb. Presbyt. Monthly 
1897,17; 1898, 266). 

In keinem guten Rufe ſtehen die Japaner im nördlichen Queensland; feit 
1897 iſt ihnen die Einwanderung nicht mehr geſtattet. In den meiſten Hafenſtädten 
des Nordens ſind die Proſtituierten Japanerinnen. Die meiſten Japaner, 700, be⸗ 
wohnen ein ſchmutziges Viertel in Thursday Island, wo der anglikaniſche Geiſtliche 
Seymour unter Japanern und Melaneſiern nicht ohne Erfolg miſſioniert. Eine 
etwas angeſehenere Stellung nehmen die Chineſen Queenslands ein, obgleich auch 
gar manche von ihnen als Spielhölleninhaber und Opiumſchmuggler eine unheilvolle 
Thätigkeit ausüben. Wie ſtark die Opiumpeſt um ſich greift, geht daraus hervor, 
daß in der Stadt Cairns allein 5000 Pfund Opium eingeführt wurden; ein einziger 
chineſiſcher Kaufmann zahlte jährlich für Opium 14000 Mark Steuer. Aus einem 
Berichte Meſtons, des Papua-Protektors, erſehen wir, daß z. B. im Bezirke Roma 
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zahlreiche Papua an den Folgen des ihnen durch Chineſen ermöglichten Opium⸗ 
genuſſes geſtorben ſind. Gegenüber dieſen böſen Einflüſſen, die von einem Teile 
der chineſiſchen Bevölkerung ausgehen, gewinnt die evangeliſche Miſſion unter den 
Queensländer Chineſen nur um ſo größere Bedeutung; ſie iſt in den letzten Jahren 
mit beſonderem Nachdruck betrieben worden. Im Frühjahre 1897 konnten die 
Presbyterianer in Brisbane eine neue Chineſenkirche einweihen, an welcher Feier 
ſich 174 Chineſen beteiligten. Ebenda hat Anfang 1899 ein Freimiſſionar Dingſon 
eine chineſiſche Miſſion ins Leben gerufen, zu welcher ſich 100 Chineſen halten; 
14 von ihnen ſtehen im Taufunterricht. 


Ganz neuerdings, Ende v. J., hat ſich der wesleyaniſche Chineſenmiſſionar 
Tear Tack, ein bewährter Arbeiter, unter ſeinen Landsleuten in Cairns nieder— 
gelaſſen; ſeinem erſten unter freiem Himmel abgehaltenen Gottesdienſte wohnten 
150 Chineſen andächtig bei. Daß die Chineſen übrigens nicht ſo leichten Kaufes 
ihren väterlichen Glauben preisgeben, zeigt das Faktum, daß ſie ſich in Croydon 
für 20000 Mark einen Götzentempel erbauten (Austr. Chr. World 580,7; 595,16; 
619, 2; 684, 10; 705, 11; 741, 10; 742, 19. Dunedin Outlook 1899, 617. Austr. 
West. Meth. M. Review 1900, Dez. 2; 1900, Jan. 10). 


Was die Miſſion unter den melaneſiſchen Kanaka auf den Zuckerplantagen 
Queenslands anlangt, ſo wetteifern noch immer vor allem Anglikaner, Presbyterianer 
und die „Churches of Christ“ miteinander, dieſen Fremdlingen, die ſich meiſt nur 
eine Reihe von Jahren in der Kolonie aufhalten, das Evangelium nahe zu bringen. 
Dank der eifrigen Arbeit des zeitweilig nach Queensland beurlaubten melaneſiſchen 
Miſſionars P. T. Williams iſt die anglikaniſche Miſſion unter den Kanaka jetzt 
beſſer organiſiert als zuvor; in zwei Jahren konnten allein in einem Plantagen: 
bezirke Nordqueensland 111 Kanaka getauft werden. Die anglikaniſche Kanaka— 
Miſſion hat neuerdings ſogar ſich ſüdwärts nach Neuſüdwales ausgebreitet; dort 
befinden ſich längs des Tweedfluſſes Plantagen, auf denen einige hundert Kanaka 
beſchäftigt ſind; dieſelben haben ſich an zwei Orten, Merwillumbah und Tumbulgum, 
kleine Kapellen erbaut, in welchen ſie von Bekehrten der melaneſiſchen Miſſion im 
chriſtlichen Glauben unterwieſen werden. Dem ſie beſuchenden und aufmunternden 
Miſſionar drückten jene Plantagenarbeiter 72 Mark für Miſſionszwecke in die Hand 
(Southern Cross Log 24, 1, 8; 23, 7; 25, 2; 27, 8; 28, 4; 29, 1; 30, 2; 33, 36; 
37, 8; 52,1; 53, 3. Austr. Christ. World 572, 7; 703, 9; 743, 3. Melb. Presb. 
Monthly 98, 349). 


Die Hauptcentren der presbyterianiſchen Kanaka-Miſſion find Mackay und 
Walkerſton; im Bereiche der erſteren Station ſind in den letzten 8 Jahren 410 Kanaka 
getauft worden; die Miſſionsſchule in Mackay wird von ungefähr 350 Arbeitern be— 
ſucht. Die 2400 Mark, welche die Kapelle in Walkerſton gekoſtet hat, haben die 
Kanaka ſelbſt bezahlt. Im Sommer 1897 gründeten mehrere der Presbyterianerkirche 
angehörende Miſſionsfreundinnen in Süd-Briäbane ein Kanaka-Heim, in welchem die 
vielen die Hauptſtadt paſſierenden oder dort beſchäftigten Kanaka eine „Herberge 
zur Heimat“ finden, in welcher ſie nicht nur leiblich gut aufgehoben ſind — die 
volle Wochenpenſion koſtet 8 Mark —, ſondern auch Abendſchule und religiöſe Unter⸗ 
weiſung genießen; in den erſten 3 Jahren des Beſtehens der Anſtalt hat dieſelbe 
518 Kanaka ein ſicheres Unterkommen geboten. Neuerdings arbeitet auch in der 
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Umgebung der Stadt Bowen ein Presbyterianermiſſionar unter melaneſiſchen Plan⸗ 
tagenarbeitern. Die interdenominationelle „Queensland Kanaka Mission“, die aber 
vielfach aus den Kreiſen der Presbyterianer unterſtützt wird, hat in den 18 Jahren 
ihres Beſtehens über 1500 Kanaka in die evangeliſche Kirche aufgenommen; 4—5 Lehrer 
unterrichten, unterſtützt von einigen melaneſiſchen Chriſten, gegen 2000 Plantagen⸗ 
arbeiter. Sehr rührig iſt auch die Kanaka-Miſſion der „Churches of Christ“, 
welche ihre ſämtlichen 3 Stationen Childers, Doolbi und Nokroo im Flußgebiete 
des Iſis hat. In den letzten 4 Jahren haben auf dieſen Stationen 37 Kanaka die 
Taufe erhalten. Es ſind ſehr eifrige Chriſten unter dieſen Kanaka. Wie Miſſionar 
Thompſon in Childers mitteilt, halten 8 Kanakachriſten ſeiner Gemeinde jede Woche 
24 Abendverſammlungen, um ihre Landsleute mit dem Evangelium bekannt zu 
machen. Anfang 1899 kehrten zwei ſeiner ſchwarzen Gemeindeglieder in ihre Inſel⸗ 
heimat, das wilde Malayta, zurück, um dort in ihrer ſchlichten Weiſe von ihrem 
Chriſtenglauben Zeugnis abzulegen; die zurückbleibenden Kanakachriſten gaben ihnen 
eine Miſſionskollekte von 540 Mark mit auf den Weg. Der frühere Kanakamiſſionar 
Pillans iſt auf eigene Hand dieſen beiden Malaytanern nach ihrer Inſel gefolgt, um 
ihre Arbeit zu leiten, aber kurz nach ſeiner Ankunft dort dem Klima zum Opfer 
gefallen. 

Daß die Queensländer Kanaka ſehr genau echte und falſche Freunde zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſen, zeigte ſich vor einiger Zeit in Thursday Island, wo ſich eine De⸗ 
putation von Kanaka zum Gouverneur Douglas begab und ihm die dringende Bitte 
vortrug, er möchte doch die Händler, welche ihnen wider geſetzliche Beſtimmung 
Branntwein anbieten, recht ſtreng beſtrafen (Austr. Chr. World 569, 8; 587,7; 
593, 1; 601,1; 656, 9; 701,10; 748,19. Melb. Spectator 1897, 147. Melk. 
Presb. Monthly 1897, 17). 
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1. Grundemann: „Kleine Miſſions-Geographie und -Statiſtik, 
zur Darſtellung des Standes der evangeliſchen Miſſion am Schluſſe des 19. Jahr⸗ 
hunderts.“ Calw und Stuttgart 1901. 2,30 bezw. 3 Mk. — Der Zweck, welchen der 
Verf. mit dieſem 208 ©. ſtarken und durch 44 Kartenſkizzen illuſtrierten Buche verfolgt, 
iſt der: „den jungen und angehenden deutſchen Pfarrern,“ denen es auch gewidmet 
iſt, ein „einfaches Mittel für das Anfangsſtudium der Miſſion“ in die 
Hand zu legen. Als Unterlage für dieſes Studium bietet der Geograph Grunde- 
mann ein knappes, aber den Anfänger ebenſo hinreichend wie gründlich orientieren⸗ 
des miſſionsgeographiſches Kompendium. Das iſt eine willkommene Gabe; denn 
das leider zu oft nur ſporadiſche Miſſionswiſſen vieler ſchwebt ſo lange in der Luft, 
als es ſich auf der Erde nicht zurecht findet. Erſt eine einigermaßen ſichere geo— 
graphiſche Orientierung klärt das Miſſionswiſſen und giebt ihm Anhalt und Be- 
haltlichkeit. Mit weiſer Beſchränkung bietet nun Grundemann dem Anfänger nicht 
mehr als was er notwendig braucht und ſich aneignen kann, „ohne daß er ermüdet, 
weil ihm zu viel geboten wird.“ Zur Veranſchaulichung des Textes ſind 44 Karten 
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oder wie der Verf. fie ſelbſt bezeichnet „Kartenſkizzen“ beigegeben und zwar als 
ſelbſtändiger, dem Buche als ein beſonderes Heft loſe angefügter Anhang, den man 
leicht abtrennen kann, wenn man beim Studium des Textes die betreffende Karte 
neben ſich legen will. Dieſe nichtkolorierten, direkt auf Zink photographiſch über⸗ 
tragenen Kärtchen haben eine Mühe gemacht, die nur der Kundige zu würdigen 
weiß und der Unkundige wenigſtens ahnt, wenn er in der Einleitung lieſt, welches 
Maß von Zeit und Arbeit allein auf die Schrift verwendet worden iſt. Den Geo— 
graphen von Fach gegenüber entſchuldigt ſich der Kartograph Grundemann, der uns 
jo ſchöne Miſſionsatlanten geliefert hat, vielleicht zu peſſimiſtiſch, über den Mangel 
der Karten an „techniſcher Korrektheit und Gleichmäßigkeit,“ indem er nachdrücklich 
auf zweierlei hinweiſt: 1. daß es ihm darum gegangen ſei, ſolche Miſſionskarten 
zu liefern, die das Bedürfnis eines miſſionariſchen Anfangsſtudiums befriedigen 
und 2., daß er ein billiges Kartenmaterial herſtellen wollte, das ſich zu beſchaffen 
auch ſolche inſtand geſetzt würden, denen ſein „Neuer Miſſions-Atlas“ immer noch 
zu teuer wäre. Dieſe beiden Geſichtspunkte in Rechnung geſetzt leiſten die Karten, 
was ſie ſollen und beſeitigen den etwaigen Anſtoß, den der Fachmann an ihrer 
„techniſchen Unvollkommenheit“ nimmt. 

Wenn die Schrift der Karten auf das geringſte Maß beſchränkt, d. h. nur in 
Abkürzungen gegeben iſt, die aber jedesmal in beigefügten Erklärungen ihren Schlüffel 
erhalten, ſo leitete den Verf. dabei zugleich ein ebenſo wichtiges wie richtiges 
pädagogiſches Motiv, nämlich den Leſer dadurch zur Selbſtthätigkeit anzuregen, 
daß er veranlaßt werden ſollte, die Karten durchzuarbeiten, wozu S. 87 eine ver- 
ſtändige und verſtändliche knappe Anleitung gegeben wird. Die Befolgung dieſer 
Anweiſung erfordert allerdings einige ausdauernde Arbeit, aber wer ſich derſelben 
unterzieht, der wird nicht nur bald inne werden, welchen Gewinn er davon hat, 
ſondern auch, daß in ſolcher ſelbſtändigen Mit- und Nacharbeit ein großer Genuß liegt. 

Einen wichtigen Beſtandteil des Buches bildet endlich die den ganzen Text 
durchziehende und in vielen Tabellen überſichtlich zuſammengeſtellte Statiſtik. 
Auch ſie iſt das Ergebnis eines mühevollen Fleißes, der wieder nur von dem Sad: 
kundigen voll gewürdigt werden kann. Und der Verf. hat nur zu Recht, wenn er 
in der Einleitung von dieſer ſtatiſtiſchen Arbeit ſagt, ſie ſei nicht nur groß und 
ſchwierig, ſondern auch undankbar. Warum ſie das eine wie das andere iſt, iſt in 
dieſer Zeitſchrift wiederholt dargelegt worden. Es giebt bis heute keinen Miſſions— 
ſtatiſtiker, deſſen Zahlenergebniſſe einwandfrei geweſen wären; ſo wird es auch nicht 
befremden, wenn die Grundemanns angefochten werden. Wie in allen ſeinen Arbeiten 
läßt er ſich auch in der ſtatiſtiſchen von der nüchternſten Kritik leiten. Sein Be— 
ſtreben iſt: ein auf alle Fälle geſichertes unanfechtbares Zahlen minimum zu 
geben, auch auf die Gefahr hin, hinter der Wirklichkeit zurückzubleiben. Dieſen 
wiederholt betonten Grundſatz: nur ſolche Zahlen in Rechnung zu ſetzen, die auf 
Grund der ihm zugänglich geweſenen Originalangaben von ihm als völlig geſicherte 
angeſehen wurden — dieſen Grundſatz muß man immer im Auge behalten, wenn 
man die Grundemannſche Statiſtik rezenſiert. Selbſtverſtändlich wird niemand da⸗ 
gegen Einwand erheben, daß es Aufgabe des Miſſionsſtatiſtikers iſt, möglichſt ge⸗ 
ſicherte Zahlen zu bringen, auch auf die Gefahr hin, je und je hinter der Wirklich⸗ 
keit zurückzubleiben; aber während man die Seylla einer rhetoriſchen Miſſionsſtatiſtik 
zu vermeiden ſucht, darf man nicht in die Charybdis einer Minimalſtatiſtik ge⸗ 
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raten, die dem wirklichen numeriſchen Miſſionsergebnis nicht gerecht wird. Wie zu 
große, jo find auch zu kleine Zahlen ein ſtatiſtiſcher Fehler. Und weſentlich in diefer 
Richtung glaube ich eine Reihe der Grundemannſchen Zahlen beanſtanden zu müſſen 
und zwar vornehmlich teils darum, weil ſie nicht die neueſten und auch nicht immer 
vollſtändig find, teils darum, weil fie außer den Berichten der Miſſionsgeſellſchaften 
die Cenſusangaben und die Angliederungen an die Kolonialkirchen nicht oder doch 
nicht genügend berückſichtigen. Da ich ſeit Monaten mit einer Neubearbeitung 
meines „Abriß“ beſchäftigt war, der in kurzem in 7. Auflage erſcheinen wird, ſo 
war auch ich mit miſſionsſtatiſtiſchen Quellenſtudien beſchäftigt. Am Schluß will ich 
unſere von einander differierenden Geſamtergebniſſe nebeneinander ſtellen, jetzt aber 
mich damit begnügen, nur einige der Grundemannſchen Zahlen zu beleuchten, die ich 
beanſtande. ; 5 
Abgeſehen von zwei fatalen Druck- bezw. Schreibfehlern, die in die 
Summierungen übergegangen ſind und die Geſamtzahl der Chriſten um 100 000, 
die der Kommunikanten um 28 800 erniedrigt,“) beſteht unſere Hauptdifferenz in 
der Berechnung der evangeliſchen Negerchriſten der Vereinigten Staaten. Ganz 
mit Recht nimmt Grundemann dieſe Negerchriſten in die Miſſionsſtatiſtik auf, ich 
thue es auch, denn es iſt gar kein Grund vorhanden, ſie aus derſelben zu eliminieren, 
wenn man doch die weſtindiſchen Negerchriſten in ſie aufnimmt. Die einen wie die 
andern ſind das Ergebnis der gegenwärtigen Chriſtianiſierungsthätigkeit. Nun ſetzt 
aber Grundemann, wohl weil er ſeine S. 161 gegebenen Zahlen der Farbigen 
irrtümlicherweiſe als die der Chriſten, nicht als Kommunikanten betrachtet, nur 
4 Millionen evangeliſcher Negerchriſten in den Vereinigten Staaten ein (S. 161) und 
gar nur 1 Million Kommunikanten (S. 176 2). Die letzte Statiſtik der religiöſen 
Körperschaften der Vereinigten Staaten von 1900 (Indep. 3. Januar 1901, A. M.-3. 
1901, 150) regiſtrirt aber allein in den colored churches der Baptiſten, Metho⸗ 
diſten und Presbyterianer 3 314900 Kommunikanten, eine Zahl, die ſich auf 
mindeſtens 3 ½ Millionen Kommunikanten erhöht, wenn die zu anderen Denominationen 
oder zu keinen ſelbſtſtändigen Negerkirchen gehörenden hinzu genommen werden. Nach 
der Schätzung kompetenter Autoritäten beträgt die Geſamtzahl der evangeliſchen 
Negerchriſten der Vereinigten Staaten 7¼ Millionen, ich rechne aber nur 7 225 000. 
Katholiſche Negerchriſten giebt es wenig; wie viele ihrer find, finde ich weder von 
Dorchester (Christianity in the Unit. St. 1880), noch von Carroll (The religious 
forces of the Unit. St. 1893), noch von Noble (The redemption of Africa 1899. 
II. Kap. 14: Africa in America), noch in den Miss. Cath. angegeben. Sicherlich 


) Nämlich in der Tabelle S. 165 ſtatt 32 000 —3 200 Kommunikanten der 
E. B. in Jamaika und in der Tabelle S. 169 ſtatt 387637 Chriſten in Jamaika 
nur 287637. Vergleiche die Summierungen S. 165, 169, 176, 202 und 169, 
176, 202. 

) S. 176 Anm. 5 ſchreibt Grundemann: „Zwar iſt mir noch während der 
Korrektur von ſachkundiger Seite mitgeteilt worden, daß die Zahl der evangeliſchen 
Neger in den Vereinigten Staaten kaum unter 8 Millionen ſein kann, was ich ſelbſt 
gern glaube. Da aber ſichere Zählungen nicht vorliegen, bleibe ich dem in der Ein- 
leitung vorgedruckten Grundſatz gemäß, möglichſt nur die ſicheren Zahlen, auch wenn 
ſie inzwiſchen überholt ſind, anzugeben, bei den 4 Millionen.“ 


* 
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iſt es von der 10129677 Köpfe betragenden katholiſchen Geſamtbevölkerung der 
V. St. keine halbe Million. 
Für Geſamtweſtindien berechnet Grundemann 466 793 (es muß 566 793 
heißen). Nach den mir zu Gebote geſtandenen Angaben (cf. mein „Abriß“ und 
Gundert, „Ev. Miſſ.“ 3. Aufl.), die ich von D. Kurze kontrollieren ließ, beläuft 
ſich die Geſamtziffer auf rund 800 000. Ahnlich iſt es mit Mittel- und Südamerika. 
Grundemann, der den Anhang der anglikaniſchen Kolonialkirche in Britiſch-Guayana 
zu niedrig einſchätzt, rechnet hier 117 000, ich 193 000 farbige Chriſten. Endlich 
Südafrika. Grundemanns Geſamtziffer lautet hier 335 471. Nun wurden aber 
ſchon 1891 nach dem offiziellen Cenſus allein in der Kapkolonie (nach ihrem 
politiſchen Begriffe) 392 362 farbige evangeliſche Chriſten gezählt (A. M.⸗Z. 1894, 9. 
Nach Merensky, Miſſions-Atlas S. 15 gar 402 077). Nimmt man nun Deutſch⸗ 
Südweſt⸗Afrika, Britiſch⸗Baſſuto⸗ und Betſchuanaland, die beiden Burenrepubliken, 
Sululand und Natal, Gaſa- und Maſchonaland mit ca. 131 000 farbigen evangeliſchen 
Chriſten (nach Grundemanns Angaben) hinzu, ſo ergiebt ſich — ohne einen Zu— 
wachs in der Kapkolonie ſeit 1891 — eine Geſamtſumme von 573 000, gegen 
Grundemanns Geſamtſumme alſo ein Plus von 238 000. 

Nur noch ein Wort über Britiſch-Indien, das in dem vorliegenden Buche 

mit beſonderer Akkurateſſe und im verhältnismäßig größten Umfange (von 208 S. 
— 65) behandelt iſt. Abgeſehen von einer Irrung über den indiſchen Cenſus von 
1891, die diesmal zu hohe Zahlen giebt (S. 16), nähern ſich unſre beiderſeitigen 
Berechnungen im Geſamtreſultate hier ziemlich: Grundemann hat für Geſamt⸗ 
indien 881 348 — ich: 917 000. Die Differenz liegt weſentlich in einem Verſehen 
Grundemanns betreffs der Statiſtik der amerikaniſchen episkopalen Methodiſten 
S. 23, 26, 30), die er nur teilweiſe eingerechnet hat. Für Niederländiſch-Indien 
ſtand mir eine neuere Statiſtik zu Gebote als ihm, welche die betreffende Geſamt⸗ 
zahl um 17 000 erhöht. Doch nun genug. Nur noch unſere gegenſeitigen Geſamt— 

ſummen: 


Grundemann Warneck 
1528 922 1675 000 *) 
695 432 983 000 
eis 400 8 366 000 
(Ohne die 3 der V. St. 713 700 1 141 000) 
nen 28830 299 000 

am 7 216 6847 11323 000 
die Neger 33216 684 4 098 000) 
Warneck. 


Bemerkungen von D. Grundemann. 

In Wirklichkeit iſt der Unterſchied der beiden Berechnungen nicht ſo bedeutend, 
wie es auf den erſten Blick erſcheint. Laſſen wir die ſtrittigen Negerchriſten und 
die evangeliſchen Orientalen zunächſt aus dem Spiele, jo ſtehen 3316000 gegen 
4013 000. 


1) Mit Einſchluß der Orientaliſchen evangeliſchen Chriſten: 85 000, die Grunde⸗ 


mann fortläßt. 
2) Muß heißen 7 316 684 bezw. 3 316 674. 
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Nun habe ich die Leſer nicht darüber in Zweifel gelaſſen, daß ich nicht verſuche, 
die wirkliche Zahl der Heidenchriſten feſtzuſtellen, weil eine genaue Feſtſtellung nicht 
möglich iſt. Kleinere Geſellſchaften ſind ganz ausgelaſſen, was jeder billigen wird, 
der einmal den Verſuch gemacht hat, die ſämtlichen Jahresberichte zuſammen zu 
bringen. Die benutzten Originalberichte haben oft bedeutende Lücken. Dazu kommt, 
daß ich manche ältere Berichte benutzen mußte, die niedrigere Zahlen haben. Alles 
das bedingt ein Zurückbleiben hinter dem wirklichen Stande, aber giebt meinen 
Zahlen den Wert eines auf alle Fälle ſicheren, unanfechtbaren Mimmums. Wie 
viel darüber iſt, kann ich nicht genau feſtſtellen. Aber was ich gebe, iſt ſicher durch 
Originalangaben begründet. Hier handelt es ſich nicht um zu geringe Berechnung, 
ſondern um die Methode der Berechnung. Ich halte dieſen Standpunkt auch 
jetzt noch für berechtigt. Zweimal, 1875 und 85 habe ich danach gearbeitet und 
konnte jetzt nicht davon abweichen, um die Vergleichung mit meinen früheren Stati⸗ 
ſtiken offen zu halten. 

Die evangel. Orientalen nehme ich nicht auf, denn ſie ſind nicht im Laufe des 
19. Jahrhunderts chriſtianiſtert. Ich zähle nur Heidenchriſten. Dazu gehören die 
Neger in den Vereinigten Staaten. Ihre Zahl beträgt ſicher 7 500 000. Aber fie ſind 
nicht alle evangeliſch. Die 4 ſüdlichſten Staaten (früher franzöſiſche reſp. ſpaniſche 
Kolonieen) allein zählen gegen 2500000 Neger, die wohl überwiegend katholiſch 
ſind. Auch in den übrigen Staaten fehlen ſolche nicht. Sichere Zahlen darüber 
waren nicht zu finden. Aber ich denke, daß mindeſtens 1500 000 Katholiken ab⸗ 
zurechnen ſind. Dann aber iſt nicht zu überſehen, daß viele Neger religionslos ſind 
und keinem Kirchenverbande angehören. Hier iſt die Schätzung äußerſt ſchwierig. 
Vielleicht thue ich den Schwarzen unrecht, wenn ich ½ éals religionslos ſchätze. Aber 
in dem Beſtreben, etwas ganz ſicheres zu geben, ſetzte ich auf alle Fälle mindeſtens 
4 Millionen. 

Daß ich S. 176 dazu nur 1 Mill. Kommunikanten ſetzte, iſt allerdings eines 
der Verſehen, deren W. mehrere entdeckt hat. Ich bedauere ſie; aber auch bei der 
größten Sorgfalt ſchleichen ſich Irrtümer ein. Daß unter den 489 Zahlenreihen, 
die mein Buch enthält, nicht bloß einzelne Zahlen, ſondern einige ganze Reihen un— 
richtig ſein würden, und daß dieſe Unrichtigkeiten erſt beim Gebrauch gefunden 
werden würden, darauf war ich gefaßt. Es iſt mir ein unangenehmes Verſehen 
bei den Methodiſt⸗Episkopalen in den Nordweſtprovinzen Indiens mit unter gelaufen, 
wo ich überſah, daß ſie in dieſen Provinzen außer ihrer gleichnamigen Konferenz 
auch noch eine ſolche unter dem Namen „Nordindien“ haben. Ich werde für nach— 
trägliche Berichtigung ſorgen. Der andere Irrtum S. 16, die Zahl 705 000, iſt 
dadurch entſtanden, daß ich die Zahlen aus einer Tabelle des Cenſus entnahm, in 
der auch Europäer mit gezählt find. Dieſe Zahl ſteht aber außerhalb meiner 
Zahlenreihen und hat auf die Statiſtik im Ganzen nicht eingewirkt. — Betreffs 
Südafrikas iſt mir kein Verſehen paſſiert, ſondern ich habe gegeben, was ich aus 
den Originalberichten der Miſſionsgeſellſchaften und dem Jahrbuch der ſüdafrikaniſchen 
Kirche geben konnte. Ich fürchte, daß mir bei den mehr als 4000 Zahlen, die das 
Buch enthält, noch weitere Irrtümer als die obigen untergelaufen ſind, und werde 
für weitere Berichtigungen dankbar ſein. R. Grundemann. 


r 


Die Miffionsmethode der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche. 
Von D. Carl Mirbt, Profeſſor der Kirchengeſchihte an der Univerſität Marburg. 


Als am Ende des 15. Jahrhunderts vor den Augen Europas eine 
neue Welt aus dem Ocean auftauchte, war es der Papſt, der kraft apofto- 
liſcher Machtvollkommenheit die Verteilung dieſer neuen Welt vollzog. 
Alexander VI. war nicht viel wert, aber die Bulle „Inter caetera divinae“ 
vom 4. Mai 1493 wurde durch die Autorität des Stuhles Petri gedeckt 
und das damals lebende Geſchlecht fragte nicht nach dem Recht zu dieſem 
Machtſpruch. Jetzt, nach 4 Jahrhunderten, vollzieht fih eine neue Ver— 
teilung der Erde — ſie iſt noch nicht abgeſchloſſen — auf Grund der 
Bedingungen, die durch den modernen Weltverkehr geſchaffen ſind, und 
auf Grund der gewaltigen Machtverſchiebungen, in denen die Eatwickelung 
der letzten Jahrhunderte kulminiert. Spanien und Portugal zählen nicht 
mehr mit, Spanien iſt ſo gut wie ausgeſchieden, Portugal wahrt noch 
mühſam den Schein früherer Größe. Italien hat mit ſeinen inneren 
Angelegenheiten genug zu thun und iſt durch Maſſauah an ſeine Schranken 
erinnert worden. Die großen Weltreiche der Gegenwart ſind: Rußland, 
England, die Vereinigten Staaten, Deutſchland, Frankreich. Welcher Um— 
ſchwung ſeit den Tagen des Königs Ferdinand von Arragonien! Jetzt 
ſind es — Frankreich ausgenommen — die Staatsweſen der Ketzer, die 
durch Bildung, Thatkraft und Beſitz ihren Gegnern überlegen ſind und 
die große Geſchichte machen. 

Wir erblicken in dieſer Entwickelung einen Fortſchritt; jenſeits der 
Berge urteilt man anders, ſehr begreiflich. Aber Rom läßt ſich nicht irre 
machen an ſeinen Prinzipien, es wird nicht umſonſt die „ewige“ Stadt 
genannt, und hat die Kunſt des Wartens gelernr. Der Zuſtand von 
heute, der für die Geltendmachung mancher alter Anſprüche wenig günſtig 
iſt, gilt dem Papſttum als ein Interimiſtikum; was die Gegenwart 
verſagt, hofft es von der Zukunft. Auf dieſe richtet es ſich ein, mit 
dieſer rechnet es, für dieſe trifft es ſeine Veranſtaltungen und ſpinnt ſeine 

1) Vortrag gehalten auf der brandenburgiſchen Miſſionskon ferenz in Berlin 


am 16. April 1901. 
Mifſ.⸗Ztſchr. 1901. 17 
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weltumſpannenden Pläne. Dieſe vielgeſtaltige, von dem Nichtkatholiken 
kaum zu überſchauende und noch weniger zu kontrollierende Zukunftsarbeit 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche wird von dieſer ſelbſt unter einem harmloſen 
Namen vorgeſtellt. Es iſt ihre Miſſion. 

Die katholiſche Kirche hat Miſſion getrieben, ſo lange fie exiſtiert, 
allerdings nicht gleichmäßig. Im allgemeinen kann man ſagen, daß ihr 
Miſſionsintereſſe gewachſen iſt, je mehr die Verbindung mit Rom an Be⸗ 
deutung gewann, das heißt in dem Maße als die katholiſche Kirche zur 
römiſch⸗katholiſchen ſich entwickelte. Eine erſte große Aufgabe hat fie 
gelöſt, als es galt, die germaniſchen Völker für das Chriſtenthum zu 
gewinnen. Dann ſind es die Bettelorden geweſen, die in der Blütezeit der 
mittelalterlichen Kirche ſich für kühne Miſſionsunternehmungen nach Oſtaſien 
zur Verfügung ſtellten. Aber erſt die Eröffnung jener unermeßlichen 
Arbeitsfelder im Zeitalter der Entdeckungen gab der römiſchen Kirche Ge— 
legenheit zu einer Miſſion im großen Stil. Es iſt nicht unintereſſant, ſich 
zu vergegenwärtigen, daß für ſie der Zeitpunkt dieſer Entdeckung der neuen 
Welt der denkbar günſtigſte geweſen iſt. Denn Europa war damals im 
weſentlichen chriſtianiſtert und abſorbierte keine miſſionariſchen Kräfte mehr, 
und die Staaten, in deren Hand die Herrſchaft zur See lag, waren gut 
kirchlich und überboten ſich in der Unterdrückung der reformatoriſchen 
Haereſe. So erhielt die römiſche Kirche Zeit, in den neuen Erdteilen in 
aller Ruhe erſte grundlegende Organiſationen zu ſchaffen und die Funda— 
mente ihrer Miſſion waren bereits gelegt, als Holland und England ſich 
anſchickten, die Erbſchaft Spaniens und Portugals anzutreten. 

Freilich hat die römiſche Miſſion ſich auf der im 16. und 17. Jahr: 
hundert erklommenen Höhe nicht zu behaupten vermocht. Auf verſchiedenen 
Miſſionsgebieten brachen ſchwere Kriſen aus; daheim erlahmte der Miſſions⸗ 
geiſt unter dem Einfluß der Aufklärung; die Auflöſung des Jeſuitenordens 
war für die Miſſion ein empfindlicher Schlag, denn nun trat Mangel an 
Miſſionaren ein; in der franzöſiſchen Revolution endlich wurde die römiſch— 
katholiſche Kirche bis in ihre Grundfeſten erſchüttert und auch in dem 
Miſſionsbetriebe wurden, zunächſt nach der finanziellen Seite, die Wir: 
kungen dieſer Kataſtrophe fühlbar. So vollzog die Miſſion unter unheil⸗ 
vollen Auſpicien den Übergang in das 19. Jahrhundert. Aber als dann im 
zweiten Dezennium des vergangenen Jahrhunderts die bekannte Regeneration 
des Katholizismus einſetzte, brach auch für ſie neue Flutzeit an. Der 
Ultramontanismus, der mit gutem Blick die Wichtigkeit der Miſſion für 
feine Ziele erkannte, trat für fie ein und das Vorbild der gewaltig empor⸗ 
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blühenden evangeliſchen Miſſion hat dafür geſorgt, daß der Eifer ſeitdem 
nicht wieder erkaltet iſt. 

Die Geſchichte dieſer römiſch-katholiſchen Miſſion umſpannt alfo 
große Zeiträume und hält durch ihre wechſelvolle Entwickelung in Spannung. 
Sie bietet uns das Material zur Beantwortung der Frage, welcher wir 
in dieſer Stunde unſer Intereſſe zuwenden. 


1 

Gehen wir von den heimatlichen Trägern der römiſchen Miſſion aus. 
Wer treibt in der römiſchen Kirche Heidenmiſſion?, wer fendet die 
Miſſionare aus? Die Frage iſt nicht ſo leicht zu beantworten als man 
vielleicht erwartet. Schlagen wir nämlich das von der Kongregation der 
Propaganda herausgegebene Handbuch: Missiones catholicae (1898) auf, 
fo werden uns als Organe der Miſſionsarbeit genannt: 24 Miſſions⸗ 
inſtitute von Weltprieſtern, 5 Miſſionsinſtitute von Regularen, 4 Kollegien 
für die Miſſionen im Gebiete der orientaliſchen Riten, dazu kommen dann 
noch 17 religiöſe Genoſſenſchaften und miſſionierende Orden ſowie ein 
Dutzend Hilfsvereine, — alſo eine ſtattliche Zahl! Sehen wir nun aber 
näher zu, ſo dient ein Teil gar nicht den Zwecken der Heiden-Miſſion 
und doch werden fie als Miſſionsanſtalten aufgeführt! 

Wir ſtehen hier vor einem für die römiſche Kirche höchſt charakte— 
riſtiſchen Sprachgebrauch des Wortes „Miſſion“. Als Miſſions— 
land im Unterſchied von terra catholica gilt ihr nämlich jedes Gebiet, 
das nicht oder auch nur nicht ausſchließlich der Herrſchaft des Papſtes 
unterworfen iſt, das heißt ſowohl die Gebiete der nichtchriſtlichen Völker als 
die Gebiete der Häretiker find für fie Miſſionsland. Daher figuriert beifpiels- 
weiſe der vicariatus apostolicus Saxoniae neben dem vicariatus apostolicus 
Zanguebar septentrionalis und der in Dresden reſidierende Biſchof Wahl 
iſt Miſſions⸗Biſchof in gleicher Weiſe wie Biſchof Allgeyer in Zanzibar, 
das heißt die ſchwarzen heidniſchen Afrikaner werden in ganz gleicher Weiſe 
als Miſſionsobjekte gewertet wie die hellen proteſtantiſchen Sachſen. 

Dieſe Koordination iſt durchaus nicht etwa nur unter theoretiſchem 
Geſichtspunkt von Intereſſe, ſondern ein Verfahren von eminenter prak— 
tiſcher Tragweite. Denn auf Grund dieſer Gleichſtellung werden die von 
römiſchen Katholiken für Miſſionszwecke geſpendeten Gaben nicht nur 
zur Unterſtützung des katholiſchen Chriſtenthums in dem Kampfe mit 
Konfucius oder Buddha verwandt, ſondern ebenſo für die Ausbreitung 
des Katholizismus innerhalb der heimathlichen Grenzen. Ein Beiſpiel, 
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das ich einer katholiſchen Schrift entnehme: Der 1822 geſtiftete Miſſions⸗ 
verein von Lyon hatte 1891 eine Jahreseinnahme von 6711 515,84 Frs.) 
Davon wurden 77000 Frs. auf die nordiſchen Länder (Dänemark, Schweden, 
Norwegen) verwandt und 185000 Frs. für die katholiſche Diaspora in 
Deutſchland. Dieſe Summe verteilte ſich in der Weiſe auf die verſchiedenen 
Diözeſen daß erhielten: Straßburg 10000 Frs., Hildesheim 15000, Pader⸗ 
born 34000 (1890 ſogar 38000), Breslau — dazu gehört die Mark Branden⸗ 
burg! — 47000 (1890: 51000), Fulda, Limburg, Mainz je 3000, dann 
noch eine Pauſchalſumme von 36000 Mk. für „Norddeutſchland“. Was 
kann nicht alles als Unterſtützung der katholiſchen Diaspora gelten! Die 
Ultramontanen Luzerns wurden 1844 bei ihren Beſtrebungen, die zu dem 
Sonderbundskrieg führten, von dem Lyoner Miſſions-Verein mit 98000 Frs. 
unterſtützt. 

Wir haben alſo als evangeliſche Deutſche ein ſehr erhebliches Intereſſe 
an der Höhe dieſer „Miſſionsgaben“. Wie hoch belaufen ſich dieſelben? 
Bis vor kurzem fehlte es faſt vollſtändig an ſicherem Material. Auf 
dem vorjährigen fünften internationalen Katholiken-Kongreß (24.— 28. 
September 1900) in München hat nun aber der bekannte Gelehrte Paul 
Maria Baumgarten in der Sektion für Rechts- und Staatswiſſenſchaft 
über die für die katholiſchen Miſſionen im Lauf des 19. Jahrhunderts 
gemachten Aufwendungen intereſſante Eröffnungen gemacht. Dem zufolge 
haben aufgebracht: der Verein der Verbreitung des Glaubens in Lyon 
275 Millionen Mark, der Bonifatius-Verein 36 Millionen, der Kindheit— 
Jeſu⸗Verein 87 Millionen, der Afrikaverein deutſcher Katholiken 1¼ Mili- 
onen, der St. Ludwigs-Miſſionsverein 18400000 Mark, der Verein vom 
heiligen Lande 340000, der Schutzengelverein 410000, der Verein für 
Knechtſteden 105000, der Verein für arme Negerkinder in Zentral-Afrika 
580000, die St. Petrus⸗Claver⸗Sodalität 530000, die Leopoldinenſtiftung 
1100000, der Verein für katholiſche Schulen des Orients 3640000 Mark, 
die Oeuvres des partants (Verein zur Beſchaffung der Reiſekoſten und 
Ausſtattung der Miſſionare) 1600000 Mark, der Antiſklavereiverein 120000, 
die Karfreitagsſammlung für das heilige Land 500000 Mark, die Epiphanien⸗ 
ſammlungen für die Miſſionen 2 Millionen, Unbekannte Vereine 5 Millionen, 
Sonderſammlungen in Deutſchland 2 Millionen, in anderen Ländern 
20 Millionen, die Propaganda 100 Millionen, Ausſtellungen 11 Millionen, 
Vermögen der Miſſionare 23 Millionen, direkte Zuwendungen an die 


) 1899 betrug fie 6820273 Frs., war alſo nur um rund 100000 Frs. ge⸗ 
ſtiegen! 5 
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Miſſionare 15 Millionen, Erziehungsgelder 95 Millionen, Gaben des 
heiligen Stuhles 22 Millionen, zuſammen 721825000 Mark; dazu nun 
noch durch Schenkungen, durch Teſtamente ꝛc. nach Berechnung der General- 
prokuratoren 780 Millionen, insgeſamt 1½ Milliarden Mark. Leider 
ſagt dieſe Statiſtik nicht, welcher Bruchteil von dieſer Summe für Zwecke 
der Miſſion in Europa verwandt worden iſt. Aber wir ſind trotzdem für 
dieſe Aufklärung dankbar, denn fie zeigt, daß es der ecclesia militans an 
dem zum Kriegführen Notwendigſten nicht gefehlt hat. Von römiſch⸗katho⸗ 
liſcher Seite iſt übrigens inzwiſchen gegen die Berechnung des Mſgr. 
Baumgarten der Einwand erhoben worden, daß in ihr nicht alle Ein: 
nahmequellen berückſichtigt worden ſeien. 

Alle Veranſtaltungen zur Förderung der Miſſionsſache unterſtehen 
der Leitung der Kardinalskongregation de propaganda fide, kurzweg 
Propaganda genannt. Dieſe Behörde zählt gegenwärtig nach dem päpft- 
lichen Staatshandbuch für 1901 25 Kardinäle, unter dem bekannten Kardinal 
Ledochowski als General-Präfekt; auch Biſchof Kopp von Breslau gehört 
dazu. Ihr ſtehen 35 Hilfskräfte, ſogenannte Conſultores, zur Seite und 
außerdem ein ausgedehntes niederes Beamtenperſonal für das Rechnungs— 
weſen, die Expedition ꝛc. Endlich haben die miſſionierenden Orden und 
zum Teil auch die Miſſionsinſtitute beſondere Geſchäftsträger in Rom — 
procuratores missionum — die noch einen weiteren Kreis von Ver— 
trauensmännern repräſentieren. Von dieſer Propaganda aus werden alle 
Veranſtaltungen der römiſchen Kirche zum Zweck der Unterwerfung der 
akatholiſchen Welt unter die Herrſchaft des Papſtes geleitet, ſie ſteht als 
der große Generalſtab über all den einzelnen Unternehmungen und über— 
wacht und dirigiert; ſie trifft auch — was oft überſehen wird — die 
Entſcheidung über die auf den verſchiedenen Miſſionsgebieten auftretenden 
miſſionstheoretiſchen Probleme. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
von der Thätigkeit dieſer Behörde nichts an die Offentlichkeit dringt, aber 
wir erkennen ihre geſchickte Hand in dem planvollen Vorgehen der römiſchen 
Miſſionare wie in der ultramontanen Taktik daheim. In dieſer ein— 
heitlichen Leitung der geſamten Agreſſive gegen die afatholifche 
Welt ſteht die römiſche Kirche unerreicht da, die Wucht ihrer Vorſtöße 
wird dadurch vervielfacht. Schon die mittelalterlichen Päpſte nahmen die 
Miſſion unter ihre Aufſicht, aber erſt das nachreformatoriſche Papſttum 
hat energiſch und konſequent die Ausbreitung des Romanismus zu einem 
ſtändigen Reſſort der Kirchenleitung gemacht. 
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II. 

Wenden wir uns zu der eigentlichen Miſſionsarbeit der 
römiſchen Kirche. Die Erfahrung und Gewohnheit von Jahrhunderten 
hat hier feſte Regeln und Ordnungen geſchaffen, die bei der Inangriff— 
nahme neuer Miſſionsgebiete ohne weiteres übernommen werden. 

Der äußere Entwickelungsgang einer Miſſionsprovinz voll 
zieht ſich nach folgendem Schema. Zuerſt werden einige Prieſter — meiſt 
ſind es Regularkleriker — mit einer größeren Zahl von Laienbrüdern 
ausgeſchickt, um durch Anlegung einer größeren Miſſtionsſtation eine 
Operationsbaſis zu ſchaffen. Die Leitung der ganzen Unternehmung liegt 
in der Hand eines apoſtoliſchen Präfekten, und das Miſſionsgebiet führt 
in dieſer Zeit der Grundlegung den Titel einer apoſtoliſchen Prä— 
fektur. Die zweite Stufe wird erreicht, wenn die Miſſionsſtationen zu 
Pfarrſprengeln ſich entwickelt haben und der Bedarf an Prieſtern aus dem 
Kreiſe der einheimiſchen Bevölkerung gedeckt zu werden beginnt. Nun 
tritt an die Stelle des apoſtoliſchen Präfekten ein apoſtoliſcher Vikar, 
der als Vertreter des römiſchen Biſchofs die epiſkapalen Befugniſſe aus: 
übt. — Das Ziel des Prozeſſes iſt die volle Einordnung des Territoriums 
in den hierarchiſchen Organismus der Kirche durch ſeine Erhebung zum 
Bistum. Das Tempo, in welchem dieſe Stadien durchlaufen werden, 
iſt aber ſehr verſchieden und der Übergang zu der höheren Stufe iſt von 
mannigfaltigen Erwägungen und Rückſichten abhängig. Vor allem wird, 
offenbar auch aus finanziellen Gründen, die Umwandlung des apoſtoliſchen 
Vikariates in ein Bistum oft recht lang verzögert. In Deutſchland 
beſteht noch eine apoſtoliſche Präfektur: Schleswig-Holſtein — 
ſeit 1868 —, deren Verwaltung dem Biſchof von Osnabrück übertragen 
iſt; drei apoſtoliſche Vikariate: Anhalt, ſeit 1826, übertragen dem 
Biſchof von Paderborn — Norddeutſchland, Mitte des 17. Jahr: 
hunderts, verwaltet von dem Biſchof von Osnabrück — Sachſen, 
ſeit 1763, unter einem eigenen, in Dresden reſidierenden, apoſtoliſchen 
Vikar. 

Die Eigenart jeder Kirche tritt in charakteriſtiſcher Weiſe in den 
Anforderungen hervor, die ſie bei der Aufnahme in ihren Kreis durch die 
Taufe zu erheben pflegt. Auch in evangeliſchen Miſſionskreiſen be⸗ 
ſtanden und beſtehen zum Teil noch gegenwärtig Differenzen über das 
Maß der an den Katechumenen zu ſtellenden Anſprüche. Aber alle finden 
ſich zuſammen in der heiligen Scheu vor einer Entwertung des Sakraments; 
in der Forderung, daß der Täufling Verlangen haben muß, die Taufe zu 
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empfangen und darin, daß er eine, wenn auch noch ſo elementare chriſtliche 
Erkenntnis beſitzt. 

Die römiſche Miſſion verfährt anders. Nicht, daß ſie nicht auch ihren 
Taufen einen Unterricht vorangehen ließe — in der Regel —, aber ſie 
übt auch ein anderes Verfahren und zwar ſo ausgedehnt, daß die Aus— 
nahmen die ſogenannte Regel numeriſch weit übertreffen und der Eindruck 
erzielt wird, daß die Unterweiſung etwas leicht entbehrliches, alſo über⸗ 
flüſſiges ſei. 

Auf die Maſſentaufen der mittelalterlichen Kirche gehen wir hier 
nicht näher ein, aber auch in der nachreformatoriſchen Zeit ſind ſie noch 
geübt worden, z. B. in Abeſſynien. Darüber berichtete einer der Miſſio⸗ 
nare, Pater Hieronymus Lobo, um an ein bekanntes Beiſpiel zu erinnern: 

Sie gingen von Dorf zu Dorf und ſchlugen ihr Zelt und ihren tragbaren 
Altar unter großen Bäumen auf. „Dort begann mein Gefährte und ich, jeder am 
Fuße eines Baumes, mit der aufgehenden Sonne das Tagewerk. Wir unterrichteten 
dieſe neuen Katholiken, ließen ſie ihre Irrtümer abſchwören und, wenn wir uns 
müde geſprochen hatten, ſtellten wir diejenigen, welche wir zum Empfang der Taufe 
gehörig vorbereitet glaubten, in Reihen auf, durchliefen dieſelben mit großen 
Waſſerkrügen und tauften unſere Katechumenen nach der von der Kirche 
vorgeſchriebenen Form und Weiſe. Da ihre Zahl ſehr groß war, 
riefen wir mit lauter Stimme: Die Glieder dieſer Reihe heißen Peter, 
die Glieder jener Anton. Das ſelbe Verfahren beobachteten wir bei 
den Weibern, welche wir von den Männern trennten. Wir ſagten: 
Dieſe da heißen Maria, jene dort Anna und ſo fort.“ 

Bei dieſer Art des Betriebes verblüfft uns auch nicht mehr die 
Nachricht, daß in Mexiko in 15 Jahren (1524 — 1535) 7 Millionen Ein⸗ 
geborene die Taufe empfingen und zwar zu einer Zeit, da es ein— 
geſtandenermaßen an der genügenden Zahl von Miſſionaren fehlte, um 
alle von dem römiſchen Ritual vorgeſchriebenen Ceremonieen vorzunehmen. 

Die Maſſentaufe wird auch heute noch angewandt, wo immer ſich 
Gelegenheit dazu bietet, und zwar in der Form der Taufe von Heiden— 
kindern. Im Arbeitsgebiet der Geſellſchaft der auswärtigen Miſſionen 
von Paris (Japan, China, Tonking, Cochinchina, Tibet, Hinter- und 
Vorder⸗Indien) wurden in den 6 Jahren 1876 bis 1881: 1447130 Heiden: 
kinder getauft neben 177904 erwachſenen Heiden und 166038 Chriſten⸗ 
kindern d. h. mehr als 8 mal ſo viel Heidenkinder als heidniſch Er— 
wachſene. 

Einen wertvollen Einblick in die römiſche Taufpraxis gewährt die 
ſtändige Rubrik: Taufen von Heidenkindern in Todesgefahr. 
Nehmen wir als Beiſpiel die durch Biſchof Anzer uns vertraut gewordene 
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Geſellſchaft des göttlichen Wortes in Steyl, die ſeit 1882 in Südſchantung 
in China arbeitet. 
Nach dem Herz⸗Jeſu⸗Boten ergiebt ſich folgendes Bild: 
1882: Taufen von Erwachſenen 5 Heidenkinder in Todesgefahr 1116 


1800 7 " 720 " " " 12.650 
1894: „ 5 7 1282 5 5 % 10568 
189622 „ 1 5 595 1 5 55 9004 
1099.20, 5 1 3920 5 % 5 6540 


Es fehlen die Mittel zur Beantwortung der Frage, wie viele dieſer 
Taufen unter dem trügeriſchen Vorgeben, dem Kinde ärztliche Hilfe 
zu bringen, erteilt worden find und wie oft gegen den aus⸗ 
geſprochenen Willen der Eltern mit Liſt der Taufakt vollzogen 
wird. „Die Eltern vermuten gar nicht, daß unter ihren Augen ein 
Sakrament erteilt wird“, ſchreibt gelegentlich ein römiſcher Miſſionar, voll 
Befriedigung über ſeinen „frommen Betrug“. Auf die Wiedergabe 
draſtiſcher Fälle kann ich in dieſem Kreiſe verzichten. Der peinliche Ein— 
druck ſolcher Vergewaltigungen wird dadurch noch verſtärkt, daß die römiſchen 
Miſſionsblätter von dieſen erſchlichenen Taufen als von großen Erfolgen 
berichten. Ein fignificantes Beiſpiel, daß auch Erwachſene ohne voran⸗ 
gegangenen Unterricht und ohne ihren Willen gegebenenfalls getauft werden, 
iſt das Verfahren des Franzoſen Laborde an der madagaſſiſchen Königin 
Raſoahérina, die er auf ihrem Sterbelager getauft hat (1868), während 
die heidniſche Umgebung der Meinung war, daß er die Kranke magnetiſiere. 

Und die religiöſe Erziehung der Getauften? Man bringt 
ihnen das römiſche Chriſtentum der Heimat. Das iſt natürlich und es 
kann ja nicht anders ſein. Würden die römiſchen Prieſter anders handeln, 
ſo wäre dies eine indirekte Kritik ihres heimatlichen Chriſtentums. Dieſe 
Gerechtigkeit verſagen wir den römiſchen Miſſionaren gewiß nicht. Aber 
wenn wir dann leſen, was als „Chriſtentum“ gebracht wird, ſo em— 
pfinden wir den ſchreienden Gegenſatz des ultramontaniſirten Katholis 
zismus zu dem Evangelium Chriſti wie einen neuen Abfall. 

Mit dieſer Minderwertigkeit des von der römiſchen Miſſion gebrachten 
Chriſtentums ſteht im engen Zuſammenhang eine andere Eigenart der 
römiſchen Miſſionsmethode. Sie geht bezeichnenderweiſe auf eben den Papſt 
zurück, der zu der Romaniſierung der Heidenmiſſion den Grund gelegt hat. 
Als vor 1300 Jahren Auguſtin feine Miſſionsarbeit unter den Angel- 
ſachſen begann, ſchrieb ihm Gregor I.: 


1) In dieſem Jahr 19 europäiſche Miſſionare. 
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„Die Götzentempel ſollen nicht zerſtört werden, wohl aber die Götzen, die in 
ihnen ſind. Die Tempel ſollen mit geweihtem Waſſer beſprengt, mit Altären und 
Reliquien verſehen werden, damit ſie umgeſtaltet nicht mehr den Dämonen, ſondern 
dem wahren Gott dienen und das Volk zu den gewohnten Stätten gern ſich ver⸗ 
ſammele, um jetzt hier den wahren Gott anzubeten. Die Opferfeſte ſoll man um⸗ 
geſtalten in chriſtliche Feſte zu Ehren des Schutzheiligen der Kirche! Denn den harten 
Herzen auf einen Schlag alles nehmen iſt nicht möglich; allmählich, Schritt für Schritt, 
ſteigt man empor, nicht ſprungweiſe.“ 

Und der Papſt, der dieſe Akkomodation empfahl, gehört zu den 
wenigen Päpſten, in denen Hierarchiſches und Paſtorales in Harmonie 
ſtehen, Gregor eine wahrhaft fromme Perſönlichkeit! Was in Gregors 
Anweiſung noch erträglich erſcheint, wurde aber in der Folgezeit, vor 
allem durch die Jeſuiten, vergröbert — denken Sie an die großen Kämpfe 
über die chineſiſchen Riten nnd die malabariſchen Gebräuche in Indien, 
die erſt durch Benedikt XIV. ihr Ende fanden — ſo daß die Akkomodation 
an heidniſche Sitten vielfach zur Preisgabe des Chriſtentums entartete. 
Ein bekanntes Werk führt den Titel „Das Heidentum in der römiſch— 
katholiſchen Kirche“, als Gegenſtück ſollte einmal „Das Heidentum in der 
römiſch⸗katholiſchen Miſſion“ geſchrieben werden. Den guten und ge— 
ſunden Kern des Strebens nach Akkomodation verkennen wir nicht; wir 
würden ſonſt mit dem Apoſtel Paulus in Widerſpruch treten. Aber jede 
Akkomodation empfängt ihre klare Grenzabſteckung durch das Evangelium. 
Erſt nachdem der Heide erkannt hat, was Sünde iſt, und erſt wenn ihm 
die göttliche Gnade kein leeres Wort mehr iſt, entſteht das Problem, 
welche Volksſitten und Anſchauungen auch in die Chriſtengemeinden hinüber— 
genommen werden dürfen, inwieweit dem Nationalcharakter und der Ge— 
ſchmacksrichtung eines Volkes Rechnung getragen werden darf. Sonſt iſt 
die heidniſche Wurzel des Volkstums noch unverletzt und in dem Kampfe 
zwiſchen Evangelium und Heidentum iſt das Chriſtentum der im Grunde 
unterliegende Teil. Die römiſche Kirche würde freilich dieſen Einwand, 
nicht gelten laſſen, ſondern darauf hinweiſen, daß die Beſeitigung der Reſte 
von Heidentum in den Chriſtengemeinden Sache der der Taufe nad) 
folgenden kirchlichen Erziehung ſei, die in Schule und kirchlicher Zucht 
die erforderlichen Mittel beſitze, um, wenn nicht in der erſten Generation, 
ſo doch ſpäter ihr Ziel zu erreichen. Und zu Gunſten dieſes Verfahrens 
kann die römiſche Miſſion ſich auf die mittelalterliche Kirche berufen, das 
ſoll nicht beſtritten werden. Die evangeliſche Miſſion handelt nach 
anderen Grundſätzen, wir ſind überzeugt, nach beſſeren. Indem ſie die 
Aufnahme in ihre Gemeinden an erheblich höhere Bedingungen knüpft, 
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ſchwächt ſie allerdings anfangs im Vergleich zu der römiſchen Praxis ihre 
eigene Anziehungskraft, aber ſie ſichert ſich andererſeits durch ihre ſtren⸗ 
geren Anforderungen eine ſolidere Fundamentierung der jungen heiden⸗ 
chriſtlichen Gemeinden, und ſie iſt durch ihre geſchichtliche Bildung dagegen 
geſchützt, den Beweis der Richtigkeit einer Methode durch die Vorführung 
ihres Alters für erbracht anzuſehen. 

Ein weſentliches Stück der Pädagogik der römiſchen Miſſionare iſt 
die planmäßige Erziehung jugendlicher Eingeborenen zur 
Arbeit. Oft wird die Sache ſo dargeſtellt, als ob von evangeliſcher 
Seite bezüglich der Erziehung zur Arbeit nichts geſchähe, das iſt ein 
Beweis von Unkenntnis oder von Böswilligkeit. Wir betreiben dieſe Er— 
ziehung nur anders. Wir müſſen auch die Weltreiſenden als kompetente 
Richter ablehnen, welche aus der Beſchaffenheit der miſſionariſchen Ge— 
müſegärten die Überlegenheit der römiſch-katholiſchen Miſſion folgern; und 
wir werden bei der Abſchätzung ihrer Urteile niemals vergeſſen dürfen, 
was der Afrikareiſende Zintgraff über die Gründe der Intimität zwiſchen 
den katholiſchen Miſſionaren und den Reiſenden wie Kolonialbeamten 
ſeiner Zeit aus der Schule geplaudert hat. Aber es ſind doch nicht nur 
parteiiſche und tendenziöſe Darſtellungen, welche hier zwiſchen römiſch— 
katholiſcher und evangeliſcher Art einen Unterſchied ſtatuieren. Ein ſolcher 
beſteht in der That. 

Die evangeliſche Miſſion geht von der Thatſache aus, daß die 
moderne Kultur als ſolche zwar ein hohes und erſtrebenswertes Gut iſt, 
aber ihr Beſitz nicht notwendig zum Chriſtentum hinführt. Allerdings 
beſteht ein Zuſammenhang zwiſchen beiden Größen, Kultur und Chriſten— 
tum, und die Japaner haben ſich als ſcharfe Beobachter erwieſen, als ſie 
vor 50 Jahren die Quellen dieſer europäiſchen Kultur ſtudierten und ſo 
einſichtig waren, zu erkennen, daß alle unſere Civiliſation im Chriſtentum 
wurzelt. Aber daneben ſteht es doch feſt, daß das Chriſtentum und 
Kultur ſich nicht in der Weiſe korreſpondieren, daß der Beſitz des einen 
notwendig auf das andere hindrängt. Die evangeliſche Miſſion wirkt 
daher zwar thatſächlich als Kulturträger erſten Ranges, vor allem durch 
ihre Schulen, aber alle dahingehörenden Veranſtaltungen haben ſtets nur 
präparatoriſche und pädagogiſche Bedeutung und ſind — vom miſſi⸗ 
onariſchen Standpunkt aus geurteilt — immer nur Mittel zu dem Zweck, 
Jünger Chriſti zu bilden. 

Die römiſche Kirche ſchlägt einen anderen Weg ein. Ihr Ziel 
iſt nicht: den einzelnen Heiden zu dem Glauben an Chriſtus hinzuleiten, 
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ſondern ihn der römiſchen Kirche zuzuführen und deren Bereich zu er— 
weitern. Dieſe Kirche aber will der große die Welt umfaſſende Gottes: 
ſtaat ſein, ein weltlich⸗geiſtliches Gemeinweſen unter Leitung des Papſtes. 
Sie war es in der That im Mittelalter, ſie möchte es ſein noch jetzt und 
will es aufs neue werden für die Heidenwelt. Hier unternimmt ſie es, 
ihre alten Ideale zu verwirklichen: eine katholiſche Geſellſchaft 
zu ſchaffen. Die „Erziehung“ erhält bei dieſer Zielbeſtimmung der Miſſion 
notwendig eine andere Bedeutung als auf evangeliſchem Boden, ſie iſt ein 
Mittel, ſogar das weſentlichſte Mittel für die Gründung dieſer katholiſch⸗ 
kirchlichen Geſellſchaftsordnung. 


III. 

Der Gefahr, durch eine falſche Hingabe an das einheimiſche Volks⸗ 
tum ſich in eine ſchiefe Stellung drängen zu laſſen, iſt die römiſche Kirche 
notoriſch nicht gewachſen geweſen. Nicht minder verhängnisvoll wirkt die 
Verbindung der römiſchen Miſſion mit der Politik. 

Gelegentlich wird wohl von römiſcher Seite der u npolitiſche Cha— 
rakter ihrer Miſſion hervorgehoben, aber das Gegenteil gehört zu den 
geſichertſten Thatſachen der Geſchichte der römiſchen Miſſion. Im Mittel— 
alter war die Verquickung von Miſſion und Politik eine ſo enge, daß die 
Ausbreitung des Chriſtenthums während dieſer Periode geradezu ein Stück 
der politiſchen Geſchichte iſt. In den Kreuzzügen war das politiſche Element 
nicht nur von Anfang an neben dem religiöſen Motiv ſtark wirkſam, 
ſondern hat es ſehr bald vollſtändig überwuchert. Die klaſſiſche Zeit der 
römiſchen Miſſion im 16. Jahrhundert zeigt die uneingeſchränkte Fortdauer 
dieſer Prinzipien. Die ſpaniſchen und portugieſiſchen Eroberer in Mittel— 
und Südamerika haben unter dem Segen der ſie begleitenden Prieſter ihre 
Herrſchaft entfaltet und es war nicht die Genügſamkeit der römifchen 
Kirche, daß nur in Paraguay ein vollſtändiger Kirchenſtaat ſich etabliert 
hat. Am Kongo ſtand und fiel die jeſuitiſche Miſſion mit dem Einfluß 
der portugieſiſchen Waffen, über Abeſſynien brachten die Sendlinge desſelben 
Ordens durch ihr Einmiſchen in die politiſchen Verhältniſſe des Landes ſo 
viel Elend, daß erſt ihre Vertreibung aus dem Lande (1632) die ſchmerzlich 
vermißte Ruhe wiederherſtellte. 

Auch Franz Xavier hat ganz und gar nicht nur mit „Kreuz und 
Brevier“ miſſioniert, wie ſeiner Zeit Janſſen behauptet hat, ſondern er 
erſchien als königlicher Kommiſſar in Indien und hatte die Macht des 
Königs Johann von Portugal hinter ſich. Wir haben von ihm aus dem 
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Jahre 1548, als er, verärgert über ſeine Mißerfolge in Indien, das Land 
verließ, ein Schreiben an den König, in dem er geradezu die Ausbreitung 
des Chriſtentums dem Vizekönig oder Statthalter übertragen haben will. 

„Es iſt Ew. Majeſtät Pflicht, für die Rettung der Seelen Ihrer Unterthanen 
zu ſorgen und diefe Sorge können Sie nur auf diejenigen legen, welche Ew. Majeſtät 
als Beamten vertreten und das Anſehen und die Ehre der Obrigkeit genießen. 
Jeder Gouverneur, der es verſäumt, den heiligen Glauben auszubreiten, ſoll bei 
ſeiner Rückkehr nach Portugal durch jahrelange Einſperrung geſtraft und ſeine 
Güter ſollen konfisciert werden. So lange die Beamten nicht eine ſolche Furcht 
haben, müſſen Ew. Majeſtät nicht erwarten, daß die Predigt des Evangeliums eine 
erhebliche Wirkung habe und ein bedeutendes Wachstum der Bekehrten ſtattfinde. 
Ja die einzige Urſache, daß nicht jedermann in Indien an die Gottheit Chriſti und 
Lehre der heiligen Kirche glaubt, liegt in der ſtraffreien Vernachläſſigung der Be⸗ 
kehrung durch die Statthalter.“ 


Alſo die Staatsbeamten ſollen miſſionieren. Und der Mann, 
der dieſes Rezept verſchreiben konnte, gilt als der größte Miſſionar der 
katholiſchen Kirche! 

Die Anlehnung an die Staatsgewalt und die Verwendung rein welt— 
licher Mittel iſt der römiſchen Miſſion im Laufe der Jahrhunderte ſo ſehr 
in Fleiſch und Blut übergegangen, daß ihren Vertretern das Gefühl des 
Unrechtthuns ganz abhanden gekommen zu ſein ſcheint, wenn ſie wie im 
Jahre 1889/0 unter den evangeliſchen Kols Unruhen anzuſtiften ſuchten 
oder wenn der bekannte Kardinal Lavigerie vorübergehend den Gedanken 
vertrat, den Miſſionaren Ex-Zuaven beizugeben, da in Afrika allein Gewalt 
herrſche, oder wenn die römiſchen Miſſionare in China ſich unter dem Schutze 
Frankreichs in die Rechtshändel der Chineſen miſchen, die Ausſchreitungen 
eines fanatiſierten Pöbels durch große Geldſummen und Kirchenbauten 
ſühnen laſſen und zu Beſitzergreifungen der europäiſchen Mächte die 
Hand bieten. 

Solange Spanien und Portugal die Herren des Meeres waren, 
ſtellte ſich die römiſche Miſſion unter ihren Schutz, im 19. Jahrhundert 
iſt — ohne daß die alten Beziehungen gelöſt wären — Frankreich die 
ſpezifiſch römiſch-katholiſche Kolonialmacht geworden. In ſeiner innern 
Politik iſt Frankreich durchaus nicht klerikal — wie das Geſetz gegen die 
Kongregationen beweiſt —, nach außen geriert es ſich als Schirmherr 
der römiſchen Kirche. Dieſes Bündnis hat mit religiöſen Motiven und 
Stimmungen wenig zu thun, es ruht auf nüchternen Erwägungen politiſcher 
Nutzbarkeit auf beiden Seiten. 

So führt uns die Geſchichte der römiſchen Miſſton mitten hinein in 
das Labyrinth der auswärtigen Politik. Das Wort „Miſſionspolitik“ 
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hat einen ſchlechten Klang, denn es ſchließt Dinge zuſammen, die nicht 
zuſammen gehören. Aber die Sache iſt da, auch heute noch und vielleicht 
mehr als jemals früher. 

IV. 

Bis vor 200 Jahren war die römiſche Kirche in ihren miffionarifchen 
Unternehmungen durch keine Konkurrenz beengt. Da die Neſtorianer nicht 
unbequem wurden, ſo war ſie in der bevorzugten Stellung, ganz allein 
über dieſes Arbeitsgebiet verfügen zu können. — Ganz neue Verhältniſſe 
ſchuf der Eintritt des Proteſtantismus in die Miſſions-⸗ 
arbeit. Während des 18. Jahrhunderts war der Zuſtand noch erträglich, 
ja er diente zur Verherrlichung der römiſchen Kirche, indem die Kleinheit 
und äußere Beſcheidenheit der evangeliſchen Veranſtaltungen als wirkungs⸗ 
volle Folie diente. Aber als dann die evangeliſche Chriſtenheit der Hauch 
neuen Glaubenslebens durchdrang, als in England und in Amerika, in 
Holland und im ſkandinaviſchen Norden, als vor allem auch in Deutſch— 
land der Miſſionsgedanke erſt in kleinen Konventikeln ſtill Wurzeln ſchlug, 
aber dann weitere Kreiſe erfaßte und fortriß, als eine Geſellſchaft nach 
der anderen entſtand, als die Zahl unſerer Miſſionare in die Tauſende 
ſtieg und evangeliſche heidenchriſtliche Kirchen in Weſtindien, Suriname, 
Süd⸗ und Weſtafrika, Indien ꝛc. erſtanden, erkannte die römiſche Miſſion 
die ihr drohende Gefahr, überflügelt zu werden und rüſtete ſich zum Kampf. 

Wie urteilt die römiſche Kirche über die evangeliſche 
Miſſion? 

In der Zeitſchrift „Kreuz und Schwert“ (1895 S. 286) leſen wir: 

„Auf unſerem Miſſions feld in Afrika wuchert ein böſes Unkraut, das Heiden⸗ 
tum mit feinen Scheußlichkeiten: Sklaverei, Men ſchenfraß, Kindermord, ꝛe. Und 
dazu kommt jetzt noch eine von Europa eingeſchleppte neue Wucher⸗ 
pflanze, der Irrglaube, der ſich überall da feſtſetzt, wo die katholiſche 
Religion noch keinen feſten Fuß faſſen kann, weil es ihr an Miſſionaren 
und an Mitteln fehlt.“ 

Das iſt dieſelbe Feindſchaft, wie fie der römiſche Miſſionshiſtoriker, 
der Konvertit Marſhall, früher bekundete, als er ſchrieb: 

„Wenn der Apoſtel die Werke des Fleiſches aufzählt, Gal. 5,19, ſo ſcheint er 
in einem kurzen Satze die Hauptzüge aller proteſtantiſchen Miſſionen zuſammen⸗ 
zufaſſen.“ — „Der Proteſtantismus iſt die letzte Eeißel des Heidentums.“ — „Die 
proteſtantiſchen Miſſionen können die Heiden nur in Atheiſten verwandeln — ſie 
können nur den Tod bringen; er liegt in ihrer Luft, unter ihren Füßen. Ihre 
Lippen atmen ihn und ihre Berührung erzeugt ihn.“ — „Die proteſtantiſchen Miſſionare 
ſind überall das ſchlimmſte und verhängnisvollſte Hindernis gegen die Bekehrung 
der Heiden. Ihr Chriſtentum iſt eine Täuſchung ihre Vertreter, Betrüger.“ 


270 Mirbt: 


In der Form milder, aber fachlich übereinſtimmend, ſchrieben die Steyler 
Miſſionare, nachdem ſie Ende Auguſt 1892 ihren erſten Gottesdienſt in 
Lome abgehalten: „Uns war es vergönnt, zum erſten Mal Jeſum 
vom Himmel auf dieſes wüſte, weg- und waſſerloſe Land herabzurufen.“ 
Und das wagten dieſe Männer in Bezug auf Togo zu ſchreiben, wo 
ſeit 1847, alſo mehr als 50 Jahre, die norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft 
ihre treue, aufopferungsvolle und geſegnete Thätigkeit entfaltet hatte. 

Solche, leicht zu vermehrende, Urteile dürfen wir leider nicht mit Nach⸗ 
ſicht und Stillſchweigen übergehen, etwa als Stilübungen temperamentvolle 
Fanatiker, denn ſie ſtehen unter dem Schutz des Papſtes Leo XIII. Denn 
in der Encyklika vom 3. Dezember 1880, in der er die katholiſche Chriſten⸗ 
heit zur kräftigen Unterſtützung des katholiſchen Miſſionswerkes aufforderte, 
hielt derſelbe es für angemeſſen, die proteſtantiſchen Miſſionare als 
Betrüger und Verbreiter von Irrlehren zu charakteriſieren, die ſich zwar 
den Anſchein gäben, als ſeien ſie Apoſtel Chriſti, thatſächlich aber danach 
trachteten, die Herrſchaft des Fürſten der Finſternis aus- 
zubreiten. Das Aktenſtück machte die Runde um die Erde. 

Dieſem Urteil entſpricht das thatſächliche Verhalten der römiſchen 
Kirche gegenüber der evangeliſchen Miſſion. Wo die Unterdrückung durch 
Gewalt möglich iſt, wird ſie nicht verſchmäht, auch jetzt nicht, und dann 
wird ſcharf zugegriffen wie auf den Karolineninſeln nach 1886. Aber die 
römiſche Kirche gründet nicht auf ſolche Glücksfälle, die im 19. Jahr⸗ 
hundert eine Seltenheit waren, ihre Miſſionspolitik, ſondern führt einen 
regelrechten Krieg. Ein beliebtes Mittel iſt, in blühende evangeliſche 
Miſſionsgebiete ih einzudrängen. Sehr inſtruktiv ift in dieſer Beziehung 
Deutſch⸗Südweſtafrika, wo die Machinationen bereits 1879 begannen und 
zuerſt mit Landesverweiſung der Patres endeten; aber unter deutſcher 
Herrſchaft haben ſie ſich nunmehr 1898 den Zugang nach Windhuk er⸗ 
zwungen — unter der Firma der Seelſorge für die katholiſchen Soldaten 
der Schutztruppe. In Deutſch-O ſt afrika haben die Trappiſten im Sep⸗ 
tember 1898 neben Berlin III in Uſambara, am Kilima Noͤſcharo 1900 in 
das Gebiet der Leipziger Miſſion ſich eingedrängt; in Kamerun iſt der 
Kampf Roms gegen die evangeliſche Miſſion bereits in vollem Gange. 
In der Wahl der Mittel kennt man keine Skrupel. Wie im Lutherjahr 
1883 die römiſche Verunglimpfung des Reformators bis nach Indien 
herübergriff — man verbreitete dort eine Flugſchrift, in der u. a. be⸗ 
hauptet wurde, daß die Nonne Katharina Bora einen Monat nach der 
Verheiratung mit Luther ein Kind gebar —, ſo ſcheut man ſich auch nicht, 
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durch die Freigebung des Branntweins, die Anziehungskraft des. 
römiſch⸗katholiſchen Chriſtentums für die eingeborenen Chriſten zu fteigern. 
Dieſe Konnivenz gegen ein Nationallaſter der Kols iſt ſeiner Zeit von 
Nottrott gebührend an den Pranger geſtellt worden — ohne jeden Erfolg. 
Jetzt agitiert der römiſche Miſſionar mit Branntwein auch im 
Kamerun und er weiß, daß derſelbe für den Eingeborenen Gift iſt 
und zur phyſiſchen und pfychiſchen Degeneration führt! Vor wenigen 
Wochen berichtete das Miſſionsblatt der Brüdergemeinde, daß in Süd⸗ 
Kalifornien (in Potrero öſtlich von Los Angelos) durch den katholiſchen 
Prieſter der Leichnam eines Mannes getauft worden iſt, der durch die 
Taufe eines herrnhutiſchen Miſſionars Mitglied der Brüdergemeinde ge- 
worden war. Eine Betätigung des Haſſes gegen unſere Miſſion, wie 
eine Charakteriſtik der römiſchen Praxis, die jede Bemerkung erübrigt. 


N. 

Und der Erfolg der römischen Miſſionsarbeit? Es iſt außerordent⸗ 
lich ſchwierig, hier ein Urteil zu fällen. Denn die römiſche Miſſions⸗ 
Berichterſtattung genügt den Anſprüchen nicht, die wir an Geſchichtsquellen 
ſtellen. Größere Darſtellungen der Miſſionsgeſchichte von wiſſenſchaftlichem. 
Wert kennt die römiſche Litteratur nur wenige; kritiſche Revuen, wie ſie 
die Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift bringt, find ihr unbekannt; die Mit- 
teilungen der Miſſionsblätter aber wollen offenbar gar nicht „Hiftorifche- 
Berichte“ im ſtrengen Sinn des Wortes bieten. — Schon Franz Xavier 
erteilte die Inſtruktion: 

„Sie müſſen den Bericht mit Auswahl abfaſſen, indem Sie auslaſſen, 
was wegen mißliebiger Außerung über andere Anſtoß erregen (oder ſonſt der Sache 
ſchädlich fein könnte) und die ganze Darſtellung muß einen gewiſſen religiöſen Ernſt. 
zeigen, damit der Bericht gleich nach ſeinem Eintreffen in Europa veröffentlicht und 
auch Auswärtigen mitgeteilt werden kann. Darum müſſen wir bei der Abfaſſung 
große Sorgfalt und Vorſicht anwenden, um allen zu genügen, da die Berichte — 
auch Feinden in die Hände kommen werden. Wir müſſen den Zweck im Auge 
haben, daß ſie zum Lobe Gottes und ſeiner heiligen Kirche ermuntern ꝛc.“ 

Unter dem Einfluß dieſer Geſichtspunkte ift für die römiſchen Miſſions⸗ 
berichte ein phraſenhafter, ruhmrediger, ſchönfärberiſcher Stil die Regel 
geworden, der es nahezu unmöglich macht, das Thatſächliche von der 
legendariſchen Einkleidung zu unterſcheiden. Dazu kommt eine planmäßige 
Verſchleierung und offenbar beabſichtigte Unklarheiten in ſtatiſtiſchen 
Angaben. Cerri, der Sekretär der Propaganda hat einſt Innocenz XI. 
erkärt: Die Jeſuiten wären gewohnt, niemals an die Kongregation zu. 
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ſchreiben, ohne von Tauſenden von Perſonen zu reden, die ſie bekehrt 
hätten, ein Umſtand, welch er bewirke, daß man dem, was fie ſagten, wenig 
Glauben ſchenken dürfe. So wollen wir es auch halten. Auch die 
missiones catholicae geben eine unvollſtändige, ungenaue und undurch⸗ 
ſichtige Statiſtik, wie in ſeiner Selbſtverteidigung gegen Warneck Pater 
Huonder ausdrücklich erklärte. Ein Urteil über die Reſultate der römiſchen 
Miſſion iſt daher ſchwer. 

Die Schlußergebniſſe der römiſchen Miſſion des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts waren für dieſe nicht günſtig. Die beſte Probe giebt der Jeſuiten⸗ 
ſtaat in Paraguay, weil hier unter hermetiſchen Abſchluß gegen die Außen- 
welt, alſo unter den denkbar günſtigſten Exiſtenzbedingungen, die Erziehung 
der Eingeborenen ſich vollziehen konnte. Und in geradezu glänzenden 
Schilderungen war darüber berichtet worden. Der Biſchof von Buenos 
Ayres berichtete noch 1721: „Die Unſchuld der bekehrten Wilden iſt ſo all⸗ 
gemein, daß ich glaube, in dieſen Reduktionen wird im Lauf eines Jahres 
nicht eine Todſünde begangen.“ Als die Jeſuiten das Land verlaſſen 
mußten, brach der Kunſtſta at zuſammen und die „bekehrten“ Indianer fielen ins 
Heidentum zurück! Ich erinnere noch an die Kongomiſſion, Abeſſinien, Indien, 
Japan, mit ihren entſetzlichen Kataſtrophen und Mißerfolgen, an Halti, 
wo neben einem äußerlich glänzenden Kirchentum offener Rückfall ins 
Heidentum bis zum Kannibalismus neuerdings entdeckt wurde. — Die römiſche 
Kirche ſollte die Geſchichte ihrer älteren Miſſion ſtudieren, ſie würde daraus 
Anläſſe entnehmen können, etwas beſcheidener aufzutreten. 


VI. 

Nur die wichtigſten Seiten der römiſchen Miſſionspraxis haben wir 
berührt, die typiſchen, die ſich überall finden. 

Wir gingen davon aus, daß die römiſche Kirche die Ausbreitung des 
römiſchen Chriſtentums nicht der privaten Initiative überläßt, ſondern als 
eine kirchliche Angelegenheit behandelt. Unter den miſſionariſchen 
Maßnahmen und Veranſtaltungen feſſelte uns vor allem die Handhabung 
der Taufe und das, was ſich dem römiſchen Miſſionar unter dem Be— 
griff der Erziehung zuſammenfaßt. Wir hatten weiter zu konſtatieren, 
daß die Verbindung der Miſſion mit der Politik eine durch— 
gängige Erſcheinung iſt, und daß der Kampf gegen den Proteſtantismus 
von ihr planmäßig geführt wird. 

Dieſe verſchiedenen Seiten des römiſchen Miſſionslebens hängen aufs 
engſte unter ſich zuſammen und fie find — das ſteigert noch unſer In- 
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tereſſe an ihnen — die normalen Auswirkungen der Grundprinzipien 
des römiſchen Katholizismus, können mithin von der 
Miſſionsthätigkeit der Papſtkirche gar nicht hinweg— 
gedacht werden. 

Da die römiſche Miſſion keinem anderen Zwecke dient, als die ge— 
ſamte akatholiſche Welt der Herrſchaft des Papſtes zu unterwerfen, und da 
die Miſſion zugleich die Form iſt, in welcher die römiſche Kirche erobernd 
vordringt, ſo iſt das Problem, ob die Miſſion Sache der Kirche iſt oder 
ſein ſoll, gar nicht vorhanden; ſie iſt ihrem Weſen nach kirchliche In— 
ſtitution. 

Die miſſionariſche Taufpraxis ferner ruht auf dem römiſchen Sakra— 
mentsbegriff, der für die ſegensreiche Wirkung der heiligen Handlung 
nur den richtigen Vollzug des Sakraments zur Bedingung macht. — Da 
die Papſtkirche nicht nur in Fragen der Religion die Führerin der Menſch— 
heit ſein will, ſondern zugleich den Ehrgeiz hat, die Rolle der erſten 
politiſchen und geſellſchaftlichen Größe zu ſpielen, ſo ſind für ſie nie— 
mals ausſchließlich religiöſe Geſichtspunkte maßgebend, ſondern ſtets zugleich 
weltlich⸗politiſche. Das Wort „Miſſionspolitik“ ſchließt allerdings für unſer 
Empfinden zwei heterogene Begriffe zuſammen; für den römiſch-katholiſchen 
Chriſten fehlt dieſe Spannung. Iſt denn nicht auch in der Heimat 
Religiöſes und Politiſches mit einander verquickt? — Und nun vollends 
die Stellung zur Ketzerei! Iſt die Kirche das, was ſie zu ſein vorgiebt, 
nämlich die irrtumsfreie und alleinſeligmachende, von Gott gegründete 
Heilsanſtalt, iſt ſie wirklich das Reich Gottes, dann ſind Häreſe und 
Schisma ihre Todfeinde und zwar um ſo gefährlichere, wenn ſie wie die 
evangeliſche Kirche ihre Sendboten über das Meer ſchicken, um für den 
Irrtum zu werben. Evangeliſche Miſſion iſt als häretiſche vom Stand— 
punkt des Romanismus aus gar nicht eriſtenzberechtigt. Die römiſche 
Miſſionspraxis wurzelt alſo in Grunddogmen der römiſch— 
katholiſchen Kirche. Mit dieſer Sachlage müſſen wir rechnen d. h. 
wir dürfen nicht hoffen, daß wir eine Anderung dieſer Praxis erleben 
werden und wir werden uns zugleich entſchließen müſſen, dem einzelnen 
römiſchen Miſſionar die Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, ihm zuzugeſtehen, 
daß ſein Verhalten nicht anders ſein kann als es thatſächlich iſt. Er 
weiß, daß die Verantwortung für das peinliche Schauſpiel, vor den Augen 
der Heiden andere Chriſten zu bekämpfen, nicht von ihm perſönlich zu 
tragen iſt und daß er der Anerkennung ſeiner Vorgeſetzten gewiß ſein 
darf, je größeren Eifer er entfaltet. Und wenn wir trotzdem Abſtufungen 
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in der Kampfesſtellung gegenüber der evangeliſchen Miſſion finden und 
uns freuen, wenn es gelegentlich ſo ſcheint, als ob das Bewußtſein 
der großen gemeinſamen Aufgaben ſich rege, nur keine Täuſchungen! Die 
Taktik iſt es, die zuweilen Zurückhaltung und Friedfertigkeit empfiehlt. 
Auch mag in manchen Fällen eine gewiſſe perſönliche Bonhommie auch 
draußen ſich geltend machen, aber das ſind kleine Korrekturen, wie ſie das 
praktiſche Leben ſtets an der Theorie vollzieht, und Ausnahmen, die nicht 
auf Grund ſondern trotz der Prinzipien der römiſchen Kirche ſtattfinden. 


VII. 

Und nun zum Schluß noch ein Wort, die Stellung der evangeliſchen 
Kirche zu dieſer römiſch-katholiſchen Miſſionsmethode. 

Die gewaltige Stärke der römiſchen Kirche als Miſſions— 
kirche wollen wir nicht unterſchätzen. Das Alter ihrer Arbeit hat ihr 
einen Schatz von Erfahrung eingetragen; ſie hat ausdauernde Miſſio— 
nare, die ſchon deshalb in ihrer Thätigkeit zu jedem Opfer, auch zu der 
Dahingabe des Lebens, bereit ſind, weil der Lohn des Himmels ihnen 
reichliche Entſchädigung verſpricht; an Sendboten hat ſie keinen Mangel 
ſo wenig wie an Mitteln; die Macht der einheitlichen Organiſation 
liegt auf der Hand und ermöglicht eine Miſſionsſtrategie, die auf die 
wichtigſten Punkte die Kräfte konzentriert. Auch die Verdienſte römiſch— 
katholiſcher Miſſionare um manche Zweige der Wiſſenſchaft ſollen rück— 
haltlos anerkannt werden. 

Aber nun die Kehrſeite! Die römiſche Kirche kann wohl die Sitten 
eines Volkes heben, kann ſchlechte Gewohnheiten beſeitigen und die ganzen 
Lebensformen auf eine höhere Stufe heben. Dieſe Fähigkeit hat ſie im 
Mittelalter bewieſen und ſie beſitzt ſie auch heute noch. Aber ein Blick 
auf Südamerika genügt, um vor einer Ueberſchätzung ihrer Erziehungs- 
reſultate ſich zu hüten, und das von ihr gebrachte Chriſtentum iſt ein auf 
dem vorreformatoriſchen Standpunkt ſtehen gebliebenes und, am Evangelium 
gemeſſen, minderwertiges. Ein ſchwacher Punkt iſt weiter ihre 
Stellung zu dem nationalen Leben. Die römiſche Kirche kann gar nicht 
ohne ihren Prinzipien untreu zu werden, die Parole ausgehen laſſen: Bildung 
von Nationalkirchen! Sie duldet keine deutſch-katholiſche Kirche, ſie wird 
auch keine chineſiſche dulden. Dieſe Reſignation bedeutet nun aber nichts 
geringeres als den Verzicht darauf, voll in das Volkstum einzugehen. Die 
Jeſuiten haben dies einſt verſucht, das iſt ihr Berechtigtes in den Akko— 
modationsſtreitigkeiten geweſen, aber ſie unterlagen und mußten unterliegen. 
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Von hier aus verſtehen wir die lange Vernachläſſigung des Studiums 
der Landesſprachen ſeitens der römiſchen Miſſionare, mit der erſt unter 
dem Einfluß der proteſtantiſchen Miſſionare gebrochen worden iſt, ganz 
ebenſo wie mit der Geringſchätzung der Predigt und der Schulthätig— 
keit. — Selbſt in Bezug auf die viel gerühmte Fähigkeit der römiſchen 
Kirche, zur Arbeit zu erziehen, beſtehen ernſte Zweifel. Denn die aus— 
ſchließlich von römiſch-katholiſchen Geiſt erfüllten Staaten Spanien und 
Portugal ſind am Ende ihrer Geſchichte angelangt, weil ſie in geiſtiger 
Unfreiheit gehalten nicht zur vollen Ausbildung der in ihnen ſchlummern— 
den Fähigkeiten gelangt ſind und weil ſie nicht das Arbeiten gelernt haben. 
Auf einer niederen Kulturſtufe wird dieſer Mangel freilich jetzt ſo wenig 
empfunden werden wie im Mittelalter, aber im Wettbewerb mit der 
modernen intenſiven Arbeitsweiſe wird auf allen römiſchen Miſſionsgebieten 
der Defekt der römiſchen Erziehung ebenſo hervortreten, wie er in dem Zu— 
ſammenbruch der ſpaniſchen Großmacht ſich gezeigt hat. — Die Geſchichte 
der römiſchen Miſſion im 16., 17. und 18. Jahrhundert liefert uns auch 
den Beweis, daß die Einheit oft nur nach außen hin gewahr wird; ich 
erinnere an die bekannte Rivalität zwiſchen Jeſuiten und den Bettelorden. 
Aber heutzutage herrſcht beſſere Disziplin. — Sehr gefährlich iſt endlich für die 
römische Miſſion die Verbindung mit der Politik. Die römiſche Miſſion 
empfängt freilich von hier aus Glanz und Macht und Einfluß, wer wollte 
das leugnen? Aber ſie wird auf der anderen Seiten durch ſie hinein— 
gezogen in die Wechſelfälle der politiſchen Kombinationen. 

Wir wollen nicht klagen, daß die evangeliſche Miſſion dieſem 
einen großen Organismus gegenüber mit hunderten von Geſellſchaften 
arbeitet. Gewiß, Zerſplitterung, Verteuerung und mancherlei Reibungen 
ſind unvermeidlich, aber in dieſer Vielheit ſpricht ſich doch auch wieder der 
reiche, ſchöpferiſche Geiſt des Proteſtantismus aus, der jeder Individualität 
geſtattet, ſich auszuwirken und bei uns in Deutſchland jetzt alle kirchlichen 
Gruppen zur Mitarbeit an dem großen Werk angeregt hat. Hunderte 
von Societäten und doch ein Glaube, eine Sittlichkeit, alſo in der 
Vielheit die Einheit im Weſentlichen. 

Die römiſche Kirche arbeitet mit Virtuoſität nach einer fertigen 
Methode. Die evangeliſche Miſſion wird niemals aufhören, zu lernen. 
Weil ſie keine Centrale beſitzt, die autoritative Weiſungen erhielt, iſt ſie 
allerdings nicht ohne Differenzen, aber dafür auch andererſeits beweglicher, 
elaſtiſcher, entwickelungsfähiger. Das zeigt unſere Ausgeſtaltung des Schul— 
weſens, die Pflege der Litteratur, die jetzt planmäßig in Angriff ge— 
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nommene Anbahnung von heidenchriſtlichen Volkskirchen, die Ausbildung 
des Inſtituts der ärztlichen Miſſionen u. dergl. 

Daß endlich unſere Miſſion nicht die großen Fonds der Propaganda 
und der Ordensvermögen hat, ſondern daß wir Jahr für Jahr ringen 
müſſen, das von Gott anvertraute Werk zu erhalten, das hat auch ſeinen 
Segen; wenn wir raſten dürften, würden wir alt. 

Die evangeliſche Miſſion iſt alſo der geſchloſſenen römiſch-katholiſchen 
gegenüber durchaus nicht wehrlos und ihre Entwickelung aus kleinen 
Anfängen zu einem gewaltigen, alle Zonen und alle Erdteile umſpannen— 
des Werk ſpricht für ſich ſelbſt. Unſere Hoffnungen für die Zukunft aber 
gründen wir nicht darauf, daß wir unſere Methode weiter verbeſſern und 
vervollkommnen werden, ſondern darauf, daß unſere Miſſion einen Schatz 
hinausträgt, den die römiſche Kirche nicht beſitzt und ohne Selbſtmord 
auch nicht heben kann: Das Evangelium, das ganze Evangelium. 


Die pariſer evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft in den 
letzten zwei Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts. 
Von D. G. Kurze. 


Vorbemerkungen. 

Wenn eine unſerer kontinentalen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
innerhalb der letzten Jahrzehnte eine an ſchweren Kämpfen und Ver— 
wickelungen, aber auch an wunderbaren Durchhilfen reiche Geſchichte durch— 
lebt hat, ſo iſt es wohl vor vielen anderen die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft 
geweſen. Wir gedenken im folgenden einen Überblick über ihre Geſchichte 
und Wirkſamkeit in den Jahren 1879 — 1900 zu geben und ftellen deshalb 
zunächſt zur Kennzeichnung der Situation am Beginn des hier in Betracht 
kommenden Zeitabſchnittes einige einleitende Daten über die Pariſer 
Miſſionsgeſellſchaft aus dem Jahre 1879 voran. 


1) Die vorliegende Arbeit hatte urſprünglich Profeſſor H. Krüger in Paris, 
wohl die kompetenteſte Perſönlichkeit für einen derartigen hiſtoriſchen Rückblick, für 
die „A. M.⸗Z.“ übernommen. Eine todbringende Krankheit hat mitten in der Arbeit 
ſeine Kraft gelähmt, und ſo habe ich denn, als ein Vermächtnis meines teuren, 
heimgegangenen Freundes die Arbeit weitergeführt und vollendet. Der erſte und 
zweite Abſchnitt dieſes Auffages ſtützt ſich demnach im weſentlichen auf die ſchrift— 
lichen Notizen Profeſſor Krügers, ſowie auf mündliche Informationen, die ich von 
demſelben bei unſerm letzten Zuſammenſein erhalten habe; für den dritten Abſchnitt 
trage ich ausſchließlich die Verantwortlichkeit. G. Kurze. 
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Am 31. März 1879 ſchloß die Pariſer evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft 
ihr 54. Rechnungsjahr mit einer Mehrausgabe von 55850 Fr.!) Bei— 
träge wurden verzeichnet im Geſamtbetrage von 225869 Fr., wovon 141845 Fr. 
aus Frankreich ſtammten. Aus dem Elſaß waren 21703 Fr. zugefloſſen; 
41007 Fr. entfielen auf die franzöſiſch redenden Schweizerkantone, 9080 auf die 
Niederlande, 2553 auf Italien, d. h. auf die Waldenſer in den piemonte— 
ſiſchen Alpenthälern, ſowie kleinere Summen auf andere Länder. Die Ge— 
ſellſchaft beſaß damals 3 Miſſionsgebiete: Baſutoland (Südafrika) ſeit 
1833, wo 1879 auf 14 Stationen 20 Miſſionare, darunter 17 ordinierte, 
ſtanden; ſodann Senegambien ſeit 1862, wo 1879 nur ein Miſſionar, und 
zwar ein ſchwarzer, in Paris ordinierter Sierra-Leone-Chriſt, in der Haupt⸗ 
ſtadt St. Louis thätig war, und endlich Tahiti feit 1863, wo 4 Mifftonare, 
darunter 3 ordinierte, auf zwei Stationen arbeiteten. Dem alternden Miſſions— 
direktor E. Caſalis, welcher ſich anfangs 1882 ganz von der Leitung zurück— 
zog, war eben eine jüngere Kraft in der Perſon des 28 jährigen Paſtor 
A. Bögner zugeſellt worden; der letztere war ein Straßburger und gehörte 
der lutheriſchen Kirche an, obgleich er einige Jahre als Geiſtlicher an einer 
reformierten Gemeinde im Norden Frankreichs amtiert hatte. 

Dies muß als Ausgangspunkt für die nachfolgende Geſchichte im 
Auge behalten werden.?) Sodann dürfte es für ein teilnehmendes Ver— 
ſtändnis dieſer Geſchichte förderlicher ſein, die zu betrachtenden Ereigniſſe 
nicht ſtreng ſyſtematiſch zu ordnen, ſondern mehr nach ihrer Zeitfolge vor— 
zuführen. Der Zweck dabei iſt, den Leſer die letzten Jahrzehnte mit 
erleben zu laſſen, jedenfalls, wenn es gelänge, der richtige Weg, um am 
ſicherſten zu einem Verſtändniſſe der gegenwärtigen außerordentlichen Lage 
der Pariſer evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft zu gelangen. 

Auf dieſe Weiſe kann man, wenn auch nicht ſcharf, zwei Zeiträume 
unterſcheiden, den erſten von 1879—1888 und den zweiten von 1889 — 1900. 
In einem dritten Abſchnitte gedenken wir die Entwickelung der verſchiedenen 
Miſſionsfelder der Pariſer Geſellſchaft innerhalb der letzten Jahrzehnte 
und ihren gegenwärtigen Stand näher zu beleuchten. 

1) Hierzu ſei bemerkt, daß die Pariſer evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft den 
4. November 1822 gegründet wurde, aber ihr Rechnungsjahr erſt mit dem Jahre 1824 
begann. Die Jahre 1832 und 1833 werden zuſammen als 9., und die Jahre 1870 
und 1871 als 47. Rechnungsjahr gezählt. 

2) Wer ſich gründlicher unterrichten will, der leſe die Artikel von Kikebuſch 
über „Die evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft zu Paris“ in der A. M.-Z. 1876, S. 24 ff. 
und von L. Monod über „Die Geſchichte des Miſſionslebens in Frankreich“, ebenda 
1879, S. 289ff. 
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1. Die Jahre 1879— 1888. 
1, Die Entſcheidung über die Sambeſi-Miſſion. 

Nach 25 jähriger glatter, aber auch ziemlich einförmiger Entwickelung 
trat im Jahre 1880 eine wichtige Frage an den Pariſer Miſſionsvorſtand 
heran. Düſtere Schatten oder lichte Strahlen, je nach dem Standpunkte, 
den der einzelne Miſſionsfreund einnahm, fielen von da aus auf die 
Zukunft. 

Es galt ein neues Miſſionsfeld zu beſetzen und zwar in Innerafrika 
am Oberlaufe des Sambeſi. Wie ſeit bereits 5 Jahren die Fäden dieſes 
Unternehmens fi verſchlungen und auf welchen Umwegen Miſſionar 
F. Coillard aus Baſutoland bis zu den Ufern des Sambeſi und von 
da nach Paris gekommen war, das kann hier nicht erzählt werden. That— 
ſächlich war aus einer von der Pariſer Miſſionsleitung geförderten 
Miſſionsthätigkeit der eingeborenen Kirche in Baſutoland ein ganz neues, 
weitführendes, großartiges Unternehmen geworden. In Coillards Perſon 
ſtand es gleichſam verkörpert vor dem Pariſer Miſſionsvorſtand; das iſt 
von Anfang an die ſtarke und die ſchwache Seite der Sambeſi-Miſſion 
geweſen. 

Während der langen und bangen Beratungen, welche im Schoße des 
Miſſionsvorſtandes über das neue Unternehmen gepflogen wurden, wurden 
Gründe dafür und dagegen ins Feld geführt. Die Fürſprecher verfehlten 
nicht auf die Förderung hinzuweiſen, welche ein neuer, heroiſcher Sturm— 
lauf gegen das ungebrochene Heidenbollwerk Innerafrikas für das ziemlich 
ſchläfrige Miſſionsintereſſe in Frankreich bedeuten würde; ſie hoben weiter 
hervor, daß die eingeborenen Chriſten in Baſutoland in dieſem neuen 
Miſſionsunternehmen am Sambeſi eine geſunde Anwendung ihrer geiſtigen 
Kräfte und ihrer materiellen Mittel finden würden, ja ſie ſtellten geradezu 
die Abweiſung des Coillardſchen Planes als eine unverantwortliche 
Hemmung der naturgemäßen Entwickelung der Sotho-Kirche hin. Auch 
ſahen ſie eine Fügung der Vorſehung in der Thatſache, daß die Hofſprache 
und bis zu einem gewiſſen Grade die lingua franca im oberen Sambefi- 
thale ein der Sothoſprache ſo naheſtehender Dialekt ſei, daß er beinahe 
mit ihr identiſch genannt werden kann, daß alſo die ſoeben durch Miſſionar 
A. Mabille zum erſtenmal in einem Bande druckfertig geſtellte Bibel in 
der Sothoſprache, ſowie alle andern Schul- und Erbauungsbücher aus 
Baſutoland der neuen Miſſion als bereitliegende Werkzeuge fofort zur 
Verfügung geſtellt werden würden. Das Schwergewicht aber wurde darauf 
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gelegt, daß es ſich bei dem neuen Unternehmen um eine Glaubensthat 
handele; in heiligem Eifer, in frohem Glaubensmut, wie Coillard immer 
wieder betonte, ſolle man es wagen, in der gewiſſen Zuverſicht, daß der 
Segen von oben nicht ausbleiben werde. 

Die gegneriſche Seite konnte mit einer gewiſſen Berechtigung darauf 
hinweiſen, daß es mit der Tragkraft der jungen Sothokirche für eine der— 
artige Miſſionsarbeit doch eine unſichere Sache ſei, daß ferner die große 
Entfernung der neuen Miſſion am oberen Sambeſi von ihrer Operations— 
baſis im Baſutolande, ſowie das fieberſchwangere Klima des periodifchen 
Überſchwemmungen ausgeſetzten Sambeſithales, in dem bereits ein ſchwarzer 
Begleiter Coillards ein frühes Grab gefunden hatte, unverhältnismäßige 
Opfer an Geld und Menſchenleben fordern würde. 

Nicht ohne eine gewiſſe Schüchternheit, aber doch in beſtimmter Form, 
wurde auch noch ein anderer Grund gegen die Sambeſi-Miſſion geltend 
gemacht. Soll es mit der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft vorwärts gehen, 
ſo muß die Arbeit ausſchließlich auf franzöſiſchem Grund und Boden, 
nicht im brittiſchen Kolonialreiche zu fremdem Nutzen getrieben werden. 
Doch waren ſolche Grundſätze damals noch neu und hatten keine rechte 
Zugkraft. Aber noch etwa anderthalb Jahre ſpäter plante das proteſtantiſche 
Blatt Le Signal ganz naiv eine Überſiedelung der Pariſer Miſſion aus 
Baſutoland nach Madagaskar und ihre Erſetzung auf dem alten Miſſions— 
felde durch die britiſchen Madagaskar-Miſſionare, als ob Miſſionen und 
Miſſionare wie Kiſten und Kaſten nur ſo herüber und hinüber geſchickt 
und aufgeſtellt zu werden brauchten. Der Vorſchlag verhallte damals 
oder fand doch nur ſtillen Beifall. 

In der Sambeſi-Angelegenheit gab Coillards feſtes Auftreten ſchließ— 
lich den Ausſchlag. Er erklärte, daß er ſich von Gott zur Gründung 
dieſer Miſſion berufen fühle. Sollte man ſich in Paris dazu ablehnend 
verhalten, ſo würde er ſich nach England wenden, wo er, wie in Holland, 
zahlreiche perſönliche Freunde und Gönner gewonnen hatte. Auch in 
Frankreich, im Elſaß und in der franzöſiſchen Schweiz hatte er durch ſein 
einnehmendes Weſen und ſeine an vielen Orten tiefen Eindruck hinter⸗ 
laſſende Frömmigkeit beſonders in den lebendigeren Kreiſen der heimatlichen 
Miſſionsgemeinden die Herzen ſich geneigt gemacht. Hierzu trat die 
natürliche Anziehungskraft des Neuen; auch muß man noch im Auge be— 
halten, daß die Mitteilungen uus der beinahe ein halbes Jahrhundert alten 
Baſuto⸗Miſſion ein etwas eintöniges Gepräge trugen; aus dem ſchon lange 
chriſtianiſierten Tahiti waren eigentliche Miſſionsnachrichten kaum mehr zu 
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erwarten, und auf dem dritten Arbeitsfelde Senegambien war die Miſſions⸗ 
thätigkeit noch gar nicht in Fluß gekommen. 

Als daher der Pariſer Miſſionsvorſtand beſchloß, nichts eigenmächtig 
zu entſcheiden, ſondern die ganze Angelegenheit dem Urteile „der Kirchen“, 
wie der Ausdruck für Miſſionsgemeinde in Frankreich lautet, zu unter— 
breiten, Coillard aber zu erlauben, für ſeinen Plan zu werben und einen 
beſonderen Fonds für die neue Miſſion zu bilden, da war es für alle 
Hellſehenden ziemlich klar, daß die Sambeſi-Miſſion das Feld ſiegreich 
behaupten würde. Ende März 1881 verfügte die zu gründende Miſſion 
ſchon über 60000 Fr., und als Coillard ſich mit einem Kollegen im Mai 
1882 nach Afrika einſchiffte, war dieſe Summe auf mehr als 100 000 Fr. 
angeſchwollen. Kritiſch veranlagte Leſer mögen mit der ihnen zu Gebote 
ſtehenden Miſſionserfahrung und im Lichte der ihnen bekannten Geſchichte 
jenes innerafrikaniſchen Miſſionsgebietes die Gründe für und wider die 
Sambeſi⸗Miſſion vom Standpunkte der Pariſer evangeliſchen Miſſions— 
geſellſchaft aus gegen einander abwägen. Eins ſteht feſt: Das Miſſions⸗ 
intereſſe in Frankreich, im Elſaß und in der franzöſiſchen Schweiz wurde 
durch das neue Unternehmen, oder vielleicht richtiger, durch Coillards 
eigenartige Berichte von den Ufern des Sambeſi gewaltig angeregt. Wenn 
die Miſſionsgemeinde franzöſiſcher Zunge ſich in den letzten 5 Jahren 
erſtaunlich leiſtungsfähig zeigte, ſo iſt das teilweiſe wenigſtens, d. h. in 
den Kreiſen, in welchen dieſe Leiſtungsfähigkeit Beſtand haben wird, durch 
den kühnen Schritt, der zur Gründung der Sambefi-Miffton führte, bedingt. 


2. Die Organiſation der Pariſer evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaft. 

Die Berufung, mittels welcher der Pariſer Miſſionsvorſtand an „die 
proteſtantiſchen Kirchen“ Frankreichs appellierte, war nicht nur in dieſem 
beſonderen Falle berechtigt; es ſpiegelt ſich darin überhaupt das Weſen der 
meiſten Miſſionsgeſellſchaften wider. Bewußt oder unbewußt ſtehen alle 
auf einer demokratiſchen Baſis; freilich iſt das in der Pariſer Geſellſchaft 
nicht ſo organiſiert und folgerichtig durchgeführt, wie etwa in der nor— 
wegiſchen Miſſionsgeſellſchaft. Der Vorſtand, eigentlich Conseil, Rat, 
genannt, ergänzt ſich ſelbſt und iſt im Grunde von der Miſſionsgemeinde, 
d. h. von der eigentlichen Miſſionsgeſellſchaft, in ſeinem Beſtande ganz 
unabhängig, obgleich bis vor einigen Jahren die einſt von England über— 
kommene, parlamentariſche Fiktion beſtand, die allgemeine Jahresverſamm⸗ 
lung, als ob fie wirklich beratend und geſchäftsordnend, und nicht viele 
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mehr rein erbaulich wäre, um ihre Zuſtimmung zu einer etwaigen Er— 
gänzung oder Erneuerung des Vorſtandes anzugehen. In letzter Zeit 
werden ſolche Beſchlüſſe, dem 4. Artikel der Statuten zum Trotz, nur noch 
hinterdrein der Jahresverſammlung mitgeteilt. Übrigens giebt es keine 
rechtlichen Beſtimmungen über die Zuſammenſetzung des Vorſtandes, deſſen 
Mitgliederzahl jedoch nicht über 30 hinausgehen ſoll. Thatſächlich beſteht 
ungefähr die Hälfte des Vorſtandes aus Geiſtlichen. Die eine Hälfte der 
Mitglieder gehört der bei weitem zahlreichſten reformierten Staatskirche an; 
die andere Hälfte wird zu ziemlich gleichen Teilen der lutheriſchen Staats— 
kirche und der evangeliſchen Freikirche, eingeräumt, obgleich das alles 
keineswegs dem im folgenden angegebenen numeriſchen Beſtande der drei 
betreffenden Kirchen entſpricht. 

Nach den Statuten iſt Mitglied der Geſellſchaft, wer einen jährlichen 
Miſſionsbeitrag von mindeſtens 10 Fr. zahlt und vom Vorſtand genehmigt 
wird, welch letztere Klauſel dem Vorſtand eine unbegrenzte Vollmacht in 
die Hand giebt. In Wirklichkeit iſt das aber alles nur reine Theorie; 
die Miſſionsgeſellſchaft exiſtiert nur als unbeſtimmte und unbewußte Größe. 
Daß dies ein Mißſtand iſt, der über kurz oder lang einmal zu 
unangenehmen Folgen führen kann, läßt ſich leicht begreifen. Jedenfalls 
iſt es bemerkenswert, daß nie an die Geſellſchaft als ſolche appelliert wird; 
der Vorſtand richtet ſeine Mitteilungen ſtets an die Miſſionsfreunde oder 
an „die Kirchen“. 

Der letztere Ausdruck bedeutet nicht die verſchiedenen Ortsgemeinden, 
ſondern die oben genannten drei evangeliſchen Kirchengemeinſchaften. Es 
muß hier an die kleine Zahl der franzöſiſchen Proteſtanten erinnert werden. 
Offizielle, durch Volkszählung feſtgeſtellte Angaben über die Religions— 
verhältniſſe giebt es ſeit 1872) nicht mehr. Verſchiedene Berechnungen 
kommen aber zu folgenden Reſultaten, die einen hohen Grad von Wahr— 
ſcheinlichkeit für ſich haben: Unter mehr als 38 Millionen Einwohnern, 
welche Frankreich hat, giebt es ca. 650 000 Proteſtanten, von denen ca. 


1) Damals wurden von 36 102 921 Einwohnern Frankreichs 35387703 als 
Katholiken, 580 757 als Proteſtanten, 43439 als Juden, 3071 als nichtchriſtlichen 
Religionen angehörend und 81951 als religionslos eingeſchrieben. Die „Agenda 
Protestant“, der franzöſiſche Pfarramtskalender (1899, S. 154) verzeichnet auf 
Grund eines Berichtes, den Paſtor Dupin de Saint-André auf der 1896 in Sedan 
abgehaltenen Generalſynode abgeſtattet hat, 560 000 Reformierte, 80 000 Lutheraner 
und 10000 Freikirchler, Sa. 650 000 Proteſtanten. Wir gehen aber den obigen, 
von Profeſſor Krüger ſtammenden, ein wenig abweichenden Daten über die Zahl 
der Lutheraner und Freikirchler den Vorzug. 
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560 000 der reformierten und ca. 77000 der lutheriſchen Staatskirche an⸗ 
gehören, während ca. 13 000 auf verſchiedene, vom Staate unabhängige 
Kirchen ſich verteilen; von ihnen halten ſich die meiſten, ca. 11000, zu 
dem 1849 begründeten „Verbande der freien evangeliſchen Kirchen“; die 
übrigen 2000 ſind Wesleyaner, Baptiſten, Darbyſten u. a. Wie zerſtreut 
und durch Vereinzelung gelähmt der Proteſtantismus in Frankreich iſt, 
zeigt am beſten ein Blick auf eine religionsſtatiſtiſche Karte des Landes 
(vergl. A. M.⸗Z. 1879, 301). Hier iſt es wichtiger, zur Anſchauung zu 
bringen, wie ſich der Verkehr — unklar und unſicher — zwiſchen dem 
Pariſer Miſſionsvorſtand und dem franzöſiſchen Proteſtantismus geſtaltet. 
Die Gegenwart trägt in dieſer Hinſicht offenbar den Charakter einer 
übergangsperiode, was zu einem Einblick in die kirchlichen Strömungen 
nötigt. Deren Verſtändnis leiſtet für unſere Zwecke noch beſſere Dienſte, 
als geographiſch⸗ſtatiſtiſche Überſichtstabellen 


3. Ein kirchengeſchichtlicher Exkurs. — 

Der Rechtsſtand, zu welchem das erſte Kaiſerreich 1802 den proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen Frankreichs verhalf, hatte zuerſt alle Beteiligten mit Dank 
und Freude erfüllt, trotz mancher bald gefühlten Mängel und Lücken in 
der Wiederaufrichtung der kirchlichen Ordnung. Das merkte man beſonders 
in der reformierten Kirche, welche ja ſechs Siebentel der franzöſiſchen 
Proteſtanten umfaßt und deren Geſchicke natürlich in den Vordergrund 
gerückt werden müſſen. Demnach waren es vielmehr Lehrſtreitigkeiten als 
kirchenrechtliche Fragen, welche die Gemüter bis in die 60 er Jahre beſchäftigten 
und zeitweiſe erregten. Denn ſeit Beginn des Jahrhunderts ſtanden ſich 
zwei Richtungen gegenüber, eine latitudinariſche und eine methodiſtiſche, wie 
man damals ſagte. Später wechſelten die Benennungen und man ſprach 
von Rationaliſten und Orthodoxen, auch wohl von Ungläubigen und 
Gläubigen; endlich wurden die Namen liberal und evangeliſch vorherrſchend. 
Die thatſächliche Evolution, welche jenem Namenswechſel zu Grunde liegt, 
iſt augenſcheinlich. 

Während dieſer dogmatiſchen Kämpfe entſtand nun oder vielmehr 
verbreitete und vertiefte ſich ſeit den 50er Jahren eine Sehnſucht nach der 
alten, als normal geltenden Synodalverfaſſung der reformierten Kirche; 
hierbei blieb das Vorbild der ſeit 1849 wegen Glaubenstreue aus der Ver— 
bindung mit der Staatskirche ausgetretenen „freien evangeliſchen Kirchen“, 
die unter Leitung von Männern, wie A. de Gasparin, F. Monod, E. de 
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Preéſſenſé u. a., ſich ſogleich eine Synodalverfaffung gegeben hatten, nicht 
ohne Einfluß. In der reformierten Kirche waren 200 Jahre ſeit der letzten 
offiziellen Generalſynode von Loudun (1659) verfloſſen, obgleich acht weitere 
heimlich bis 1763 unter Todesgefahr für die Teilnehmer „in der Wüſte“ 
abgehalten worden waren. Das zweite Kaiſerreich wollte aber von ſolch 
republikaniſchen Anwandlungen nichts hören. So dauerte es bis zum 
November 1871, als Thiers endlich die Zuſammenberufung einer reformierten 
General oder, wie der Name gewöhnlich lautete, Nationalſynode genehmigte. 
Sie tagte im Juni und Juli 1872, und das Hauptintereſſe konzentrierte 
ſich auf die Frage, ob man ein Glaubensbekenntnis (Déclaration de foi) 
aufſtellen ſollte. Die Liberalen waren und ſind noch grundſätzlich gegen 
jede derartige Fixierung; die evangeliſche Partei dagegen ſcharte ſich um 
eine von Profeſſor Ch. Bois aufgeſtellte Formel, deren Schwerpunkt in 
den Worten lag: L' Eglise réformèe de France. .. proclame l'autorité 
souveraine des saintes Ecritures en matiere de foi. .. et le salut 
par la foi en Jésus-Christ, Fils unique de Dieu, mort pour nos offenses 
et ressuscité pour notre justification. Nach ſiebentägiger Debatte ſprachen 
ſich von 106 Stimmberechtigten 61 für und 45 gegen dieſe Formel aus. 
An dieſem Ausgange ſcheiterte das ganze Unternehmen. Die Regierung 
hat bis jetzt die beſagte Formel als rechtsgiltig nicht 7 auch nie 
wieder eine Synode zuſammenberufen. 

Der evangeliſche Teil des reformierten Proteſtantismus, welcher 
damals etwa drei Fünftel der Geſamtheit umfaßte, führte gleichzeitig mit 
der Synodalverfaſſung jenes Glaubensbekenntnis als zu Recht beſtehend 
in ſeine Gemeinden ein, freilich ohne Genehmigung des Staates und ohne 
doch die Verbindung mit dem Staate zu löſen. Dieſe höchſt eigentümliche 
Stellung drückt den geſamten kirchlichen Verhältniſſen in Frankreich ihre 
verworrene Signatur auf und erſcheint oft den Fernſtehenden als ein un— 
lösbares Rätſel. Der evangeliſche Teil der reformierten Landeskirche lebt 
in Wirklichkeit ein Doppelleben. Einerſeits treten regelmäßige Regional— 
ſynoden und alle 3 Jahre eine Generalſynode zuſammen; aber deren Be— 
ſchlüſſe können nur da ausgeführt werden, wo man ſich ihnen freiwillig 
unterwirft; die liberalen Parochieen nehmen gar keinen Anteil an dieſen 
Geſchäften. Andererſeits ſtehen Evangeliſche und Liberale in demſelben 
Rahmen der offiziellen ſtaatlichen Verfaſſung, die teilweiſe der ſogenannten 
offiziöſen Synodalverfaſſung widerſpricht. Zwei einander entgegengeſetzte 
Haupttriebkräfte machen ſich dabei geltend, das Streben nach freier Synodal⸗ 
verfaſſung und ein zähes Feſthalten an der offiziellen ſtaatlichen Stellung. 
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Letzteres, mit gewiſſen Schattierungen hüben und drüben iſt den Evan⸗ 
geliſchen und Liberalen gleich wichtig. Da aber beide Parteien ſich ganz 
verſchieden zur offiziöſen Synodalverfaſſung verhalten, ſo ſpricht man ſeit 
25 Jahren von ſynodalen und antiſynodalen Reformierten. 


1 . 78 1 
Drei Bilder aus der Aſantemiſſion. 
Von Miſſionsſekretär Würz. 
I. 

Am Nachmittag des 30. Dezember 1839 hielt ein Europäer mit einem Trupp 
ſchwarzer Begleiter feinen Einzug in Ku maſe, der Hauptſtadt des weſtafrikaniſchen 
Negerreiches Aſante. Es war nicht die Straße vom Meere her, auf der er die Stadt 
betrat; denn als er ſich Kumaſe näherte, hatte ihn der Königsbote, der ihn will: 
kommen hieß, von der Heerſtraße ab, durch Waldesdickicht, über Waſſer und Moräſte, 
im Halbkreis um die Stadt herum geführt. Endlich in der Stadt angelangt, mußte 
er lange auf der Straße warten, bis ihn der König weiter gehen heiße. Komm, 
der König ruft! hieß es endlich. Der die Botſchaft brachte, war ein Mann mit 
breiter Goldplatte auf der Bruſt, aufrecht auf dem Haupte eine goldene Feder. 

Inmitten eines großen Gefolges ſetzte ſich der Fremde in Bewegung. Aber 
ſchon kam ein zweiter Bote, goldene Hörner an der Stirn, den Hals mit ſchweren 
Goldfiguren behangen. Kommt, kommt, der König wartet! rief er noch lauter als 
der erſte; und raſcher rückte der Zug vor, bis er den weiten Platz inmitten der 
Stadt erreichte, wo unter ſchattigen Bäumen König und Volk von Aſante zur Be⸗ 
grüßung verſammelt waren. 

Gewaltige Sonnenſchirme zeigten den Standort der mächtigeren Häuptlinge; 
die kleineren ließen ſich durch ihre Diener mit gewöhnlichen Regenſchirmen beſchatten. 
Jeder der Großen hatte ſeine Mannen um ſich. Die ganze Verſammlung bildete 
einen großen Halbkreis. 

Man führte den Gaſt an den linken Flügel; hier mußte er ſeinen Rundgang 
beginnen. Vor jedem Häuptling neigte er ſich, erhob die rechte Hand und ſchlug 
fie gegen den zu Grüßenden, worauf jeder mit freundlichem Nicken den Gruß er— 
widerte. Kein Wort wurde geſprochen. 

In der Mitte thronte, erhöht, auf ſilberbeſchlagenem Lehnſtuhl der König. Zu 
ſeinen Füßen lagen Diener, die einen mit Kuh- oder Elephantenſchwänzen, die andern 
mit Fliegenwedeln; aber die ihm am nächſten lagen, waren damit beſchäftigt, den 
Speichel ihres Herrn mit dem Zeigefinger vom Boden aufzunehmen und feinen er: 
habenen Körper damit zu beſtreichen. Um die Diener ſcharten ſich die Soldaten und 
Muſikanten. Der König ſelbſt trug ein kunſtvolles Gewand aus Seide und Baum⸗ 


) Vortrag in der abendlichen Volksverſammlung der diesjährigen Miſſions⸗ 
konferenz in der Provinz Sachſen. — Ich bringe ihn weſentlich darum hier zum 
Abdruck, weil er in ſeiner Anlage und Form als ein Vorbild für volkstümliche 
Miſſionsberichte zu dienen geeignet iſt. D 
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wolle, goldene Ringe an jedem Finger, Gold an den Handgelenken, am Hals, am 
rechten Knie — das linke iſt der Ort für die Fetiſchſchnüre, die ihren Träger vor 
Unheil ſchützen. 

Nach beendetem Rundgang hatte ſich der Fremde in einiger Entfernung auf— 
zuſtellen und den Gegengruß zu empfangen. Auch der König zog hier vorüber, und 
ſeine europäiſchen Koſtbarkeiten, Silbergeſchirr, Spiegel, Mahagonikäſten, paradierten 
n ſeinem Gefolge. — Dann führte man den Gaſt in eine enge, feuchte Hütte, und 
hier, abgeſchloſſen von der Außenwelt, mußte er warten, bis es dem König gefiele, 
ſeine Botſchaft zu hören; kaum daß ihm erlaubt wurde, unter Aufſicht einen Spazier⸗ 
gang durch die Stadt zu machen. 

Endlich am zwölften Tage wurde er zur Audienz befohlen und konnte ſeine 
Sache vorbringen. Es war die Bitte, daß weiße Männer ſich in Kumaſe nieder⸗ 
laſſen und dem Volke das Wort des lebendigen Gottes verkündigen dürften. Der 
Fremde war nämlich Andreas Riis, der einzig Überlebende von neun Miſſionaren, 
die die Basler Miſſion auf die Goldküſte geſandt hatte. 

Es iſt gut! Deine Sache iſt eine gute Sache! ſagten die Sprecher, als ſie 
gingen, dem König die Botſchaft des Miſſionars auszurichten; denn nach der Sitte 
durfte er nicht ſelbſt mit dem „Löwen“ reden! — Es iſt gut! hieß die Antwort des 
Königs. Die Bitte um eine beſtimmtere Antwort blieb unerfüllt. Riis wünſchte, 
noch eine kurze Reiſe landeinwärts machen zu dürfen, aber es wurde nicht erlaubt. 
Des Königs „Es iſt gut!“ war nichts als eine höfliche Abweiſung geweſen. 

Was Riis in Kumaſe erlebte, ließ ihn die Abweiſung verſtehen. Man ſah es 
nicht gern, daß er auf einem Gang durch die Stadt jenen gewaltigen Meſſingkeſſel 
entdeckte, mit Löwenbildern und Kugeln geziert, der als Sitz eines großen Geiſtes 
verehrt wurde. Gegen die Gewohnheit ſchaffte man, während er in Kumaſe war, 
die Leichen derer, die als Menſchenopfer gefallen waren, jedesmal ſchon am folgenden 
Morgen hinaus in die Schlucht, die an den Marktplatz ſtieß; aber den Geruch, der 
von dort aufſtieg, konnte man nicht verdecken. Oft ſah Riis die Scharfrichter, die 
ſchwarzen Geſichter mit Kohle bemalt, die Meſſer im Gürtel, umhergehen. Er ſah 
die Menſchenſchädel, mit denen die Trommeln, die menſchlichen Kinnladen, mit denen 
die Blasinſtrumente geſchmückt waren, dick mit Menſchenblut überſchmiert. Er ließ 
ſich erzählen, wie man die armen Opfer oft plötzlich überfiel, mit dem Meſſer, das 
man ihnen durch die Backen ſtieß, ſtumm machte und dann, die Hände auf dem 
Rücken, oft ſtundenlang warten ließ, bis das Meſſer mit drei Schnitten Kopf und 
Rumpf trennte. Die Leichname dienten Schweinen und Vögeln zur Nahrung. Riis 
fand es begreiflich, daß der König die Habichte zu töten verbiete, weil ſie von der 
königlichen Familie ſeien; es beſtand in der That eine gewiſſe Verwandtſchaft. In 
der Stadt gingen junge Leute umher, die das Recht hatten, jedem, den ſie mit 
Lebensmitteln antrafen, zu rauben, was ſie wollten; dieſes Vorrecht war eine könig— 
liche Gnade an die, die dazu beſtimmt waren, einſt ſeiner Majeſtät in die Ewigkeit 
nachzufolgen. Wie der Fürſt, ſo die Unterthanen. Wiederholt war Riis Zeuge, 
wie ein Herr ſeinem Sklaven um eines geringen Verſehens willen Lippen, Naſe und 
Ohren abſchnitt. Und ſo wenig ein Menſchenleben galt, ſo groß war die Furcht 
vor den Geiſtern. Zu ihrer Verſöhnung dienten z. B. die Schafe, die man mit⸗ 
unter an Stangen über der Hausthüre feſtſchnürte, um fie da elend umkommen und 
verweſen zu laſſen; aber auch Menſchen hatten ein ähnliches Schickſal. 
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Vom König gnädig verabſchiedet, aber traurigen Herzens, trat Riis den Heim⸗ 


weg an. Es war noch kein Raum für das Evangelium in Kumaſe. Die Miſſion, 


die bald darauf von den engliſchen Wesleyanern dort begonnen wurde, aber ſcheiterte, 
hat das nur beſtätigt. j 
ine 

Dreißig Jahre ſpäter, am 7. Mai 1870, hielt wieder ein König von Aſante 
großen Empfang. Unter mächtigen Palmen wiederum jener glänzende Halbkreis, 
der König inmitten ſeiner Großen; alles blitzend von Gold. Wieder der feierliche 
Rundgang der Gäſte, darauf unter wilder Muſik die feierliche Prozeſſion zum 
Gegengruß. 

Es waren nicht weniger als vier Weiße, denen diesmal die Begrüßung galt, 
darunter zwei Miſſionare, Ramſeyer mit Frau und Kühne. Sie waren nicht 
zu Beſuch gekommen. Es war Krieg. Weit im Oſten, jenſeits des Wolta, waren 
ſie auf ihrer Station Anum von Aſanteer Soldaten überfallen worden. Faſt plötz⸗ 
lich mußten ſie ihre Häufer verlaſſen, nur für kurze Zeit, wie ſie meinten. Man 
führte fie vor den Feldherrn Adu Bofo, und von ihm hörten fie das Schreckens⸗ 
wort: Zum König nach Kumaſe! Seither waren 11 Monate verfloſſen. Lange 
Märſche durch die glühende Steppe, Ungeziefer, Hunger, Durſt, Flüche, nachts mit⸗ 
unter die Füße in Eiſen, dann ein kleines Grab, darein Ramſeyers ihr langſam 
verhungertes 10 Monate altes Fritzchen legten, wochenlanges Warten in elenden 
Dörfern, doch auch hie und da ein mitleidiges Herz, eine freundliche Gabe — ſo 
waren ſie endlich nach Kumaſe gekommen. 

Hier blieben fie mehr als 3½ Jahre, vom König im ganzen freundlich be— 
handelt, aber doch als Gefangene. Erſt hieß es, Aſante gebe ſeine Gefangenen nicht 
los, ehe der Feldherr heimkehre. Nach 1¼ Jahren kam Adu Bofo und zog im 
Triumph in die Stadt; fünf Tage ſpäter hielt man ein blutiges Totenfeſt für die 
Gefallenen. Wieder vergingen Monate, ehe man mit Adu Bofo über die Freilaſſung 
der Gefangenen verhandelte. Niemals! war ſeine Antwort. Schließlich wurde ihnen 
gegen ein Löſegeld von 20000 Mark die Freiheit verſprochen. Im Jahre 1872 
ſchien es, als wollte man das Verſprechen halten. Das Löſegeld lag an der Küſte 
in den Händen eines Unterhändlers. Man führte ſie bis an die Grenze von Aſante, 
als ginge es in die Freiheit; dann mußten fie wieder umkehren nach Kumaſe. 

Was Andreas Riis in Kumaſe mit Grauen erfüllt hatte, lernten die Ge⸗ 
fangenen noch gründlicher kennen. Das war ein grauſiger Feſttag, als der König 
nach Bantama in die Gruft ſeiner Vorfahren ging, um den mit Golddraht zu— 
ſammengefügten Skeletten zu eſſen zu geben. Jedes ſetzte man auf einen Stuhl in 
ſeiner Zelle. Jedem ſpielte die Muſik ſein Lieblingslied. Und was bedeuteten die 
zwei Stöße ins Horn, die drei Trommelſchläge, die man immer wieder hörte? Das 
Horn bedeutete: Der Tod! Der Tod! Die Trommel gab das Zeichen zum Ab— 
ſchneiden eines Kopfes; ein einzelner Trommelſchlag verkündete, daß der Kopf ge: 
fallen ſei. Mit dem Blute wuſch der König die Skelette. — Das war eine traurige 
Prozeſſion, die einſt an der Hütte der Miſſionare vorbeizog. Man führte einen Mörder 
zum langſamen Tode. Das Meſſer durch die Backen, die Hände auf dem Rücken, 
den Strick um den Hals, ſo führte man ihn durch alle Straßen; als er vorbeiging, 
ſah man noch die zwei Foltergabeln in ſeinem Rücken ſtecken. Um Mittag pflegte 
da die Folter zu beginnen. Am Abend hieb man dem Verurteilten Schnitte in alle 
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Körperteile, hackte ihm wohl auch die Arme ab oder ſtieß ihm Eiſen durch Waden 
und Bauch; dann ſollte er vor dem König nach dem Trommelſchlag tanzen, und 
wenn er nicht konnte, half man mit brennenden Scheiten nach. — Und faſt noch 
trauriger waren die Menſchenzüge, die je und je durch die Stadt getrieben wurden, 
bis zu tauſend an einem Tage. Es waren Kriegsgefangene oder mit Liſt erbeutete 
Sklaven, einen Lumpen um die Lenden, abgemagert bis auf die Knochen, darunter 
Frauen mit Säuglingen auf dem Rücken, und klägliche Kindergeſtalten. Was mußten 
ſie erlitten haben, und was mochte ihrer warten! 

Als im Januar 1874 ein engliſches Heer über die Grenzen von Aſante rückte 
und unſere Gefangenen vom König Karikari entlaſſen waren und der Freiheit ent- 
gegen eilten; als plötzlich in der Wildnis der Zug hielt und Ramſeyers dem erſten 
engliſchen Offizier gegenüber ſtanden, da waren ſie wie die Träumenden. 

Was war mit allen ihren Leiden für Aſante erreicht? Kumaſe hatte jetzt eine 
chriſtliche Gemeinde gehabt, beſtehend aus den gefangenen Europäern und einigen 
ſchwarzen Chriſten, die ebenfalls dort feſtgehalten wurden. Ramſeyer durfte in 
ſeiner Behauſung Gottesdienſt halten, ſpäter auch in den Straßen predigen, und 
jedermann hatte Zutritt. Ein Häuflein Kinder ließ ſich herbei, zur Schule zu kommen, 
und lernte wenigſtens ein paar Lieder ſingen. Auch hatten die Gefangenen hie und 
da Gelegenheit, an jenen verſchmachteten Sklaven chriſtliche Barmherzigkeit zu be⸗ 
weiſen, wenigſtens mit dem Erfolg, daß ſich die Kumaſeer und ihr König über dieſe 
ſeltſame Regung verwunderten. Aber bekehrt war niemand; Fetiſchdienſt und 
Menſchenopfer gingen fort. 

Im Jahr 1881 machten wieder zwei Basler Miſſionare einen Beſuch in 
Kumaſe. Beim Eintritt in die Stadt führte ihr Weg über ein friſches Grab; rechts 
davon ſtand ein Topf mit Blut, links war ein lebendiges Schaf mit Hölzern an den 
Boden geſpießt. In dem Grabe lag ein Mädchen, das man geopfert hatte, um den 
Beſuch der Weißen unſchädlich zu machen. Sie hätten die höflich ausweichende 
Antwort des Königs nicht zu hören gebraucht, um zu wiſſen: Es iſt noch das alte 
Kumaſe, dem Evangelium verſchloſſen. 

Aber für die, die dort gelitten und gebetet und Gottes Hilfe erfahren hatten, 
war es doch nicht mehr das alte Kumaſe. Ihr Herz hing mit ſtarker Hoffnung an 
der Blutſtadt. 

III. 

Am 28. März 1900 fand in Kumaſe wiederum eine glänzende Verſammlung 
ſtatt. Die Häuptlinge von Aſante waren mit ihrem Gefolge zugegen. Sie bildeten 
ein Viereck vor einem erhöhten Zelte, wo an der Seite ſeiner Gemahlin, inmitten 
ſeiner Offiziere, der Gouverneur der Goldküſte Platz genommen hatte. Kein 
Scharfrichter, keine ſchädelgeſchmückten Trommeln waren mehr zu ſehen; es gab keinen 
König von Aſante mehr. Über dem Platze, wo man verſammelt war, erhoben ſich die 
maſſiven Mauern eines engliſchen Forts. Dieſes war jetzt der Mittelpunkt des Landes. 

Auch Miſſionare waren geladen worden, darunter Ramſeyer, der alte Gefangene 
von Kumaſe. Zehn Minuten entfernt, ſtanden ſtattliche, neuerbaute Wohnhäuſer, 
Kapelle und Schule, Lehrerwohnungen — das Heim der Basler Miſſion. Als die 
Engländer vier Jahre zuvor Aſante erobert hatten, war Ramſeyer eilig herüber ges 
kommen von ſeinem Wartepoſten auf den Bergen von Okwawu, ſeine tapfere Frau 
mit ihm; und ſie hatten Beſitz ergriffen von der Stadt ihrer Leiden. Gegen 
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20 Städte und Dörfer in Aſante waren ſchon mit Lehrern beſetzt; in die Schulen 
kamen 4—500 Schüler, nicht ohne daß die Furcht vor der Regierung, mit der ſich 
die Leute die Miſſion eng verbunden dachten, zu dem raſchen Erfolg mitgewirkt 
hätte. Da und dort waren Gemeinden von Chriſten entſtanden, und in der Alles: 
der Miſſion befand ſich eine Schar befreiter Sklavenkinder. “) 

Was der Gouverneur den Häuptlingen ſagen wollte, war nicht bloß ſein Dank 
für den glänzenden Empfang. Er wollte heute jede Hoffnung auf Wiederkehr der 
alten Aſanteer⸗Herrlichkeit vernichten. Er ſagte ihnen, daß ihr letzter König Perempe 
nie mehr aus ſeiner Verbannung in Sierra Leone zurückkehren werde. Er verlangte, 
daß ihm der goldene Königsſtuhl ausgeliefert werde, das eigentliche Wahrzeichen des 
Königtums; denn ihm als dem Vertreter der Königin Viktoria komme es jetzt zu, 
auf dieſem Stuhle zu ſitzen. Er forderte endlich, daß die alte Kriegsſchuld von 
1874 und 96 von jetzt an mit hohen Summen verzinſt werde. 

Ruhig hörten die Häuptlinge zu, und mit Händedruck verabſchiedeten ſie ſich 
von dem Gouverneur. Aber der goldene Stuhl wurde nicht ausgeliefert, und die zwei 
Offiziere, die nach einigen Tagen mit einer Truppe auszogen, um ihn mit Gewalt 
zu holen, wurden mit Kugeln empfangen und mußten umkehren. Nach 4 Wochen 
war Kumaſe eine belagerte Stadt. 

Der Gouverneur mit ſeinen 250 ſchwarzen Soldaten war im Fort eingeſchloſſen. 
Auch die Miſſionare, drei Männer und drei Frauen, flohen am 25. April dorthin, 
als ſchon das Feuer der Aſanteer in ihre Nähe kam. Um das Fort lagerten die 
Mannſchaften der wenigen treugebliebenen Häuptlinge und die friedlichen Einwohner 
von Kumaſe, darunter die befreiten Sklavenkinder von der Miſſion mit ihren Hab⸗ 
ſeligkeiten. Die entfernteren Stadtteile, auch die Basler Station, waren in den 
Händen des Feindes. 

Die Belagerung dauerte faſt drei Monate. Was hat ſich in dieſer Zeit auf 
dem Platz vor der Feſtung, wo der Gouverneur ſeine Rede gehalten hatte, nicht 
alles abgeſpielt! Am Sonntag Morgen trat wohl ein Miſſionar aus dem Thor und 
hielt vor der Mauer Gottesdienſt mit dem Häuflein ſchwarzer Chriſten, einmal unter 
Kanonendonner. Dann hielten wieder die heidniſchen Weiber ihren Kriegstanz, oder 
es kamen die Truppen mit ihren Toten und Verwundeten aus dem Gefecht, oder die 
ſchwarzen Verbündeten ſtürmten gegen den Feind und zeigten nur zu deutlich ihre 
Tigernatur. 

Den ſchlimmſten Feind hatte man im eigenen Lager. Am Geburtstag der 
Königin Viktoria (er fiel auf den Himmelfahrtstag) hielt der Gouverneur die feſtliche 
Parade mit hungrigen Truppen. Die zwei Hilfskolonnen, die ſich nach Kumaſe 
durchſchlugen, hatten das Nötigſte nicht mitgebracht, friſchen Proviant. Die Rationen 
für Weiße nnd Schwarze wurden immer magerer; unter den Flüchtlingen draußen 
herrſchte der grimmige Hunger. Mitte Juni war die Not ſo groß, daß draußen 
täglich dreißig Menſchen Hungers ſtarben, während die andern wie Schatten umher— 
ſchlichen. Auch im Fort ſchwand die Hoffnung auf Befreiung mehr und mehr. 

Am 23. Juni, lange vor Tagesgrauen, rüſteten ſich die Inſaſſen des Forts, 
auch die Miſſionare, zu einem verzweifelten Gang. Bleiben war der ſichere Hunger: 


) Auch die engliſchen Wesleyaner hatten ihre alte Arbeit in Kumaſe wieder 
aufgenommen, hatten aber im Jahre 1900 keinen Europäer auf der Station. 
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tod; der Gouverneur hatte ſich daher entſchloſſen, um jeden Preis durch die feind- 
lichen Linien zu brechen. Nur eine kleine Beſatzung ſollte mit dem Reſt des Proviants 
zurückbleiben und den Platz halten, bis Hilfe käme. 

Noch früh am Morgen ſtürmte die Vorhut mit Verluſt zweier Offiziere eine 
feindliche Schanze. Dann ging es hinein in die Wildnis, ein lang gedehnter Zug 
von Soldaten, Trägern, Flüchtlingen, wiederholt beſchoſſen von den Aſanteern. 
Mancher Träger mit ſeiner Laſt verſchwand hier für immer; auch die letzten zwölf 
Sklavenkinder, die ſich mit einem Lehrer an den Zug angeſchloſſen hatten, find feit- 
her verſchollen. Ramſeyer und ſeine Frau entgingen am zweiten Tage wie durch 
ein Wunder einer neuen Gefangenſchaft. Erſt als nach ſieben Tagen der weit über 
ſeine Ufer getretene Ofee überſchritten war, war die Gefahr vorüber. 

Drüben wartete der Miſſionare noch ein bitterer Schmerz. Den Jüngſten aus 
ihrer Mitte, Karl Weller, hatte man ſchwer krank durch den Fluß getragen, und nun 
erlag er dem Fieber. Die Überlebenden reiſten langſam, unter vielen Entbehrungen, 
der Küſte zu. Am 7. Juli, am Schluß der Basler Feſtwoche, meldete ein Tele— 
gramm in Baſel Wellers Heimgang und die Rettung der übrigen, und unſere 
Schlußfeier zu dem bewegten Miſſionsfeſt wurde zum Dankgottesdienſt. Acht Tage 
ſpäter wurde auch die verhungernde Beſatzung im Fort von Kumaſe befreit; aber 
Friede kam noch lange nicht ins Land. 

Und die Miſſion? Die neuen Häuſer in Kumaſe zerſtört, die Schüler zerſtoben, 
die Sklavenkinder vielleicht wieder Sklaven, von den eingebornen Gehilfen einer er— 
mordet, andere den Leiden der Belagerung erlegen, andere geflohen, unſere Station 
Kumaſe wie vom Sturm hinweggefegt, in Aſante höchſtens noch ein paar armſelige 
Außenpoſten! 

Was ſagen wir dazu? Soll nun Aſante das Evangelium nicht mehr haben? 
Aber unſere Geſchichte beweiſt ja gerade, daß es des Evangeliums bedarf. — Oder 
iſt Gottes Zeit für Aſante noch nicht da? Wahrlich, unſere Geſchichte beweiſt ſchlagend, 
wie verſchieden Gottes Zeitrechnung iſt von der menſchlichen; denn wer hätte vor 
dreißig Jahren gedacht, daß Kumaſe im Jahr 1900 wieder eine verſchloſſene Stadt 
ſei? Aber hierin wird uns dies zur Wegleitung dienen: Wenn die Engländer jetzt 
das Werk von 1896 vollenden und den Aſanteer Stolz gründlich brechen, und wenn 
damit das Volk von ſeinen Tyrannen frei wird und Friede und Ordnung ins Land 
kommt, dann iſt in Aſante auch die Zeit für das Evangelium gekommen; denn wir 
glauben nicht, daß Gott einem Volke Freiheit und Kultur geben wolle ohne das 
Evangelium. Nun wollen wir nicht vergeſſen, daß das Evangelium auch wirklich 
frei angenommen ſein will, und uns nicht auf die Weltmacht ſtützen, die noch heute 

ein Rohrſtab iſt, der dem, der ſich darauf ſtützt, durch die Hand geht. 

Aber vielleicht iſt es nach der bisherigen Geſchichte nun einmal der Basler 
Miſſion nicht beſchieden, den Aſanteern zu dienen? Gerade die bisherige Geſchichte 
läßt uns hoffen, daß es uns Gott beſchieden habe. Erſtens haben wir in Aſante 
mit Thränen geſät, und wer mit Thränen ſät, ſoll ja mit Freuden ernten. Zweitens 
iſt unſer ſechzigjähriges Warten vor den verſchloſſenen Pforten nicht umſonſt ge— 
weſen. Als Riis nach Kumaſe ging, hatten wir auf der ganzen Goldküſte nichts 
als Gräber. Als dreißig Jahre ſpäter die Gefangenen in Kumaſe einzogen, war 
das Werk feſtgewurzelt in drei Landſchaften, in Akra an der Küſte, auf dem Hügel— 
land von Akwapem und im Urwald von Akem; die Gemeinden zählten ungefähr 
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1800 Seelen. Heute ſind es 18000 Seelen. Das Anum, auf deſſen Trümmern 
nach 1869 lange Gras gewachſen iſt, iſt heute die Mutter blühender Tochtergemeinden 
bis tief hinein ins Innere von Togo, und die Tſchi-Sprache, die ſich dort unter der 
Herrſchaft der Aſanteer ausgebreitet hat, iſt jetzt die Trägerin des Evangeliums. 
In Okwawu, wo Ramſeyers einſt ihr Kind begraben und hernach lange Jahre ge⸗ 
wartet haben, bis ſich Aſante öffne, ſtehen jetzt ſchöne Gemeinden bis an die Grenzen von 
Aſante. Ebenſo hat im Fante- und Agonaland, ſüdöſtlich von Aſante, manches alte 
Fetiſchneſt die Miſſion aufnehmen müſſen. Einſt reichte der Schrecken der Aſanteer 
bis herab an die Küſte; jetzt reicht der Schall des Evangeliums bis hinauf an die 
Grenzen von Aſante. Unaufhaltſam ſind unſere Laufgräben von zwei Seiten der 
Feſtung näher gerückt. Wenn Gott mit uns iſt, wird auch dieſe in unſere Hände 
fallen. Wir eignen uns an, was der alte Wesleyaner Freeman, der erſte Miſſionar, 
der Kumaſe betreten hat, ſchon 1839 ſchreibt: Es iſt wahr, dieſes Jericho ſteht zur 
Zeit feſt und erſcheint uneinnehmbar, und doch wird Israel den Sieg davon tragen! 


Chronik. 


Das Vorgehen der Trappiſten am Kilima Noͤſcharo. Für ihren in der 
Februar⸗Chronik erwähnten Plan, auf dem Meru eine Niederlaſſung zu gründen, 
hatten ſich die Trappiſten auf den Wunſch des Hauptmann Johannes berufen. Jetzt 
erfahren wir, wie es damit bewandt iſt. In einer Unterredung hat derſelbe, es war 
gegen Ende 1899, die Patres auf die älteren Anſprüche der Leipziger Miſſion hin⸗ 
gewieſen und ihnen erklärt, daß er ſeinerſeits nichts einzuwenden habe, wenn ſie auf 
dem unbewohnten Rücken zwiſchen Meru und Kilima Noͤſcharo mit „mindeſtens 
30 Mann, die aber wohl bewaffnet ſein müßten“, eine Ackerbau-Kolonie ins Leben 
riefen. In wie weit dieſe „Einladung“ den Trappiſten genügt, entzieht ſich unſerer 
Beurteilung, um jo mehr, als auch nach der Gründung der Militärftation am Meru- 
berge der Bezirkschef einſtweilen den Leipzigern die Anlage einer Miſſionsſtation 
noch widerrät, den Trappiſten aber nur daran gelegen iſt, die Arbeit der Leipziger 
zu hindern und zu ſtören. Dafür haben ſie im Oktober v. J. den deutlichen Beweis 
erbracht. Vor Jahren hat nämlich der Häuptling Mareale von Marangu die 
Katholiken aufgefordert, bei ihm eine Schule einzurichten. Als dieſe darauf nicht 
eingingen, wandte er ſich mit demſelben Anliegen an Miſſionar Althaus. Dieſer 
aber wartete ein volles Jahr, ehe er dem Rufe Folge leiſtete und richtete erſt dann 
die Schule ein, weil offenbar die Katholiken nicht die Abſicht hatten, ihrerſeits in 
Marangu vorzugehen. Nun hat ſich die Schule erfreulich entwickelt und da erinnern 
ſich die Patres an jene Einladung Mareales. Althaus hat alles verſucht, um den 
Pater Kornmann von ſeiner Abſicht, in Ober-Marangu eine Schule zu eröffnen, 
abzubringen. Es iſt ihm nicht einmal gelungen, den Herrn dazu zu bewegen, 
wenigſtens ſo lange damit zu warten, bis er auf eine Darlegung der Verhältniſſe 
und Vorſtellungen der Leipziger von ſeinem zur Zeit in Europa weilenden Biſchof 
Allgeyer eine endgiltige Antwort erhalten habe. Am 22. Oktober hat der eingeborene 
Lehrer der Katholiken die Schule eröffnet und den durch die Töne ſeines Horns 
zuſammengelaufenen Knaben gedroht, wenn ſie nicht zur Schule kämen, hätten ſie 
Schläge zu gewärtigen und würden ihnen Ziegen weggenommen werden. Darüber 
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hat Althaus die Knaben natürlich beruhigt, zugleich auch dem Häuptling Vorſtellungen 
gemacht, daß er keinerlei Zwang und Druck ausüben dürfe, ſondern ſich jeden Ein- 
greifens enthalten müſſe. Trotzdem ſind gleich in den erſten Tagen Zwiſtigkeiten 
unter den Knaben der beiden Schulen nicht ausgeblieben. Denn ſtanden ſich ſchon 
vorher die Jungen diesſeits und jenſeits des Mondju-Baches, der die beiden Teile 
der Ober- und Unter⸗Marangu von einander trennt, nicht gerade ſehr freundſchaftlich 
gegenüber, ſo hat nun der Gegenſatz neue Nahrung erhalten, zumal Mareale die 
Streitigkeiten der Jungen geradezu begünſtigt, um aus ihnen Krieger zu gewinnen. 
An Erfolg hat es dem katholiſchen Lehrer nicht gefehlt. Denn ſämtliche 25 Knaben 
von Ober⸗Marangu, die bis dahin den Unterricht der evangeliſchen Schule beſuchten, 
ſind weggeblieben und in die katholiſche übergetreten. Als Lockmittel hat der neue 
Schulmeiſter den Jungen Muſik gemacht, nach der fie tanzen konnten. Ihre heid— 
niſchen Tänze aber haben die Leipziger aufs entſchiedenſte verpönt. Und die Ge— 
reifteren unter den Koſtſchülern der letzteren haben ſelbſt die Erkenntnis: „Es iſt 
leicht, bei den Mopia (Verſtümmelung aus mon pere) zu leſen; dort wird es mit 
Biertrinken und Tanzen nicht jo genau genommen, und fündigt etwa einer gegen das 
6. und 7. Gebot, dann wird ihm leicht Verzeihung gewährt.“ — Dieſe traurige 
miſſionariſche Konkurrenz gehört den unerquicklichſten Erſcheinungen in den deutſchen 
Kolonieen, aber wie es ſcheint haben die Katholiken ihre beſondere Freude an ihr. 


Der Schädeljäger von der Inſel Ruk. — Unter dieſer Überſchrift erzählt ein 
Herr F. W. Chriſtian in der deutſchen Kol.⸗Z. (1901, S. 16) folgende charakteriſtiſche 
Geſchichte, zu der ein Kommentar überflüſſig iſt: 

„Ein genauer Kenner auf der Suche nach Schädelarten für europäiſche Muſeen 
kam auf die große Lagune von Hogolu. Die Schädeljagd auf der Inſel Ruk war 
zwiſchen der ſchwarzen Bevölkerung im Innern und dem braunen Volke an der 
Küſte im vollen Gange, da ein jeder junge und mutige Inſelbewohner, wenn er 
eine dunkle Braut gewinnen wollte, nach einer alt überlieferten malayiſchen Sitte 
eine oder mehrere dieſer Trophäen dem Vater des Mädchens bringen mußte. Da 
der verdienſtvolle Gelehrte dieſe Gewohnheit kannte, trieb er einen umfangreichen 
und lohnenden Handel mit dieſen liſtigen alten Herren in Fiſchangeln, Schießpulver 
und Tabak. Aber nach einiger Zeit ließ der Krieg nach, die ſchwarzen Burſchen in 
den Bergen flehten um Frieden, und die Schädel kamen nur vereinzelt und in großen 
Zwiſchenräumen von gelegentlichen Streitigkeiten, Meuchelmorden und Mißverſtänd— 
niſſen nach Gelagen. 

Eines Tages fand ſich ein Eingeborener namens Rak ein und erklärte ſeine 
vollſtändige Bereitwilligkeit, die Leiche ſeines eigenen Vaters, der an Influenza ge— 
ſtorben und ein oder zwei Wochen vorher begraben worden war, auszugraben, den 
Kopf abzuſchneiden und ihn in einem Sack unter dem Schutz der Dunkelheit herunter— 
zubringen. Er war ſo gut, oder vielmehr ſo ſchlecht, wie ſein Verſprechen und 
brachte ſchon in der nächſten Nacht ein beſonders ſchönes Exemplar, für welches er 
zu ſeiner großen Zufriedenheit eine alte Flinte, etwas Schießpulver und eine Menge 
metallner Fiſchangeln erhielt. 

Nun wurde bald nachher dort ein Feſt abgehalten, bei welchem jeder ſehr viel 
Ati oder Kokospalmenwein trank. Unter dem Einfluß dieſes verführeriſchen Getränks 


erzählte Rak, der wie viele Eingeborene ein bißchen ſchwatzhaft war, die Sache einem 
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Kameraden, natürlich erzählte es der Kamerad irgend jemandes Frau, und in wenigen 
Stunden war die Geſchichte über die ganze Inſel verbreitet. Der „Samol“ oder die 
Häuptlinge hielten ein Gericht ab, um über die ſeltſame Sache zu verhandeln und 
bald war ihr Entſchluß gefaßt. Während Meiſter Rak friedlich am Ufer entlang 
ſpazieren ging und über neue Pläne, wie er leicht Geld verdienen könne, nachdachte, 
wurde er plötzlich von einer Anzahl Männer überfallen, welche ihn niederſchlugen und 
ihn im Nu in einer geſchickten und kunſtgerechten Art banden, in der niemand die 
Bewohner der Karolinen übertrifft. In furchtbarer Angſt und unfähig Hand oder 
Fuß infolge der vielen Feſſeln zu bewegen, wurde er vor das Angeſicht der „Samol“ 
geſchleppt, die nun über ihn Gericht hielten. Der Oberprieſter fragte ihn mit 
barſcher und ſtrenger Stimme, warum er das gethan habe. Der arme Kerl geſtand 
äußerſt kleinmütig alles ein. Dann nahmen ſie Bambusſtöcke und hieben auf den 
Rücken des Elenden, bis ſie müde waren, banden ihn darauf los und befahlen ihm 
unter ſchrecklichen Drohungen, die Flinte zurückzugeben, ſowie ſich den Kopf ſeines 
Vaters wiedergeben zu laſſen und ihn in das Grab zurückzulegen. Die Fiſchangeln 
und das Schießpulver nahmen ſie ihm für ihren eigenen Bedarf weg. Rak, froh, 
ſo leichten Kaufs davon gekommen zu ſein, ging zurück, um den Kopf zu holen. 
Zuerſt widerſetzte ſich der Schädeljäger auf das Außerſte mit den heftigſten Aus⸗ 
drücken. Aber eine Abordnung der oberſten Einwohner machte ihm ihre Aufwartung 
und veranlaßte ihn mit dem Knüppel in der Hand, ſeinen Vorſatz zu ändern und 
den koſtbaren Schädel auszuliefern. Sie erzählten ihm höflich, daß das Land von 
Ruk geeignet wäre, nach einer gewiſſen Zeit für Fremde ungeſund zu werden, und 
ſo groß war ihre Sorge für ſein Wohlergehen, daß ſie ſich erboten, ihn an Bord 
des nächſten „Wa'a⸗faleo“ oder fremden Schiffes, welches nach der Lagune käme, 
zu rudern. Da er ein vorſichtiger und kluger Mann war, nahm er das Anerbieten 
an und verließ ſogleich die Inſel. Er ging dann nach Samoa, um dort das Suchen 
fortzuſetzen; und wie er auf der Vailele-Plantage eben einige friſche Gräber durch- 
ſtöberte, wurde er von einigen importierten Schwarzen überraſcht und beinahe mit 
Kokosnußſtöcken zu Tode geprügelt. Während der übrigen Zeit ſeines Aufenthaltes in 
Apia betrachteten ihn die Samoaner mit dem größten Entſetzen und wollten kaum nach 
Einbruch der Dunkelheit an feinem Haufe vorbeigehen. Was die Bevölkerung von Ruf 
anbelangt, ſo hat ſie erklärt, daß ſie vollkommen bereit wäre, fremden Leichenräubern 
und fremden Leichenausgräbern unverzüglich und unentgeltlich ſchöne Gräber zum 
eigenen Gebrauch zu beſorgen. Wer wird der nächſte wiſſenſchaftliche Curtius ſein, der 
ſich in den Schlund ſtürzt? Ich glaube er thäte beſſer, eine halb ernſt gemeinte Drohung 
von mir in Ponape auszuführen, welche King Paul von Metalanim vor drei oder 
vier Jahren ſolche Unruhe verurſachte: „Ich gehe jetzt; aber gelegentlich werde ich 
zurückkehren mit 20 ſtarken Irländern, mit Rindfleiſch und Whisky, Bisquits und 
Tabak, Spaten und Hacken und Lampen und Flinten. Euch allen zum Trotz werden 
wir den ganzen alten Diſtrikt, den ihr mir jetzt verweigert habt, umgraben und 
aushöhlen.“ Und dann, als wir gerade abreiſen wollten, ſchlich ſich ein Bote heran 
und ſagte zu mir: „Komm wieder, wenn du es nötig haſt zu kommen und bring 
dir Manilaleute mit, bring dir Spanier mit, wir halten ſie für Staub. Aber der 
King beſchwört dich, bringe nicht die Männer des Schreckens hierher, von denen du 
gerade jetzt ſpracheſt. Wir kennen ſie ſehr gut mit ihrem ungeſtümen Temperament, 
mit ihrem Jähzorn und ihren plumpen Händen.“ 
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Die Moral für die Lefer der Geſchichte von Ruk ift nun folgende: „Meine 
Empfehlungen den Muſeen und Fakultäten der Medizin in Europa. Gebt eurem 
nächſten Forſcher zu jenen Wilden eine gerade ſo ſtandhafte Leibgarde mit. Er 
wird ſie nötig haben.“ 


Miſſionsrundſchau. 


Auſtralien und Ozeanien. 
Von D. G. Kurze. 


II. 

Neuſeeland. — Ein ſchwerer Verluſt für die anglikaniſche Maori-Miſſion 
in Neuſeeland iſt der Heimgang des Archidiakonus E. B. Clarke, der am 
21. Oktober 1900 im Alter von 69 Jahren zu Parnell ſtarb. Er führte mit Recht 
den Ehrennamen bei den Eingeborenen: „Vater der Maori“; denn auf ſeinen 
Schultern lag vornehmlich die Fürſorge für die Maorigemeinden in der Aucklander 
Diözeſe. Wie wir von dem Maori-Miffionar Fletcher erfahren, find die Angaben 
des letzten Regierungszenſus, !) welcher für 1896 die Zahl von 39805 Maori aufweifi, 
nicht ganz verläßlich; es konnte z. B. in dem Weſttaupo-Bezirke innerhalb der 
großen Maori⸗Reſerve „King County“ die Zählung gar nicht durchgeführt werden, 
weil die Maori dem Zenſusbeamten einfach die nötige Auskunft verweigerten, und 
ähnliche Fälle ſind auch anderwärts vorgekommen. Man kann wohl ſagen, daß die 
Abnahme der Maoriraffe, die früher in raſchem Tempo vor ſich ging, in ein lang: 
ſameres Stadium eingetreten iſt, ja vielleicht ganz zum Stillſtand gekommen iſt. 
Während in manchen Niederlaſſungen die Zahl der Sterbefälle die der Geburten 
überſchreitet, halten ſich an anderen Orten die beiden Zahlen im Gleichgewicht, ja 
es giebt einige Maoridörfer, beſonders ſolche, die ſich von der Befleckung mit den 
Laſtern des Abſchaums der weißen Bevölkerung frei gehalten haben, in denen eine 
allmähliche Zunahme der Bevölkerung zu konſtatieren iſt. Am meiſten zehrt am 
Lebensmarke der Maori der moraliſche und leibliche Schmutz, in dem ſo viele von 
ihnen leben, ferner die Vergiftung durch Spirituoſen — ein Übel, das übrigens im 
letzten Jahrfünft etwas nachgelaſſen hat, — und der verderbliche, ſelbſt in Chriſten— 
gemeinden noch tief eingewurzelte Einfluß, den die Tohungas oder Zauberärzte auf 
ihre Umgebung ausüben. Auch das träge Dahinleben ſo vieler Eingeborenen auf 
ihren Reſerveländereien, die ihnen bei Verpachtung an Weiße oft ziemlich hohe 
Revenüen gewährleiſten, dient nicht zur Hebung der Volksgeſundheit. 

Es fehlt glücklicherweiſe weder unter der weißen, noch unter der Maori-Be⸗ 
völkerung an tüchtigen, wohlgeſinnten Männern, die alles daran ſetzen, dem drohenden 
Niedergange der Eingeborenen entgegenzuarbeiten. So hat ſich, was ein ſehr 
erfreuliches Zeichen iſt, aus den ehemaligen Zöglingen des Maori-Gymnaſiums Te 
Aute eine Vereinigung von einflußreichen Maori unter dem Namen „Te Aute 


1) Soeben erhalten wir die neueften Zahlen des Regierungszenſus vom J. 1900; 
demzufolge würde es jetzt 43078 Maori geben. 
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College Students’ Association“ gebildet, die das Volksgewiſſen aufzurütteln ver⸗ 
ſucht und auf Wanderverſammlungen und durch Wirkſamkeit in der Preſſe auf die 
ſchreienden Notſtände in ihrem Volke aufmerkſam macht. Dieſe Vereinigung hat unter 
anderm bei der Regierung den Antrag geſtellt, daß ſie einen Teil der vertragsmäßig 
den Maori zu zahlenden Jahresſubvention von 140000 Mark zur Förderung des 
Ackerbaues, ſowie der Handwerker- und Gewerbethätigkeit unter der eingeborenen 
Jugend verwenden möge. Ahnliche Vorſchläge machte vor kurzem in einem 
intereſſanten Vortrage der Oberrichter von Neuſeeland, Stout, und der Premier⸗ 
miniſter wies im Parlamente darauf hin, daß man das Stammeseigentum und den 
Kommunalbeſitz der Maori aufheben und die Ländereien unter die Einzelnen ver: 
teilen ſolle, um ſie zu größerem Fleiße und beſſerer Ausnutzung der Bodenfläche 
anzuregen. 

Die Hauptarbeit an der Maoriraſſe liegt auch jetzt noch in den Händen der 
Anglikaner. Nehmen wir für die eingeborene Bevölkerung eine ungefähre Seelen— 
zahl von 39000 an — 37000 davon wohnen auf der Nordinſel, die andern 2000 
auf der Südinſel —, fo gehören der anglikaniſchen Kirche 18251 Masrichriſten an. 
Ein ſehr einflußreiches Mitglied der anglikaniſchen Maorikirche, der „Major“ Kemp⸗ 
Rapata, ſtarb im Jahre 1898; ſeinen treuen Bemühungen iſt es zu verdanken, daß 
der Maorikönig Mahuta ſich dem Evangelium wieder zugewandt und den angli— 
kaniſchen Miſſionaren die Arbeit unter ſeinen Unterthanen im „King County“ ge⸗ 
ſtattet hat. Die Maori hatten für ihren Major nach alter Sitte eine großartige 
Leichenfeier (Tangi) veranſtaltet, wobei aber im Gegenſatz zu früheren Gewohnheiten 
eine wunderbare Ordnung herrſchte. Kein Tropfen Spirituoſen kam über die Lippen 
der Leidtragenden; während der dreiwöchentlichen Dauer der Leichenfeier wurde jeden 
Tag von der Maorigeiſtlichkeit Gottesdienſt gehalten. 

Die übrigen 3000 —3500 evangeliſchen Maorichriften verteilen ſich auf die 
methodiſtiſche — ca. 2800 Getaufte, darunter 943 Glieder der Abendmahlsgemeinde 
— und der Reſt auf die presbyterianiſche und lutheriſche Kirche. Von den pres— 
byterianiſchen Miſſionaren arbeitet Fletcher in Taupo auf der Nordinſel, während 
die Sendboten Morgan, Monfries und der eingeborene Miſſionar Papakakura auf 
der Südinſel wegen der zerſtreut lebenden 2000 Maori gezwungen ſind, ein Wander⸗ 
leben zu führen; auf ihren Reiſen haben ſie übrigens faſt überall auch da, wo 
die Eingeborenen noch in den Banden des Hauhauismus liegen, bereitwillige Hörer 
gefunden. 

Mit der Mormonenpropaganda unter den Maori geht es glücklicherweiſe eher 
rückwärts als vorwärts, trotzdem im Jahre 1898 acht neue Mormonenſendlinge in 
Neuſeeland landeten und im ſelben Frühjahr in Papawai auf der Nordinſel ein 
„großer“ Mormonentag ſtattfand, zu welchem ſich wohl 35 Mormonenmiſſionare, 
aber nur 150 Maorigläubige einfanden. Die Zahl der Mormonen unter den Maori 
dürfte kaum 3000 betragen. Frappiert hat uns eine Bemerkung des Biſchofs von 
Waiapu, daß es in Neuſeeland, und zwar in den Bezirken Waikato und Taranaki, 
noch 6000 reinheidniſche Maori und außerdem noch ebenſoviel „Ringatu“, d. h. 
Anhänger der falſchen Propheten Te Whiti, Te Kooti und anderer gebe. Während 
des letzteren Einfluß etwas nachgelaſſen hat, macht Te Whiti noch viel von ſich reden; 
dem anglikaniſchen Geiſtlichen Hapimana gegenüber, der ihn in Parihaka auffuchte, 
erklärte er, daß die Miſſionare ein verfälſchtes Evangelium predigten, und daß ſich die 


Miſſionsrundſchau. 295 


meſſianiſchen Weisſagungen auf feine eigene Perſon bezögen (Austr. Chr. World 641, 6. 
Melb. Spectator 1897, 891; 1898, 305. Auckland Church Gazette 1897, 23, 
71, 72, 73, 111; 1898 Suppl. XXXI, 112, 149; 4899, 145, 191; 1900, 176, 
201, 215, 217. Dunedin Outlook 1897, 47, 54, 67, 409, 551; 1898, 27, 34, 
52, 193, 222, 254, 412, 470, 516, 582; 1899, 5, 26; 16, 5; 30, 6; 36, 18; 
1900, 55, 20; 63, 7; 76, 17; 84, 22. Church Miss. Intelligencer 1900, 
56, 303, 382, 781, 930; 1901, 50, 132. Annual Report 1898/9, 405; 
1899/1900, 451). \ 

Am meiſten verwachſen mit der Miſſionsarbeit unter den Chineſen Neus 
ſeelands, deren Zahl übrigens bei der Eingangskopfſteuer von 2000 Mark ſo ziemlich 
ſtationär bleiben dürfte, iſt der Presbyterianermiſſionar A. Don, welcher von Dunedin 
aus zuſammen mit dem chineſiſchen Miſſionsgehilfen Loie regelmäß die kleinen 
Chineſenkolonieen in den Städten und Goldfeldern auf der Oſtküſte der Südinſel 
beſucht. In Dunedin ſelbſt, wo Don eine kleine chineſiſche Chriſtengemeinde von 
11 Seelen geſammelt hat, konnte zu Oſtern 1897 eine ausſchließlich für die Chineſen 
beſtimmte Kapelle nebit anſtoßendem Miſſionshauſe eingeweiht werden; zu den Bau— 
koſten trugen 887 Chineſen 3480 Mark bei. Der treue Gehilfe Loie iſt der erſte 
Chineſe, welchem auf Neuſeeländer Boden die Ordination — am 1. Juli 1900 — 
erteilt werden konnte. Unter Zuſtimmung der Presbyterianerkirche hatte Don den 
Plan gefaßt, zwei junge chineſiſche Chriſten von Neuſeeland zur weiteren Aus— 
bildung nach Kanton an das dortige amerikaniſche Miſſionsinſtitut zu ſchicken und 
dieſelben dann in den Teilen des Hinterlandes von Kanton als Miſſionsarbeiter 
zu ſtationieren, aus welchen zumeiſt die in Neuſeeland eingewanderten Chineſen her⸗ 
ſtammen. Anfang 1899 iſt bereits der erſte dieſer jungen Männer, Chan, nach 
Kanton übergeſiedelt. 

Auf der Weſtküſte der Südinſel unterhalten die Presbyterianer gemeinſam mit 
den „Christian Endeavour Unions“ von Canterbury und Weſtland, einen chineſiſchen 
Katechiſten, der mit Hilfe weißer Miſſionsfreunde in Greymouth und Stafford zwei 
Chineſenſchulen ins Leben gerufen hat; in Greymouth ſelbſt beſuchen 30 Katechumenen 
den Religionsunterricht. Hier hat auch die von dem Katechiſten Lem und einem 
Anglikaner Wory gegründete „Anti-Opium⸗Liga“ ihren Sitz, die durch Petitionen 
beim Parlament darauf hinarbeitet, daß, ausgenommen für mediziniſche Zwecke, 
die Einfuhr und der Verkauf von Opium völlig verboten werde. Die Verheerungen, 
welche das Opium unter Chineſen und auch neuerdings unter einem Teile der 
weißen Bevölkerung anrichtet, ſind ſo groß, daß die letzte im Auguſt vorigen Jahres 
zirkulierende Petition von vielen Chineſen und Weißen unterzeichnet wurde. Es 
genüge auf die Thatſache hinzuweiſen, daß die ca. 1000 Chineſen auf der Weſtküſte 
der Südinſel jährlich 60000 Mark für jenes verderbliche Gift ausgeben (Austr. 
Chr. World 574, 9. Melb. Spectator 1897, 1272. Dunedin Outlook 1897, 
47, 51, 146, 167, 172, 428; 1898, 27, 226, 509, 516; 1899, 1, 7; 4, 3, 1135 
26; 1900, 54, 5; 56, 59; 73, 25; 75, 5; 79, 6; 93, 21; 97, 5). 

Neuguinea. — Für die Neuendettelsauer Miſſion in Kaiſer-Wilhelms⸗ 
land war das Jahr 1899 in mehrfacher Beziehung bedeutſam; denn einmal konnten 
nach 13 jähriger mühevoller Arbeit die erften drei Papuajünglinge getauft werden, 
und zum andern wurde das Stationsnetz durch die Anlage einer vierten Station 
Deinzerhöhe bei den Bukaua am Hüongolf weiter ausgedehnt. Auch auf der 
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älteften Station Simbang meldeten ſich Anfang vorigen Jahres 6 junge Leute, 
darunter 2 Verheiratete, zur Taufe, welche ihnen vorausſichtlich im November vorigen 
Jahres zuteil geworden ſein dürfte. Die Station Sattelberg bewährt ſich, je mehr 
ſie ausgebaut und die Verbindung mit der Küſte verbeſſert wird, immer mehr als 
Sanatorium, ſo daß Miſſionar Flierl es wagen kann, ſeine Kinder dort aufzuerziehen. 
Ein tüchtiger Arbeiter der bayriſchen Neuguineamiſſion, Tremel, iſt leider im 
vorigen Jahre in Südauſtralien, wohin er ſich zurückgezogen hatte, den Nachwirkungen 
des ungeſunden Klimas zum Opfer gefallen (Kirchl. Mitt. 1900, 6, 22, 39, 49, 
62, 85, 98; 1904, 7) 

Die Arbeit der Rheiniſchen Miffion in Kaiſer⸗Wilhelmsland tft noch immer 
Saat auf Hoffnung. Krankheitsnöte, der Tod einer Miſſionarsfrau und öfterer 
Wechſel der Arbeiter laſten als ein ſchweres Kreuz auf den Schultern der wenigen 
Miſſionare; eine Zeitlang konnte jede der 3 Stationen Bogadjim, Siar-Regatta 
und Bongu in dem fieberreichen Lande nur durch je einen Arbeiter beſetzt gehalten 
werden. Recht entmutigend iſt es auch, daß ſich die ältere Generation der Papua 
ängſtlich vor einer näheren Berührung mit dem Evangelium zurückzieht, und ſelbſt 
in den Schulen, wo die Arbeit noch am meiſten Erfolg verſprach, gab es mancherlei 
Enttäuſchung; die in Bogadjim mußte ganz aufgegeben werden und in Siar haben 
die Alten die Einſtellung der Schule geradezu erzwungen, weil der Miſſionar ſich 
weigerte, den Schulbeſuch mit Tabak zu erkaufen. Verhältnismäßig am beſten ſteht 
es noch in Bongu, wo gegen 20 Männer regelmäßig die Gottesdienſte beſuchten. 
Ein erfreulicher Fortſchritt auf ſprachlichem Gebiete iſt es, daß Miſſionar Hanke in 
Bongu auf ſeiner eigenen kleinen Druckerpreſſe die erſte gedruckte Fibel in der 
Bonguſprache herſtellen konnte, welche im Anhange die drei erſten Hauptſtücke des 
Katechismus, ſowie einige Gebete und Lieder enthält. Miſſionar Bergmann hofft 
für ſeine Miſſionsthätigkeit eine weſentliche Erleichterung von einem kleinen Dampf⸗ 
boot, das er von ſeiner letzten Erholungsreiſe aus Deutſchland mit hinaus ge⸗ 
nommen hat (Berichte der Rhein-Miſſ.-Geſ. 1890, 216, 281, 320. Jahresbericht 
1899, 65). 

Der Wunſch der Utrechter Miſſionare in Niederländiſch-Neuguinea, 
daß ihre Regierung die nominelle Oberherrſchaft über jenes Gebiet in eine direkte 
Beſitznahme verwandeln möchte, iſt im November 1898 endlich berückſichtigt worden, 
inſofern ein „Kontrolleur“ mit einer kleinen Schutztruppe an der Geelvinkbai 
ſtationiert worden iſt. Seitdem haben die Kopfjagden und Raubzüge der einzelnen 
Papuaſtämme untereinander weſentlich abgenommen; auch hat der Regierungs— 
vertreter ſich der Miſſion gegenüber bisher recht wohlwollend bewieſen. Die Neu⸗ 
ordnung hat unter anderm auch die gute Folge für die Miſſionare, daß die Poſt⸗ 
dampfer öfter die Station anlaufen. Der Patriarch unter den Utrechter Neuguinea⸗ 
Miſſionaren, van Haſſelt sen., der nunmehr 39 Jahre unter den dortigen Papua 
gearbeitet hat, wurde um ſeiner mannigfachen Verdienſte willen, die er ſich um die 
eingeborene Bevölkerung erworben hat, vor zwei Jahren von feiner Königin zum 
Ritter des Ordens von Oranien-Naſſau ernannt. Große Erfolge haben die Utrechter 
Miſſionare infolge der Herzenshärtigkeit der Papua und des früheren geſetzloſen 
Zuſtandes in der Dorehbai bisher bei ihrer Arbeit nicht erzielen können. Ende 1899 
betrug auf den 5 Stationen Bethel, Anday, Doreh, Jende und Windeſſi die Zahl 
der Chriſten erſt 231 und die der Schüler 186. Eine Pockenepidemie hat in den 
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letzten Jahren die eingeborene Bevölkerung ſehr dezimiert. Ein Samariterwerk 
konnten die Miſſionare an 11 talaureſiſchen Chriſten verrichten, welche an der 
Küſte Schiffbruch gelitten und in die Hände der grauſamen Bikker gefallen waren. 
Durch die Bemühungen der Miſſionare wurden ſie von ſicherem Tode errettet; der 
Regierungsvertreter wäre in dieſem Falle ohnmächtig geweſen. (Verslag Utr. Zend. 
1898, 8; 1899, 8. Berichten 1899, 33, 42, 66, 69, 82, 112, 169, 197, 203, 
206; 1900, 33, 113, 177.) 

Die Londoner Miſſion in Britiſch-Neuguinea wird nun endlich den 
ſchon ſeit lange gefaßten Plan, ein paar Miſſionsſtationen unter den Inlandſtämmen 
zu gründen, zur Ausführung bringen; ein reicher Miſſionsfreund, Angas in Süd⸗ 
auſtralien, hat zu dieſem Zwecke 40000 Mark beigeſteuert. Die Stationen ſollen 
an den Abhängen des Douglas-Berges errichtet werden, und Miſſionar Schlencker, 
der zukünftige Leiter dieſer Inlandmiſſion, hat bereits einen erfolgreichen Vorſtoß 
ins Innere gemacht. Im Jahre 1899, zu einer Zeit, wo gerade viel Krankheit 
unter den Papua herrſchte, war leider die Beſetzung der Londoner Hauptſtationen 
durch weiße Arbeitskräfte infolge von Urlaubsreiſen eine ſehr ſchwache; vielleicht 
hängt damit der betrübende Umſtand zuſammen, daß einige eingeborene Lehrer ſich 
ſchwerer ſittlicher Verfehlungen ſchuldig machten und dadurch den Ruin wenigſtens 
einer Gemeinde herbeiführten. Seitdem find wohl 5 neue Arbeitskräfte hinaus⸗ 
geſandt worden; aber wenn man an die große Ausdehnung des von den Londonern 
beſetzten Gebietes und zugleich an das aggreſſive Vorgehen der katholiſchen Gegen⸗ 
miſſion denkt, die jetzt mit beſonderer Vorliebe in die von der evangeliſchen Miſſion 
ſeit lange bearbeiteten Bezirke eindringt, ſo genügen 13 weiße Miſſionare noch bei 
weitem nicht, um die Arbeit zu bewältigen. Im übrigen muß man den Londonern 
Miſſionaren zum Ruhme nachſagen, daß ſie auf den Stationen, wo ſie genügende 
Kräfte dauernd ſtationieren, auch tüchtige Leiſtungen erzielen. So liegen aus den 
letzten Jahren aus dem Munde Lord Nelſons und des neuen Generalgouverneurs 
La Hunte ſehr anerkennende Urteile über die Erfolge der Londoner Neuguineamiſſion 
vor. Der letztere hohe Beamte nahm auch am 23. Mai vorigen Jahres an der 
Einweihung der zum Andenken an die auf Neuguinea geſtorbenen Südſeemiſſions— 
gehilfen errichteten Gedächtniskirche in Vatorata teil. Ein ſchöner Charakterzug im 
Leben der Papuachriſten iſt ihre große Freigebigkeit für chriſtliche Zwecke; ſo ergab 
z. B. beim vorletzten Miſſionsfeſte im Port-Moresby-Bezirke, deſſen eingeborene 
Bevölkerung nur 3974 Seelen zählt, die Kollekte einen Ertrag von 3137 Mark. In 
demſelben Bezirke erbauen die Papua aus eigenen Mitteln 3 neue Kapellen. Einen 
beſonderen Aufſchwung hat unter des Miſſionsveteranen Chalmers!) Leitung die 
Miſſion im Delta des Fly genommen; am Neujahrstage 1900 wurden in Saguane 
auf Kiwai 139 Papua getauft. Eine Schar eingeborener Chriſten verrichtet Miſſions⸗ 
helferdienſte, indem ſie in 26 Uferdörfern des Fly das, was ſie ſelbſt aus Gottes 
Wort gelernt haben, ihren heidniſchen Landsleuten verkündigen. Nicht verſchweigen 


*) Wie der Telegraph Ende April aus Sydney meldet, iſt leider Chalmers 
mit ſeinem jungen Kollegen Tomkins und 12 eingeborenen Miſſionsgehilfen, als er 
zwiſchen feindlichen Stämmen am Aird⸗Fluſſe Frieden ſtiften wollte, von den Ein⸗ 
geborenen getötet worden. Ein doppelt empfindlicher Verluſt für die Londoner 
Miſſion! 
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können wir, daß es um die Statiſtik der Londoner Neuguinea⸗Miſſion wieder einmal 
jammervoll beſtellt iſt. Im letzten Jahresbericht ſind nämlich nur von 2 Miſſions⸗ 
bezirken die Zahlen mitgeteilt. Bei den übrigen 8 heißt es einfach: No returns! 
So etwas wäre bei einer kontinentalen Miſſionsgeſellſchaft ſchlechthin unmöglich. 
Annual Report 1899, 202; 1900, 249. Chronicle 1900, 4, 133, 224, 244, 
248, 255, 272; 1901, 15. Austr. Chr. World 618, 9; 641, 2; 702, 10; 725, 1; 
744, 18; 749, 9; 753, 30 

Reich geſegnet iſt die Arbeit der Wesleyaner auf den Inſeln an der Südoſt⸗ 
küſte Neuguineas. Trotz mancher Heimſuchungen durch Krankheitsnöte — im Dobu⸗ 
Bezirke ſtarben im vorigen Jahre 299 Eingeborene am Keuchhuſten — und des Ver⸗ 
luſtes zweier Miſſionsſchiffe, der „Meda“ und „Waverley“, hat die Miſſion ihr Arbeits⸗ 
gebiet erweitert und auf der großen Inſel Goodenough eine neue Miſſionsſtation 
Bwaidoga gegründet. An Litteratur ſind die 4 Evangelien und die Apoſtelgeſchichte 
in der Dobuſprache vorhanden. Nach erſt zehnjährigem Beſtehen zählte dieſe Miſſion 
im Jahre 1900 bereits 35 kleine Chriſtengemeinden, die von 6 weißen Miſſionaren, 
4 weißen Miſſionslehrerinnen, 2 eingeborenen Miſſionaren und 39 eingeborenen 
Katechiſten und Lehrern bedient werden. Die Zahl der abendmahlsberechtigten 
Gemeindeglieder betrug 458, was auf eine Zahl von 1400 Getauften ſchließen läßt. 
Die Gottesdienſte wurden von über 13 000 Eingeborenen beſucht (Melb. Spectator 
1897, 623, 871, 891, 1237; 1898, 142. Austral. West. Meth. M. Review. 
1898 VIII, 3; LEX, 5; XI, 2, 1899, II, 3; III, 6 900% „,, 
, dot III, 2, ). 

Die anglikaniſche Miſſion in Britiſch-Neuguinea hat ſeit Anfang 1898 
eine zielbewußte Oberleitung in der Perſon des thatkräftigen Biſchofs Stonewigg, 
der vordem Geiſtlicher in Brisbane war. Durch ihn ſind der Miſſion gleich im 
erſten Jahre ſeines Epiſkopates 7 neue Arbeitskräfte zugeführt worden, und die Zahl 
der Stationen iſt auf 8 geſtiegen, ſo daß die anglikaniſche Miſſion thatſächlich jetzt 
eine Küſtenſtrecke von 48 Stunden Ausdehnung beſetzt hält. In der Gentral- 
miſſionsſchule zu Dogura empfingen 10 Knaben und 30 Mädchen eine beſſere Aus⸗ 
bildung. Leider hat ein Wirbelſturm am 3. Dezember 1898 auf einigen Stationen 
arge Verwüſtungen angerichtet; auch iſt eine Station, Wanigela, im Sommer 1899 
niedergebrannt. Eine willkommene Verſtärkung erfuhr das Miſſionsperſonal im Mai 
1900 durch die Ankunft zweier Miſſionsdiakoniſſen aus Sydney (Austr. Chr. World 
566, 7; 572, 73 588, 7; 592, 2; 619, 3; 647, 7; 665, 7; 668, 9; 670, 9; 676, 9; 
10, 701, 9; 713, 1; 786, 9; 788, 9). 

Bismarckarchipel. — Die Wesleyaner im Bismarckarchipel haben im 
vorigen Jahre unter großer Anteilnahme der eingeborenen Bevölkerung das 25 jährige 
Jubiläum ihrer Miſſionsthätigkeit feiern können. Wenn man bedenkt, daß durch⸗ 
ſchnittlich nur 3 weiße Miſſionare — bisweilen auch nur 2 — die Arbeit geleitet 
haben, und daß die Wesleyaner die Pioniere waren, welche das ſchwierige Arbeits⸗ 
feld in Angriff nahmen, und dann hinterdrein eine katholiſche Gegenmiſſion in den 
Kauf nehmen mußten, ſo ſtaunt man über die erzielten Reſullate. Die 106 wes⸗ 
leyaniſchen Miſſionsgemeinden im Archipel zählten nämlich im vorigen Jahre 
2442 Abendmahlsglieder, alſo ungefähr 7300 Getaufte, und nahe an 13000 Ein⸗ 
geborene, welche die Gottesdienſte beſuchten. Den 3 Miſſionaren ſtanden 4 ein⸗ 
geborene Miſſionare und 98 eingeborene Gehilfen und Lehrer zur Seite — über 
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70 von dieſen ſind Bismarckinſulaner — und die 101 Elementarſchulen wurden von 
3000 Kindern beſucht. Das Miſſionsſeminar „George Brown College“ in Ulu 
wird von 44 Seminariſten beſucht. Wie es mit der Opferfreudigkeit der ſonſt als 
ſo habgierig bekannten Eingeborenen ausſieht, lehrt ein Blick auf die Miſſions⸗ 
kollekten, welche die wesleyaniſchen Chriſtengemeinden im vorigen Jahre geſammelt 
haben; der Geſamtbetrag belief ſich auf 13000 Mark. Glücklicherweiſe hat die 
Miſſionsdirektion in Sydney endlich eine Vermehrung der weißen Arbeitskräfte von 
3 auf 5, wie wir ſie längſt beantragt hatten, und außerdem noch die Ausſendung 
einer Diakoniſſe beſchloſſen. Dem ſeit Anfang 1897 im Archipel wirkenden deutſchen 
Miſſionar Fellmann ſoll noch ein zweiter deutſcher Miſſionar beigegeben werden, ein 
ſehr vernünftiger Entſchluß, der nicht verfehlen wird, die freundlichen Beziehungen 
zu unſern Kolonialbehörden zu kräftigen. Bekanntlich iſt die Verwaltung des Bismarck⸗ 
archipels und des Kaiſer⸗Wilhelmslandes aus den Händen der Neuguineakompagnie 
in die des Staates übergegangen. 

Seitdem iſt zur großen Genugthuung der Katholiken auch die bisherige 
konfeſſionelle Verteilung der einzelnen Bezirke unter die wesleyaniſchen und katholiſchen 
Miſſionare aufgehoben worden und die letzteren können nun ihre Angriffsgelüſte 
gegen die evangeliſche Miſſion nach Herzensluſt befriedigen. Es iſt nicht ohne 
Intereſſe, die neueſte Statiſtik der 1882 gegründeten katholiſchen Miſſion im 
Bismarckarchipel mit derjenigen der wesleyaniſchen zu vergleichen. Die einzelnen 
Zahlen lauten nach Biſchof Couppé's Angaben: 12 Prieſter, 22 Fratres, 
17 Schweſtern, über 7000 Chriſten, 11 Hauptſtationen, 13 Nebenſtationen, 25 Kir⸗ 
chen, 1 Knabenwaiſenhaus mit 112 Kindern, 2 Mädchenwaiſenhäuſer mit 120 Kindern, 
1 Katechetenſchule mit 6 Jünglingen, 13 Schulen mit 600 Kindern, 7— 800 Kate- 
chumenen, 1 Penſionat für weiße und Halbblutkinder mit 19 Zöglingen. Es 
ſtanden demnach den 3 weißen wesleyaniſchen Miſſionaren auf katho— 
liſcher Seite 51 weiße Arbeitskräfte gegenüber. Wenn man dies Zahlen— 
verhältnis bedenkt und ſich zugleich des äußerſt rückſichts- und gewiſſenloſen Vor⸗ 
gehens des Biſchofs und ſeiner Leute gegen die evangeliſchen Miſſionsgemeinden 
erinnert — wir verweiſen dabei auf unſere eingehende Schilderung des nichts weniger 
als chriſtlichen Miſſionsbetriebes der katholiſchen Miſſion in der letzten Rundſchau, 
A. M.⸗Z. 1897, 134— 438, wo man alle Anklagen gegen die katholiſche Miſſion 
durch die eigenen Berichte der Katholiken als thatſächlich erwieſen nachleſen kann —, 
ſo nimmt es einem wunder, daß die Zahl der katholiſchen Papuachriſten nicht noch 
mehr beträgt. Wie wenig Wert die katholiſche Miſſion auf den Volksſchulunterricht 
legt, geht daraus deutlich hervor, daß bei gleicher Seelenzahl der katholiſchen und 
evangeliſchen Papuachriſten letztere fünfmal ſo viel Kinder in die Schule ſenden. 
Biſchof Couppé fügt feiner Statiſtik die Worte bei: „Wenige Gegenden bieten fo 
große Hoffnungen für die Verbreitung unſeres heiligen Glaubens. Neu-Pommern 
in kürzeſter Zeit ganz für das Evangelium zu erobern, das iſt nur 
eine Frage der Mittel, denn unſer Miſſionshaus in Hiltrup bei Münſter wird 
uns ſo viele Miſſionäre liefern, als wir nur unterhalten können. Ebenſo könnten 
wir Tauſende von Kindern für unſere Waiſenhäuſer haben, hätten wir nur Mittel, 
ſie zu nähren und zu kleiden.“ Wir können dem Biſchof, der offenbar zeitweilig an 
einer gewiſſen Gedächtnisſchwäche leidet, die für ihn und ſeine Miſſion ſehr erfreuliche 
Mitteilung machen, daß laut Bericht des franzöſiſchen Miniſteriums über die Ver⸗ 
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mögenslage der verſchiedenen geiſtlichen Körperſchaften Frankreichs feine eigene 
Kongregation, die der Väter vom heiligen Herzen, ſich im Beſitze eines enormen 
Vermögens befinden. Alſo da es nur aufs Geld ankommt, wenigſtens nach Biſchof 
Couppé, fo dürfte Neupommern über Jahr und Tag eine katholiſche Kolonie fein. 
Vederemo! 

Was es mit dem vorerwähnten katholiſchen Penſionate für weiße und Halb- 
blutkinder für eine beſondere Bewandtnis hat, plaudert Biſchof Couppé in einem 
Briefe vom 7. April 1897 aus: „Wir haben mit der Errichtung eines Erziehungs⸗ 
penſionats für weiße Kinder oder für ſolche von gemiſchter Raſſe begonnen. Bereits 
find 7 oder 8 Zöglinge eingetreten, die ſämtlich proteſtantiſchen Eltern an= 
gehören; mit Erlaubnis derſelben werden fie von uns in der katho— 
liſchen Religion erzogen; wir haben ſie ſchon getauft. Daß dieſes 
Unternehmen für die Zukunft des Katholizismus hierzulande von 
großer Bedeutung iſt, wird niemand beſtreiten. Wenn die Kinder 
der Weißen alle katholiſch werden, wenn fie, einmal erwachſen, die 
tonan gebenden oder doch wenigſtens beeinfluſſenden Elemente der 
Kolonie ſind, dann wird unſere apoſtoliſche Wirkſamkeit bei den 
Eingeborenen um vieles erleichtert.“ Wenn in Zukunft wieder einmal in 
der deutſchen Preſſe eine „proteſtantiſche“ Stimme einen Hymnus auf die katholiſche 
Miſſionsmethode und ihre Erfolge im Bismarckarchipel anſtimmen ſollte, ſo dürfte 
dieſelbe wohl einem dieſer geſinnungstüchtigen proteſtantiſchen Väter angehören, welche 
jenes Penſionat patroniſieren. 

Für ihre Habgier, mit welcher die katholiſchen Miſſionare im Bismarckarchipel 
umfangreiche Ländereien der Eingeborenen in ihren Beſitz zu bringen ſuchen, ſind 
dieſelben im vorigen Herbſt von der deutſchen Behörde etwas unſanft auf die Finger 
geklopft worden. Um die Wesleyaner von der Inſel Watom zu verdrängen, macht; 
Biſchof Couppé vor dem Gericht Anſprüche auf 1500 ha des beſten Landes geltend⸗ 
für die Inſulaner ſelbſt wären dann nur 500 ha unfruchtbaren Bodens übrige 
geblieben. In ſeiner Siegesgewißheit verlangte der Biſchof von der Wesleyaniſchen 
Miſſion, die ſich ihrer Leute angenommen hatte, einen nicht geringen Schadenerſatz. 
Aber ſiehe da, die Katholiken verloren in beiden Inſtanzen den Prozeß und mußten 
die hochaufgelaufenen Gerichtskoſten obendrein bezahlen. Es ſollte uns nicht über— 
raſchen, wenn der Biſchof in einem feiner nächſten Sendſchreiben über „diokletianiſche 
Verfolgung“ jammern würde (Austr. Chr. W. 566, 7; 698, 9; 754, 9. Austral- 
asian W. M. M. Rev. 1898, VI, 3; 1899, I, 1; III, 5; 1900, VI, 8; VII, 4; 
XI, 2; XII, 3; 1901, I, 3, 5. Monatshefte U. L. F. vom heiligen Herzen Jeſu 
1897, 7, 220, 326; 1898, 261, 376; 1899, 149, 151, 205. Kreuz und Schwert 
1900, 302). 

An die Spitze der engliſchen Kolonie Witi iſt ſeit dem 1897 erfolgten Tode 
des wegen ſeiner Gerechtigkeitsliebe hochgeachteten Gouverneurs Thurſton — nur 
die katholiſchen Miſſionare unter ihrem Biſchof Vidal konnten ihn eben ſeiner un— 
parteiiſchen Geſinnung wegen nicht leiden — Sir George O'Brien getreten, der ſich 
die Förderung des Wohles der Witianer nach Kräften angelegen ſein läßt. Um 
über die Gründe des bedenklichen Dahinſchwindens der eingeborenen Raſſe mehr 
Licht zu verbreiten, hat das Gouvernement eine weitverzweigte Enquete veranſtaltet, 
deren Reſultate in einem umfangreichen „Fiji Blue Book“ niedergelegt ſind. Da 
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an der Abnahme der Bevölkerung die unverſtändige Aufziehungsweiſe der kleinen 
Kinder und die Ignorierung der einfachſten Geſundheitsregeln einen großen Teil 
der Schuld trägt, ſo hat auf Wunſch des Gouverneurs die Wesleyaniſche Miſſion 
mehrere Miſſionsſchweſtern zur Verfügung geſtellt, welche den eingeborenen Müttern 
Unterweiſung in der Wartung der Kinder zu geben und außerdem auf möglichſte 
Reinlichkeit in den einzelnen Ortſchaften hin zu wirken haben. Die eigentliche 
Miſſionsarbeit der Wesleyaner hat ſich in geſunder Weiſe weiterentwickelt. Nach 
der Statiſtik von 1900 zählt die Wesleyaniſche Miſſion 896 Gemeinden, 9 weiße 
Miſſionare, 4 Diakoniſſen, 71 eingeborene Geiſtliche, 1077 Katechiſten, 2723 Lehrer, 
34497 Abendmahlsglieder, 6336 Probeglieder, 10 107 Katechumenen, 33 489 Sonntags⸗ 
ſchüler und 91497 „Anhänger.“ Im Jahre 1899 machte eine Erweckung ihren Ein⸗ 
fluß unter den Witianern geltend, ſo daß der Zuwachs am Ende jenes Jahres mehr 
als 40000 Getaufte betrug. Ein ſchwerer Verluſt für die evangeliſche Witi-Miſſion 
war der am 4. Januar 1900 erfolgte Tod ihres Leiters, des „Vater“ W. Lindſay, 
dem zu Ehren die dankbaren eingeborenen Geiſtlichen und Seminariſten von Navu— 
loa über ſeinem Grabe einen gewaltigen Gedenkhügel auftürmten und mit Palmen 
und weißen Lilien bepflanzten. 

Schwere Sorge macht den Wesleyanern das in raſchem Tempo erfolgende 
Anwachſen der eingewanderten indiſchen Kulibevölkerung, welche ein ſehr zu Ver— 
brechen neigendes, unruhiges Element im Archipel bildet. Es ſind ihrer jetzt ziem— 
lich 20000, für welche die Wesleyaner zunächſt eine engliſche Miſſionslehrerin aus 
Indien kommen ließen; da dieſelbe die Rieſenarbeit nicht bewältigen konnte, ſo ſind 
ihr jetzt ihre Schweſter und Mutter hilfreich zur Seite getreten. Die Katholiken, 
die ſich erſt gar nicht um die indiſchen Kuli bekümmerten, eröffneten, als ſie von dem 
bevorſtehenden Eintreffen jener Lehrerin hörten, ganze 8 Tage vor deren Ankunft in 
Suva urplötzlich ebenfalls eine Schule für Kulikinder und haben ſeitdem auf alle 
mögliche Weiſe dieſen Zweig der wesleyaniſchen Miſſionsarbeit zu hindern geſucht. 
Trotzdem iſt der Kern einer kleinen evangeliſchen Kulichriſtengemeinde bereits vor— 
handen (Austr. Chr. World 601, 6; 698, 5; 729, 10. Melb. Presbyt. Monthly 
1899, 15. Melb. Spectator 1897, 154, 560, 631, 979, 1237, 1283; 1898, 27. 
Dunedin Outlook 1898, 204. Austr. W. M. M. Review 1898, VII, 6; XI, 4; 
rr, 1900, V, 6, VII, I: VIII, 1; X, 1; XI . 
ee III, 2, J). 

Das Inſelreich Tonga iſt infolge des jüngſten deutſch-engliſchen Samog— 
vertrages nun doch noch unter engliſche Schutzherrſchaft gekommen. Ein wichtiges 
Ereignis für die dortige evangeliſche Miſſion war die Rückkehr des wesleyaniſchen 
Miſſionsſuperintendenten Dr. Moulton, der nach Abſchluß feiner Wirkſamkeit auf 
Tonga ein Inſtitut in der Nähe von Sydney geleitet hatte, auf ſein altes Arbeits— 
feld in Tonga, wo er im Auguſt vorigen Jahres unter großem Jubel von ſeinen 
alten Parochianen begrüßt wurde. Im Oktober vorigen Jahres fand eine große 
dreitägige Jubelfeier in der Hauptſtadt zur Erinnerung an die vor 33 Jahren von 
Moulton bewirkte Gründung der wesleyaniſchen Hochſchule für den Tonga Archipel, 
des ſogenannten „Tubon College“ ſtatt. Man darf ſich wohl nun der Hoffnung 
hingeben, daß die beiden wesleyaniſchen Tonga-Kirchen wieder zu einer verſchmolzen 
werden. Die unter der direkten Leitung der wesleyaniſchen Miſſion verbliebene 
tonganiſche Kirche zählte 1899 in 74 von 2 weißen und 17 eingeborenen Miſſionaren 
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verforgten Gemeinden 1402 Abendmahlsglieder und 3590 „Anhänger“ (Austr. Chr. 
World 617, 7; 709, 9; 746, 9; 754, 9; 759, 9. Melb. Spectator 1897, 921, 
1119. Dunedin Outlook 1898, 300. Austr. Meth. Miss. Rev. 1901, III, 2). 

In Samoa hat die unſelige Dreimächteherrſchaft ſeit November 1899 mit 
der Aufteilung der Gruppe zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten end- 
lich ein Ende genommen und damit iſt, hoffentlich für immer, Friede in das in den 
letzten Jahrzehnten durch Krieg und Streit ſo ſchwer heimgeſuchte Inſelreich ein⸗ 
gezogen. Auf die deutſchen Inſeln Upolu und Sawaii entfällt der Hauptteil der 
eingeborenen Bevölkerung, ca. 30000 Seelen, während die 5000 auf Tutuila und 
Manua wohnenden Seelen nun unter dem Schutze des Sternenbanners leben. Die 
Wahl der beiden Gouverneure ſcheint eine ſehr glückliche geweſen zu fein. Der Ver⸗ 
treter der deutſchen Regierung, Dr. Solf, hat es nicht nur verſtanden, durch ſein 
rückſichtsvolles, verſöhnliches und doch feſtes Auftreten ſich bei den Eingeborenen 
in Reſpekt zu ſetzen, ſondern bisher auch der Miſſion großes Wohlwollen entgegen- 
gebracht; ſo hat er unter anderm ſich mehrmals bei der Einweihung von Kirchen 
beteiligt und z. B. dem Londoner Miſſionar Hills 1000 Mark Subvention zur 
Einrichtung eines Landwirtſchaftsbetriebes in dem Leulumoenga-Inſtitut zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Eins nur hat uns von dem Gouverneur gewundert, daß er bei der 
mit der Flaggenhiſſung in Apia verbundenen, religiöſen Feier es für nötig gehalten 
hat, dem franzöſiſchen katholiſchen Biſchof Broyer den Vorrang vor den engliſchen 
Vertretern der Londoner und Wesleyaniſchen Miſſion einzuräumen. Sollte es in 
der jüngſten Kolonie des deutſchen evangeliſchen Kaiſers, in welcher 26000 evangeliſche 
und nur 4—5000 katholiſche Eingeborene leben, nicht angemeſſener geweſen fein, den 
evangeliſchen Vertretern den Vorrang zu gönnen? Der Würde nach ſtehen die 
Chefs der beiden evangeliſchen Samoa-Miſſionen mit einem katholiſchen Biſchofe auf 
gleicher Stufe. 

Die Londoner Miſſionsgemeinden ſowohl, wie die Wesleyaniſchen haben ſich 
verhältnismäßig raſch von den Folgen der Kriegszeit wieder erholt und beide ſehen, 
wenn nicht alles täuſcht, einer neuen Blütezeit entgegen. Auch in dem amerikaniſchen 
Teile Samoas ſieht man evangeliſcherſeits hoffnungsfreudig in die Zukunft. Der dortige 
Gouverneur Tilley bringt der Miſſion ebenfalls viele Sympathieen entgegen. Er 
bezeugte dies recht deutlich bei der am 5. September 1900 erfolgten Grundſtein⸗ 
legung des für Tutuila beſtimmten, neuen Londoner Töchterinftitutes, bei welcher 
Gelegenheit er eine wahrhaft erbauliche, die Zuhörer tief bewegende Anſprache hielt. 
Daß die evangeliſchen Samoaner gern geben, haben fie im vorigen Jahre wieder be: 
wieſen; das Miſſionsfeſt in Malua brachte 2186 Mark Kollekte ein und auf Tutuila 
erreichte dieſelbe Kollekte den bisher noch nicht dageweſenen Betrag von 3600 Mark. 
Daneben brachten die Tutuilaner und Manuaner im vorigen Jahre für das im Bau 
begriffene Töchterinſtitut die für ihre Verhältniſſe gewaltige Summe von 31000 Mark 
auf (Austr. Chr. World 730, 2; 739, 3; 617, 4; 653, 5; 690, 11; 692, 41; 
693, 5, 13; 694, 6, 11; 695, 1, 11; 696, 1; 697, 2, 7; 698, 11; 702, 1; 
206, 8; 713, 10; 722, 13; 723, 9; 734, 8; 743, 1, 9; 755, 7. Austr. W. M. M. 
Review 1899, IV, 6; 1900, XI, 6. Chronicle 1900, 18, 178, 179, 255, 286; 
1901, 12. Annual Report 1900, 240). 

Für die evangeliſche Miſſion auf den Karolinen war die Erwerbung der 
Inſeln durch das deutſche Reich eine Freudenbotſchaft. Denn nun nahm mit dem 
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Abzug der ſpaniſchen Beamten und Soldaten auch die bekannte Schwertmiſſion der 
ſpaniſchen Kapuziner ein Ende und die ſo ſchwer bedrückten evangeliſchen Eingeborenen 
konnten wieder aufatmen. Wenn auch die Mönche z. B. in Ponape und Jap 
zurückblieben, ſo ſteht ihnen doch nicht mehr die weltliche Macht als Büttel zur 
Seite. Ganz beſonders groß war der Jubel in Ponape, wo die deutſche Behörde 
ſofort den Evangeliſchen, die ſich unter der Leitung des eingeborenen Miſſionslehrers 
Henry Nanapei durch die Verfolgungszeit hindurchgerettet hatten, unbeſchränkte 
Religionsfreiheit gewährte. Der Am. Board gedenkt die Gelegenheit auszunutzen und 
nicht nur auf den bisher in Angriff genommenen Gebieten weiterzuarbeiten, ſondern 
auch auf den Mariannen, die bis auf die größte, Guam, ebenfalls deutſch geworden 
ſind, eine evangeliſche Miſſion zu begründen. Die erſten Arbeiter ſind bereits nach 
Guam unterwegs (Annual Report 1899, 149, 129. Missionary Herald 1890, 
350, 426, 448, 506. 

Im Marſchall-Archipel hat ſich nun doch noch die katholiſche Gegenmiſſion 
eingeniſtet, und zwar ſind es die der „Väter vom heiligen Herzen Jeſu“ unter 
Biſchof Couppé, der, wie er ſchreibt, dabei ausdrücklich auf Wunſch des Papſtes 
gehandelt hat. Der Paſſus lautet: „Hier (auf den Marſchall⸗Inſeln), wo die 
frohe Botſchaft des Heils noch nie verkündet worden, eine Miſſion zu 
gründen, wurde mir vom heiligen Stuhle aufgetragen.“ Die Arbeit der Boſtoner 
Miſſion wird alſo von dem Biſchof vollſtändig totgeſchwiegen. Wie ſcheint, geht 
die evangeliſche Miſſion dort noch manchen Bedrängniſſen entgegen. Zur Zeit haben 
ſich die Katholiken nur auf der Hauptinſel Jaluit niedergelaſſen (Monatshefte 
U. L. Fr. vom heiligen Herzen Jeſu 1899, 234, 236; 447. Kreuz und Schwert 
1894, 6). 

Wie vorauszuſehen war, iſt das Inſelreich Hawaii, nachdem es vier Jahre 
hindurch als Republik beſtanden hatte, durch einen am 7. Juli 1898 gefaßten Be⸗ 
ſchluß des Kongreſſes der Vereinigten Staaten als Territorium in den Verband der 
Union aufgenommen worden. Die Bevölkerungsverhältniſſe haben ſich ſeit der 
letzten offiziellen Zählung vom Jahre 1896 — das Reſultat der neueſten Zählung 
iſt noch nicht veröffentlicht — ſehr verſchoben. Während man damals unter einer 
Geſamtbevölkerung von 109 020 Seelen, 31019 eingeborene reinblütige Hawaiier, 
8485 Halbbluthawaiier, 24407 Japaner, 21616 Chineſen, 15191 Portugieſen, 
3086 Amerikaner, 2250 Engländer, 1432 Deutſche, 378 Norweger, 101 Franzoſen 
und 455 Polyneſier zählte, iſt inzwiſchen das japaniſche Element jo gewaltig an⸗ 
gewachſen, daß es alle andern überragt; man zählt jetzt im ganzen 60000 Japaner 
— darunter 12000 Japanerinnen — in der Gruppe; die hawaiiſche eingeborene 
Bevölkerung, ebenſo die chineſiſche iſt faſt auf der gleichen Höhe geblieben; dagegen 
iſt infolge der Zunahme von Handel und Verkehr ſeit dem Anſchluß der Inſeln an 
die Vereinigten Staaten die weiße Bevölkerung raſch angewachſen, ſo daß die 
geſamte Einwohnerzahl des Territoriums jetzt ca. 150000 betragen mag. 

Natürlich iſt die Arbeit der evangeliſchen Miſſion durch das vermehrte Ein— 
ſtrömen der japaniſchen Bevölkerung ſehr gewachſen. Die „Hawaiian Evan- 
gelical Association“ unterhält 12 japaniſche Miſſionsgehilfen und 1 Bibelfrau 
unter den auf den Inſeln Hawaii, Maui, Oahu und Kauai wohnenden Japanern, 
von denen über 600 Mitglieder der Abendmahlsgemeinde ſind. Die Oberleitung 
dieſer vielverſprechenden Miſſion liegt in den Händen des Miſſionar O. Gulick. 
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Sehr gute Dienfte leiſtet der Miſſion unter den Japanern eine von den Miſſions⸗ 
gehilfen für ihre Landsleute herausgegebene chriſtliche Monatsſchrift „Das Licht“, 
welches weit und breit auf den Plantagen geleſen wird (Hawaiian Ev. Ass. 
Ann. Rep. 1900, 63. Americ. Board. Ann. Rep. 1900, 128. „Hawaiian Is- 
lands.“ Depart. Foreign Affairs 1899, 4). Auch die bifchöflich = methodiftifche 
und die anglikaniſche Miſſion betreiben die Miſſion unter den japaniſchen Eins 
wanderern nicht ohne Erfolg. 

Die Miſſion unter den Chineſen erlitt vorübergehend eine arge Störung 
durch die Peſt, welche Honolulu 4 Monate hindurch heimſuchte und unter anderm 
zur Einäſcherung des chineſiſchen Stadtviertels führte. Eine willkommene Verſtärkung 
hat das noch immer unter der Leitung des Superintendenten F. Damon ſtehende 
Miſſionsperſonal durch die Überſiedelung des Miſſionar Thwing von Kanton nach 
Honolulu erfahren. Außer in Honolulu hat vornehmlich auf der Inſel Maui die 
evangeliſche Miſſionsarbeit unter den Chineſen erfreuliche Erfolge zu verzeichnen; 
auf letzterer Inſel wurden im Jahre 1900 27 Chineſen getauft (Haw. Ev. Assoc. 
Ann. Rep. 1900, 45. Am. Board Ann. Rep. 1900, 128). 

Für die Arbeit an der eingeborenen hawaiiſchen Bevölkerung war der am 
13. Oktober 1899 erfolgte Tod des Dr. Hyde, des Direktors des Nordpazifikinſtituts, 
ein ſehr ſchwerer Verluſt. Seit 1877 hatte er ſeine Kräfte vornehmlich der Aus⸗ 
bildung der jungen Geiſtlichen der hawaiiſchen evangeliſchen Kirche gewidmet und 
durch ſeine eifrigen Bemühungen um die Geſundung der hawaiiſchen Miſſion viel 
Segen geſtiſtet. Der Aufſchwung, den Handel und Wandel in Hawaii neuerdings 
genommen haben, äußert ſich leider auch darin, daß die Bildungsſtätte der ein- 
geborenen Geiſtlichkeit, das Nordpazifikinſtitut, von verhältnismäßig wenig Ein⸗ 
geborenen beſucht wird; zu Anfang 1900 zählte das Inſtitut nur 5 hawaiiſche und 
3 chineſiſche Zöglinge. Die evangeliſche Miſſion hat ſeit einigen Jahren nicht 
wenig von der aufdringlichen Proſelytenmacherei der Mormonen zu leiden, welche 
nach dem letzten Regierungszenſus 4886 Gemeindeglieder zählten. Die Mormonen- 
ſendlinge ſind fortwährend im Archipel unterwegs, um irgend welche ſchwache oder 
verwaiſte Gemeinden der evangeliſchen Kirche für ihre Zwecke zu bearbeiten. Dann 
tragen auch die von ihnen ſtark betonten Gebetsheilungen und ihr Verzicht auf 
kirchliche Disziplin viel dazu bei, die Eingeborenen ihnen zuzuführen. Jedenfalls 
bedarf die junge hawaiiſche Kirche noch nachhaltiger Unterſtützung an geiſtlichen 
Kräften und materiellen Mitteln ſeitens des Americ. Board, wenn fie unter 
den gegenwärtigen, ſchwierigen Verhältniſſen die Fahne des Evangeliums aufrecht 
erhalten ſoll (Haw. Ev. Ass. Ann. Rep. 1900, 23. Americ. Board. Annual 
Rep. 1900, 126. Honolulu Friend 1901, 26. Hawaiian Almanac 1900, 37). 
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Altkirchliche und mittelalterliche Miffions- 


methode.“ 
Von Prof. A. Hauck. 

Es ſcheint den Menſchen nicht gegeben, mit gleichbleibender Energie 
arbeiten zu können. Alle Leiſtungen der einzelnen wie der Gemeinſchaften 
vollziehen ſich deshalb nicht geradlinig, ſondern in Schwingungen, im 
Anſchwellen und Nachlaſſen der Kraft. Auf Zeiten der Auſpannung 
folgen Jahre der Abſpannung; ja nicht ſelten pauſiert die Thätigkeit ganz. 
Man kann dieſe Bemerkung an der Geſchichte der Miſſion machen. Nichts 
ſcheint natürlicher, als anzunehmen, daß die Tendenz auf Ausbreitung 
des Chriſtentums konſtant ſei. Aber das iſt ſie keineswegs; im Gegen— 
teil, ſie iſt in den verſchiedenen Epochen der kirchlichen Entwickelung un— 
gemein verſchieden. Und man kann doch nicht ſagen, daß die Zeiten, in 
denen ſie lebendig iſt, nur ausſchließlich die Zeiten kirchlicher Kraft, die— 
jenigen, in denen ſie ruht, nur durchaus Zeiten des kirchlichen Erſchlaffens 
ſeien: denn nie war ſie kräftiger als in den erſten Jahrhunderten der 
chriſtlichen Kirche, und nie war ſie ſo völlig latent als in der 
Reformationszeit. Und doch ſtehen ſich dieſe Zeiten darin gleich, daß ſie 
die eigentlich ſchöpferiſchen Epochen im Leben der Kirche ſind. 

Überblickt man den Geſamtverlauf der Ausbreitung des Chriſten— 
tums, ſo drängt ſich die Bemerkung ſofort auf, daß an Wichtigkeit ſich 
mit der Miſſionsarbeit der erſten Jahrhunderte nur die des beginnenden 
Mittelalters vergleichen läßt; der Zeit, in welcher die Entſcheidung für 
den Sieg des Chriſtentums im römiſchen Reiche fiel, iſt die andere eben— 
bürtig, in welcher die germaniſchen Völker den chriſtlichen Glauben annahmen. 
Treues, hingebendes, opferbereites Wirken hat es auch ſonſt gegeben, an 
Erfolgen hat es auch ſonſt nicht gefehlt, auf einem größeren Gebiet wird 
gegenwärtig gearbeitet. Und dennoch iſt alles, was ſonſt geleiſtet wurde 
und geleiſtet wird, klein neben dem, was jene beiden klaſſiſchen Miſſions⸗ 
epochen geleiſtet haben. Denn auf der Einführung der antiken Völker 
in die chriſtliche Kirche beruht die innige Verſchmelzung zwiſchen der 
geiſtigen Kultur und der chriſtlichen Religion, ohne die wir uns weder die 

1) Vortrag auf dem ſächſiſichen Miſſionslehrkurs am 7. Mai. Das Original, 
während die Allg. ev. luth. K. 3. Nr. 20f. nur ein ausführliches, nicht vom Ver⸗ 
faſſer herrührendes Referat gebracht. 
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Weltkultur noch die Weltreligion vorzuſtellen vermögen, und durch die 
Bekehrung der Germanen zum chriſtlichen Glauben wurde das Chriſtentum 
davor behütet, Religion einer ausgelebten Welt zu ſein, es wurde zur 
Religion der jugendkräftigen Völker, denen die Zukunft gehörte, und denen 
ſie menſchlichem Ermeſſen nach noch auf unabſehbare Zeit gehören wird. 

Iſt es nicht der Mühe wert zu fragen: wie hat man in dieſen 
beiden Hauptepochen chriſtlicher Miſſion die Miſſionsarbeit getrieben? 
Freilich, der Einwand liegt nahe, daß es unmöglich ſei, eine befriedigende 
Antwort auf dieſe Frage zu geben. Denn die Erinnerung daran, wie 
die chriſtliche Kirche ſeit der Gefangennahme des Apoſtels Paulus ſich 
ausgebreitet hat, iſt auffällig ſchnell verloren gegangen. Schon Euſebius 
fand, als er ſeine Kirchengeſchichte verfaßte, nur noch wenige dürftige 
Notizen von zweifelhaftem Werte vor. Und wenn die mittelalterlichen 
Quellen etwas reichlicher fließen, ſo wird die Sache dadurch kaum beſſer. 
Denn das, was wir in ihnen finden, iſt nicht das, was wir in ihnen 
ſuchen. Wir fragen, was die chriſtlichen Prediger unter den Heiden Tag 
für Tag getrieben haben, wie ſie predigten, lehrten, ſich unterredeten. Aber 
dieſe gewöhnliche Thätigkeit intereſſierte ihre Biographen ſehr wenig: ihnen 
war das Auge geblendet durch die Freude am Wunderbaren, und ſtatt zu 
erzählen, wie ihre Helden auf natürlichem Wege Großes vollbrachten, be— 
richten ſie vielmehr, daß ſie auf übernatürliche Weiſe Kleinigkeiten leiſteten. 
Bei dieſer Sachlage muß man darauf verzichten, ein farbengeſättigtes 
Bild der alten Miſſionsthätigkeit zu geben. Aber vielleicht iſt doch der 
Verſuch nicht ganz wertlos, wenigſtens eine beſcheidene Bleiſtiftſkizze zu 
entwerfen. Dazu wird die Überlieferung immerhin ausreichen. 


L. 

Beginnen wir mit der alten Kirche. 

Im letzten Viertel des erſten Jahrhunderts hat Lukas in der Apoſtel— 
geſchichte das Vorwärtseilen des Evangeliums von Jeruſalem nach Syrien, 
von Syrien nach Kleinaſien, von Kleinaſien nach Europa geſchildert. Aber 
ſein Werk fand keinen Fortſetzer. Wir können uns deshalb nur nach 
zerſtreuten, hier deutlicheren, dort verwiſchteren Spuren ein ungefähres Bild 
von dem Anwachſen der Chriſtengemeinden im römiſchen Reiche machen. 
Den erſten, recht weit geſchlagenen Aufzug des Gewebes bildeten die 
pauliniſchen Gemeinden, die von Syrien bis Illyrien, vielleicht bis 
Spanien in den Küſtenorten des Mittelmeeres zerſtreut waren. Raſch 
wurde das Netz engmaſchiger: ſchon während des Lebens des Apoſtel 
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Paulus ſammelten ſich Chriſtengemeinden in Orten, wo er nicht wirkte, 
nicht nur in der Weltſtadt Rom, ſondern auch in der Provinzialſtadt 
Puteoli, in den kleinen Städtlein auf der Inſel Kreta. Bald traten die 
Gemeinden in den großen Mittelpunkten des Weltverkehrs hinzu: in 
Alexandria und Karthago. Und nicht lange dauerte es, bis das Chriſten— 
tum die völkerverbindende See verließ. Die Woge des Verkehrs führte 
Chriſten in alle Städte an den ſchiffbaren Flüſſen und den großen 
Straßenzügen: nach Lyon und Vienne an der Rhone, wie nach Mainz 
und Köln am Rheine, nach Trier an der Moſel, wie nach Regensburg 
an der Donau oder nach Augsburg, an der Vereinigung von drei 
römiſchen Straßenzügen über die Alpen. Von den größeren Orten drang 
die neue Religion auch in die kleineren; nur das flache Land ſcheint ihr 
lange faſt ganz verſchloſſen geblieben zu ſein. Man kann für einzelne 
Städte über dieſe allgemeinen Ausſagen hinauskommen, aber nicht gar 
weit; abgeſehen von den Pauliniſchen Gemeinden wiſſen wir von keiner 
altchriſtlichen Kirche das Jahr ihrer Entſtehung oder den Namen ihres 
Gründers. Gleichwohl läßt ſich eine Vorſtellung davon gewinnen, wer 
die Miffionsarbeit getrieben hat, und wie gearbeitet wurde. 

Vor allem iſt ſicher, daß die raſche Ausbreitung des chriſtlichen 
Glaubens in dieſer Frühzeit darauf beruhte, daß berufsmäßige und 
gelegentliche Miſſionsarbeit nebeneinander herging. Paulus war ein 
berufsmäßiger Miffionsarbeiter: er hat die Heidenpredigt als die große 
Pflicht ſeines Lebens betrachtet; er war ſich deſſen bewußt, daß er dieſe 
Pflicht nie abſchütteln konnte, daß er ſie ausrichten mußte, mochte es ihm 
lieb ſein oder leid (orgl. 1. Kor. 9, 16f.). Sein ſtolzes Wort: Apoſtel 
nicht von Menſchen noch durch Menſchen, fand ſeine Ergänzung in dem 
ſchneidenden: Wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht predige! So 
betrachtete er auch ſeine Genoſſen als berufsmäßige Evangeliſten: als 
Timotheus laß wurde in der Predigt, war der gefangene Apoſtel weit 
entfernt das zu überſehen oder zu billigen: mit der rückſichtsloſen Schärfe, die 
ihm eignete, legte er ſeinem Schüler ſeine Pflicht auf das Gewiſſen das 
Wort zu verkündigen zu guter Zeit oder zu ſchlimmer Zeit (2. Tim. 1, 6ff.; 
4, ff.). Abkehr von der Heidenpredigt, galt ihm wie Rückfall in 
die Liebe dieſer Welt, vgl. 2. Tim. 4,10. Es hat ſpäter niemand 
gegeben, der ihm gleich war; aber die berufsmäßigen Miffionare ſtarben 
mit ihm und ſeinen Schülern nicht aus. Noch länger als ein Jahr⸗ 
hundert nach ſeinem Tode hat es in der Kirche an ſolchen nicht gefehlt. 
Dafür giebt es eine Reihe von Zeugniſſen. Zuerſt hören wir von ihnen 
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in der Apoſtellehre, einem Schriftſtück aus dem beginnenden zweiten Jahr⸗ 
hundert (e. 11,3). Hier führen fie noch den alten Namen Apoſtel und 
ihr Beruf ſteht in hoher Achtung; kommen ſie auf ihren Wanderungen 
in eine Chriſtengemeinde, ſo ſollen ſie aufgenommen werden, wie der Herr; 
ſie ſollen nicht nur Verpflegung finden, ſondern auch Verſorgung für den 
Weiterzug. Als ihr Beruf wird ausſchließlich die Predigt unter den Un— 
gläubigen betrachtet; deshalb die Vorſchrift, daß ſie nur einen, höchſtens 
zwei Tage in einer Chriſtengemeinde verweilen ſollen. Sodann bieten die 
pſeudoclementiniſchen Homilien ein Bild der Wanderpredigt (I, 6). 

Der Held des Romans, Clemens, wird zuerſt auf das Chriſtentum auf⸗ 
merkſam durch vage Gerüchte über Jeſus und ſein Thun, die aus dem Orient nach 
Rom dringen. Dann tritt ein Wanderprediger in Rom auf; er ſammelt das Volk 
auf der Straße, aber ſeine Worte machen keinen tiefen Eindruck; nur Clemens wird 
gepackt: er entſchließt ſich nach Judäa zu reiſen, um das Chriſtentum an ſeinem 
Urſprungsort kennen zu lernen. Auf der Reiſe berührt er Alexandria: die dortigen 
Philoſophen ſind ihm nicht unbekannt. Er erkundigt ſich bei ihnen nach dem Chriſten⸗ 
tum, und ſie, die ſelbſt kein großes Intereſſe an der Sache haben, weiſen ihn zu 
Barnabas, der eben in Alexandria thätig iſt. Clemens ſucht ihn auf und findet ihn 
mitten in der Arbeit: eine Menge Leute ſteht um ihn herum, ihn zu hören, die 
einen voll Teilnahme, die anderen ſpotten, oder erheben Einwände, es fehlt nicht 
an Gelächter, ſchließlich an handgreiflichem Widerſpruch. 

Was hier von Clemens und Barnabas erzählt wird, iſt Roman. 
Aber wenn der Verfaſſer ſeine Geſchichte glaubhaft erſcheinen laſſen wollte, 
ſo mußte er die Umgebung in der er ſeine Helden auftreten ließ, ſo 
ſchildern, wie ſie wirklich war. Man wird deshalb in den Bildern der 
chriſtlichen Straßenpredigt, die er giebt, eine Wiedergabe deſſen erblicken 
dürfen, was man im zweiten Jahrhundert noch da und dort ſehen konnte. 
Ferner erwähnt Euſebius die berufsmäßigen Miſſionsarbeiter. In der 
ihm eigenen ſteifen Feierlichkeit erzählt er vom Anfang des zweiten Jahr- 
hunderts, daß ſehr viele der damaligen Jünger ſich dem Werke von 
Evangeliſten widmeten (KG. III, 37). Er hebt dabei hervor, 1. daß die 
Vorausſetzung für den Eintritt in die Evangeliſtenthätigkeit der völlige 
Verzicht auf den eigenen Beſitz war: die neue Arbeit ſollte zum Lebens— 
beruf werden, 2. daß die Evangeliſten ſich nur an diejenigen wandten, an 
die das Wort vom Glauben noch nicht gekommen war, 3. daß ſie, ſobald 
der Grund zu einer neuen Gemeinde gelegt war, Sorge trugen ſie zu 
organiſieren. War das geſchehen, ſo zogen ſie weiter, um anderwärts die 
gleiche Arbeit zu beginnen. Gebraucht Euſebius eine andere Bezeichnung 
als die Apoſtellehre, ſo ſtimmt doch die Vorſtellung über die Thätigkeit 
hier und dort völlig überein: es handelt ſich um Männer, die keinen 
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anderen Beruf kannten, als die Botſchaft von Chriſto durch die Welt zu 
tragen. An einer anderen Stelle ſeiner Kirchengeſchichte kommt Euſebius 
noch einmal auf die Evangeliſten zu reden (V, 10, J. Er erzählt vom 
Ende des zweiten Jahrhunderts, daß es damals noch ziemlich viele 
Evangeliſten des Wortes gegeben habe. Hier nennt er einen mit Namen, 
den Alexandriner Pantänus. Es charakteriſiert die Zeitlage, daß dieſer 
das Feld für ſeine Thätigkeit nicht innerhalb der Grenzen des römiſchen 
Reichs ſuchte: er zog nach dem fernen Südoſten. Endlich hat auch 
Origenes die Wanderprediger erwähnt. Auch bei ihm erſcheinen ſie als 
beſitzloſe Fremdlinge, die nichts ihr eigen nennen, ſondern durch die 
Wohlthätigkeit anderer Chriſten erhalten werden. Neu iſt der Zug, 
daß ſie nicht nur in den Städten predigen, ſondern auch Dörfer und 
Höfe aufſuchen (Contr. Cels. III, 9.). Es iſt kaum etwas anderes als 
eine eigenartige Geſtaltung dieſer Evangeliſtenthätigkeit, wenn der Philoſoph 
Juſtin nach ſeinem Übertritt zum Chriſtentum chriſtliche Philoſophie lehrte: 
er hat zu dieſem Zweck in der letzten Zeit vor ſeinem Tode in Rom eine 
Schule gehalten. Denn der Zweck dieſes philoſophiſchen Unterrichts war 
philoſophiſch Angeregte für das Chriſtentum zu gewinnen. 

Euſebius bezeichnete die Wanderpredigt des zweiten Jahrhunderts als 
Nachahmung der apoſtoliſchen Thätigkeit. Das war nicht unberechtigt. Das 
Gemeinſame lag darin, daß die Miſſionsarbeit Lebensberuf war. In der 
Regel wohl auch jetzt noch Beruf für das ganze Leben. Aber dieſer 
Grundſatz galt doch nicht ſchlechthin: es hat dem Anſehen des Pantänus 
keinen Schaden gebracht, daß er nach längerer oder kürzerer Zeit auf die 
Thätigkeit als Miſſionar verzichtete und ein Lehramt an der Katecheten- 
ſchule in Alexandria übernahm. So ſehr man nun die Verwandtſchaft 
der ſpäteren Evangeliſtenthätigkeit mit der Arbeit des Paulus anerkennen 
mag, ein nicht unwichtiger Unterſchied war, wie mich dünkt, doch vor— 
handen. Jedermann weiß, daß Paulus und Barnabas nach dem Bericht 
der Apoſtelgeſchichte durch einen Prophetenſpruch zu ihrer erſten gemein— 
ſamen Miſſionsreiſe beſtimmt wurden. Aber die Weiſung der Propheten 
ſchloß nicht aus, daß ihre Ausſendung durch eine Handlung der anti— 
ocheniſchen Gemeinde geſchah: die Gemeinde ordnete ein Faſten an, dann 
wurden die beiden Berufenen unter Gebet und Handauflegung zu ihrer 
Arbeit entlaſſen (AG. 17, 2 ff.). Das war nicht fo gemeint, als ſolle 
ihr bisheriges Verhältnis zu der antiocheniſchen Gemeinde von nun an 
gelöſt ſein; im Gegenteil, die Meinung war, daß ſie als von der Gemeinde 
beauftragt ihr neues Berufswerk ausrichten ſollten. Man braucht nur 
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den Schluß des Berichts zu leſen, um zu ſehen, daß man die Verhältniſſe 
ſo betrachtete: Paulus und Barnabas kehren nach Antiochia zurück; dort 
wird eine Gemeindeverſammlung berufen, in ihr berichten ſie über ihre 
Arbeit (AG. 14, 26f.) Sie erſcheinen als die von der Gemeinde für dieſes 
Werk geftellten Anbeiter: sragadedouevor ci yagırı TOD Feov eig, vo E0yov 
6 Errlnewoav, was fie thaten und erreichten, betraf deshalb die Gemeinde. 
Dieſelben Vorgänge wiederholten ſich bei dem zweiten Auszug. Wieder 
geht der Abreiſe des Paulus ein Gemeindeakt voraus, der als Übergabe 
dieſes Gemeindeglieds für das Werk Gottes gedacht iſt (AG. 15, 40); 
auch dieſe Reiſe findet ihren Abſchluß mit der Rückkehr nach Antiochia 
(AG. 18, 22). Es ſcheint mir nicht zuviel geſagt, daß Paulus die anti- 
ocheniſche Gemeinde als den feſten Stützpunkt für ſeine Thätigkeit betrachtete. 
Wie entſchieden er der Überzeugung war, daß der einzelne Miſſionar durch 
den Eintritt in ſeine Arbeit die Beziehung zu der heimiſchen Gemeinde 
nicht löſe, zeigt ſein Verfahren bei der Aufnahme des Timotheus in ſeine 
Umgebung; er veranſtaltete eine gemeindliche Handlung, die jener 
antiocheniſchen genau entſprach: er ſelbſt mit den Leitern der Heimat— 
gemeinde des Timotheus legte ihm die Hände auf und übergab ihn da— 
durch der Gnade Gottes für das Werk, in das er eintreten ſollte 
(1 Tim. 4, 14; 2 Tim. 1, 6). Die Bedeutung der Vorgänge iſt klar: 
dieſe erſten Miſſionsarbeiter betrieben ihr Werk nicht auf ſich allein 
geſtellt, ſondern das Band mit der Gemeinde, von der ſie ausgingen, 
blieb erhalten; das Werk des Einzelnen wird faſt betrachtet wie ein Werk 
der Gemeinde durch ſie. 

Von dem allen iſt in der ſpäteren Zeit, wenn man von einer recht 
unficheren Notiz des Hieronymus abſieht (de. vir. ill. 36), nirgends mehr 
die Rede: nun erſcheinen die wandernden Evangeliſten als gänzlich außer 
dem Gemeindezuſammenhang ſtehend: fie find nur Fremdlinge, Pilgrime, 
Wanderer. Man kann vermuten, wie es zu dieſer Abweichung vom 
apoſtoliſchen Vorbild gekommen iſt: da die Heidenpredigt kein Gemeinde⸗ 
dienſt war, ſo erſchien ſie als Wirkung eines beſondern göttlichen Charisma; 
ein ſolches kann nicht von der Gemeinde gegeben werden, es wird von 
ihr nur anerkannt; aber da es nicht ihrer Erbauung dient, ſo be— 
gründet ſein Beſitz kein Verhältnis zu irgend einer beſtimmten Gemeinde; 
das Charisma vereinzelt ſeinen Träger. So kam es, daß während die 
Ortsgemeinden ſich eine zweckmäßige Organiſation gaben, die Miſſions⸗ 
arbeit ſchlechthin unorganiſiert blieb. Das war nicht heilſam. Denn in⸗ 
folgedeſſen fehlte es an jeder Kontrolle der Wanderprediger: ſie waren 
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niemand Rechenſchaft ſchuldig als Gott, dem ſie ihr Charisma verdankten. 
Daß dadurch das Eindringen unlauterer Elemente erleichtert wurde, 
braucht man nicht zu ſagen. Wie ſehr es der Fall war, zeigt die 
Apoſtellehre. Denn die Anordnungen, die verhüten ſollten, daß Betrüger 
fih als Evangeliſten ausgaben, um Verpflegung in den Gemeinden oder 
Geldgeſchenke zu erlangen, waren offenbar eine Frucht vieler übler 
Erfahrungen. Aus dem Argwohn der Gemeinden, der daraus erwachſen 
mußte, wird ſich erklären, daß die Wanderpredigt im Laufe des zweiten 
Jahrhunderts ſeltener wird — man beachte die ναναοννο und die 
scheiovs das Euſebius — und daß fie im dritten Jahrhundert aus 
der Kirche verſchwindet. Denn daß ſie aufhörte, weil ſie überflüſſig war, 
wird ſich ſchwerlich behaupten laſſen. Dauerte es doch noch Jahrhunderte, 
bis die Bevölkerung des römiſchen Reichs insgeſamt chriſtlich wurde. 

Was trat an ihre Stelle? Ohne Zweifel zum Teil die Thätigkeit 
des Epiſkopats. Wenn Irenäus von Lyon gelegentlich einmal bemerkt, 
das er genötigt ſei, vielfach in keltiſcher Sprache zu reden (adv. omn. 
haer. I praef. 3), jo iſt das ein Beweis. Denn keltiſch zu reden hatte 
er nur Anlaß, wenn er der eingeborenen Bevölkerung in und um Lyon 
das Evangelium in ihrer Sprache verkündigte. Wie er, jo mögen gewiſſen⸗ 
hafte Biſchöfe im Oſten und Weſten des Reichs gehandelt haben. Aber 
man muß ſich doch hüten, die Thätigkeit des Epiſkopats für die Aus- 
breitung des Chriſtentums zu überſchätzen. Die Biſchöfe waren Beamte 
der bereits organiſierten Gemeinden; dieſe hatten ſie zu verwalten. Aber 
man hat nirgends zu ihren Berufspflichten gerechnet, daß ſie die Heiden 
mit dem Wort der Wahrheit aufſuchten. Das geſchah auch dann nicht, 
als man in ihnen die Nachfolger der Apoſtel ſah. Auch haben wir gut 
beglaubigte Bekehrungsgeſchichten genug: da hören wir, daß der eine 
durch den Eindruck der Martyrien, der andere durch den der chriſtlichen 
Sittlichkeit auf das Chriſtentum aufmerkſam geworden iſt, oder wir hören 
von dem Einfluß der heiligen Schrift oder von dem mündlichen Zeugniß 
gläubiger Chriſten: aber daß irgend jemand durch biſchöfliche Miſſions— 
predigten bekehrt worden ſei, das hören wir meines Wiſſens in der Zeit 
vor Konſtantin niemals. Es beweiſt ſich auch hierin, daß die organiſierten 
Gemeinden als ſolche nicht miſſionierten. 

Weit wichtiger als die biſchöflliche Thätigkeit war demnach die 
gelegentliche Miſſionsarbeit, die da und dort von den Gläubigen geübt 
wurde. Es giebt Spuren genug, die von ihr zeugen. Man wird ihre 
Wichtigkeit für die Ausbreitung des Chriſtentums kaum groß genug 
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denken können. Denn überall wurde ſie geübt: unter den Gebildeten 
wie unter den Sklaven, auf der Straße wie im Hauſe und in der Werk⸗ 
ſtatt, durch das geſprochene wie durch das geſchriebene Wort. Offenbar 
aus dem Leben gegriffen ſind die Vorgänge, die Minucius Felix in der 
Expoſition ſeines Dialogs Oktavius benützt. 


Man lernt ein paar Freunde kennen, Männer von nicht gewöhnlicher 
Urbanität der Geſinnung, zwei von ihnen Chriſten, der dritte ein Heide. Die 
Gerichtsferien geben ihnen Muße zu einer Landpartie von Rom nach Oſtia. Indem 
ſie den Tiber abwärts der See zu wandeln, führt ein Zufall das Geſpräch auf 
die Verſchiedenheit ihres Glaubens. Es iſt nicht der Heide, der die Chriſten in ihren 
religiöſen überzeugungen zu erſchüttern ſucht, ſondern der eine der Chriſten erklärt 
es für Unrecht, daß ein Chriſt einen befreundeten Heiden im Irrtum dahin leben 
laſſe. (Octav. 3, 1). Das Wort haftet bei dem Heiden, und als die Freunde erſt 
am Meere angekommen auf einem der Hafendämme ſich niedergelaſſen hatten, knüpft 
ſich daran ein Geſpräch, deſſen Abſicht die Bekehrung der Heiden Cäcilius iſt. 

Was Minucius Felix mit dem Reize dichteriſcher Kompoſition ſchildert, 
das erzählt Juſtin weit weniger kunſtvoll als eigenes Erlebnis. 

Er liebte einſame Gänge, die die Freiheit zur „Zwieſprache mit ſich ſelbſt“ 

ewähren. Auf einem dieſer Gänge führte ihn der Zufall mit einem alten Mann 

zuſammen, einem Chriſten, wie ſich dann erweiſt. In der leichten Weiſe des Süd⸗ 
länders knüpft er ein Geſpräch mit ihm an. Er ſpricht von dem, was ihm als das 
Höchſte galt, dem Wert und dem Ziel der Philoſophie. Jener aber lenkt das 
Geſpräch alsbald auf die religiöſe Frage, ſeine Abſicht iſt den Verehrer der Worte 
zum Freunde der That und der Wahrheit, d. h. zum Chriſten zu machen (Dial. c. 
Tryph. Iud. 3). Als nicht allzulange danach wieder ein Zufall den jüdiſchen 
Rabbi Tryphon mit dem nun chriſtlichen Philoſophen zuſammenführte, ahmte Juſtin 
das Beiſpiel jenes Greiſes nach. Daß der eitle Jude, um das Licht ſeiner Bildung 
leuchten zu laſſen, mit dem Manne im Mantel der Philoſophen ein höfliches Geſpräch 
anknüpfte, benützte er, um Zeugnis von ſeinem chriſtlichen Glauben abzulegen. 
(Dial. 1f.) In ſeiner zweiten Apologie ſpricht Juſtin von einer römiſchen Chriſtin: 
ſie war eben bekehrt, ſofort verſucht ſie, ihren Mann für ihren Glauben zu gewinnen 
(Apost. II. 2). Ein anderes Beiſpiel: Ein namenloſer Chriſt hört davon, daß ein 
angeſehener Mann Namens Diognet ſich dafür intereſſiere, etwas über den Glauben 
der Chriſten zu erfahren, deren Verhalten ihm aufgefallen ſei. Er ergreift den 
Anlaß, einen eingehenden Brief über dieſe Sache an ihn zu richten. 


Das ſind Beiſpiele aus dem Kreiſe der Gebildeten, wertvoll, da ſie 
aus verſchiedener Umgebung ſtammen, und da ſie zeigen, wie man überall 
verfuhr. Man benützte die gebotene Gelegenheit oder man führte den 
Anlaß ſelbſt herbei, um den Ehegemahl, den Freund oder den Fremden 
für den eigenen Glauben zu gewinnen. Daß dieſer ſiegen muß, wenn 
er nur recht kennen gelernt wird, daran hatte keiner einen Zweifel. 
Die Maſſe der Chriſten im zweiten Jahrhundert gehörte nun freilich nicht 
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zu den Gebildeten. Davon wie der Sklave den Sklaven, der Handarbeiter 
den Handarbeiter gewann, haben wir keine Beiſpiele; denn die unfreundliche 
Schilderung, die Celſus davon giebt, wie Weber, Schuſter und Walker 
dem Chriſtentum Gläubige warben, iſt eine ſo offenkundige Karikatur, 
daß man ſie nicht benützen kann (Orig. contra Cels. III, 55). Aber 
das zeigt ſie doch, daß die Agitation in dieſen Kreiſen nicht weniger 
intenſiv war als unter den Gebildeten. 

Wenn man nun fragt, was durch dieſe Agitation erreicht werden 
jollte, fo ſcheint mir eine negative Bemerkung nicht ohne Wert. In 
keinem der angeführten Fälle fordert ein Chriſt den Ungläubigen auf, ſich 
der chriſtlichen Kirche anzuſchließen. Daß es in Rom und Epheſus, wo 
die von Minucius und Juſtin geſchilderten Scenen ſpielen, Chriſtengemeinden 
gab, denen die Bekehrten beitraten, iſt ja freilich gewiß, aber bei 
Minucius und Juſtin wird es nicht geſagt, höchſtens iſt es leiſe aus— 
gedrückt (Min. Fel. Octav. 40, 2: Secta jam nostra). Das Ziel der 
Miſſionsthätigkeit, das liegt hierin, war nicht Ausbreitung der Kirche, als 
einer religiöſen oder gottesdienſtlichen Gemeinſchaft geſchweige denn als 
einer Partei, ſondern das Ziel war, den Freund oder den Fremden für 
die Wahrheit zu gewinnen, welche Befriedigung und Seligkeit gewährt. 
Anſchluß an die Kirche ohne dieſe Überzeugung war eine Vorſtellung, die 
völlig außer dem Geſichtskreis dieſer Zeit lag. Das Chriſtentum erſcheint 
ſomit ſchlechthin als Religion des Individuums. Wo die Überzeugung 
von ſeiner Wahrheit vorhanden iſt, da iſt die Zugehörigkeit zu ihm 
unmittelbar gegeben. Der bekehrte Heide Cäcilius bei Minucius Felix 
ſpricht am Ende des Geſpräches von dem Chriſtentum als „unſerer“ 
Gemeinſchaft (ſ. o.); er rechnet ſich zur Kirche ohne Taufe oder eine 
ſonſtige Aufnahmeform. Denn entſcheidend iſt lediglich die Überzeugung. 
Er verhehlt auch nicht, daß für ihn keineswegs bereits alle Fragen gelöſt 
ſeien; aber er urteilt, worüber er noch Bedenken habe, das widerſpreche 
der Wahrheit nicht. Daß unſere Quellen hier nicht täuſchen, das kann 
man durch andere Beobachtungen beſtätigen. Ich erinnere z. B. daran, daß 
religiös gemiſchte Familien ungemein häufig geweſen ſein müſſen. 
Tertulliau betrachtete den Fall nicht als ungewöhnlich, daß von zwei 
heidniſchen Ehegatten, der eine ſich zum Chriſtentum bekehrte (ad uxor. II, 2). 
In der Familie der Perpetua war ſie nebſt einem jüngeren Bruder 
chriſtlich, das ganze übrige Haus war heidniſch (Passio Perp. 2f.). Auch 
die Chriſtin, deren unglückliches Schickſal Juſtin in feiner zweiten Apologie 
beſchreibt, ſtand als Chriſtin allein in einem heidniſchen Haus (Apol. 
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II, 2). Gerade hiedurch war das Chriſtentum das Gegenteil des Heiden—⸗ 
tums: dieſes Kultgemeinſchaft, jenes Glaubensgemeinfchaft. 

Wodurch aber ſuchte man die Entſcheidung für das Chriſtentum 
herbeizuführen? Was hat der Chriſt dem Heiden als das Weſentliche 
im Chriſtentum dargeboten und vorgehalten? Als die für ihn ent— 
ſcheidenden Hauptpunkte läßt Minucius Felix am Schluſſe ſeines Dialogs 
den Cäcilius nennen: die Vorſehung, den Monotheismus, die chriſtliche 
Sittlichkeit (Octav. 40). Es iſt leicht zu ſehen, daß es ſich hier um ein 
ſehr verallgemeinertes Chriſtentum handelte, mehr geeignet für Männer, 
die nach einer einheitlichen Weltanſchauung ſtrebten, als für ſolche, die 
im Kampf der Leidenſchaften und unter der Laſt der Schuld nach dem 
Frieden des Gewiſſens ſich ſehnten. Auch dies möchte ich nicht gering 
halten; denn es ſind nicht die ſchlechteſten, die im Kampf um eine Welt⸗ 
anſchauung ſich abringen. Aber ſo war es nicht immer: auch Juſtin kannte 
den Kampf um eine Weltanſchauung, das Suchen der Philoſophie nach 
Gott hatte er ſelbſt durchgelebt und nacherfahren. Aber jener Greis, der 
ihm zum Wegweiſer zu Chriſtus wurde, bot ihm doch mehr als Octavius 
ſeinem heidniſchen Freunde: ſtatt des Fragens ohne ſichere Antwort die 
Offenbarung, ſtatt der Lehren der Philoſophie das Wort der Propheten und 
Apoſtel (Dial. 7). Juſtin ſelbſt ſetzte alle ſeine Geiſteskraft daran, den 
jüdiſchen Rabbi für die Anerkennung Jeſu Chriſti als des im Alten Tefta- 
ment Verheißenen zu gewinnen (Dialog. 49 ff.). Jenes chriſtliche Weib 
ſuchte ihrem Manne die Anerkennung der Gebote der chriſtlichen Moral abzu— 
gewinnen (Apol. II, 2), dagegen verkündigte der unbekannte Briefſchreiber 
dem Diognet die Milde und die Macht Gottes, der ſeinen eigenen Sohn als 
Löſegeld für uns dahingegeben hat, da nichts anderes unſere Sünden bedecken 
konnte als ſeine Gerechtigkeit (ep. ad Diogn. 2, 9 f.) Nach den Pſeudo⸗ 
clementinen ſprach der chriſtliche Wanderprediger in Rom folgendermaßen: 

Ihr Römer hört! Der Sohn Gottes iſt in Judäa erſchienen; er verheißt 
allen, die da wollen, ewiges Leben, wenn ſie leben nach dem Willen des Vaters, 
der ihn geſandt hat. Darum ändert euer Leben vom Schlechteren zum Beßeren, 
vom Zeitlichen zum Ewigen. Erkennt, daß ein himmliſcher Gott iſt, deſſen Welt 
ihr in Ungerechtigkeit bewohnt unter ſeinen gerechten Augen. Aber wenn ihr euch 
bekehrt und nach ſeinem Willen lebt, ſo werdet ihr in eine andere, ewige Welt ver⸗ 
ſetzt, ſeiner unausſprechlichen Güter teilhaftig werden. Seid ihr aber ungehorſam, 
ſo werden eure Seelen nach der Trennung vom Leibe in den Feuerort geworfen, wo 
ſie in ewiger Strafe Reue und Furcht empfinden werden.“ 

Der Heide Celſus endlich, der chriſtliche Evangeliſten leicht hören 
konnte, ſpottet der chriſtlichen Verkündigung: wer immer zu einem 
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Myſterium einlade, der rufe: wer rein iſt von Verbrechen, und weſſen 
Seele ſich nichts Böſes bewußt iſt, wer wohl und gerecht gelebt hat, der 
komme; die Chriſten dagegen predigten: wer ein Sünder, wer unverſtändig, 
wer unerfahren, mit einem Wort, wer unſelig iſt, den nimmt das Reich 
Gottes auf (contra Cels. III, 59). 5 

Das ſind ſehr verſchiedene Nachrichten; es iſt aber deutlich, etwas 
Chriſtliches iſt in ihnen allen; nur iſt immer die Seite hervorgehobeu, 
für die der Redende Empfänglichkeit erwartete oder vorausſetzte. So 
mußte man handeln, da das Ziel war die Überzeugung hervorzurufen: 
das Chriſtentum iſt dasjenige, was ich bedarf. Aber man muß doch 
fragen, ob es in der Miſſionsarbeit dieſer Jahrhunderte nicht einen 
allgemeinen Rahmen gab, innerhalb deſſen dieſe verſchiedenen Einzel— 
ausführungen ſich bewegten. 

Wie mich dünkt darf man zu der Beantwortung dieſer Frage zwei 
Urkunden aus der erſten Zeit des Chriſtentums herbeiziehen: das älteſte 
Taufbekenntnis und die Formel von den zwei Wegen. Keine von beiden 
diente der Miſſionsthätigkeit oder war die unmittelbare Frucht derſelben. 
Vielmehr entſtammen beide dem Handeln der Ortsgemeinden mit den neu 
aufzunehmenden Mitgliedern. Aber wenn man ſich erinnert, daß beide 
Formeln älter ſind als die Ausbildung des Katechumenats, und wenn man 
erwägt, daß die Thätigkeit der Gemeinden bei der Aufnahme neuer 
Mitglieder zunächſt doch nur darin beſtehen konnte, ſich darüber zu ver— 
gewiſſern, daß die für die chriſtlichen Überzeugung Gewonnenen dasſelbe 
glaubten und wollten, was die Geſamtheit glaubte und wollte, ſo wird 
die Annahme nicht als unberechtigt erſcheinen, daß jene Formeln: das Be— 
kenntnis, das jeder ablegen mußte, der getauft werden wollte, und die Ver— 
pflichtung, die jedem vorgehalten wurde, ehe man zu ſeiner Taufe ſchritt, 
den Hauptgehalt der Miſſionspredigt der älteſten Kirche wiedergeben. Iſt 
das richtig, dann hat man zu urteilen: Charakteriſtiſch für ſie iſt 1., daß 
der Chriſtus der Evangelien in ihr nachdrücklicher verkündigt wurde, als man 
nach den theologiſchen Schriften des zweiten Jahrhunderts annehmen könnte 
und 2., daß die ſittlichen Anforderungen des Chriſtentums in ihr ſehr ſtark 
betont wurden. Das Erſte wird durch das Taufbekenntnis, das Zweite durch 
die Formel von den beiden Wegen bewieſen. Innerhalb dieſes Rahmens 
aber bewegte ſich der einzelne mit wahrhaft beneidenswerter Freiheit. 

So miſſionierte man in der älteſten Kirche. Es iſt leicht zu ſehen, 
worin der Mangel dieſer Methode beſtand. Darin, daß ſie jeder Organiſation, 
jeder Leitung und jeder Aufſicht entbehrte. Niemals hat man mit 
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ähnlicher Zuverſicht das Wichtigſte dem Zufall überlaſſen. Aber ebenſo 
deutlich ſind ihre Vorzüge. Hier iſt vor allem zu nennen die unbedingte 
Freiwilligkeit bei allen Miſſionsarbeitern und die Teilnahme aller an 
der Arbeit; ſodann die Elaſtizität, mit der man ſich allen Verhältniſſen 
anzupaſſen und alle zu benützen wußte; möglich war das infolge des 
ganz untheologiſchen Charakters deſſen, was man verkündigte: nicht ſtarre 
dogmatiſche Reflexion über das Heil durch Chriſtus, ſondern aus dem 
Reichtum des Chriſtentums für jeden das, was er bedurfte. Nicht der 
geringſte Vorzug iſt endlich, daß man nicht Kirchenglieder warb, ſondern 
auf perſönliche Entſcheidung, auf die Überzeugung drang. 

Dieſe Art zu miſſionieren iſt verloren gegangen, ſeitdem das Chriſtentum 
durch Konſtantin und ſeine Söhne in die engſte Verbindung mit dem 
römiſchen Staat trat. Wie man nun miſſioniert hat, kann man aus Büchern 
wie der Biographie Martins von Tours lernen. Es geſchah, indem man 
Götterbilder umſtürzte, Tempel verbrannte, heilige Bäume fällte u. dgl. 
Denn nun handelte es ſich nicht mehr um Überzeugungen, ſondern um 
die ungeſtörte Herrſchaft der Kirche. Daß die chriſtliche Religion nicht 
darüber zu Grunde ging, daß ſie in ſolcher Weiſe ausgebreitet wurde, 
verdankte ſie der Ausbildung des Katechumenats. Man mag alſo dieſe 
Einrichtung rühmen. Aber es läßt ſich doch nicht leugnen, daß jetzt durch 
kirchliche Schulung die Überzeugung geweckt werden ſollte, die eigentlich 
Vorausſetzung des kirchlichen Unterrichs hätte ſein müſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


en 


Sum 200jahrigen Jubiläum der Society for the 
Propagation of the Gospel in Foreign Parts. 
Von Paul Richter - Werleshaufen. 


Abermals eine Säkularfeier in der Miffionswelt, und zwar jogar 
eine Zweijahrhundertfeier! Die Society for the Propagation of the 
Gospel (S. P. G.) iſt's, die am 16. Juni d. J. auf eine vollendete 
200 jährige Thätigkeit zurückblicken konnte. Sie iſt damit die älteſte aller 
gegenwärtig noch beſtehenden evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften. 

Uns giebt das Jubelfeſt Anlaß, auf Grund der Veröffentlichungen 
der S. P. G., beſonders des umfangreichen Digest of the Reports of the 
S. P. G. — der Hauptquelle — und der kürzeren Jubiläumsſchrift The 
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Spiritual Expansion of the Empire, eine kurzgefaßte Darſtellung ihrer 
Wirkſamkeit zu geben; Nebenquellen ſind die letzten Annual Reports und 
ein gut orientierender Artikel von dem bekannten Edit. Secret. der 
Church Miss. Soc., Eug. Stock, im Intell. 1900 S. 321 ff. Ein erfter 
Abſchnitt wird die Gründung der Geſellſchaft, ihre kirchliche 
Stellung und ihre beſonderen Arbeitsmethoden behandeln, während 
ein zweiter uns dann auf die verſchiedenen Arbeitsfelder hinausführen 
und über die geleiſtete Arbeit einen Überblick geben ſoll. 


* 

Die Soc. for the Prop. of the Gosp., mit welcher wir es zu thun 
haben, war nicht die erſte Geſellſchaft dieſes Namens. Schon 1648 hatte 
das ſog. Lange Parlament unter Cromwell, angeregt durch Flugſchriften 
des erſten Indianermiſſionars John Eliot (1646 — 1690), die Errichtung 
einer Corporation for the Promoting & Propagating of the Gospel of 
Jesus Christ in New England in die Hand genommen. Eine durch 
ganz England für ihre Zwecke veranſtaltete Kollekte brachte 12 000 £ 
auf. Mit dem Sturze Cromwells und der Wiederherſtellung des König— 
tums geriet die neue Geſellſchaft allerdings in Verfall, wurde aber 1662 
durch Karl II. unter dem Titel Company for the Propagation of the 
Gospel in New England and the adjacent parts of America wieder zu 
neuem Leben erweckt. Dieſe zweite Ausbreitungsgeſellſchaft beſteht als 
New England Company bis auf den heutigen Tag, treibt aber keine 
Heidenmiſſion, ſondern arbeitet unter der weißen Bevölkerung Neu-Englands. 

Erſt die dritte Geſellſchaft gleichen Namens iſt unſere S. P. G. Ihre 
Stiftung ſteht in Zuſammenhang mit der religiöſen Bewegung in England 
Ausgangs des 17. Jahrhunderts, welche ſich in der Entſtehung zahlreicher, 
zum Schutz gegen die um ſich greifende Sektiererei, den Deismus, Atheis- 
mus und andere verwandte Richtungen gebildeter „religiöſer Vereine“ 
bekundete. Wie aus dieſen „religiöſen Vereinen“ im Jahre 1698 die 
Society for Promoting Christ. Knowledge (S. P. C. K.) hervorgegangen 
iſt, iſt in der A. M.⸗Z. 1899, 97ff. geſchildert. Demſelben rührigen Rektor 
von Sheldon Dr. Bray, der die 8. P. C. K. ins Leben gerufen hat, 
verdankt auch die S. P. G. ihr Daſein. Schon als Bray die erſtere 
gründete, dachte er, daß ihre Arbeit, die Verbreitung chriſtlicher Erkenntnis, 
auch den „Plantations abroad“ zu gute kommen ſollte, indem ſie dieſe 
mit frommen untadligen Geiſtlichen, chriſtlichen Schriften und Parochial— 
bibliotheken und mit Kirchenſchulen verſorgte. Beſonders ſollte ſie die— 
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jenigen Geiſtlichen unterſtützen, welche ihre Perſon daran wagen würden, 
die Bekehrung der Neger oder eingeborenen Indianer zu verſuchen.“) 

Indeſſen, als er 1699 als kirchlicher Kommiſſar des Biſchofs von 
London eine Viſitationsreiſe nach Nord-Amerika unternahm, traten ihm die 
dortigen kirchlichen Notſtände ſo grell entgegen, daß ſich ihm die Erkenntnis 
aufdrängte, die S. P. C. K. könne den hier zu befriedigenden Bedürfniſſen 
nicht nur ſo nebenher gerecht werden, es bedürfe hierzu einer beſonderen 
Geſellſchaft. Nach Hauſe zurückgekehrt, erweckte er mit ſeinen Berichten 
allenthalben lebhaftes Intereſſe. Das Unterhaus der Convocation (etwa 
analog unſerer Generalſynode) nahm Veranlaſſung ſich mit der Frage nach 
Beförderung der chriſtlichen Religion in den auswärtigen Pflanzungen zu 
beſchäftigen und ein Komitee einzuſetzen, das Mittel und Wege dazu aus- 
findig machen ſollte. Das ermutigte Bray an König Wilhelm III. ein 
Geſuch um Gewährung eines Charter für eine zur Ausbreitung des 
chriſtlichen Glaubens zu ſtiftende Geſellſchaft einzureichen. Das Geſuch 
wurde genehmigt und durch Charter vom 16. Juni 1701 die neue Ge⸗ 
ſellſchaft als ein „body politick and corporate in deed and in name“ 
eingeſetzt. Durch dieſen Königlichen Freibrief iſt der 8. P. G. fo halb und 
halb ein offizieller Stempel aufgedrückt. Das kam auch darin zum 
Ausdruck, daß der König ſelbſt alle Mitglieder der neuen Geſellſchaft — 
94 an Zahl — ernannte. Es waren dies durchweg kirchliche und ſtaatliche 
Würdenträger, Gelehrte, einige Kaufleute und ſonſtige Laien. Die meiſten 
waren auch Mitglieder der S. P. C. K. Als Mitglieder für alle Zeit 
wurden die Erzbiſchöfe von Canterbury und Pork, die Biſchöfe von London 
und Ely, der Dekan von Weſtminſter und mehrere Hofbeamte ernannt. 
Es wurde aber der Geſellſchaft das Recht verliehen, weitere ihr geeignet 
erſcheinende Perſonen zu Mitgliedern zu kooptieren.?) 

Zum Präſidenten wurde für das erſte Mal der Erzbiſchof von Canterbury, 
der Primas und Metropolit der anglikaniſchen Kirche, beſtimmt. In Zukunft ſollten 
jedoch der Präſident wie die anderen Funktionäre der Geſellſchaft durch die Mit⸗ 
glieder gewählt werden. Erſt ein Ergänzungscharter von 1882 ſetzt ſtatutariſch 
feſt, daß der Erzbiſchof von Canterbury ex officio Präſident und die übrigen Biſchöfe 
ebenſo Vizepräſidenten ſein ſollten, ohne erſt dazu gewählt werden zu müſſen. 

Es liegt auf der Hand, daß der 8. P. G. durch ſolchen königlichen 
Charter eine ganz eigenartige Stellung eingeräumt wurde. War ſie auch 


1) A. M.⸗Z. 1899, 99. 

2) Noch jetzt kann jemand nur durch Wahl mittels Ballotement Mitglied der 
8. P. G. werden. Sie hat dadurch etwas Exkluſives an ſich. Aber die Mitglieder⸗ 
zahl iſt jetzt eine viel höhere, nach Tauſenden zählende. 
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nicht geradezu ein amtliches Organ der Kirche, ſo war ſie doch unſtreitig 
dazu beſtimmt, in ihren Funktionen die Repräſentantin der Kirche zu ſein, 
gewiſſermaßen ihr Subſtitut. Die 8. P. G. hat auch zu allen Zeiten ihre 
Poſition ſo aufgefaßt und den Anſpruch erhoben, das legitime Werkzeug 
zu ſein, das der Kirche für dieſen Zweig ihrer Wirkſamkeit, die Heiden⸗ 
miſſion, zu Gebote ſteht. Freilich haben ganz extreme Highehurchmen 
gelegentlich wohl ſogar ihr die Daſeinsberechtigung abgeſtritten, denn eine 
Geſellſchaft, und ſei es auch die S. P. G., bleibe doch immer eine Ge: 
ſellſchaft und ſei nicht die Kirche, die Kirche aber müſſe den Miſſionsbetrieb 
ſelbſt in die Hand nehmen und dürfe ſich darin von keiner Geſellſchaft 
vertreten laſſen. Die 8. P. G. hat das Erdenklichſte gethan, um derartige 
Einwände ſo viel als möglich — ohne überhaupt ihre Exiſtenz aufzugeben 
— zu entkräften. Sie hat ſich darum in jeder Beziehung abſolut der 
Kirche und deren Repräſentanten, den Biſchöfen, untergeordnet und will 
in der That nur deren Werkzeug ſein. In dieſem Beſtreben hat ſie die 
ſchon oben erwähnte Beſtimmung in den Ergänzungscharter aufnehmen 
laſſen, daß der Erzbiſchof von Canterbury eo ipso Präſident fein ſolle ꝛc. 
Übrigens war dies auch, bevor die ausdrückliche Beſtimmung getroffen 
wurde, ſtets der Fall geweſen. Sie hat weiter 1846 den Beſchluß gefaßt, 
es ſolle, damit die Ausſendung der Miſſionskandidaten fortan nach formell 
ein Akt der Biſchöfe ſei, wie er es thatſächlich immer geweſen war, fortan 
kein Kandidat mehr ohne ausdrückliche Billigung einer von den Erzbiſchöfen 
von Canterbury und York und dem Biſchof von London eingeſetzten 
Prüfungskommiſſion angenommen werden. Ebenfalls iſt das Miſſions— 
ſeminar St. Auguſtine in Canterbury dem dortigen Erzbiſchof unterſtellt. 
Werden der Geſellſchaft von einem Kolonial- oder Miſſionsbiſchof draußen 
Männer zur Aufnahme in ihre Miſſionsdienſte empfohlen, ſo ſoll fie ſolche 
Männer auf dieſe biſchöfliche Empfehlung hin übernehmen, ohne ſie perſönlich 
kennen gelernt zu haben. Eine große Zahl der Miſſionare der S. P. G. 
iſt derartig angeſtellt. Vor allen Dingen aber hat die Geſellſchaft die 
ganze Arbeit draußen durchaus unter die Kontrolle der Kolonial- und 
Miſſionsbiſchöfe geſtellt. Sie verzichtet ſogar darauf, in geiſtlichen An— 
gelegenheiten irgend welche Autorität über die Miſſionare auszuüben 
oder ſonſt in die Rechte der Biſchöfe einzugreifen. Sie verkehrt nicht 
einmal direkt mit ihren Miſſionaren, ſondern nur durch Vermittelung 
der Biſchöfe und der Lokalkomitees. Auch das hernach noch an anderer 
Stelle zu beſprechende Verfahren der Geſellſchaft, wie ſie einen großen 
Teil ihrer Mittel den Kolonial- und Miſſionsbiſchöfen zur unbeſchränkten 
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Verwendung übergiebt, iſt ein Zeugnis für ihre Auffaſſung von ihrer 
Stellung zur Kirche als eines lediglich dienenden Werkzeuges. So läßt 
ſie ſich gern almoner of the Church oder ihre handmaid nennen. Wie 
nun die 8. P. G. ihrerſeits ihre Miſſionen ſchlechthin als die Miſſionen der 
„Kirche“ anſieht, jo regiſtriert fie andererſeits auch ſämtliche von Kolonial- 
bifchöfen unternommenen Miffionen, zu denen fie vielleicht nur einen ganz 
geringfügigen Zuſchuß gewährt, in ihren Berichten. Es iſt in den einzelnen 
Fällen kaum möglich zwiſchen ſpezieller Miſſion der 8. P. G. und angli⸗ 
kaniſcher Miſſion überhaupt zu unterſcheiden: für die S. P. G. iſt dieſe 
Unterſcheidung irrelevant. 

Als Organ der Geſamtkirche will die 8. P. G. prinzipiell keiner Partei 
dienen, überhaupt nichts mit kirchlichen Richtungen und theologiſchen 
Meinungen zu thun haben. Ihr Grundſatz lautet: „On Church lines 
always, on party lines never“ oder mit einem anderen Schlagwort „As 
broad as the Church“. Indeſſen decken ſich auch hier Theorie und Praxis 
nicht, ſondern in der 8. P. G. iſt zu allen Zeiten die hochkirchliche Richtung 
ſtark ausgeprägt geweſen, welche verſchiedene Bedeutung dieſer Begriff auch 
zu verſchiedenen Zeiten gehabt haben mag. Das liegt ja auch in der 
Natur der Sache: waren die Mitglieder der 8. P. G. Anhänger des high 
church-Prinzips — und als Biſchöfe und höhere kirchliche Würdenträger 
waren ſie es größtenteils — ſo mußte ſich das auch bei der Leitung der 
8. P. G. geltend machen. Eben dieſer Umſtand, daß in der S. P. G. der 
exkluſivſte high church-Geiſt maßgebend war, veranlaßte feiner Zeit ja 
auch die Gründung der evangeliſchen C. M. 8., weil die Evangelikalen 
keinen Zutritt in die S. P. G. erlangen konnten.!) Das Charakteriſtikum 
des gegenwärtigen Highchurchtums, wie es auch in der S. P. G. ſich kund 
giebt, iſt bekanntlich ſeine Verquickung mit dem Ritualismus. In einem 
anderen Aufſatz „Die C. M. S. und ihre Stellung innerhalb der angli— 
kaniſchen Kirche“ (A. M.⸗Z. 1899) habe ich gezeigt, wie der extremſte 
Ritualismus zwar faſt einer abgeſchloſſenen Periode angehört, wie er jetzt 
in gemäßigterer Form als Anglokatholicismus auftritt und als ſolcher den 
Epiſkopat für ſich zu gewinnen und Highchurchtum und Ritualismus in 
eins zu verſchmelzen verſtanden hat. Dieſer Schule, der via media der 
moderate churchmen, gehören im weſentlichen die Anhänger der S. P. G. 
an. Die markanteſten Züge dieſer Richtung ſind die Verherrlichung des 
anglikaniſchen Epiſkopates, das durch ununterbrochene Succeſſion die 
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anglikaniſche Kirche mit dem erſten Apoſtolat verbinde, und das übertriebene 
Wertlegen auf altkirchliche Riten und Formen, die man aus langer 
Vergeſſenheit wieder hervorholt, und über denen wohl die wahren evangeliſchen 
Lebensprinzipien in den Hintergrund geſtellt werden. Beſonders charakteriſtiſch 
iſt für die ritualiſtiſche Richtung auch das Aufkommen von mönchartigen 
Bruder: und Schweſterſchaften, deren die S. P. G. eine ganze Reihe ver— 
wendet. Am bekannteſten ſind die Dublin University Mission to Chota 
Nagpur und die Cambridge Mission to Delhi, die Glieder beider ſind, 
wie ihr Name anzeigt, Zöglinge der engliſchen Univerſitäten. Sie legen 
wenigſtens für die Zeit ihres Miſſionsdienſtes das Cblibatsgelübde ab, 
haben gemeinſame Wohnung, gemeinſamen Tiſch ꝛc. Die Koſten für dieſe 
Miſſionen werden faſt ganz von akademiſchen Miſſionsvereinen in Dublin 
und Cambridge getragen. Das von der S. P. G. vertretene Highchurchtum 
ſcheint mir endlich auch darin in charakteriſtiſcher Weiſe zum Ausdruck zu 
kommen, daß überall großer Wert auf Errichtung impoſanter Kirchen und 
Kathedralen gelegt wird, worauf große Summen verwandt werden, die 
andere Miſſionsgeſellſchaften anderen Zwecken zuwenden würden. 

Die Arbeitszweige und -methoden der 8. P. G. ſchildern wir am beiten, 
indem wir von den Aufgaben ausgehen, die der königliche Charter von 1701 
ihr ſtellt. Es ſind ihrer 3: 

1. Sie ſoll Fürſorge treffen für den Unterhalt einer rechtgläubigen Geiſtlichkeit 
in den Pflanzungen, Kolonieen und Faktoreien von Groß-Britannien jenſeits des 
Meeres zum Unterricht der treuen Unterthanen des Königs in der chriſtlichen Religion. 
2. Sie ſoll auch ſolche anderen Vorkehrungen für die Ausbreitung der chriſtlichen 
Religion treffen, wie ſie ſich als nötig herausſtellen werden. 3. Sie ſoll für dieſe 
Zwecke von den Unterthanen des Königs milde Gaben in Empfang nehmen, ſie ver— 
walten und darüber verfügen. 

Den hiermit gegebenen Richtlinien folgt die S. P. G. noch bis auf 
den heutigen Tag. Um mit dem letzten anzufangen, ſo ſcheint es nun 
wohl merkwürdig, daß es als eine weſentliche Aufgabe der S. P. G. hin— 
geſtellt wird, Miſſionsgaben zu ſammeln. Das thun ja alle Miſſions— 
geſellſchaften, bezeichnen aber doch kaum das Gabenſammeln als eine 
weſentliche Aufgabe. Indeſſen bei der 8. P. G. liegt die Sache anders; 
für ſie bildet in der That das Sammeln, Verwalten und Disponieren der 
Miſſionsgaben eine ihrer Hauptaufgaben. Ja ihre Thätigkeit beſteht zum 
großen Teil in dem Aufbringen von Geldmitteln, die dann, wie ſchon 
bemerkt, den Miſſionsbiſchöfen zur ſelbſtändigen Dispoſition übermittelt 
werden. Zu dieſem Behuf wenden ſich die betreffenden Biſchöfe jährlich 
mit ihren Anliegen an die Geſellſchaft. Von einem Subkomitee derſelben 
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werden alle eingegangenen Geſuche geprüft, die Bedürfniſſe der verſchiedenen 
Miſſionsgebiete gegen einander abgewogen und demgemäß die Verteilung 
der vorhandenen Mittel unparteiiſch vorgenommen. Es iſt das eine der 
wichtigſten Aktionen der Geſellſchaft, die jährlich einmal im Monat Mai 
vollzogen wird. Die weitere Verwendung der den Biſchöfen bewilligten 
grants geht die Geſellſchaft nichts mehr an. Bezeichnend für die S. P. G. 
iſt auch, daß ſie eine ganze Legion der verſchiedenartigſten Fonds, die für 
beſondere Zwecke geſtiftet ſind, zu verwalten hat, darunter ſogar einen für 
die Univerſität Debritzen (Ungarn) und einen für die evangeliſchen 
Waldenſer in Piemont. Eine hier zu erwähnende Arbeitsmethode der 
8. P. G. iſt das Dotieren und Fundieren von Stellen. Während die 
anderen Miſſionsgeſellſchaften ſich genügen laſſen, für ihre gegenwärtigen 
Miſſionare jährlich das Gehalt zu haben, iſt die 8. P. G. möglichſt darauf 
bedacht, die von ihr geſchaffenen Stellen auch dauernd zu fundieren. 
Beſonders hat fie ganz erhebliche Mittel auf die Dotierung von Kolonial- 
und Miſſionsbistümern verwandt (7150 000 Mk.). 

Wenden wir uns nun der erſten jener 3 im königlichen Charter der 
Geſellſchaft zugewieſenen Aufgaben zu, fo iſt es da zunächſt bezeichnend, 
daß als Objekte ihrer Thätigkeit die treuen Unterthanen des Königs in 
den Pflanzungen, Kolonieen und Faktoreien von Groß-Britannien bezeichnet 
werden. Wenn der Titel der Geſellſchaft ſie allgemein als eine Geſellſchaft 
zur Ausbreitung des Glaubens in foreign parts bezeichnet, jo hat 
man dabei nicht an die fremden Erdteile insgemein zu denken, ſondern 
an die britiſchen Beſitzungen in denſelben. „Der treuen Unter— 
thanen des Königs“ ſollte ſie ſich annehmen. Heiden und Mohammedaner 
in anderen Ländern waren zunächſt nicht in ihren Arbeitskreis eingeſchloſſen. 
Aus dieſem Umſtande erklärt ſich auch die merkwürdige Thatſache, daß, als 
ſeit 1710 in England das Intereſſe für die däniſch-halleſche Miſſion in 
Trankebar ſich regte, nicht die 8. P. G. die neugegründeten Stationen in 
Madras, Tandſchaur und Tritſchinopoli in ihre Pflege nahm, ſondern die 
8. P. C. K. Jene Orte waren damals nämlich noch keine engliſchen Be— 
ſitzungen, und die 8. P. G. war ſtatutenmäßig auf ſolche beſchränkt. Erſt 
1825, als Südindien längſt engliſch geworden war, hat die S. P. G. dieſe 
Miſſion von der S. P. C. K. übernommen. Die Kolonieen ſind auch zu 
allen Zeiten der Hauptgegenſtand der Fürſorge der Geſellſchaft geblieben. 
Recht bezeichnend dafür iſt auch ſchon der Titel der erwähnten Jubiläums⸗ 
ſchrift, in der Prebendary Tucker die Arbeit der Geſellſchaft ſchildert: 
The Spiritual Expansion of the Empire: auch die S. P. G. hat es mit 
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einer Ausbreitung des Reiches (sc. des engliſchen Reiches) zu thun, aller: 
dings nicht mit der politiſchen, ſondern mit der geiſtlichen.“) 

Wenn übrigens die S. P. G. prinzipiell auch ihre Arbeit auf die 
britiſchen Kolonieen konzentriert, ſo hat ſie doch in neuerer Zeit nicht ganz 
konſequent hier und da das Prinzip durchgebrochen, ſo mit ihrer Miſſion 
auf Madagaskar, in China, Japan, Korea, auf Hawaii. Die Veranlaſſung 
dazu iſt in der Regel das Vorhandenſein einer engliſchen Niederlaſſung in 
jenen Ländern geweſen, die es galt kirchlich zu bedienen. Daran hat ſich 
dann die Heidenmiſſion angeſchloſſen. 

Faſt gleichbedeutend mit Ausbreitung der anglikaniſchen Kirche in 
den Kolonieen iſt für die 8. P. G. die Ausbreitung des anglikaniſchen 
Epiſkopates geweſen. Von Anbeginn ihrer Thätigkeit hat die Geſellſchaft 
ihr Hauptaugenmerk auf Gründung neuer Bistümer in den Kolonieen ge— 
legt. In ihnen ſah ſie das Heil der Kirche; ihr Fehlen war in ihren 
Augen eine Hauptquelle aller Übel. Um das zu verſtehen, muß man ſich 
auf den anglikaniſchen Standpunkt ſtellen. Nur ein Biſchof darf Geiſt— 
liche ordinieren, Kirchen weihen, die Konfirmation vornehmen. Ohne 
Biſchöfe gerät mithin der kirchliche Betrieb ſofort ins Stocken. Unter 
ſolchen Umſtänden war natürlich das Fehlen eines Epiſkopates in den 
Kolonieen ein ſchwerer Notſtand. Die S. P. G. hat lange kämpfen müſſen, 
ehe ſie die Einſetzung von Kolonialbiſchöfen durchgeſetzt hat. Seit aber 
ausgangs des 18. Jahrhunderts ein Anfang damit gemacht war, iſt die 
Zahl der anglikaniſchen Biſchöfe rapide gewachſen. Es giebt zur Zeit 
94 engliſche Kolonial- und Miſſionsbiſchöfe. Hierin ſieht die S. P. G. 
einen der Haupterfolge ihrer Arbeit. Welche großen Mittel ſie in dieſer 
Sache aufgewandt hat, wurde ſchon bemerkt. 

Man darf wohl einräumen, daß die epiſkopale Organiſation der anglikaniſchen 
Kirche etwas Imponierendes hat. Wie wirkungsvoll iſt ihre Repräſentation durch 
die wohlbekannten pananglikaniſchen Lambeth-Konferenzen! Auch für die Mijjions- 
arbeit hat die epiſkopale Organiſation nicht zu unterſchätzende Vorteile, die neugegrün⸗ 
deten heidenchriſtlichen Gemeinden bekommen gleich einen feſten Halt, ſie werden an 
einen ſtarken Organismus angegliedert. Aber wenn von Anglikanern in ihrem auf 
apoſtoliſcher Succeſſion ruhenden Epiſkopat faſt die Quinteſſenz des Chriſtentums 
geſehen wird — der Episkopat, fo heißt es wieder und wieder, iſt die Kirche in ihrer 
„fulness“ (Vollkommenheit) — jo iſt das doch ein bedauerliches Sich-annähern an 
den katholiſchen Standpunkt. Das muß man auch darin erblicken, wenn eine 


1) Auch die Ausſchmückung des Buchdeckels iſt in dieſem Falle recht charakteriſtiſch: 
eine Königskrone und ein vom engliſchen „Union Jack“ und den amerikaniſchen 
„Stars and Strips“ umwehtes Kreuz: ein Sinnbild der Zuſammengehörigkeit von 
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Miſſion erſt für recht lebens- und wirkungskräftig angeſehen wird, nachdem fie in 
einem Biſchof ein Haupt erhalten hat, oder wenn mit beſonderer Genugthuung be— 
richtet wird (Dig. 759), daß die neueſten Miſſionen der 8. P. G. in Korea, Maſchona⸗ 
land und Lebombo erſt die Folge der Begründung des betreffenden Bistums waren. 
Erſt der Biſchof, dann die Miſſion: ganz der katholiſche Grundſatz. 

Wir müſſen noch einmal auf „die treuen Unterthanen des Königs in 
den Pflanzungen, Kolonieen und Faktoreien Groß-Britanniens“, zu deren 
Dienſt die 8. P. G. da iſt, zurückkommen. Dieſe Worte weiſen nämlich 
noch auf eine weitere Eigenart der Arbeit der 8. P. G. hin. Wer iſt 
denn überhaupt mit den treuen Unterthanen des Königs gemeint? Sicherlich 
nicht in erſter Linie die heidniſchen Unterthanen, ſondern die engliſchen 
Koloniſten. Erſt die zweite ihr geſteckte Aufgabe (ſolche andern Vor— 
kehrungen für die Ausbreitung der chriſtlichen Religion zu treffen, wie 
ſie ſich als nötig herausſtellen werden) faßt die eigentliche Heidenmiſſion 
ins Auge. Die kirchliche Arbeit an den engliſchen Koloniſten, iſt dem— 
entſprechend ſtets ein Hauptarbeitszweig der 8. P. G. geweſen, ja im Anfang 
dominierte dieſer Zweig überwältigend. Die Hauptarbeit galt den Weißen 
in den engliſchen Kolonieen von Amerika — damals noch den einzigen 
britiſchen Kolonien —, Miſſionsarbeit an den Negerjklaven und den 
freien Indianerſtämmen wurde nur nebenher von einzelnen Miſſionaren 
getrieben. Auf dieſem Gebiete, der geiſtlichen Bedienung der ausgewan— 
derten Kolonialbevölkerung, liegt unbeſtritten eins der größten Verdienſte 
der S. P. G. Wenn wir auch nicht gewohnt find, eine derartige Thätigkeit 
in die Miſſionsarbeit einzurechnen, würde einer Darſtellung der Geſchichte 
der S. P. G. etwas Weſentliches fehlen, wenn man dieſe Arbeit ausſcheiden 
wollte!). Daß die engliſchen Kolonieen der anglikaniſchen Mutterkirche 
nicht verloren gegangen ſind, iſt einzig der S. P. G. zu danken, die ſich 
lange Zeit hindurch allein derſelben angenommen hat. Indirekt hat die 
Geſellſchaft damit aber auch der Miſſion gedient und zwar auf doppelte 
Weiſe. Entkirchlichte, unchriſtliche Europäer gehören allenthalben in den 
Heidenländern zu den ſchwerſten Hinderniſſen der Miſſion. Wenn nun 
die S. P. G. die Entkirchlichten und Entchriſtlichten in vielen Fällen der 
Kirche wieder zugeführt oder überhaupt ihren Abfall verhindert hat, fo 
hat fie damit jene verderblichen Einflüſſe teilweiſe wenigſtens eindämmen 
und der Miſſion die Wege offen halten können. Nicht weniger wichtig 


) Durch das Ineinandergehen von Koloniſtenmiſſion und eigentlicher Heiden⸗ 
miſſion wird es der Statiſtik freilich außerordentlich ſchwierig und oft unmöglich ge⸗ 
macht, zwiſchen beiden Zweigen reinlich zu ſcheiden und ſpeziell über die Heiden— 
miſſion genaue Zahlenangaben zu machen. Die 8. P. G. ſelbſt thut es meiſt nicht. 
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iſt ein zweites, was damit zuſammenhängt, ja eine Folge davon iſt. 
Indem die S. P. G. durch ihre Arbeit die verwahrloſten oder in Gefahr 
der Verwahrloſung begriffenen anglikan. Koloniſten ſammelte und allmählich 
in den Kolonieen neue Tochterkirchen der heimatlichen Mutlerkirche gewann, 
hat ſie damit auch neue Miſſionsherde geſchaffen. Denn dieſe Kolonial— 
kirchen ſind nun ihrerſeits Mittelpunkte eigener aktiver Miſſionsthätigkeit 
geworden. Man denke nur an die blühende Melaneſiſche Miſſion. 

Der Heidenmiſſion hat fi die S. P. G. in intenſiverer Weiſe erſt 
etwa vom 3. Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts an zugewandt.!) Seitdem 
hat ſich das Verhältnis zwiſchen Kolonialmiſſion und Heidenmiſſion immer 
mehr umgekehrt, dergeſtalt, daß die Geſellſchaft jetzt nur / ihrer Mittel 
für die koloniale Arbeit und ¼ für die Heidenmiſſion verwendet. 

Ein letzter Zug zur Charakteriſtik der S. P. G., den wir nicht übergehen dürfen, 
wenn er auch wenig erfreulicher Art iſt, bildet ihre Stellung zu den übrigen Mif- 
ſionsgeſellſchaften. Hier kommt ſo recht die ihr anhaftende Exkluſivität zur Geltung?) 
Was zuerſt ihre Stellung zu den anderen anglikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften betrifft, 
die doch auch kirchliche fein wollen, beſonders zu der bekannten C. M. S., der 
größten evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft, jo iſt der Theorie nach für einen echten High- 
churchman die S. P. G. das einzig berechtigte Organ der Kirche für Heidenmiſſion; 
weiterer Organe bedarf es nicht. Die Gründung der C. M. 8. wurde daher von 
den Highehurchmen mehr als ſcheel angeſehen; jahrzehntelang wurde ihre Arbeit völlig 
ignoriert, nicht einmal ihr Name erwähnt, trotzdem die C. M. S. ſich bei jeder Ge- 
legenheit redlich und uneigennützig bemühte, nicht nur die Intereſſen der S. P. G. 
zu reſpektieren, ſondern ſelbſt thatkräftig zu vertreten und zu befördern. Allmählich 
hat ſich — infolge des unermüdlichen Entgegenkommens der C. M. S. — das Ver⸗ 
hältnis wohl gebeſſert; ein herzliches iſt es aber — wie es ſcheint — auch heute 
noch nicht zu nennen, wenigſtens nicht auf Seiten der 8. P. G. 

Daß ſich die Geſellſchaft vollends den diſſidentiſchen Miſſionen gegenüber 
ablehnend verhält, iſt leicht begreiflich. Ihnen gegenüber betont ſie, daß ſie die 
Kirche in ihrer Vollkommenheit und Unverſehrtheit (in its fulness and in its 
integrity) repräſentiere.“) Nicht biſchöflich organiſierte Kirchengemeinſchaften haben 


2) Der Umſtand, daß die 8. P. G. erſt jo ſpät mit der Heidenmiſſion einſetzte, 
hatte zur Folge, daß ſie faſt überall nicht die erſte am Platze war; andere waren 
ihr zuvorgekommen. Wenn fie nun doch auf einen ſchon beſetzten Miſſionsfelde mit 
ihrer Arbeit begann, ſo mußte ſie es ſich oft gefallen laſſen, daß ihr Vorgehen als 
Eindrängen angeſehen wurde. a 

2) Es iſt übrigens bemerkenswert, daß die 8. P. G. nicht immer jo exkluſiv 
geweſen iſt. Im Anfang ihres Beſtehens trat ſie mit den verſchiedenſten anderen 
proteſtantiſchen Nationen in brüderliche Korreſpondenz und ernannte ſogar einige 
40 hervorragende Lutheraner und Reformierte in Holland, Deutſchland, Schweden 
und der Schweiz zu auswärtigen Ehrenmitgliedern. 

3) Gelegentlich hat ſich die S. P. G. auch wohl gar dadurch bei unciviliſierten 
Häuptlingen zu inſinuieren und den konkurrierenden Miſſionsgeſellſchaften dadurch 
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in ihren Augen einen weſentlichen Defekt. Daher kommt es, daß Highchurchmen 
wohl mit den entarteten Kirchen des Morgenlandes, die doch einen katholiſchen 
Epiſkopat haben ), ſymphatiſieren können, während fie eine Gemeinſchaft mit evan⸗ 
geliſchen Kirchen ablehnen. Dem entſpricht es, daß die 8. P. G. allen interdeno⸗ 
minationellen Miſſionsverſammlungen fern bleibt, ſowohl den in der Heimat wie den 
auf den Miſſionsfeldern abgehaltenen.) Die C. M. S. iſt es in der Regel, die auf 
derartigen Veranſtaltungen die anglikaniſche Kirche zu vertreten hat. 

Leider iſt es dabei aber nicht geblieben, die Geſellſchaft hat ſich nicht ſelten 
durch Proſelytenmacherei?) und durch Eindrängen in ſchon beſetzte Arbeitsfelder einer 
bedauerlichen Nichtachtung anderer Geſellſchaften ſchuldig gemacht. Die bekannteſten 
Fälle find das Eindringen in die Goßnerſche Kolsmiſſion und in Madagaskar be- 
ſonders in Antananarivo und in die Baſutomiſſion der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft. 
In dem erſteren Falle hatte die C. M. S. loyaler Weiſe die ihr zuerſt vom Biſchof 
Cotton angebotene Übernahme der Miſſion abgelehnt; im letzteren hatte die L. M. 8. 
vergeblich gegen das Vorgehen der S. P. G. proteſtiert. Bei der Niederlaſſung im 
Baſutolande erklärte ein Häuptling ſelbſt ganz naiv den Sendboten der 8. P. G., 
es ſei gut, daß er vier verſchiedene Miſſionen (die Pariſer, die Wesleyaner, die 
Katholiken und nun auch noch die 8. P. G.) in feiner Nähe habe, das fei, als wenn 
ein Mann 4 Kühe habe, bisweilen könne er alle vier melken, oder, wenn die eine 
verſage, könne er ſich doch an die anderen halten. Aber auch das öffnete der 8. P. G. 
die Augen nicht und hielt fie nicht ab, das Baſutoland zu beſetzen.“) Eine Recht: 
fertigung eigener Art iſt es, wenn die S. P. G. es als Prinzip erklärt, nach dem 
alle Miſſionen der Geſellſchaft geleitet werden ſollten, „daß die Kirche unſeres 
Herrn und Heilandes den Heiden in ihrer Unverſehrtheit von Lehre und Disciplin 
dargeſtellt werden müſſe, und daß ſie unter keinerlei Umſtänden, möge der Wider⸗ 
ſpruch von Heiden ausgehen oder von Körperſchaften, die nicht zur (sc. anglikaniſchen) 
Kirche gehören, in dieſer ihrer Integrität preisgegeben oder angegriffen werden 


den Rang abzulaufen geſucht, daß ſie ſich als Repräſentantin „der Religion der 
Königin“ (Viktoria) einführte. Das machte natürlich auf ſolche Häuptlinge Eindruck. 

1) Die Ahnlichkeit, ja Verwandtſchaft zwiſchen Anglikanismus und Katho⸗ 
lizismus hat es gelegentlich wohl auch verſchuldet, daß die 8. P. G. der katholiſchen 
Kirche, die ja nun erſt recht mit dem Anſpruche auftritt, die eigentliche Kirche in its 
fulness and integrity zu ſein, die Wege gebahnt hat, wie in Tſchota Nagpur. 

) Daß gelegentlich der eine oder andere Miſſionar der S. P. G. von fi aus 
an einer ſolchen Konferenz teilnahm, ändert an der Sache ſelbſt nichts. 

5) Ein 8 in der den Miſſionaren auf den Weg gegebenen Inſtruktion von 1706 
beſagt: „Der Miſſionar ſoll ſeine Parochianen fleißig beſuchen, und zwar die ſeines 
eignen Bekenntniſſes, um ſie im Glauben und Wandel zu befeſtigen; die anders⸗ 
gläubigen aber, um ſie mit dem Geiſt der Milde und Freundlichkeit zu überzeugen 
und wiederzugewinnen.“ Das iſt doch direkte Aufforderung zur Proſelytenmacherei. 
Der Paragraph wird im Digest (S. 839) abgedruckt, ohne daß irgendwie bemerkt 
wird, daß er jetzt außer Kraft geſetzt ſei. 

) Andere Fälle von Eindrängen in fremde Miſſionsgebiete bietet die Miſſions⸗ 
geſchichte von Hawaii, den Witiinſeln u. g. 
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dürfe“. !) Ein andermal wird betont, daß ſich die Geſellſchaft mit Fleiß enthalten 
habe, mit „Diſſenters“ jemals Verträge abzuſchließen oder territoriale Arrangements 
zu treſſen.?) Während ſie es nun durchaus lobenswert findet, wenn Anders— 
gläubige zu ihr, der Kirche in its fulness and integrity, übertraten, bezeichnet fie 
andererſeits den Übertritt von ihr zu anderen Konfeſſionen, ſelbſt zum deutſchen 
Luthertum, als „Perversion“.?) Wenn die S. P. G. derartige Verletzungen der 
brüderlichen Rückſichtnahme vermeiden wollte, würden wir mit ihrer — trotz mancher 
abweichenden Anſchauungen — anzuerkennenden großen Arbeit wärmere Sympathie 
haben können. 

Zum Schluß noch einige Daten über die heimiſche Geſchichte der Geſell— 
ſchaft und ihren gegenwärtigen Stand. Nach einem kurzen Anlauf im An— 
fang geriet die S. P. G. und das Intereſſe für ihre Arbeit ſehr bald wieder 
ins Stocken. Die Jahreseinnahme zeigte ſogar mit dem zu Ende gehenden 
erſten Jahrhundert ihrer Thätigkeit eine ſehr bedenkliche Neigung zum Rück⸗ 
gang; fie betrug im Durchſchnitt nur 420 . Ihre Expanſionskraft war 
gleich 0. Die Haupteinnahmequelle bildeten faſt die „königlichen Briefe“, 
durch welche von Zeit zu Zeit zu ihren Gunſten Kollekten in der ganzen 
Landeskirche angeordnet wurden. Insgeſamt hat die 8. P. G. durch dieſe 
königlichen Briefe über 7½ Millionen Mk. erhalten. Seit 1853 iſt aber 
kein derartiger Brief mehr für ſie ausgeſtellt. Eine andere Einnahmequlle 
waren die durch das Parlament bewilligten grants; für ihre Arbeit in 
N.⸗Amerika beliefen fie ſich auf gut 4 und für Weſtindien auf ziemlich 
3½ Millionen Mk. Auch dieſe Quelle iſt jetzt verſiegt. 

Das Erwachen des Miſſionslebens in England am Ende des 18. Jahr— 
hunderts ſchien zunächſt an der 8. P. G. ſpurlos vorüber zu gehen; es 
blieb tot in ihr. Erſt 20 Jahre nach Gründung der C. M. S. raffte fie 
ſich zu neuen Kraftanſtrengungen auf. Nach dem Vorbilde dieſer Ge— 
ſellſchaft fing man an hin und her in Stadt und Land Parochial 
Associations und District Committees zu organiſieren und Organising 
Secretaries anzuſtellen. Von nun an trat ein erhebliches Wachstum der 
Einnahmen ein (ſeit 1819). Dieſes Wachstum iſt, wie aus den faſt von 
Jahr zu Jahr ſich ſteigernden Einnahmen erſichtlich wird, ein bleibend zu— 
nehmendes geweſen, wenngleich es hinter dem der C. M. 8. ſtets bedeutend 
zurückgeblieben iſt. Überhaupt ſcheint das Miffionsleben in den Kreiſen 
der S. P. G. doch weniger entwickelt und rege zu fein, als in den evan- 
gelikalen Kreiſen. Dazu wirken manche Umſtände mit. Abgeſehen davon, 
1) Dig. 357. 

=)r1b1d 2927. 

3) ibid. 499. Und zwar handelt es ſich hier um die Rückkehr abgefallener 
Kols zu ihrer alten Goßnerſchen Miſſion. 
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daß die große Menge des engliſchen Volkes doch mehr evangelikal gefinnt 
iſt als highchurchlich, ſo iſt vor allen Dingen der Miſſionsbetrieb, wie er 
eben von der 8. P. G. gehandhabt wird, nicht dazu angethan, in Laien⸗ 
kreiſen großes Intereſſe zu erwecken. Die Biſchöfe machen da faſt 
alles, die Aktivität der Laienkreiſe wird zu wenig in Anſpruch genommen, 
und ſelbſt die Miſſionsberichte, die von der Geſellſchaft veröffentlicht 
werden, ſind in der Regel recht trocken und nüchtern; von eigentlicher 
Miſſionsarbeit erfährt man erſtaunlich wenig. 

Wenn trotzdem die Geſellſchaft die Zahl der mit ihr in Verbindung 
ſtehenden Kirchengemeinden in England auf 9400 angeben kann, ſe iſt doch 
dazu zu bemerken, daß die Beiträge von nicht wenigen derſelben nur 
minimale find. Im letzten Jahre (dem Jubiläumsjahre) belief ſich die 
Geſammteinnahme auf 3 567 920 Mk.!) Dies bedeutet allerdings gegen 
das Vorjahr eine Zunahme von 840 000 Mk., es ſind darin aber die 
außerordentlichen Gaben für die indiſche Hungersnot, die ſüdafrikaniſchen 
Notſtände und beſonders für den Jubiläumsfonds eingeſchloſſen; andernfalls 
würde ſtatt einer Zunahme ſogar eine Abnahme von 24 000 Mk. ſtatt⸗ 
gefunden haben. 

Um nun das Miſſionsleben in den Kreiſen der anglikaniſchen Kirche 
lebendiger zu machen, hat die S. P. G. ſeit 1872 einen Day of intercession, 
der der Miſſionsſache — und zwar beſonders der Gewinnung von Miſſions— 
arbeitern — gewidmet iſt, zur Einführung gebracht. Wenn derſelbe auch 
noch nicht in allen Diözeſen gehalten wird, ſo hat er doch in anderen 
das Miſſionsintereſſe ſichtlich belebt. Auch die C. M. S. hat den Day of 
intercession aufgenommen. Einen kräftigen Aufſchwung verſpricht ſich die 
S. P. G. von der Junior Clergy Association, die trotz ihres erſt kurzen 
Beſtehens ſchon 5000 Mitglieder zählt. Es iſt eine feſtſtehende Thatſache, 
daß der bei weitem größere Teil der jüngeren Geiſtlichkeit Englands zur 
Fahne der Highehurch und der 8. P. G. ſchwört, und die evangeliſche 
C. M. S. kann leider nicht leugnen, daß ihre analoge Organiſation, die 
Younger Clergy Union, obwohl fie älteren Urſprungs iſt, doch von der 
hochkirchlichen Junior Clergy Association weit überflügelt iſt. 

Der letzte Jahresbericht der 8. P. G. führt 770 Miffionare,?) ein⸗ 
ſchließlich 12 Biſchöfe. Von dieſen find 41 als Kapläne in Europa (in 


1) Die C. M. 8. hatte eine Jahreseinnahme von 7 Millionen Mk. 

) Gegen 787 im Jahre 1899, alſo ein Minus von 17! Die 8. P. G. klagt 
überhaupt ſehr über Mangel an Arbeitern. Mehrere Felder ſind ganz unzu— 
länglich beſetzt. 
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den verſchiedenen Hauptſtädten und Badeorten) thätig. Die übrigen 729 
zerfallen in 545 engliſche und koloniale Geiſtliche und 184 aus den Ein— 
geborenen hervorgegangene. Auf Vorder- und Hinterindien, China, Japan 
und Korea kommen 123 Miſſionare, die es zum größten Teil mit Arbeit 
unter Heiden und Mohammedanern zu thun haben. Die Arbeit der 144 
in Afrika, Mauritius und Madagaskar ſtehenden Miſſionare iſt in den 
meiſten Fällen gleichzeitig Kolonialdienſt und Heidenmiſſion. Von den 
169 Miffionaren in Britiſch-Nord-Amerika werden nur 6 als eigentliche 
Heidenmiſſionare bezeichnet. In Mittel- und Südamerika ſtehen 52, 
deren 11 ausdrücklich als Heidenmiſſionare kenntlich gemacht werden. Auf 
Auſtralien und Oceanien endlich kommen 57 Sendboten, darunter nur 
10 Heidenmiſſionare. Für ſehr viele von dieſen Miſſionaren braucht die 
Geſellſchaft aber nur einen Bruchteil des Gehalts zu leiſten, der Reſt 
wird aus kolonialen Mitteln aufgebracht. Nur ſo erklärt ſich die große 
Arbeiterzahl. 

Die neueren, in der engliſchen Miſſion ſo mächtig in Aufnahme 
gekommenen Arbeitszweige, ärztliche Miſſion und Frauenmiſſion, haben 
natürlich auch bei der S. P. G. Eingang gefunden. Beſondere ärztliche 
Miſſionen hat ſie allerdings nur in Südindien und auf Madagaskar ins 
Leben gerufen; doch haben alle Studenten ihres St. Augustine College 
einen mediziniſchen Kurſus durchzumachen und ſich dann auch in 2 Londoner 
Hoſpitälern in der Praxis zu üben. 

Zur Pflege der Frauenmiſſion iſt an die S. P. G. eine „Women's 
Mission Association for the Promotion of Female Education in the 
Missions of the S. P. G.“ angeſchloſſen,f in, deren Dienſt 80 Miſſions⸗ 
ſchweſtern ſtehen, ca. 60 von ihnen arbeiten in Indien. 


Die Parifer evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft in den 
letzten zwei Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts. 
Von D. G. Kurze. 

1; 

4. Der Pariſer Miſſionsvorſtand in‘feinem Verkehr mit 
den evangeliſchen Kirchen Frankreichs. 

Die gegenſeitige Fühlung zwiſchen dem Vorſtande der Pariſer Miſſions— 
geſellſchaft und zwiſchem den Evangeliſchen Frankreichs kommt auf dreierlei 
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verschiedene Weiſe zuſtande. Zuerſt — es ift das eine Neuerung in 
dieſem Zeitabſchnitt — hat der Pariſer Miſſionsvorſtand mit der amt⸗ 
lichen Vertretung der reformierten, der freien und der lutheriſchen Kirche 
angeknüpft. Dieſe letztere beſitzt ſeit Auguſt 1879 eine ſtaatlich anerkannte 
Generalſynode. Es wird brieflich mit den 3 Synoden oder mit deren 
ſtehenden Ausſchüſſen verkehrt oder auch gelegentlich ein Vorſtandsmitglied, 
jeweilig der Direktor, an eine oder die andere der tagenden Synoden 
geſandt, um ihnen die Miſſionsſache im allgemeinen oder einen beſonderen, 
eben obwaltenden ſchwierigen Fall ans Herz zu legen. Daß dieſe Art, 
dem Miſſionsweſen in den weit zerſtreuten evangeliſchen Gemeinden des 
Landes aufzuhelfen, ſehr bedeutungsvoll iſt, leuchtet ein. Wenn die 
Synoden auf die Anträge des Pariſer Miſſionsvorſtandes eingehen, und 
noch mehr, wenn die der betreffenden Synode Unterſtellten die ihnen amtlich 
anbefohlenen Pflichten erfüllen — was leider nicht durchweg geſchieht — 
ſo erreicht man auf dieſem Wege und zwar kirchlich geordnet alle Gemeinden 
des Landes; nur in Bezug auf die Liberalen und deren Vertretung, die 
ſogenannte délégation libérale, wurde dies Verkehrsmittel bisher nicht 
angewendet. Dagegen erklärten z. B. im Jahre 1884 die reformierte und 
die lutheriſche Generalſynode ihre Bereitwilligkeit, das Werk der Pariſer 
Miſſionsgeſellſchaft allen ihren Geiſtlichen anzubefehlen; und wiederum im 
Jahre 1888 beſchloſſen alle 3 Synoden auf Antrag des Pariſer Miſſions— 
vorſtandes, ein jährliches Miſſionsfeſt in allen Gemeinden, ſoweit möglich, 
zu veranſtalten und die dabei eingeſammelten Kollekten der Pariſer Miſſions— 
geſellſchaft zufließen zu laſſen. Freilich ſtellt ſich dabei heraus, daß man 
eine unabweisbare und im Grunde theoretiſch berechtigte Folgeerſcheinung 
mit in Kauf nehmen muß. Es erwacht nämlich jeweilig in den kirchlichen 
Organen, wenn ſie ſo unmittelbar vor den Sendungsbefehl geſtellt werden, 
das Bewußtſein, daß ſie die eigentlichen Träger der Miſſionsarbeit ſind 
oder wenigſtens ſein ſollten. Je mehr Förderung nun die vom Kirchen— 
regimente unabhängige Miſſionsleitung von den kirchlichen Organen begehrt, 
je eindringlicher fie ihnen ihre Verantwortlichkeit gegenüber dem Sendungs— 
befehle vorhält, deſto leichter mag es vorkommen, daß ſich hier und da 
eine nun einmal in Bewegung geſetzte Hand ausſtreckt, um die geſamte 
Miſſionsleitung und die ausführende Thätigkeit derſelben ſelbſt zu über⸗ 
nehmen. 

Neben dieſem Verkehr mit den Kirchen beſteht die althergebrachte 
Einrichtung der ſogenannten Comités auxiliaires, unter denen man nicht 
ſowohl Hilfsvereine, als vielmehr Provinzial-Hilfsvorſtände zu 
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verstehen hat. Während der 70er Jahre waren dieſelben auf ſehr wenige 
zuſammengeſchrumpft.!) Es iſt entſchieden Direktor Bögners Verdienſt, 
hier eingegriffen und auf die Wiederbelebung, Vermehrung und wachſende 
Leiſtungsfähigkeit der Provinzialhilfsvorſtände energiſch hingearbeitet zu 
haben. Gleich im Jahre 1880 erkannte er die Notwendigkeit, dieſe ganze 
Einrichtung zu erneuern. Im folgenden Jahre entſtanden neben dem noch 
weiterbeſtehenden Vorſtande in Montbéliard (Mömpelgard) diejenigen von 
Montauban, Bordeaux und Marſeille. Während der Jahre 1883—1888 
geſellten ſich vier neue Vorſtände — Montpellier, La Dröme, Le Nord 
und Lyon — zu jenen älteren. Es läßt ſich ſchwer mit wenig Worten 
ſagen, was dieſe Hilfsvorſtände leiſten. Da ſie ſich ſelbſt berufen haben, 
ſo ſind ſie weder an eine feſte Ordnung gebunden, noch gliedern ſie ſich 
einem beſtimmten Vereinsorganismus ein. Ihre Macht hängt einzig und 
allein von dem Anſehen ab, das jedes einzelne von den Vorſtandsmit— 
gliedern in der Umgebung, in welcher es lebt und wirkt, genießt. Dieſes 
individualiſtiſche Gepräge der Provinzialhilfsvorſtände iſt höchſt bemerkenswert. 
Die gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen dem Pariſer Centralvorſtand und 
den Hilfsvorſtänden in der Provinz kommen kaum über einen perſönlichen 
Gefühls⸗ und Meinungsaustauſch zwiſchen Direktor Bögner und ſeinen 
Freunden außerhalb der Hauptſtadt hinaus. Nun giebt es ja allerdings 
kaum ein feſteres Band als eben das der perſönlichen Zuneigung und 
Anhänglichkeit, aber ſeiner Stärke ſteht auch eine ſchwache Seite gegenüber, 
ſie geht ſehr oft in der Perſönlichkeit auf, ohne weiter zu reichen. Wie 
der Pariſer Miſſionsdirektor mit ihnen, ſo verkehren die Mitglieder der 
Provinzialhilfsvorſtände meiſt mit den zu ihrem Kreiſe gehörenden Freunden. 
In dieſen Kreiſen weht die rechte Miſſionsluft, das iſt unbeſtreitbar. 
Periodiſche Rundſchreiben?) des Direktors fachen hier das heilige Feuer 
immer von neuem an; es brennt hell auf dieſen Herden. Aber in den 
meiſten Fällen iſt die Zahl derer, die ſich daran erwärmen, nur allzu 
gering. Nichtsdeſtoweniger fand man ſpäter, als es galt Großes zu 
leiſten und überall neuen Nährboden zu ſchaffen, in den etwas engen, aber 
treuen Kreiſen der meiſten Provinzialhilfsvorſtände erprobte Stützpunkte 
und manchen verſtändnisvollen Freund. 

1) Vergleiche „A. M.“ 1879, 297. 

2) Sieben ſolcher Rundſchreiben wurden zwiſchen den 25. Juni 1884, dem 
Datum des erſten, und den 13. März 1888 ausgeſandt. Beinahe regelmäßig 
gelangen darin folgende Punkte zur Beſprechung: Die finanzielle Lage der Geſellſchaft; 
die Verbreitung der periodiſchen oder gelegentlichen Miſſionslitteratur; Aufforderung 
zum Gebet; Hinweis auf neu ſich aufthuende Miſſionsgebiete. 
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Das dritte Verkehrsmittel zwiſchen dem Pariſer Miſſionsvorſtand und 
den Miſſionsfreunden ſind die zwei monatlich erſcheinenden Zeit— 
ſchriften, welche der Direktor im Namen des Vorſtandes veröffentlicht, 
das Kinderblatt Le Petit Messager des Missions — 1901 iſt der 
57. Jahrgang, jährlich ca. 300 Seiten klein 8“ — mit Bildern und das 
Journal des Missions Evangeliques — 1901 ift der 76. Band, früher 
jährlich 480 Seiten groß 8°, in den letzten Jahren aber manchmal bis 
zu 800 Seiten angeſchwollen —, das offizielle Organ der Pariſer 
Miſſionsgeſellſchaft, welches ſeine Leſer durch ausgewählte Briefe und 
Berichte von den verſchiedenen Pariſer Miſſionsfeldern mit denſelben und 
ihren Bedürfniſſen unmittelbar bekannt macht, wohl das erfolgreichſte Mittel, 
ihre thätige Teilnahme zu erwecken. Weiter aber werden in dieſer Zeit— 
ſchrift gelegentlich bedeutungsvolle Fragen, welche den Miſſionsvorſtand 
beſchäftigen, beſprochen und dadurch den Leſern ans Herz gelegt und ihrer 
Fürbitte empfohlen. 

Die Leſer des Journal des Missions Evangeliques bilden jedenfalls 
das Gardekorps der Pariſer Miſſionsgemeinde. Es wäre intereſſant zu 
wiſſen, wie zahlreich dieſer Leſerkreis iſt. Man kann aber ſelbſtverſtändlich 
nur die Abonnenten zählen oder die Zahl der monatlich zur Verſendung 
gelangenden Exemplare feſtſtellen. Einige wenige Hefte werden wohl gar 
nicht aufgeſchnitten, andere nur flüchtig durchgeblättert, aber dafür wandern 
viele von Hand zu Hand und werden von mehreren Miſſionsfreunden 
nach einander andächtig geleſen. Im Jahre 1879 erreichte die Zahl der 
verſandten Exemplare noch nicht 2000 und davon entfielen nur 750 auf 
feſte Abonnenten. Zehn Jahre ſpäter hatte ſich die Abonnentenzahl mehr 
als verdoppelt und nahe an 3000 Exemplare fanden Verbreitung, zwei 
Drittel davon in Frankreich, ein Drittel im Auslande. In den letzten 
Jahren iſt die Zahl der monatlich verſandten Exemplare auf über 5000 — 
davon entfallen über 3500 auf Frankreich — und die der Abonnements 
auf ca. 3000 geſtiegen. 

Auch die Sammler und Sammlerinnen der Sou-Kollekte 
bilden eine Art Elitetruppe der Pariſer Miſſionsgemeinde. Im Jahre 
1879 war L. Renckhoff, der Vorſteher einer lutheriſchen Schule in Paris, 
Hauptagent; die Totalſumme, welche die Sammelbücher lieferten, betrug 
damals 20 447 Fr., wovon beinahe 5300 Fr. aus dem Auslande und zwar 
etwas über 5000 Fr. aus der Schweiz ſtammten. Drei Jahre ſpäter 
übernahm der emeritierte Miſſionar Th. Jouſſe die Leitung der Sou— 
Kollekte, brachte aber bis 1890, ſeinem Todesjahre, den Ertrag derſelben 
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nicht über 23600 Fr., wovon etwas mehr als 8600 Fr. aus dem Aus— 
lande ſtammten und zwar 5300 aus der Schweiz und beinahe 2300 aus 
dem Elſaß. 

Eine Überſicht über die finanzielle Leiſtung der Pariſer 
Miſſionsgemeinde bis 1888, ſowie über die finanzielle Lage der Geſellſchaft 
bieten wir in der Tabelle S. 334. Die Ausgaben wachſen in normaler 
Weiſe; die plötzliche Steigerung von 1886 auf 1888 iſt durch die Ver: 
mehrung des Miſſionsperſonales am Sambeſi und der Reiſekoſten dahin 
verurſacht. Die Einnahmen ſteigen ebenſalls, wenn auch nicht ganz ſo 
regelmäßig; das Schwanken in den Gaben aus Frankreich“) fällt um fo 
mehr auf, als in der Schweiz eine bemerkenswerte ſtetige Steigerung der 
Gaben ſtattfindet. Gaben aus anderen Ländern, als dem Elſaß und der 
Schweiz, floſſen ziemlich unregelmäßig; ſie kommen aus Holland, England, 
Italien, Schweden, Südafrika, Nordamerika u. ſ. w.; ſie ſchwanken in dem 
angegebenen Zeitraume zwiſchen 30000 und 40000 Fr. ohne merkliche 
Steigerung. Die jährliche Mehrausgabe der Geſellſchaft hat allen Anſchein 
eines chroniſchen, unheilbaren Übels. 


5. Die Ausbildung der Miſſionszöglinge und das neue 
Miſſionshaus. 

Während mehrerer Jahre hatten die Miſſionszöglinge die Vorleſungen 
an der in Paris gegründeten evangeliſchen theologiſchen Fakultät beſucht 
und das Miſſionshaus nur als Wohnung benutzt. Dann wurden dog— 
matiſche Bedenken dagegen geltend gemacht, und die Zöglinge wieder im 
Haufe unterrichtet. Endlich, als Direktor Bögner eine Miſſionsreiſe nach 
Südafrika unternahm, ſchickte man 1882 zwei Zöglinge, deren Ausbildung 
noch nicht abgeſchloſſen war, und einen neueintretenden aus Paris nach 
Neuchatel an die theologiſche Fakultät der dortigen freien Kirche, wo neben 
anderen F. Godet Dozent war. Seit etwa zehn Jahren hatte ſich die 
Gepflogenheit eingebürgert, nur noch ſolche Miſſionszöglinge aufzunehmen, 
welche eine vollſtändige Gymnaſialbildung und zugleich ein Maturitäts— 
zeugnis (diplome de bachelier-ès-lettres) aufweiſen konnten. Nach 
Bögners Rückkehr aus Südafrika trat die Frage an den Pariſer Miſſions— 
vorſtand heran, ob man aus Rückſichten der Erſparnis die Ausbildung der 
Miſſionszöglinge andern überlaſſen und vielleicht gar die Sotho-Miſſion 

1) Wer an der regionalen Herkunft der Gaben aus Frankreich ein Intereſſe 


nimmt, mag die Tabelle in der „A. M. Z.“, 1879, 301 in Verbindung mit der 
ausführlichen Studie im „Journal des Missions Evangéliques“ zu Rate zu ziehen. 


* 
* 


Kurze 


sch 
ae) 
ap) 


. Mehrausgabe 
, on FR dar = Tena 
| Fr. Fr. Fr. Fr. Fr. 4 Fr. Fr. Fr. 

1880 302 463 289 370 182 396 24 983 49 057 260 913 191 984 — 14300 
1882 325 177 308 919 150 324 18 755 50 990 279 891 197 739 + 58 074 
1884 323 081 312 019 192 267 27 744 56 315 290 916 220 294 — 15155 
1886 325 662 311472 180 207 31 599 58 337 296 348 221 170 + 12787 
1888 353 748 338 070 198 573 31 892 78 300 361 382 275 636 — 26 243 


1) Außer den im Laufe des Jahres erhaltenen Gaben, einſchließlich des Betrages der Sou-Kollekte, giebt es als Einkünfte: 
Ertrag der Zeitſchriften und des Schriftenverfaufes (1880: 4718 Fr.; 1888: 10420 Fr.), laufende Zinſen (1880: 375 Fr.; 1888: Vacat), 
etwaige Rückzahlungen u. ſ. w. Bis 1882 wurde der Penſionsfond incl. Zinſen angelegter Kapitalien in die Geſamteinnahme aufgenommen 
(1880: 8000 Fr.; 1882: 10234 Fr.); ſeit 1883 wird über dieſen Fond eine beſondere Rechnung geführt; die Zinſen find übrigens für den 
betreffenden Bedarf ungenügend, 1887 z. B. mußten von der Geſamteinnahme 4417 Fr. zugelegt werden. — Das Ausgabekapital hat außer 
den Miſſionsgebieten folgende Titel: Miſſionshaus, nämlich Ausbildungskoſten, der Zöglinge, Gehälter der Angeſtellten ꝛc. (1880: 27685 Fr.; 
1888: 31707 Fr.) Zeitſchriften (1880: 3018 Fr.; 1888: 13085 Fr.); allgemeine Ausgaben, wie Berwaltungsunkoſten, Jahresberichte ꝛc. 
(1880: 20 102 Fr.; 1888: 23999 Fr.); Beitrag zur Erziehung der Miſſionarskinder (1880: 7893 Fr.; 1888: 11787 Fr.). Wie oben 
die Penſionsfondszinſen find bis 1882 die Ruhegehälter in der Geſamtausgabe eingeſchloſſen (1880: 10 141 Fr.; 1882: 10138 Fr.; im 
Jahre 1888: 16075 Fr.). 

2) Die angegebene Summe ſchließt immer die Mehrausgabe des vorhergehenden Jahres mit ein, ſowie verſchiedenes Überſchüſſiges 
und Vorbehaltenes. Daher deckt ſich dieſe Summe nicht mit dem Unterſchiede zwiſchen der Geſamteinnahme und Geſamtausgabe. Die 
Mehreinnahmen fließen ſämtlich aus der Spezialkaſſe des Sambeſi. 
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Verteilung der Ausgaben (und Einnahmen!) auf die einzelnen 
Miſſionsgebiete. 
— — — ͤ—— —— — —— — . —-— — ———— — 


Jahr Leſſuto Tahiti | Senegal Sambeſi | Kongo Kabylie 


Ir. ZA Fr. Fr. Fr. 


1880137 860 36 902 17222 1881: (60000) 2 a” 


. 
1882 | 115263 | 38978 22877 71 967) = a 
1883: (10561) 


= 648 
1884 | 129499 | 43693 | 24554 (15 786) = a 
1885: (28815) 
l 23071 
1886 | 113337 39 425 | 32373 60299 1887: (19250) 950 


1887: (27625) 


1888 | 125319 | 38830 36 000 | 8 607) | a 922) 2600 


an eine engliſche Geſellſchaft abtreten ſolle. Noch mehr als zur Zeit der 
projektierten Sambeſi-Miſſion ſtand der Pariſer Miſſionsvorſtand am 
Scheidewege. Doch fehlte es nicht an etlichen Männern, die den Mut nicht 
verloren; hinter den Wolken der Gegenwart ſchauten ſie eine lichte Zukunft; 
ſie vernahmen wie von ferne die Pulsſchläge eines neuerwachenden Miſſions— 
lebens. Für dieſe Wenigen ſtand es als innerliche Überzeugung feſt: 
ſoll es nicht unabänderlich rückwärts gehen, ſoll der kommende Segen 
nicht preisgegeben werden, ſo muß jede Gelegenheit, mit Gottes Hilfe 
einen Schritt vorwärts zu thun, benutzt werden. 

Da verhalf ein nebenſächliches Ereignis den Verteidigern der Wieder— 
eröffnung eines Miſſionsſeminars zum Siege. Im Jahre 1884 war 
Miſſionar H. Krüger aus Geſundheitsrückſichten aus Südafrika zurück— 
gekehrt. Nachdem er noch im Auftrage des Miſſionsvorſtandes Nordafrika 
behufs Anbahnung einer etwaigen Miſſionsthätigkeit unter den Eingeborenen 
Algeriens bereiſt hatte, ſtand er Mitte 1885 im Begriff, dem Rufe an 
eine theologiſche Fakultät in der franzöſiſchen Schweiz Folge zu leiſten. 
Sollte man ſich die günſtige Gelegenheit — ſo fragte man ſich in den 
Kreiſen des Miſſionsvorſtandes — eine Hauptlehrkraft für das in Paris 
neu aufzurichtende Miſſionsſeminar zu gewinnen, ungenützt vorüber gehen 
laſſen? Krüger war ein Jugend- und Univerſitätsfreund des Direktor 
Bögner; wie dieſer hatte er fein theologiſches Amtsexamen gemacht und 

1) Die eingeklammerten () Zahlen geben die Einnahmen der Spezialkaſſe des 
betreffenden Miſſionsgebietes an. 


336 Kurze: Die Pariſer evangeliſche Mifftonsgefellfchaft ꝛc. 


außerdem ſich auch den theologiſchen Lizentiatengrad erworben. Seine 
reichen Geiſtesgaben, ſeine tiefinnerliche Religioſität und ſeine in Südafrika 
geſammelte Miſſionserfahrung ließen ihn zu dem Beruf eines Lehrers und 
Erziehers der Miſſionszöglinge wie prädeſtiniert erſcheinen. So zogen denn, 
nachdem am 3. Juni 1885 die Wiedereröffnung des Miſſionsſeminars 
beſchloſſen worden war, Mitte Oktober desſelben Jahres der neue Profeſſor 
und ſeine 3 Zöglinge in das ſogenannte „Miſſionshaus“, d. h. in den 
gemieteten 1. und 2. Stock eines teilweiſe baufälligen fünfſtöckigen Hauſes 
in der Nähe des Pantheons ein. Die Lektionen wurden in einem Schlaf— 
zimmer gegeben; zwiſchen zwei Betten ſaß oder ſtand der Lehrer, während 
die Schüler kaum den nötigen Platz an einem Tiſchchen oder einem Pulte 
fanden; aber doch waren es traute und geſegnete Stunden, die der geliebte 
Lehrer hier unter ſeinen Schülern verlebte. 

Die Zöglinge blieben 3 Jahre im Hauſe und wurden dann in den 
meiſten Fällen noch für ein Winterſemeſter nach Edinburg oder Glasgow 
geſchickt, um ſich dort weiter auszubilden und beſonders die engliſche Sprache 
praktiſch anzueignen. Mit 3 Jünglingen war der Unterricht begonnen 
worden; im Juni 1887 traten 5 neue Zöglinge ein und im folgenden 
Jahre 6. Da aber die 3 erſten im Juli 1888 ihr Abgangsexamen 
beſtanden hatten, ſo belief ſich die Zahl der Miſſionszöglinge im Oktober 
1888 auf 11; daneben betrieben noch 3 junge Leute auswärts, aber auf 
Koſten der Miſſion, die klaſſiſchen Studien als Vorbereitung auf den 
Eintritt ins Miſſionshaus. 

Dieſe Zöglingszahl hätte in der alten Mietswohnung gar nicht unter— 
gebracht werden können; aber der Herr hatte im voraus fürgeſorgt. 
Geſtattete es der Raum, ſo wäre hier Stoff zu einer an Überraſchungen 
und erbaulichen Momenten gleich reichen Geſchichte. Hier müſſen wir 
uns auf kurze Andeutungen beſchränken. 

Auf ſonderbare Weiſe war der Sdjährige, nicht unbekannte Arzt 
Dr. Guſtave Monod!) darauf aufmerkſam geworden, daß ein Miſſionshaus 
in Paris nicht exiſtiere. Es war wohl infolge mehrfacher Aufrufe ſchon 
in früheren Jahren durch einige Legate und Einzelgaben eine Summe von 
über 70000 Fr. zum Bau eines Miffionshaufes eingekommen; aber dieſe 
Summe genügte bei weitem nicht zur Ausführung eines ſolchen Planes. 


rx. G. Monod hat die Geſchichte ſelbſt erzählt in ſeinem 24 Seiten langen 
Büchlein: Comment la Société des Missions &vangeliques de Paris est en voie 
d’etre dotee de la maison qu'elle souhaitait depuis soixante- quatre ans 
(Paris 1887). 
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Da bot Monod in einer Vorſtandsſitzung vom 2. November 1885 zum 
Bau eines Miſſionshauſes aus ſeinen Mitteln 5000 Fr. an. Zwei andere 
Vorſtandsmitglieder zeichneten ſogleich je 2000 Fr. und der Präſident der 
Miſſionsgeſellſchaft 10000 Fr. Sodann machte Monod die Runde bei 
einigen ſeiner Freunde und früheren Patienten, um ſie für die Sache zu 
erwärmen und in wenig Monaten hatte er mehr als 100000 Fr. beiſammen. 
Schon im Mai 1886 war ein Bauplatz von 1200 qm auf dem 
Boulevard Arago erworben worden, am 28. Juli desſelben Jahres ward 
der Grundſtein gelegt und am 31. Mai 1887 erfolgte die Einweihung 
des neuen ſtilvollen und zweckmäßig eingerichteten Miſſionshauſes. So 
hatte denn die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft mit Gottes Hilfe feſten Grund 
und Boden unter ihre Füße bekommen: ein Haus, in deſſen geräumiger 
Kapelle ſich die Miſſionsfreunde oft zu gemeinſamem Gebete verſammelten; 
eine Schule mit mehr Zöglingen, als man je gezählt hatte, und dazu noch 
eine neue Sambeſi-Miſſion, deren Berichte in weiten Kreiſen eine er— 
weckliche Wirkung ausübten. Das alles war eine gnädige Fügung Gottes 
und zugleich eine Art Stille vor dem Sturm, der bald über die Geſellſchaft 
hereinbrechen ſollte. 


Über das Gottesbewußtſein der alten Chineſen. 
Von Miſſionar Maus. 


Der Abgeſchiedene nimmt Anteil an dem, was ſeinem Geſchlecht auf 
Erden begegnet; ja er hat die Pflicht, die Nachkommen zu ſchützen. Da 
er den Mord nicht verhüten konnte, klagt er den Mörder vor Gott, dem 
höchſten Richter an. 

„Tsun bat mich, mit ihm einen Bund zu ſchließen. Deutlich zeigte er es 
Gott am großen Himmel an.“ Der Bund wird vor Gott geſchloſſen. De 

„An tsz blickte gen Himmel, ſeufzte und ſprach: Wenn Ying (fein eigener 
Name, alſo: ich) nicht treu iſt ſeinem Könige und nicht den Vorteil des Landes 
ſucht, fo weiß es „Gott“. Er nahm (Opfer) blut und beſtrich feine Lippen (als 


Eidſchwur).“ 
Der Beamte wußte, das Gott allwiſſend iſt und Treue und Untreue 


kennt; das iſt ein Gedanke, der den Beamten Chinas in der Jetztzeit 


entſchwunden zu ſein ſcheint. b 
Dies ſind die Zeugniſſe der 5 king über Ti und Shang Ti. Es 


mögen nun noch etliche aus den 4 Büchern folgen. Es ſind ihrer nur 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 22 
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wenige, und zum Teil Citate aus dem Sun king und dem Shi king und auch 
da nicht ganz wörtlich citiert. 

1. Im Vü⸗„Geſpäche“ bekannt unter dem Namen Analekten. Die— 
ſelben haben nur 1 Ausſpruch, ein Citat aus dem Shü. T’ong ſagte: 

„Ich das Kind Li wage zu nehmen ein ſchwarzes Opfertier und wage es, dir 
dem höchſten Herrſcher, Gott, anzuzeigen, daß ich dem Sünder (dem Tyrannen Khi, 
letzter Fürſt der Ha) nicht vergebe. Gottes Diener halte ich nicht verborgen; vor 
Gottes Herzen prüfe ich es. Wenn ich für meine Perſon fündige, jo ſollſt du o 
Volk aus allen Regionen es nicht tragen, habt ihr in (den 10000) allen Regionen 
Übertretung, fo treffe es mich.“ 

2. Der „Tai Hok“, „Große Lehre“ des Konfucius hat nur ein 
Citat aus dem Shi king: 

„Als Van die Menge noch nicht verloren hatte, waren ſie (die Fürſten) 
Gottes Beiſtand (oder Genoſſen; oder: konnten ſie erſcheinen vor Gott). Laß dir 
das Haus Van zur Warnung dienen.“ 

Dagegen bringt Tschung Yung „Gebrauch der Mitte“ noch einen 
eigenen Ausſpruch des Konfucius: 

„Mit dem Opferritus, Himmel und Erde dargebracht, dient man 
Gott.“ Zur Zeit des Konfucius und nach ihm redete man mehr vom 
Himmel als von Gott. Doch giebt er hier ſelbſt Zeugnis, daß man 
eigentlich Gott meine. 

4. Mencius hat 3 Ausſprüche über Gott, zwei find dem Shü und 
Shi entlehnt. Das Citat aus dem Shü ift etwas geändert: „Als Gott 
das niedere Volk hervorbrachte, ſetzte er ihm Fürſten und Lehrer, damit 
fie Gott beiſtänden.“ Mencius ändert yau in kong und seung in cho. 
Auch iſt hier der Spruch aus ſeinem Zuſammenhang gelöſt und ver— 
allgemeinert; ek. oben. 


Das Citat aus dem Shi lautet: 


„Der Nachkommen der Sheung 
Waren mehr als zehntauſend. 
Da aber Gott Befehl erlaſſen hatte, 
Unterwarfen ſie ſich Tschau.“ 
Zu dieſen beiden Citaten kommt noch ein eigner Ausſpruch des Mencius: 
„Obwohl ein Menſch böſe iſt, ſo kann er 3 wenn er faſtet, ſich enthält, 
badet und ſich reiniget, Gott opfern.“ 
Überblicken wir dieſe Ausſprüche der chineſiſchen Klaſſiker, fo fällt 
uns auf, daß in den alten Zeiten reſp. an den Stellen, wo von den alten 
Zeiten die Rede iſt, der Ausdruck Gott ſehr häufig vorkommt und allmählich 
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immer mehr abnimmt, bis er zur Zeit des Konfucius und Mencius noch 
als ein Echo aus alten Zeiten nachklingt. 

Faſſen wir die Hauptpunkte, die über dies höchſte Weſen ausgeſagt 
ſind, noch kurz zuſammen, ſo finden wir: 1. Er iſt der Richter; 2. erſcheint 
überall als einer; 3. thront über dem Himmel; 4. iſt der Schöpfer des 
Weltalls; 5. beherrſcht Himmel und Erde; 6. ſetzt Könige ein und ab; 
7. beſchützt die Menſchen; 8. iſt rein; 9. liebt Tugend und Gerechtigkeit; 
10. haßt das Böſe und ſtraft es, belohnt das Gute; 11. dem Bußfertigen 
iſt er gnädig; 12. er iſt Geiſt. 

In der Jetztzeit weiß der Chineſe faſt nichts mehr von dieſem Gott; 
nur der Studierte kennt den Ausdruck, hält ihn aber für gleichbedeutend 
mit Himmel. Wenn nun auch Himmel in obigen Stellen öfters für Gott 
ſteht, ſo doch nie Gott für Himmel; auch ſind ſie oft auseinander gehalten, 
ſodaß der Unterſchied von ſelber in die Augen ſpringt. 


III. Vergleich des Ausdrucks Shang ti mit anderen 
chineſiſchen Ausdrücken für Gott. 

Der wichtigſte hierher gehörige Begriff iſt Thin = Himmel. Das 
Zeichen dafür beſteht aus zwei einfachen Wurzelzeichen. Die Bedeutung 
des einen iſt: der eine Große. Die Bedeutung des anderen iſt: Himmel. 
Dies iſt wenigſtens die Hauptbedeutung. Nebenbei hat es noch wohl 
eine 10 und mehrfache Bedeutung, z. B. Tag. „kam thin“ heißt der 
heutige Tag, heute, und nicht der heutige Himmel. shap thin chi noi 
heißt innerhalb 10 Tagen. Doch bleiben wir bei Himmel ſtehen. In 
der Bedeutung „Himmel“ kommt Thin in den Klaſſikern in einem 3 fachen 
Sinn vor. 1. oft bedeutet es den äußeren Himmel, Wolken-Himmel (sky) 
auch küng tsong genannt: So heißt es im Shi king: „O du blauer 
Himmel!“ 2. bedeutet es den unſichtbaren Himmel, als Wohnort Gottes 
und der Heiligen gedacht. Vergl. die obige Stelle: der König Man 
iſt im Himmel, ſteigt auf und ab zur Rechten Gottes. 3. ſteht Himmel 
oft als Providenz oder geradezu für Gott. Doch unterſcheiden ſie auch 
und ſagen: Himmel ſteht für Gott; aber Himmel bedeutet den Leib und 
Shang ti iſt der Geiſt, der den Himmel bewohnt. Himmel für Gott ſetzen, 
ſetzt aber ſchon eine Verwirrung der Begriffe voraus, die aus der Ent— 
fernung von Gott und aus feiner Unkenntnis entſprungen iſt. Shang ti 
zur Bezeichnung des oberſten Weſens iſt älter als Thin. 


Bei Thin vermißt man das Perſönliche, das Selbſtbewußte, was in 
22 
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Shang ti klar ausgeſprochen liegt. Die älteren Miſſionare nahmen daher 
Shang ti zur Bezeichnung Gottes. 

2. Ein anderer Ausdruck iſt unter den Chineſen geläufig für Gott. 
Er ſtammt aus dem vulgären Taoismus und heißt: Yuk wong täi Ti 
oder Yuk wong Shang ti. Die Bedeutung der Worte iſt Edelſtein Gott. 
Aber ſo geläufig dieſe Bezeichnung unter dem Volk iſt, hat der Ausdruck 
doch noch nicht ganz aufgeklärt werden können. Es giebt chineſiſche Bücher, 
in denen dieſer Ausdruck vorkommt, wo er wirklich auf den wahren Gott 
zu deuten ſcheint; aber auch welche, wo er eine Bezeichnung für den Kaiſer 
iſt. Die Taoiſten behaupten feſt, es ſei der wahre Gott damit gemeint. 
Die ungelehrten Taoiſten aber und das Volk kennen den Ausdruck nur 
als einem Götzen angehörig. Unter der Hon Dyn. lebte ein Magier mit 
dem Familiennamen Tscheung, der von einem Kaiſer als eine taoiſtiſche 
Gottheit Yuk wong mit dem Ehrentitel Shang ti kanoniſiert wurde. 
Daß dieſer Ausdruck nicht zur Bezeichnung des höchſten Weſens genommen 
werden kann, verſteht ſich von ſelbſt. 

3. Die amerikaniſchen Miſſionare nahmen im Gegenſatz zu den 
engliſchen und deutſchen Miſſionaren, welche Shang ti gebrauchen, einen 
anderen Ausdruck. Sie gebrauchten Shan. Shan iſt Geiſt oder Geiſter. 
pai (pai anbeten) shan ift ein ſtehender Ausdruck bei den Chineſen. Der 
Geiſter ſind unzählige und es iſt leicht erſichtlich, daß Shan kein adäquater 
Ausdruck für Gott ſein kann. Viele nahmen daher Tschan Shan d. h. 
wahrer Geiſt für Gott. Aber nun fehlte ihnen der Ausdruck für Geiſt; 
dafür nahmen ſie ling Intelligenz. Während nun bei den einen der Spruch 
Gott iſt Geiſt heißt: „Shang ti nai shan“, ſagen fie: „Shan näi ling“, 
d. h. „Der Geiſt iſt Intelligenz“. Wie es ſcheint, kommen die Ameri— 
kaner jetzt von dieſem Ausdruck mehr zurück, doch geben ſie ſich nicht 
gefangen, ſie erfinden vielfach neue Ausdrücke. Shang Tshü (Sheung Chü) 
der „höchſte Herr“ iſt jetzt in manchem chriſtlichen Buch zu leſen ſtatt 
Shang Ti. Es iſt nur das Ti Herrſcher in Chü Herr geändert. Allein 
dies macht die Verwirrung nur noch größer, und es iſt zu hoffen, daß 
da die Frage jetzt durch die Bibelreviſion wieder angeregt iſt, eine Einigung 
zuſtande kommt und zwar auf Shang ti, welches der einzig richtige Aus— 
druck, den uns die chineſiſche Sprache bietet, für Gott ſein kann. 

Zwar ſind jetzt auch evangeliſche Miſſionare nicht abgeneigt, Thin Chü 
„Himmelsherr“ zu nehmen, um der Einheit mit den Katholiken willen, 
trotzdem fie überzeugt find, daß Shang ti richtig iſt. Thin Chu (ſpr. Tschü) 
iſt der Ausdruck, der heute noch bei den Katholiken gilt. Die Jeſuiten 
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brauchten früher Shang ti und nachher Thin Chü daneben. Shang ti wurde 
aber auf Betrieb der Dominikaner vom Papſte verboten. Die katholiſche 
Lehre heißt in China: Thin Chü kau „die Lehre des Himmelsherrn“, 
während die evangeliſche Yesu kau: „die Lehre Jeſu“ genannt wird. 
Vielleicht giebt es unter den Katholiken auch manche, die gern wieder 
Shang ti nähmen, aber der Papſt hat es verboten. Man kann es aber 
in ihren Büchern leſen, daß ihr Thin Chü derſelbe iſt, wie der in den 
Klaſſikern vorkommende Shang ti. 

Der Ausdruck Thin Chü iſt aber nicht fo unverfänglich, wie er 
unſeren Ohren klingen mag. Abgeſehen davon, daß der Ausdruck nicht um— 
faſſend genug iſt, ſondern mindeſtens Thin Ti chi Chü, „Herr des Himmels 
und der Erde“ heißen ſollte, iſt Tin Chü ein dem Taoismus, wie dem 
Buddhismus geläufiger Ausdruck. Bei den Buddhiſten bedeutet der Aus— 
druck „der Herr der Dewas“ und bei den Taoiſten iſt der Thin Chü 
einer der 8 Geiſter, die angebetet werden. 

Sie heißen: 1. Thin Tschü (Herr des Himmels); 2. Ti Tschü (Herr der 
Erde); 3. Ping Tschü (Herr des Krieges); 4. Lam Tschü (Herr des weiblichen 
Prinzips [Schatten]); 5. Leung Tschü (Herr des männlichen Prinzips [Licht]); 
6. Lüt Tschü (Herr des Mondes); 7. Vat Tschü (Herr der Sonne oder des 
Tages); 8. Shi Chü (Herr der 4 Jahreszeiten). 

Wenn man von dieſen 8 Geiſtern einen zur Bezeichnung des höchſten 
Weſens nimmt, das aber noch 7 ähnliche Weſen neben ſich hat, ſo iſt das 
ungefähr, als wenn man Zeus zur Bezeichnung Gottes nehmen wollte. 
Aber der Thin Tschü ift nun einmal vom Papſt beglaubigt, und eine 
Umkehr giebt es da nicht. Würden die Evangeliſchen jetzt Shang ti mit 
Thin Tschü vertauſchen, jo würden die Chineſen meinen, die „Yesu kau“ 
ſei in der „Thin Tschü kan“ aufgegangen, d. h. wir wären alle katho— 
liſch geworden. 

Wir finden alſo, daß Shang ti im Vergleich mit anderen Ausdrücken 
der chineſiſchen Sprache, ſeien es urſprünglich heidniſche oder von Chriſten 
gemachte, den Vorrang verdient zur Bezeichnung des höchſten Weſens. 
Es iſt der adäquatefte chineſiſche Ausdruck für den bibliſchen Begriff Gott 
und wohl geeignet, dem chineſiſchen Verſtändnis die inhaltliche Fülle dieſes 
Begriffs zu vermitteln. 
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Die zehnte kontinentale Miffionsfonferenz 
in Bremen. 
Von Paſtor Guſtav Müller, Groppendorf. 


In necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas, — dieſen Cha⸗ 
rakter trug die ihrem Herkommen gemäß in der Himmelfahrtswoche (13. bis 17. Mai) 
in Bremen abgehaltene kontinentale Miſſions-Konferenz auch in dieſem Jahre. Sie 
iſt das ſichtbare Zeichen der inneren Solidarität der evangeliſchen Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaften des europäiſchen Kontinents und wird als ſolches von allen gleich hoch gez 
ſchätzt. Beweis dafür iſt, daß die Vertreter Frankreichs, der Schweiz, Dänemarks, 
Norwegens, Hollands und Finnlands die weite Reiſe nicht geſcheut hatten, um mit 
den deutſchen Miſſionsmännern nach vierjähriger Pauſe ſich wieder zu vereinigen. 
So war eine anſehnliche Zahl von Teilnehmern, abgeſehen von den Gäſten aus 
Bremen, zuſammengekommen; 47 Namen zählte die offizielle Präſenzliſte. Und doch 
fehlte manch liebes Geſicht. Es war ſchade, daß aus beſonderen Gründen kein 
Vertreter aus Schweden zugegen ſein konnte. Aber, was zu wehmütigem Ernſte 
ſtimmte, war, daß ſeit der letzten Konferenz wieder 5 Mitglieder geſtorben: Dr. 
Droſt, der Präſes der niederländiſchen M.-⸗G., Propſt Vahl aus Dänemark, der 
unermüdliche Miſſions-Statiſtiker, Paſtor Jenſen, der Gründer der Schleswig⸗ 
Holſteiniſchen M.⸗G., Profeſſor Krüger, gleich verdient um die „geſunde Entwickelung 
des Miſſionslebens“, in Frankreich, wie um die Miſſionswiſſenſchaft überhaupt und 
endlich der langjährige Inſpektor der Norddeutſchen M.⸗G., der Gründer und geiſtige 
Hausvater der kontinentalen Konferenz, Dr. Franz Michael Zahn. Ihr Gedächtnis 
wurde gebührend geehrt, inſonderheit das Dr. Zahns, an deſſen Grabe ein großer 
Teil der Konferenz zu einer Andacht ſich verſammelte und einen Kranz niederlegte. 

Die kontinentale Miſſions⸗Konferenz iſt keine „miſſionariſche Heerſchau“, wie 
man fie anderwärts, ſonderlich jenſeits des großen Waſſers liebt, ſondern eine be⸗ 
ſchränkte Vereinigung berufener Vertreter der evang. Miſſion, in erſter Linie der 
Leiter der Miſſionsgeſellſchaften und ſonſtiger Abgeordneter ihrer Vorſtände und 
ſodann einer kleinen Anzahl ſpeziell eingeladener Miſſionsfachleute. Ihre Eigenart 
liegt in dem trauten Verkehr ihrer Teilnehmer untereinander. An demſelben Werk, 
wiewohl jeder in ſeiner beſonderen Weiſe, ſtehend und durch die gemeinſame Arbeit 
mit einander verbunden, treten ſie hier ſich perſönlich nahe und näher; zu dem ob— 
jektiven Band, das ſie alle zuſammenhält, wird hier das ſubjektive gefügt, das in 
dem Mitarbeiter und Kollegen den Bruder finden läßt. Dieſer perſönliche Charakter 
kommt der Aufgabe der Konferenz ſehr zu gute. Ihr Zweck iſt nicht, einander an 
einem Feuerwerk geiſtreicher Reden zu erfreuen, welche thunlichſt das ganze weite 
Gebiet der Miſſions-Wiſſenſchaft berühren, ohne die einzelnen Probleme auch nur 
einigermaßen gründlich zu behandeln; ſie will vielmehr nur eine beſchränkte Anzahl 
von aktuellen Fragen und in gemeinſamer Arbeit möglichſt eingehend und praktiſch 
erörtern, dadurch ihre Teilnehmer fördern und für die geſamte evangeliſche Miſſion 
nach Kräften etwas Dauerndes an Erkenntnis wirken. Deshalb ſtanden auf der 
Tagesordnufig für die Hauptſitzungen nur 4 „große“ und 3 „kleinere“ Gegenſtände, 
und waren auch für die zwangsloſen abendlichen Zuſammenkünfte nur 3 Themata 
zur Beſprechung geſtellt. Ob der Zweck der Konferenz unter der gewohnten Leitung 
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Inſpektor Oehlers (Baſel) erreicht iſt, wird das bereits unter der Preſſe befindliche 
offizielle Protokoll ausweiſen. 

Für beides, für die Arbeit und den vertrauten Verkehr iſt das Gartenhaus 
des Herrn F. M. Vietor der denkbar günſtigſte Ort. In ſeinen Saal dringt auch 
nicht der leiſeſte Ton des unruhigen Treibens der verkehrsreichen Hanſaſtadt, und 
die Anlagen des Parks fordern zu brüderlicher und freundſchaftlicher Ausſprache 
geradezu heraus. Ans Krankenzimmer gebunden konnte der Wirt der Konferenz, bei 
dem ſie ſeit 1866 ſtets zu Gaſte geweſen, leider nicht ſelbſt an ihr teilnehmen. Um 
ſo dankbarer war ihm die Konferenz für die empfangene Gaſtfreundſchaft und um 
ſo mehr hatte ſie das Bedürfnis, ihn nicht nur ihrer Fürbitte zu verſichern, ſondern 
auch ausdrücklich zu konſtatieren, daß ſein Wunſch ſich vollkommen erfüllt und alle 
Glieder der Konferenz ſich in ſeinem Hauſe in der That „wie zu Hauſe“ gefühlt 
haben. 

Eröffnet wurde die Konferenz durch eine Andacht des Inſpektor Bahnſen 
(Breklum) auf Grund von 1. Cor. 1,23: „Wir predigen Jeſum Chriſtum, den Ge⸗ 
kreuzigten“, in der er uns „unſer gutes Recht zur Miſſion“ zeigte und auf die beiden 
Fragen Antwort gab: „Was treibt uns zur Miſſion?“ und „Was haben wir in der 
Miſſion zu treiben?“ — Nach einer begrüßenden und der heimgegangenen Brüder 
gedenkenden Rede des bisherigen Sekretärs des Ausſchuſſes der deutſchen Miſſionen 
begannen die offiziellen Verhandlungen, und zwar mit dem Referate Dr. Schreibers 
über „Die Menſchenrechte der Eingeborenen in den Kolonieen.“ 

Ein präziſer geſchichtlicher Überblick leitete es ein, der u. a. den Nachweis 
führte, daß im Vergleich zu der älteren ſpaniſch-portugieſiſchen kolonialen Epoche die 
heutige in der Behandlung der Eingeborenen allerdings eine Wendung zum Beſſeren 
darſtelle, aber daß auch ſie in Theorie und Praxis von einer wirklichen Anerkennung 
der Menſchenrechte der Eingeborenen, wie genug traurige Thatſachen den Beweis 
lieferten, vielfach noch weit entfernt ſei. Referent redete ganz und gar nicht einer 
„Humanitätsduſelei“ das Wort, er verlangte mit Nachdruck eine verſtändige Erziehung 
der Eingeborenen, aber eine mit Menſchlichkeit, Gerechtigeit, Geduld, Verſtändnis für 
ihre Eigenart und Berückſichtigung ihrer heimiſchen Sitten und Gebräuche gepaarte. 
Unter den ſpeziellen Forderungen, die er ſtellte, ſeien folgende beſonders hervor: 
gehoben: 

„Die Erziehung zur Arbeit muß, wo ſie nötig iſt, alles was der Sklaverei 
oder Leibeigenſchaft ähnlich ſieht, ſtrengſtens vermeiden. — Die Arbeiter-Anwerbung 
und die Behandluug der angeworbenen Arbeiter ſollte unter viel genauere Kontrolle 
geſtellt werden. — Die rechtliche Stellung der Eingeborenen muß nach allen Seiten 
hin geſetzlich geregelt werden. — Die Sitten und Gebräuche der Eingeborenen, ſoweit 
dieſelben nicht gegen Anſtand und Ordnung verſtoßen, ſollte man ruhig beſtehen 
und die Leute fo viel als möglich durch ihre eigenen Fürſten und Häuptlinge re— 
gieren laſſen. — Die Familienbande der Eingeborenen find durchaus zu reſpektieren 
und gegen Unſittlichkeiten von ſeiten der Europäer geſetzlich zu ſchützen. — Für 
einen ausreichenden und unveräußerlichen Landſitz ift frühzeitig genug durch Bildung 
von Reſervaten zu ſorgen, und ſollte derſelbe nicht nur nach dem jeweiligen Volks⸗ 
beftand bemeſſen, ſondern auch auf vorausſichtliche Vermehrung desſelben ge: 
bührende Rückſicht genommen werden. — Von der unſinnigen Forderung, daß die 
Eingeborenen der Kolonie die Sprache ihrer Herren annehmen ſollten, iſt ein für 
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allemal Abſtand zu nehmen. Dagegen iſt es ganz berechtigt, in den Schulen und 
ſonſt darauf Bedacht zu nehmen, daß ſolche Eingeborene, die irgend wie bei der 
Regierung angeſtellt werden ſollen, die betreffende europäiſche Sprache lernen. Viel 
wichtiger aber iſt es, dafür zu ſorgen, daß alle Beamten, die als Richter oder in 
der Verwaltung direkt mit den Eingeborenen zu verkehren haben, oder gar fie er- 
ziehen ſollen, auch deren Sprache lernen müſſen.“ 

In der lebhaften Diskuſſion, die ſich an dieſen Vortrag anſchloß, wurde einer⸗ 
ſeits mit Freuden konſtatiert, daß in den deutſchen Kolonieen an leitender Stelle das 
ernſte Beſtreben vorhanden ſei, Ungerechtigkeiten gegen die Eingeborenen nach Kräften 
zu ſteuern, anderſeits an einer Reihe konkreter Beiſpiele gezeigt, wie viel ſchlimme 
Dinge leider bis auf den heutigen Tag vorkommen, die ſchlimmſten wohl im Kongo⸗ 
ſtaate. Eingehend wurde verweilt bei der Anwerbung von Plantagenarbeitern, bei 
der Notwendigkeit, den Eingeborenen Landbeſitz zu ſichern und bei der verſtändigen 
Reſpektierung der Rechtsanſchauungen derſelben. Es erregte nicht bloß Heiterkeit, 
ſondern auch ein Erſtaunen des Unwillens, als berichtet wurde, daß ein deutſch⸗ 
oſtafrikaniſcher Kolonialbeamter auf die Frage, nach welchen Rechtsgrundſätzen er 
ſeine Entſcheidungen treffe, geantwortet: nach dem deutſchen bürgerlichen Geſetzbuche! 
Wie viel Anlaß ſelbſt zu Blutvergießen wird gegeben durch unverſtändige und den 
Eingeborenen unverſtehbare Verordnungen und Entſcheidungen. 

Von der Pflicht der Miſſion: der Anwalt der Eingeborenen zu ſein, war die 
Konferenz einmütig durchdrungen, aber die Art, wie ſie dieſer Pflicht nachzukommen 
habe, bedurfte wieder einer eingehenden Beſprechung. Die Flucht in die Offent⸗ 
lichkeit wurde nur als die ultima ratio empfohlen, aber der Ausſchuß der deutſchen 
Miſſionen beauftragt, im Verein mit einer aus Vorſtandsmitgliedern des evan⸗ 
geliſchen Afrika-Vereins zu bildenden Kommiſſion, ſich zu einem ſtändigen Komitee 
für die Wahrung der Rechte der Eingeborenen zu konſtituieren. Auch wurde be⸗ 
ſchloſſen, in einer Eingabe an die betreffenden Kolonialregierungen die Wünſche vor— 
zulegen, welche die Konferenz bezüglich der Behandlung der Eingeborenen aufſtellt. 

Auf der erſten kontinentalen Miſſions-Konferenz im neuen Jahrhundert mußte 
in irgend einer Weiſe das Facit des vergangenen gezogen werden. Dieſer Aufgabe 
unterzog ſich der Direktor der Leipziger Miſſion von Schwartz in ſeinem Referate 
über „Grundſätze und Aufgaben der evangeliſchen Miſſion auf Grund 
der Erfahrungen des 19. Jahrhunderts“. 

„In der Heimat hat die evangeliſche Miſſion im 19. Jahrhundert feſten Fuß 
gefaßt. Es iſt deshalb ihre Aufgabe, die gewonnene Stellung zu behaupten und 
zu befeſtigen.“ In den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts iſt nun aber 
eine Erſcheinung aufgetreten, die in ſämtlichen kolonialen Staaten die Miſſion „der 
ſteigenden Gefahr einer Beeinfluſſung durch politiſche und nationale Motive“ aus⸗ 
ſetzt, und mit Nachdruck betonte der Referent, daß es ihr gegenüber Aufgabe ſei, „das 
Kirchenvolk zum Verſtändnis der rein religiöſen Miſſionstendenz zu erziehen“. Bei 
aller prinzipiellen Übereinſtimmung mit dieſer Pflicht wurde aber, namentlich von 
den jüngeren Mitgliedern der Konferenz, darauf hingewieſen, daß dieſe nationale 
Richtung von der Miſſion doch auch nicht ignoriert werden dürfe, ſondern in der 
rechten Weiſe benutzt werden müſſe. Es wurde z. B. an die Pariſer M.⸗G. und 
ihr ebenſo kraftvolles wie beſonnenes und prinzipientreues Eintreten in Madagaskar 
erinnert und betont, daß thatſächlich das nationale Moment dem heimatlichen 
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Miſſionsleben förderlich geweſen. Beweis ſei nicht nur die Erfahrung der Pariſer, 
ſondern auch die der Baſeler Miſſion, deren Arbeit in Kamerun ſich ganz beſonderer 
Teilnahme in Württemberg erfreue. So gewiß daher darauf zu halten ſei, daß die 
nationalen Motive nicht die „rein religliöſe Miſſionstendenz“ überwuchern, werde ſich 
die evangeliſche Miſſion doch gegen die Berechtigung der nationalen Wünſche und 
Bedürfniſſe nicht verſchließen dürfen. 

Weiter führte Referent aus, daß die evangeliſche Miſſion in der Heimat ihre 
Augen offen halten müſſe „gegen die wachſende Gefahr, daß durch unſolide und 
ſchwärmeriſche Miſſionsunternehmungen ihr guter Name geſchädigt werde“. Es mag 
gleich in dieſem Zuſammenhange die Stellung der Konferenz, bezw. ihres deutſchen 
Teiles, gegenüber den neuen in der letzten Zeit bei uns entſtandenen Miſſions⸗ 
geſellſchaften gekennzeichnet werden. Sie hat darüber in einer Abendverſammlung, 
in der Prof. Warneck ein diesbezügliches Referat („Die neuen Miſſions— 
unternehmungen der Gemeinſchaften“) gab, verhandelt. Unter vollem Ver⸗ 
ſtändnis für das Weſen und die Beſtrebungen der Gemeinſchaftsbewegung, welcher 
gegenüber die entgegenkommendſte Haltung ſpeziell gerade auch ſeitens der Vertreter 
der Miſſion mit großer Wärme empfohlen wurde, hielt die Konferenz es doch für 
ihre Pflicht, warnend ihre Stimme gegen die Zerſplitterung unſerer Miſſionskraft zu 
erheben und zugleich den Finger darauf zu legen, daß das Werk der Miſſion nicht 
mit einem bloßen Enthuſiasmus, ſondern mit dem nüchternen Glaubensgehorſam 
getrieben werde, der auch die Lehren der Erfahrung beherzigt, welche unter der 
Leitung Gottes in einer mehr als hundertjährigen Miſſionsgeſchichte gemacht 
worden ſeien. 

Zu einer lebhaften Debatte gab die Forderung des Referenten: die Miſſion 
in den amtskirchlichen Organismus einzugliedern, Veranlaſſung. In dem Sinne, 
daß die Miſſionsleitung in die Hände der Kirchenbehörden gelegt werden ſolle, fand 
fie allgemeinen Widerfpruch. Energiſch wurde betont, daß die M.⸗GG,. als die ge— 
ſchichtlich gewordenen kirchlichen Organe für den Miſſionsbetrieb in ihrer Selbſtändigkeit 
zu erhalten ſeien, auch darum, weil fie eine größere Bürgſchaft für das treue Felt 
halten an der bibliſchen Miſſionsgrundlage böten als die landeskirchlichen Behörden, 
in denen es nicht ausgeſchloſſen ſei, daß wie früher der Rationalismus auch die 
moderne Theologie einmal zur Herrſchaft kommen könne. 

Im zweiten Teil des Referates wurden die Aufgaben auf dem Miſſionsfelde 
dahin präziſiert: „An den Einzelnen hat die Miſſion in intenſivſter Weiſe Er- 
ziehungsarbeit zu thun, um unverbildete chriſtliche Charaktere heranzuziehen, an 
denen es noch allzuſehr fehlt. Für die Gemeinden hat die Miſſion ein feſt im 
heimiſchen Volkstum gewurzeltes Paſtorat auszubilden, ohne das ſie nicht werden 
können, was ſie ſein ſollen: Brennpunkte geiſtlichen Lebens, die eine Anziehungskraft 
ausüben auf die noch heidniſchen Volksteile. Die werdenden Volkskirchen aber 
muß die Miſſion auf das Feſteſte fundamentieren in dem Bekenntnis der bibliſchen 
Wahrheit, damit fie der größten Gefahr gewachſen ſeien, die ihnen das 20. Jahr- 
hundert bringen wird: dem Anſturm einer aus chriſtlichen und widerchriſtlichen 
Elementen gemiſchten Gnoſis.“ 

In der Diskuſſion wurde beſonderes Gewicht gelegt auf die Heranbildung 
eines ſeinen Aufgaben gewachſenen eingeborenen Lehrſtandes, dem je länger, je mehr 
eine ſelbſtändige kirchliche und miſſionariſche Arbeit anvertraut werden könne, auf die 
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geſunde Pflege des Volkstums, und auf die Stellung der verſchiedenen Miſſionskirchen 
eines Landes zu einander wie zu der ſendenden Mutterkirche. Namentlich wurde 
betont, daß damit begonnen werden müſſe, ein größeres Maß der Leitung von der 
Heimat auf das Miſſionsfeld hinaus zu verlegen. Auch eine abſchließende miſſionariſche 
Ausbildung, namentlich eine ſyſtematiſche Einführung in die fremde Sprache und in 
das Verſtändnis der fremden Sitten und Anſchauungen auf dem Miſſionsfelde wurde 
dringend empfohlen. Die Aufgaben, die mit der Beſetzung neuer Miſſionsgebiete 
verbunden ſind, wurden leider nur geſtreift. 

Die Verhandlungen des zweiten Tages wurden mit der Beſprechung eines 
für die geſamte chriſtliche Miſſion augenblicklich brennenden Themas eröffnet. 
Miſſions⸗Inſpektor Oehler referierte über „Miſſion und überſeeiſche Politik 
in ihren gegenſeitigen Beziehungen“. Bekanntlich hat Prof. Warneck auf 
der letzten Halleſchen Miſſions⸗Konferenz dasſelbe Thema behandelt. Der knapp 
bemeſſene Raum verbietet, hier auf eine Vergleichung beider Referate einzugehen. 
Jedenfalls iſt es charakteriſtiſch für die evangeliſche Miſſion, daß bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit in der formalen Behandlung des Gegenſtandes, beide Referenten im 
großen zu denſelben Reſultaten kamen. Dem Berichterſtatter will es übrigens 
ſcheinen, als hätten die bereits veröffentlichten Ausführungen Prof. Warnecks die 
Diskuſſion auf der Bremer Konferenz nicht unweſentlich befruchtet. 

Die gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen Miſſion und überſeeiſcher Politik — ſo 
führte der Referent aus — geſtalten ſich verſchieden, je nach dem man ſie betrachtet 
„im Blick auf unabhängige Länder“ oder „im Blick auf Kolonieen und Schutz⸗ 
gebiete“. Was die erſteren angeht, ſo liegt es durchaus im Intereſſe der Miſſion, 
in Ländern, welche mit europäiſchen Staaten noch in gar keine Beziehungen gekommen 
ſind, — in Afrika z. B. giebt es ſolche auch heute noch — unter keinen Umſtänden 
europäiſchen Schutz anzurufen. In China aber, auf das ſich das Referat wie 
auch die Debatte etwas einſeitig beſchränkte, liegt die Thatſache vor, daß die „hriſt⸗ 
lichen Staaten die Miſſion unter ihren Schutz genommen und das chineſiſche Reich 
durch Verträge zur Gewährung der Religions- und Miſſionsfreiheit genötigt“ haben. 
Die katholiſchen Wünſche gehen augenblicklich ſogar noch weiter. Die evangeliſche 
Miſſion dagegen kann ſich nur ablehnend verhalten, wenn ſie gefragt wird, ob ſie 
für ſich und ihre chineſiſchen Chriſten durch die Friedensverhandlungen der Mächte 
mit China noch weitere Freiheiten zu erlangen begehre. In den ſeitherigen Vertrags⸗ 
beſtimmungen liegt nun für beide Teile der Keim zu Schwierigkeiten, ſofern die 
Mächte dadurch die Pflicht übernommen haben, „gegen Vergewaltigung der Miſſſon 
oder der Chriſten einzuſchreiten“, die Miſſion aber „in den Verdacht gerät, politiſchen 
Intereſſen fremder Mächte zu dienen“. Dennoch hat die Miſſion „den durch die 
Verträge geſchaffenen Rechtsboden als geſchichtlich gegebene Vorausſetzung für ihre 
gegenwärtige Wirkſamkeit anzuerkennen“ und darf ſie „die ihr daraus erwachſenen 
Vorteile jo weit gebrauchen, als nach allgemeinen evangeliſchen Grundſätzen zuläffig 
iſt“. Die Entſcheidung iſt im einzelnen Falle nicht leicht. Indes wird man ſagen 
können, daß die Praxis der deutſchen evangeliſchen Miſſion: „in ſchweren Fällen von 
Bedrohung und Rechtsverletzung“, erſt „wenn die chineſiſchen Behörden verſagten, 
die Hilfe des Konſuls in Anſpruch zu nehmen“ richtig iſt. Denn, wenn auch für 
die ethiſche Betrachtung kein Unterſchied beſteht, ob die erſteren oder der letztere an⸗ 
gerufen werden, ſo iſt in praxi der Unterſchied zwiſchen beiden Maßnahmen 
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doch bedeutend. Jedenfalls muß die Zuflucht zum europäiſchen Konſul als das 
ultimum refugium angeſehen werden, das nach dem Beiſpiele der Miſſionare in 
Japan am beſten überhaupt nicht benutzt wird. Nun giebt es ſicherlich „eine Pflicht 
des Unrechtleidens um Chriſti willen, aus der ein Verzicht auf obrigkeitliche Hilfe“ 
folgt. Allein auf keinen Fall kann ein ſolcher Verzicht „zum allgemeinen Geſetz für 
die evangeliſche Miſſionspraxis“ gemacht werden. Vielmehr wird die Entſcheidung 
in jedem einzelnen Fall getroffen und „teils von den jeweiligen Umſtänden, teils 
von der perſönlichen Glaubensſtellung der Beteiligten“ abhängig gemacht werden 
müſſen. „Das Wichtigſte ift die göttliche Leitung.“ x 

Beſonders ſchwierig ift die Frage nach dem „Schadenerſatz für zerſtörtes 
Miſſionseigentum“. Der Sekretär der däniſchen Miſſions-Geſellſchaft Lögſtrup, 
der über dieſe Frage ein eindrucksvolles Separat-Referat hielt, und mit ihm 
eine Minorität der Konferenz vertrat hier den Standpunkt, daß unter keinen 
Umſtänden ein ſolcher Erſatz weder gefordert noch angenommen werden dürfe, 
während die Majorität mit dem Referenten der Anſicht war, daß „Schadenerſatz⸗— 
anſprüche jedenfalls nicht über den Schaden hinausgehen ſollen“ und „Sühnegeld 
für ermordete Chriſten den Angehörigen, die den Ernährer verloren haben, nicht 
verſagt werden könne“. Darin war die Konferenz völlig einig, daß „die Miſſion für 
ermordete Miſſionare ein Sühnegeld weder begehren noch annehmen ſoll.“ 

Es ſteht nicht in der Macht der Miſſion, politiſche Verwickelungen hintan⸗ 
zuhalten. Aber ſie kann und muß ſich hüten, daß um ihretwillen ſolche entſtehen. 
„Von dieſem Geſichtspunkt aus kann es Pflicht werden, einer Aufforderung des 
Konſuls, bei drohenden Unruhen ſich zurückzuziehen, zu gehorchen, wenn nicht höhere 
Rückſichten zum Bleiben nötigen.“ Hierher gehört das Kapitel von der „Flucht 
der Miſſionare“, welches Inſpektor Merensky in einer Abendverſammlung 
behandelte, und wobei ihm die Konferenz zuſtimmte, wenn er ſich dahin zu— 
ſammenfaßte, daß der Miffionar in den verſchiedenſten Lagen ſelbſt die Entſcheidung 
treffen muß, ob es ſeine Pflicht iſt, auf ſeiner Station auch unter Gefahr ſeines 
Lebens auszuharren, oder ſie zu verlaſſen und damit ſein Leben in Sicherheit zu 
bringen. 

Was die Beziehungen der Miſſion und überſeeiſchen Politik „im Blick auf 
Kolonieen und Schutzgebiete“ betrifft, die zum Teil ſchon bei der Behandlung 
des erſten Themas zur Erörterung kamen, ſo ergeben ſich aus den Kulturaufgaben 
der Kolonialmächte vielfache Berührungen zwiſchen beiden und „die Möglichkeit eines 
fruchtbaren Zuſammenarbeitens, und zwar namentlich in „Bekämpfung heidniſcher 
Verbrechen und Laſter“, bei „Regelung ſozialer Verhältniſſe“ und in Bezug auf „das 
Schulweſen“. Auf letzterem Gebiete muß die Miſſion der Kolonialregierung thun— 
lichſt entgegenkommen, da „die Schule nicht nur dem religiös-ſittlichen Zweck, ſondern 
auch der Vorbereitung für den irdiſchen Lebensberuf dienen muß“. Indes darf ſie 
ſich nicht von ihren pädagogiſchen Prinzipien abbringen laſſen. Auf dieſem Gebiete 
iſt die Stellung der evangeliſchen Miſſion deshalb beſonders ſchwierig, weil auf der 
anderen Seite die Regierung den Katholiken, wenn ſie einmal von ihrer Regel ab— 
weichen, leicht durch die Finger ſieht, wie z. B. die deutſche Regierung in Togo es 
thut, da ſie von der Norddeutſchen Miſſion den deutſchen Unterricht ſtreng fordert, 
die Katholiken aber gewähren läßt, wenn ſie engliſch unterrichten. Im allgemeinen 
gilt, daß auf den oben genannten Gebieten ein Wirken „im Frieden“ ſei es neben, 
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ſei es miteinander durchaus möglich iſt. Indes „können doch Konflikte entſtehen, 
teils durch Widerſtreit der Intereſſen, teils durch Überſchreitung der jedem Teile 
zugewieſenen Sphäre und Pflichtverletzung. „Allgemeine Normen laſſen fi für die 
Löſung ſolcher Konflikte ſchwer aufſtellen. Aber es läßt ſich durchweg konſtatieren, 
daß, mag auch die Stellung der einzelnen Beamten je und dann ſchwierig und ber 
klagenswert geweſen ſein, die Regierungen als ſolche ſich ſtets freundlich geſtellt 
haben. — Wenn jedoch ſeitens der Kolonialregierung oder ihrer Organe entweder 
durch rückſichtsloſe die Intereſſen der Weißen fördernde Maßregeln oder durch Aus⸗ 
ſchreitung von Beamten den Eingeborenen Unrecht geſchieht, oder ihre ſittliche, ſo⸗ 
ziale, ökonomiſche Entwickelung niedergehalten wird, ſo darf, bezw. muß die Miſſion 
ihre Stimme dagegen erheben“, da ſie nicht nur das ſtille, ſondern auch das laute 
Gewiſſen unſerer Kolonieen zu ſein die Pflicht hat. — „Nur ſoll ſie den Weg der 
Offentlichkeit nicht betreten, wenn ſie durch Vorſtellungen bei den betreffenden Be⸗ 
hörden ihr Ziel erreichen kann.“ — Die Diskuſſion brachte noch manche Ergänzungen 
z. B. daß ſchärfer, als im Referat geſchehen war, unterſchieden wurde zwiſchen 
Ländern mit denen die abendländiſchen Mächte noch in gar keinem Verband und 
ſolchen, mit denen ſie im Vertragsverhältnis ſtehen und daß der Schwierigkeiten 
gedacht wurde, die da entſtehen, wo die Kolonialmächte nur Angehörigen ihrer 
eigenen Nationalität zu miſſionieren geſtatten wollen. Auch wurde beſchloſſen eine 
Eingabe an das Auswärtige Amt zu richten, dahin gehend, daß eine Einmiſchung 


in die Privathändel der chineſiſchen Chriſten ſeitens der auswärtigen Mächte nicht 


im Intereſſe der Miſſion liege und daher von dieſer nicht gewünſcht werde. 

Der Mittwoch Vormittag brachte die Verhandlung über „Die finanzielle 
Selbſtändigkeit der heidenchriſtlichen Gemeinden in ihrer beſonderen 
Bedeutung für den eingeborenen Lehrſtand“, worüber Direktor A. Bögner 
(Paris) referierte. 

Unter dem „eingeborenen Lehrſtand“ ſind nach Prof. Warneck, der dieſen 
Terminus geprägt hat, die eingeborenen berufsmäßigen Schullehrer, Evangeliſten 
und Paſtoren verſtanden, nicht die ungeſchulten und unbeſoldeten Nationalhelfer, 
deren jede Miſſion von Anfang an bedarf. Die Evangeliſten ſind die eingeborenen 
Miſſionare und haben ihre Aufgabe darin, das Evangelium zu ihren heidniſchen 
Landsleuten zu bringen. Die Lehrer und Paſtoren dagegen haben eine lokaliſierte 
Thätigkeit indem ſie im Dienſte der Gemeinden ſtehen. Nun gilt jedenfalls der 
Grundſatz, die Arbeit der Eingeborenen iſt zu beſtreiten mit dem Gelde der Ein- 
geborenen; die Evangeliſten können allerdings aus der Miſſionskaſſe unterhalten 
werden, während die Lehrer und Paſtoren von ihren Gemeinden zu beſolden ſind. 
Aber letzteres läßt ſich, das zeigt die bisherige Erfahrung, nicht überall ſtreng durch⸗ 
führen. Auch hier macht ſich die Mannigfaltigkeit der verſchiedenen Miſſionsgebiete 
geltend und zwar nicht bloß die wirtſchaftliche ſondern noch mehr die Gewöhnung 
oder Nichtgewöhnung der Eingeborenen an die Beſtreitung ihrer kirchlichen Bedürf⸗ 
niſſe aus eigenen Mitteln. Wo nicht von Anfang an auf dieſe hingearbeitet worden 
iſt, läßt fie ſich ſpäter ſchwer durchführen. Referent illuſtrierte das an den ver- 
ſchiedenen Gebieten der Pariſer M.⸗G. In ihrer ausgedehnten Baſſuto- und ſelbſt 
der noch jungen Sambeſi-Miſſion werden die eingeborenen Gehilfen — auch die 
Evangeliſten — aus der Centralkaſſe beſoldet, welche aus der Kirchenſteuer der 
dortigen Gemeinden geſpeiſt wird und die nur verſchwindende Beiträge von Miſſions⸗ 
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freunden in Frankreich erhält. Die Pariſer Miſſionskaſſe deckt nur ein etwaiges 
Defizit und iſt im letzten Jahre überhaupt nicht in Anſpruch genommen worden. 
Da iſt alſo das Prinzip ſtreng durchgeführt. Es beſteht ein Verhältnis der voll⸗ 
ſtändigen Abhängigkeit des eingeborenen Lehrſtands von der finanziellen Selbftändig- 
keit der Kirche. Jener kann nur vermehrt werden, wenn die Mittel der Centralkaſſe, 
die beiläufig bemerkt, im letzten Jahre 60000 Mk. betrugen, es erlauben. Die Pariſer 
Tahiti⸗ Gemeinden dagegen, die im übrigen für kirchliche Zwecke durchaus opferwillig 
ſind, tragen bis auf den heutigen Tag zum Unterhalt der eingeborenen Paſtoren 
nichts bei, weil die franzöſiſche Regierung die Anſtellung der Paſtoren für ſich in 
Anſpruch nimmt, auch drei franzöſiſche Paſtoren angeſtellt, alſo das Syſtem der 
Staatskirche eingeführt hat. Daher kommt es, daß die Gemeinden auf Tahiti in 
dieſem Stücke zu Leiſtungen ſich nicht verpflichtet fühlen. Wiederum auf den Loyalty⸗ 
Inſeln muß die Miſſionskaſſe einen namhaften, in Prozenten aber nicht anzugebenden, 
Beitrag zum Unterhalt des eingeborenen Lehrſtandes zahlen, weil die Leiſtungen der 
Gemeinden nicht ausreichen. Und ſchließlich in der Pariſer Kongo-Miſſion tritt uns 
das völlige Widerſpiel zur Bafjuto-Miffton entgegen. Hier liegt die Beſoldung des 
eingeborenen Lehrſtandes völlig auf der Miſſionskaſſe. Das hat ſeinen Grund 
einmal in der großen Armut der dortigen Gemeinden; zum andern aber in den 
klimatiſchen Verhältniſſen, welche dazu nötigen, die europäiſchen Miſſionare auf 
wenigen Stationen zuſammenzuhalten, und auf möglichſt vielen Außenſtationen eine 
große Schar von eingeborenen Kräften in den Dienſt zu ſtellen. Noch klaffender 
tritt uns der Gegenſatz in der Hermannsburger Betſchuanen- und Sulu-Miſſion, die 
beide ſo nahe bei einander liegen, entgegen. Jene entſpricht durchaus der Pariſer 
Baſſuto⸗, dieſe der Pariſer Kongo⸗Miſſion, wiewohl die Gründe dafür anderer Art 
ſind. Auch die übrigen Geſellſchaften, ſo weit ſie auf verſchiedenen Gebieten arbeiten, 
haben in dieſem Stücke von großer Verſchiedenheit zu berichten. Nicht minder 
mannigfaltig ißt die Art der Beſoldung geordnet. Während die eine Geſellſchaft die 
Paſtoren aus der Kirchenkaſſe und die Lehrer aus einer allgemeinen Diſtrikskaſſe 
beſolden läßt, verfährt eine andere Geſellſchaft gerade umgekehrt. Da gilt auch 
practica est multiplex. Aber die Einheitlichkeit der Grundſätze ſteht ganz feſt. 
Es iſt die Aufgabe der Miſſion, als Ziel zu erſtreben, daß die heidenchriſtlichen 
Kirchen ihre eingeborenen Lehrer und Paſtoren ſelbſt unterhalten. Auch wo es z. B. 
wegen der wirtſchaftlichen Lage zunächſt ſich noch nicht erreichen läßt, muß dennoch 
darauf hingearbeitet werden; dabei bietet ſich vielleicht die Dotierung mit Acker als 
eine praktiſche Maßnahme dar, wie die Erfahrungen der Goſſnerſchen Kolsmiſſion 
zeigen. Im einzelnen feſte, unverbrüchliche Regeln aufzuſtellen, iſt unmöglich. Das 
Miſſionswerk läßt ſich als ſolches nicht in den engen Panzer eines ſchablonenhaften 
Syſtems zwingen. Auch für die ſendende Chriſtenheit hängt viel davon ab, daß die 
im Thema enthaltene Frage ſachgemäß gelöſt wird. Denn es liegt auf der Hand, 
daß die heimiſchen Miſſionskreiſe auf die Dauer unmöglich die ganze Laſt der Unter⸗ 
haltung der Miſſions⸗Gemeinden und Kirchen tragen. Sehr ſchwierig iſt die Be⸗ 
ſtimmung der Höhe der Beſoldung für den eingeborenen Lehrſtand zumal da, wo 
eingeborene Kolonialbeamte oder Clerks der Faktoreien höhere Gehälter beziehen als 
jener. Auch hier muß man ſich nach den Verhältniſſen richten, ſo ſehr auch bei den 
heidenchriſtlichen Berufsarbeitern der gewinnſüchtige wie der ehrgeizige Sinn zu be⸗ 
kämpfen iſt. 
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Am Freitag, dem letzten Tage, ſtanden noch 3 Gegenftände zur Beratung. 
über „Die römiſchen Konkurrenz-Miſſionenz ihre wachſende Gefahr und 
ihre Abwehr“ hielt Paſtor Paul (Lorenzkirch) einen durch die Fülle ſeines 
Illuſtrationsmaterials ebenſo feſſelnden wie lehrreichen Vortrag, der ſich um folgende 
Hauptſätze gruppierte: 

„Während die evangeliſchen M.⸗GG. einander immer näher treten und ſich gegen⸗ 
ſeitig helfen, verſchärft ſich der Gegenſatz zwiſchen der evangeliſchen und römiſchen 
Miſſion. Da die Welt immer enger wird und auch die römiſche Miſſion im vorigen 
Jahrhundert einen neuen Aufſchwung genommen hat, häufen ſich die Zuſammen⸗ 
ſtöße. — Die römiſche Konkurrenz charakteriſiert ſich draußen durch das immer 
dreiſtere Eindringen in evangeliſche Arbeitsfelder und durch den Gebrauch ungeiſtlicher 
Mittel. — In der Heimat, wo die öffentliche Meinung der römiſchen Miſſion wegen 
ihres weltförmigen Weſens von vornherein günſtiger war, benutzt ſie politiſche Fak⸗ 
toren und ähnliche Hilfsmittel, namentlich ihre gut organiſierte Preſſe zur Ver⸗ 
mehrung ihres Anſehens. — Demgegenüber muß die evangeliſche Miſſion die von 
ihr bisher geübte, aber von der andern Seite nicht erwiderte Rückſichtnahme bei der 
Erweiterung alter oder der Beſetzung neuer Miſſionsfelder fallen laſſen; mit dem 
Vordringen in die noch nicht beſetzten Gebiete eilen, damit die Römiſchen ihr nicht 
zuvorkommen; und in der Heimat die Handlungsweiſe der römiſchen Propaganda 
ungeſcheut ans Licht ſtellen und die öffentliche Meinung durch Wort und Schriſt 
über Wert und Ziel der römiſchen Miſſion aufklären.“ 

In der Diskuſſion ward noch mancher wertvolle Vorſchlag hinzugefügt, ſo die 
Notwendigkeit einer ſtärkeren Beſetzung der deutſchen Kolonieen und einer gründlichen 
Unterweiſung in den Unterſcheidungslehren auf den konfeſſionell gemiſchten Gebieten. 
Auch wurden von verſchiedenen Seiten Thatſachen mitgeteilt, welche bewieſen, daß 
der Nimbus, welchen in ſo geſchickter Weiſe die römiſche Miſſion um ſich zu ver⸗ 
breiten wiſſe, ſtark zu erbleichen anfange, und daß auf die Dauer die römiſche 
Konkurrenz, ſo viel Argernis ſie auch gebe, der evangeliſchen Miſſion gegenüber den 
Sieg nicht behalte. ö 

Sodann referierte D. Kurze über „die Verſorgung der Preſſe mit 
Miſſions nachrichten“. Er bezeichnete dieſelbe als „eine Pflicht gegenüber den⸗ 
jenigen Gliedern unſerer evangeliſchen Kirche, welche von keiner Seite her, weder durch 
das geſprochene Wort, noch durch die vorhandene Miſſionslitteratur Kenntnis von dem 
Werke der Heidenmiſſion erhalten. In erſter Linie habe ſie den Zweck, weitere Kreiſe 
unſeres Volkes mit dem Umfange, der Bedeutung und den Erfolgen der evangeliſchen 
Miſſion bekannt zu machen. Erſt in zweiter Linie ſolle die Verſorgung der Preſſe 
mit Miſſionsnachrichten dazu dienen, den Verunglimpfungen der evangeliſchen Miſſion 
ſeitens ihrer Feinde abwehrend und aufklärend entgegenzutreten. Die Ausführung 
der im Thema bezeichneten Thätigkeit geſtalte ſich verſchieden, je nachdem wir es mit 
der politiſchen Preſſe oder mit der periodiſchen Litteratur zu thun haben. Im 
erſteren Falle müſſen die einzuſendenden Artikel knapp gehalten ſein und ſich auf die 
Hervorhebung intereſſanter Daten und Ereigniſſe aus der neueſten Geſchichte der 
Miſſion beſchränken. Empfehlenswerth ſei eine öftere Berückſichtigung der Miſſion 
in den deutſchen Schutzgebieten. Im zweiten Falle müſſe ſich der Tenor der 
Miſſionsartikel dem Charakter der betreffenden Zeitſchrift, mag es ſich nur um ein 
belletriſtiſches Unterhaltungsblatt oder um eine vornehme Monatsre vue handeln 
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möglichſt eng anpaſſen. Die Hauptfchwierigkeit bei der Verſorgung der Preſſe mit 
Miſſionsnachrichten liege in der Abneigung der Redakteure, beziehentlich der Heraus⸗ 
geber größerer politiſcher Blätter, Miſſionsartikeln Aufnahme zu gewähren. Um jede 
unnötige Zerſplitterung der Kräfte zu vermeiden, ſei möglichſt von bereits beſtehenden 
Unternehmungen, die ſich die Verſorgung der Preſſe mit Miſſionsnachrichten an⸗ 
gelegen ſein laſſen, Gebrauch zu machen. Als ein für die Verſorgung der kleineren 
und mittleren Zeitungspreſſe beſonders geeignetes Organ ſei die von Herrn Paſtor 
Paul⸗Lorenzkirch im Auftrage der „Miſſionskonferenz für das Königreich Sachſen“ 
herausgegebene Miſſionskorreſpondenz zu empfehlen. Was die Verſorgung der 
großen politiſchen Blätter mit Miſſionsnachrichten anlange, ſo ſei für dieſen Zweck 
die Einſetzung eines Ausſchuſſes von Miſſionsfachmännern anzuſtreben.“ 

Ergänzend wurde dann noch der kirchlichen, wiſſenſchaftlichen wie erbaulichen 
Blätter gedacht und beantragt, Fürſorge zu treffen, daß auch ſie und gerade ſie 
regelmäßig Abhandlungen wie Nachrichten über die Miſſion bringen. Der Antrag, 
ein ſtehendes Komitee zu erwählen, welches die Verbindung mit dem Ausſchuß die 
Aufgabe habe, die Miſſion in der Preſſe zu vertreten, wurde auf Warnecks nach⸗ 
drückliche Befürwortung angenommen, und das erwählte Komitee ſofort organiſiert. 

Der Bericht des Paſtor Müller endlich über „die Thätigkeit der Kom— 
miſſion zur Bekämpfung des afrikaniſchen Branntweinhandels,“ zu 
deren Schriftführer er auf einer früheren kontinentalen Miſſionskonferenz erwählt 
worden war, konnte manche erfreuliche Mitteilung darüber machen, daß die Arbeit 
der genannten Kommiſſion nicht vergeblich geweſen iſt. 

Zum Schluß wurde dann noch ein durch Warneck motivierter und ſkizzierter 
Antrag angenommen, daß die kontinentale Miſſionskonferenz dies Mal mit einer 
Kundgebung an die evangeliſche Chriſtenheit des europäiſchen Kontinents vor die 
große Offentlichkeit treten ſolle, der nicht weiter charakteriſiert zu werden braucht, 
da er dem vorſtehenden Berichte als Anhang beigegeben iſt. 

In Kürze muß noch der Abendverſammlungen gedacht werden, die eine 
beſonders liebliche Begleitung der Konferenz bildeten. Schon am Montag Abend 
hatte der Präſes der Norddeutſchen Miſſion die Konferenz in ſeinem Hauſe herzlich 
begrüßt und ihren Mitgliedern Gelegenheit zu ungezwungenem Zuſammenſein ge- 
boten. Auch die beiden anderen Abende, Dienstag und Mittwoch, ſahen die ganze 
Konferenz faſt ausnahmslos beiſammen, jener im Miſſionshauſe, dieſer in dem 
Gemeindehauſe der St. Stephani⸗ Gemeinde. Den Dienstag Abend erſtattete Prof. 
Warneck als Schriftführer des Ausſchuſſes der deutſchen Miſſionen einen durch feinen 
Humor gewürzten Überblick über die Thätigkeit des Ausſchuſſes in den letzten 
4 Jahren, der zwar bloß die Hauptſachen erwähnte, aber erkennen ließ, wie viele 
Gegenſtände von Bedeutung der Ausſchuß in dieſer Zeit wieder zu verhandeln 
gehabt. Leider legte er mit dieſem Berichte ſein ſeit 1885 geführtes Amt als 
Sekretär des Ausſchuſſes nieder, doch ließ er ſich bewegen, als Mitglied demſelben 
auch ferner anzugehören. Zu ſeinem Nachfolger wurde Merensky gewählt. Am 
Mittwoch Abend fand die ſchon erwähnte ſehr erquickliche Verhandlung über die 
Stellung der alten M.⸗G. G. zu den Gemeinſchaſtskreiſen ftatt. 

Wie jedesmal, ſo feierte die Konferenz auch bei ihrer diesjährigen Tagung das 
Himmelfahrtsfeſt mit der Bremer M.⸗G. durch einen Miſſions⸗Gottesdienſt, in dem 
Direktor Bögner (Paris), Direktor Padel (Brüdergemeine), Sekretär Würz (Baſel), 
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Inſpektor Sauberzweig Schmidt (Berlin J) und Paſtor Jul. Richter (Schwanebeck) An: 
ſprachen hielten, Dr. Schreiber (Barmen) das Eingangs- und Profeſſor Warneck das 
Schlußgebet ſprachen. Dieſer Gottesdienſt iſt neben der dankbaren Erinnerung an 
alles, was die Konferenz an Liebe und Gaſtfreundſchaft ſowohl in ihrer Geſamtheit 
als auch in ihren einzelnen Gliedern von den Bremer Miſſions-Freunden erfahren 
hat, gleichſam ihre Gegengabe. Möge von demſelben der Miſſionsgemeinde ebenſo 
ein bleibender Segen erwachſen, wie ihn alle Glieder der Konferenz von dieſer ſelbſt 
für ihren Beruf und für ihr Herz empfangen haben, und mögen alle die guten 
Wünſche, die die werten Gaſtfreunde und die dankbaren Gäſte einander bei ihrem 
gemeinſamen Feſtmahl am Freitag Nachmittag ausſprachen, das den harmoniſchen 
Abſchluß der kontinentalen Miſſions⸗-Konferenz machte, reichlich in Erfüllung gehen! 


An die evangeliſchen Ehriſten deutſcher Sunge. 


Mit den Abgeordneten der evangeliſchen Miſſionen der Schweiz, Hollands, 
Frankreichs und Skandinaviens waren vom 13. bis 17. Mai die Vertreter von 
14 deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, welche durch den unterzeichneten Ausſchuß 
repräſentiert find, zur zehnten kontinentalen Miſſionskonferenz in Bremen verſammelt. 

Zum erſtenmale tritt dieſe geſchloſſene, nur aus den Deputierten der Miſſions⸗ 
geſellſchaften und einigen ſpeziell eingeladenen Miſſionsfachmännern beſtehende 
Konferenz in dieſem Jahre vor die große Offentlichfeit mit einer Kundgebung an die 
evangeliſche Chriſtenheit des europäiſchen Kontinents, welche den evangeliſchen Chriſten 
deutſcher Zunge zu vermitteln, der Ausſchuß der deutſchen Miſſion beauftragt 
worden iſt. 

Das Bedürfnis zu einer ſolchen Kundgebung erblickte die kontinentale 
Miſſionskonferenz ſowohl in den Bedrängniſſen, in welcher ſich die evangeliſche 
Miſſion gegenwärtig befindet, wie in den Aufgaben, welche im ſteigenden Maße 
ihr geſtellt werden. 

Die Bedrängniſſe liegen teils auf den Miſſionsgebieten, teils in der 
Heimat. 

Auf den Miſſionsgebieten haben wir in den letzten Jahren, ſpeziell im 
Jahre 1900, eine ſo gehäufte Fülle von Not und Leid erlebt wie in gleich kurzer 
Zeit niemals im Laufe des 19. Jahrhunderts: in Indien eine furchtbare Hungers⸗ 
not mit verheerenden Seuchen in ihrem Gefolge; in Südafrika einen mörderiſchen 
Krieg, deſſen zerſtörende und demoraliſierende Wirkungen auch die Miſſion ſehr ſchwer 
geſchädigt haben; in China den vulkaniſchen Ausbruch eines Fremdenhaſſes, dem 
186 Mitglieder des evang. Miſſionsperſonals und Tauſende eingeborner Chriſten 
zum Opfer gefallen ſind; in Aſante einen Negeraufſtand, infolge deſſen eine hoffnungs⸗ 
volle junge Miſſion wenigſtens vorläufig hat abgebrochen werden müſſen. Dazu auf 
anderen Miſſionsgebieten Trübſale und Trauerfälle in einer ganz ungewöhnlichen 
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Häufung, gar nicht zu gedenken der Argerniſſe, welche je länger deſto mehr faſt aller 
Orten die Eindrängung der römiſchen Propaganda bereitet. 

Durch das alles hat die evangeliſche Miſſion neben den Verluſten an teuren 
Menſchenleben große finanzielle Schädigungen und Hemmungen ihres Betriebes er- 
litten, wie ſie ſchwerer und ſchmerzlicher ihr kaum je bereitet worden ſind. 

Und das nicht allein. Statt allgemeine Teilnahme zu finden, hat die evangeliſche 
Miſſion es erleben müſſen, daß anläßlich der blutigen Kataſtrophe in China daheim 
ein durch die Gehäſſigkeit, mit der er geführt wurde, geradezu erſchreckender Preß⸗ 
feldzug gegen fie in Scene geſetzt worden iſt, der in ſeiner Feindſeligkeit bis zum 
offenen Ausdruck der Schadenfreude über den Mord ſo vieler Miſſionare gegangen 
iſt. Allerdings konnten die Verunglimpfungen der evangeliſchen Miſſion auf ſolche, die fie 
kennen und ihre Aufgabe verſtehen, wenig Eindruck machen, ja viele haben ihr nur 
deſto treuere Liebe bewieſen; auch ſind die erhobenen Anklagen wider ſie nicht be⸗ 
wieſen, ſondern nach und nach wenigſtens ſtillſchweigend zurückgenommen worden; 
aber Schaden genug haben ſie angerichtet: die Unkundigen haben ſie in ihren Vor⸗ 
urteilen beſtärkt, die halben Freunde von weiteren Unterſtützungen abgeſchreckt, und 
die öffentliche Meinung auf lange hinaus zu Ungunſten der Miſſion beeinflußt, des 
ganz zu geſchweigen, daß ſie auch die Heiden in ihrer Feindſchaft gegen die Miſſion 
beſtärkt haben. 

Angeſichts aller dieſer ſchmerzlichen Heimſuchungen bitten und mahnen wir: 
feſt und unbeweglich zu ſtehen zu dem großen Werke der Miſſion, das uns befohlen 
iſt. Die chriſtliche Welt iſt der nichtchriſtlichen das Evangelium ſchuldig, und wie 
ſehr die nichtchriſtliche Welt ſeiner bedarf, das haben uns gerade die entſetzlichen 
Vorgänge in China bewieſen. Alle Werke Gottes müſſen Paſſionswege gehen; aber 
auf Charfreitag folgt Oſtern und das in die Erde gelegte Weizenkorn hat die Ver⸗ 
heißung, Frucht zu bringen. Darum laſſet uns aushalten in Geduld, anhalten am 
Gebet und feſthalten am Glauben. Wer glaubt, flieht nicht. Und dann bitten und 
mahnen wir, daß ihr euch ſelbſt und daß ihr andere immer mehr über die Miſſion 
unterrichtet. Vielen iſt die Miſſion noch immer eine wenig bekannte oder gänzlich 
unbekannte Sache. Wo Kenntnis und Verſtändnis der Miſſion zu einem ſelbſtändigen 
Urteil über ſie befähigt, da richten die meiſt ſo ungerechten Angriffe, die wider ſie 
erhoben werden, keinen Schaden an. 

Neben den Hemmungen, unter denen die Miſſion gegenwärtig leidet, gehen 
aber auch große Fortſchritte her und zwar in doppelter Richtung: auf den meiſten 
älteren Miſſionsgebieten reifen die Ernten und zu vielen neuen Miſſionsgebieten thun 
ſich Thüren auf. Dadurch wird eine doppelte Aufgabe geftellt: die des inneren Aus⸗ 
baus und die der äußeren Ausdehnung. Des Ausbaus: durch Organiſation der 
Gemeinden, durch Heranbildung eines eingeborenen Lehrſtandes und durch Erziehung 
der geſammelten und von Jahr zu Jahr um mehr als 120000 Glieder ſich 
mehrenden Heidenchriſtenheit zur kirchlichen Selbſtändigkeit; der Ausdehnung: durch 
Anlage von neuen Stationen, und durch Beſetzung neuer Arbeitsgebiete. Beide, 
Ausbau und Ausdehnung fordern aber gebieteriſch Verſtärkung des Miſſionsperſonals. 
Je mehr die Miſſion in das Zeichen des inneren und äußeren Wachstums tritt, je 
mehr ſie ſich auswächſt zur wirklichen Weltmiſſion, deſto mehr müſſen wir mitwachſen 
nd lernen, eine große Sache groß zu behandeln. Wir haben bisher mit der 
Miſſion nur geſpielt. Jetzt, wo beſonders durch die mächtige Kolonialbewegung der 
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heimatlichen Chriſtenheit ein neues Miſſionsſignal gegeben wird, jetzt heißt es: 
wirklich Kraft an ſie ſetzen, wirklich Opfer für ſie bringen, wirklich genügende und 
der großen Aufgabe gewachſene Arbeiter in ihren Dienſt ſtellen. Seit dem letzten 
Vierteljahrhundert hat ja ſchon ein Wachstum eingeſetzt: wie die Zahl der Heiden⸗ 
chriſten hat ſich auch die der Miſſionare und hat ſich die Höhe der Miſſionsbeiträge 
verdoppelt; aber noch immer bleibt die Klage: was iſt das unter ſo viele? Wir 
brauchen nicht neue Miſſionsgeſellſchaften, deren haben wir faſt zu viel, ſondern 
Anſchluß an die alten und erfahrenen; aber wir brauchen mehr Miſſionare, 
ſonderlich auch ſolche mit gediegener wiſſenſchaftlichen Ausrüſtung; wir brauchen 
größere finanzielle Mittel und wir brauchen eine größere heimatliche Miſſions⸗ 
gemeinde, die nicht bloß mit lebendigem Intereſſe den Fortſchritt des Werkes 
verfolgt, ſondern die durch ihr Gebet mitkämpfend hinter den Miſſionaren ſteht. 
Die ganze gegenwärtige Weltlage iſt Miſſionsgelegenheit; Gottes Gelegen⸗ 
heiten vermehren aber der Menſchen Verbindlichkeiten und verſäumte Gelegenheiten 
belaſten uns mit Schuld. Darum laſſet uns nicht träge ſein, was wir thun ſollen, 
ſondern immer zunehmen in dem Werke des Herrn. Vergeblich iſt wahrlich unſere 
Arbeit nicht geweſen; eine Schar von mehr als 11 Millionen in allen Erdteilen aus 
den Heiden geſammelter evangeliſcher Chriſten iſt des Zeuge. Wird in Treue und 
Kraft die Arbeit nicht bloß fortgeführt, ſondern auch ausgedehnt, ſo wird dieſe 
Erſtlingsfrucht ſich bald vervielfältigen. Die Paſſionswege können uns in dieſer 
Zuverſicht nicht erſchüttern. Die Werke Gottes wachſen unter dem Kreuze. 


Der Ausſchuß der Deutſchen Miſſionen. 


Oehler, Dr. Schreiber, 
Inſpektor der Basler Miſſionsgeſellſchaft. Inſpektor der Rhein. Miſſionsgeſellſchaft. 
von Schwartz, D. Buchner, 


Direktor der Leipziger Miſſionsgeſellſchaft. Direktor der brüderkirchlichen Miſſion. 
D. Merensky, Miſſionsinſpektor (Berlin I), Prof. D. Warneck. 
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1. Clemen: „Niedergefahren zu den Toten.“ Ein Beitrag zur 
Würdigung des Apoſtolikums. Gießen. 1900. 5 Mk. Wohl auf kein anderes Stück 
des Glaubensbekenntniſſes wird heute im allgemeinen ſo wenig Wert gelegt, wie 
auf das „Niedergefahren zur Hölle,“ welches auf das kirchliche Leben ſo gut wie alle 
Bedeutung eingebüßt zu haben ſcheint. Deshalb hat ſich der Verfaſſer die dankens⸗ 
werte Aufgabe geſtellt, nicht nur die Aufnahme dieſes Stücks in das Glaubens⸗ 
bekenntnis beſſer zu erklären, ſondern auch den Beweis zu führen, daß es auf Grund 
von 1. Petri 3 f. die wichtige Erkenntnis enthält, daß nach dem Tode mit der Be⸗ 
kehrungsmöglichkeit auch die Arbeit an anderen fortdauert. Unter Benutzung der 
ganzen Fülle einſchlägiger Litteratur wird das Alter, der Sinn und der Wert des 
Stücks erörtert. Die Unterſuchung über fein Alter (S. 8—114) gelangt gegenüber 
Kattenbuſch und Harnack zu dem Ergebnis, daß dieſes Stück des Glaubens⸗ 
bekenntniſſes nicht römiſchen, ſondern morgenländiſchen Urſprungs ift, und ſich ſchon 
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vor dem 4. Jahrhundert vorfindet. Für Ermittlung des Sinns (S. 115—181) 
muß von 1. Petri 3 4 5 ausgegangen werden. Zunächſt wird der überzeugende 
Nachweis geführt, daß ſich 1. Petri 3 f. auf den decensus bezieht und dabei eine 
eingehende Auslegung dieſer Stellen gegeben. Danach iſt darin allgemein von den 
Toten die Rede; und, daß Chriſtus ſelbſt dieſen gepredigt haben ſoll, ergiebt ſich 
aus dem Glauben an ſeine Hadesfahrt, die fi aus den damaligen Vorſtellungen 
vom Tode erklärt. Die Deutung derſelben auf einen Sieg über den Teufel iſt erſt 
ſpäteren Urſprungs. Von beſonderer Wichtigkeit iſt für uns der dritte Abſchnitt 
über den Wert des Stückes (S. 182 — 232). Nach einem lehrreichen Überblick über 
die Anſchauungen vom Leben nach dem Tode im Judentum und in der chriſtlichen 
Kirche, wobei beſonderer Nachdruck gelegt wird auf den Wandel der allgemeinen 
Anſchauungen vom Leben nach dem Tode ſeit dem 18. Jahrhundert, bekennt ſich der 
Verfaſſer zu der Anſicht, daß eine Weiterentwickelung nach dem Tode ſehr wohl 
denkbar iſt. Damit ſoll keineswegs die Anſtrengung in dieſem Leben als vergeblich 
hingeſtellt oder die Bekehrung bis nach dem Tode verſchoben oder gar der Miſſions— 
eifer gelähmt werden. Gerade ſolchen gegenüber, welche in dieſer Zeit das Heil 
noch nicht ergriffen haben, und für die, welche auf Erden ihre Kräfte und Fähig⸗ 
keiten noch nicht genügend verwenden konnten, bedarf es noch im Jenſeits einer 
Predigt des Evangeliums und eben dies iſt der religiöſe Sinn der Hadesfahrt 
Chriſti. Daraus ergiebt ſich, daß das in Rede ſtehende Lehrſtück wieder mehr in 
Unterricht und Predigt zur Geltung kommen muß, nur in unmißverſtändlicher Weiſe, 
weshalb man lieber den Ausdruck wählen ſollte: „niedergefahren zu den Toten“. 
Der Verfaſſer ſchließt ſeine gründlichen und überzeugenden Ausführungen, die er, 
weil nach ſeiner Anſicht nach dem Tode die Bekehrungsmöglichkeit und die Arbeit an 
anderen fortdauert, dem Andenken zweier früh verſtorbener Geſchwiſter gewidmet hat, 
mit den Worten: „ob ſich auf dieſelbe Weiſe d. h. durch Rückgang auf ihren 
hiſtoriſchen Sinn auch andere Stücke des Apoſtolikums, an denen unſere Zeit Anſtoß 
nimmt, rechtfertigen laſſen, darf vielleicht ſpäter einmal unterſucht werden. Jedenfalls 
ſollte jeder, der ein neues Bekenntnis an die Stelle des alten ſetzen möchte, zunächſt 
einmal genau zuſehen, was er alles an dem alten hat. Denn, wie Kattenbuſch ſagt, 
„es iſt nicht ſo, als ob wir an dem Apoſtolikum nur zu tragen hätten; es kann auch 
uns immer noch tragen.“ Fey. 

Aus Mangel an Raum muß ich mich bezüglich der folgenden Schriften weſentlich 
mit der Anzeige begnügen: 

2. Heſſe: „Die Heiden und wir. 220 Geſchichten und Beiſpiele 
aus der Heidenmiſſion.“ Calw und Stuttgart. 1901. Gebunden 3 Mk. — 
Das Buch iſt eine willkommene Ergänzung zu den miſſionsgeſchichtlichen Illuſtrationen 
welche der Verfaſſer in feiner bekannten Schrift: „Die Miſſion auf der Kanzel“ ge: 
geben hat. Was er jetzt bringt, iſt am beſten erſichtlich aus der Inhaltsangabe: 
I. Die Heiden. a) Der Jammer Afrikas. b) Die Not Indiens. c) Das Elend 
Chinas. d) Sonſtiges Heidentum. II. Die Miſſionare. a) Wie fie werden. 
b) Wie fie reifen, leben, wirken. e) Wie fie leiden und ſterben. III. Die Heid en⸗ 
chriſten. a) Bekehrungen. b) Lichtſeiten. e) Schattenſeiten. d) Leiden und Sterben. 
IV. Wir. a) Eurethalben wird Gottes Name geläſtert. b) Unwiſſenheit, Gleich⸗ 
giltigkeit, Feindſchaft. e) Leuchtende Lichter unter den Heiden. d) Fröhliche Geber. 


e) Treue Beter. 
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3. Dietel: „Miſſionsſtunden.“ 5. Heft: Abeſſinien. Neu bearbeitet 
von Paul. Leipzig. 1901. 2 Mk. In 8 Vorträgen bietet dieſe Neubearbeitung 
folgende Stoffe: 1. Land und Leute. 2. Die abeſſiniſche Kirche. 3. Der erfte: 
Glaubensbote der evangeliſchen Miſſion. 4. Neue Boten und verſchloſſene Thüren. 
5. Die ſchwarzen Juden. 6. Judenmiſſion in Abeſſinien. 7. Die Schreckenstage von 
Magdala. 8. Die neueſten Miſſionsverſuche. 

4. Von den Basler Miſſionsſtudien find in vielleicht zu raſcher Folge 
fünf neue Hefte erſchienen: 

Nr. 3. Ohler: „Enthält das Neue Teſtament bindende miſſions— 
methodiſche Vorſchriften?“ 20 Pfg. Vergleiche über dasſelbe Thema: A. M.⸗Z. 
1898, 385. 

Nr. 4. Hoch: „Die Taufbewerber in der indiſchen Miſſion, ihre 
Beweggründe und ihre Behandlung.“ 40 Pfg. 

Nr. 5. Ohler: „Weltregierung und Reichsregierung Gottes.“ 
20 Pfg. 

Nr. 6. Hadorn: „Miſſion und Nationalität, ein Blick auf die 
Miſſion der älteſten Chriſtenheit.“ 40 Pfg. 

Nr. 7. Schlatter: „Die chineſiſche Fremden- und GChriften- 
verfolgung vom Sommer 1900.“ Ein Bild aus der neueſten Miſſions⸗ 
geſchichte. 1 Mk. 

5. Steiner: „Tage der Drangſal in China.“ Züge aus der chine⸗ 
ſiſchen Verfolgungszeit. 20 Pfg. Baſel. 1901. 

6. Gußmann: „Aufchineſiſchen Miſſionspfaden.“ Dreizehn Stations⸗ 
bilder aus der Basler Miſſion. Ebendaſelbſt. 2. Auflage. 30 Pfg. 

7. Lett: „Im Dienſte des Evangeliums auf der Weſtküſte von 
Nias.“ Heft 1: Ein Vorbereitungs- und Reiſejahr. Heft 2: Aus den Tagen der 
Anfänge. Barmen. 1901. à 25 Pfg. 

8. Allier: Les Troubles de Chine et les Missions Chrétiennes. 
Paris. 1901. S. 281. Eine gediegene Arbeit, die zuerſt in einer Einleitung über 
einige Urſachen des chineſiſchen Dramas, in dem 1. und 2. Hauptteile über die 
katholiſchen und die evangeliſchen Miſſionen, in dem 3. Hauptteile über eine Kriſis 
des Fanatismus in China handelt und dann in einem Schlußwort noch einige 
wichtige miſſionariſche Fragen beſpricht. Ein 4 facher Anhang bringt dann noch 
Dokumente über die „Milde“ Anzers, die Rangſtellung der katholiſchen Miſſionare 
und die wider die katholiſchen und proteſtantiſchen Miſſionare erhobene Beſchuldigung 
der Plünderung. Zu den deutſchen Schriften über den gleichen Gegenſtand eine ſehr 
beachtenswerthe franzöſiſche Stimme. 

9. Appia: Souvenirs des Martyrs de Chine. Paris. Buchhandlung 
der dortigen Miſſionsgeſellſchaft. 1901. Eine kurze und gute Bearbeitung des 
S. 208 bereits angezeigten Buchs von Broomhall, ergänzt durch eine Fülle anderer 
Mitteilungen aus verſchiedenen Originalquellen. 

10. Aus dem Verlage der Buchhandlung der Berliner (J) Miſſionsgeſellſchaft: 

a) Voskamp: „Aus der verbotenen Stadt“. 1 Mk. 

b) Leuſchner: „Keuloi, ein Bild chineſiſchen Volks- und 
Familienlebens“. 2. Auflage. 80 Pfg. 

e) derſelbe: „Chineſiſche Liebe oder der Kampf um eine Frau.“ 
Eine Novelle. 80 Pfg. bezw. 1.50 Mk. 

d) Petrich: Wilhelm Licht. Ein Lebensbild aus der heidniſchen 
Miſſionsgemeinde. 20 Pf. Sämtliche 4 Schriften ſind ſehr empfehlenswert. 


Die pariſer evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft in den 
letzten zwei Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts. 
Von D. G. Kurze. 

II. Die Jahre 1889-1900. 

1. Eine Proteſtantenhetze. 


Kreiſchende Sturmvögel umflatterten ſchon ſeit einiger Zeit nicht nur 
die Pariſer M.⸗G., ſondern den geſamten franzöſiſchen Proteſtantismus. 
Während des Jahres 1886 hatte Drumont ſein zweibändiges Werk 
La France juive veröffentlicht, in welchem er gegen Juden und Juden: 
genoſſen mit allen Waffen der gröbſten und weit gefährliche ren feinſten 
Verläumdung zu Felde zieht. Zu den Judengenoſſen zählt er ganz die 
Proteſtanten. Er wird nicht müde, in ſeinem Buche zu behaupten, die 
Proteſtanten ſeien gar keine echten Franzoſen; ſie ſtünden vielmehr im 
Begriff, Frankreich zu verraten; daher müſſe die Loſung aller Patrioten 
ſein: „Nieder mit ihnen!“ Zur näheren Charakteriſierung Drumonts 
bemerken wir, daß er ein Schüler L. Veuillots iſt und im Redaktions⸗ 
bureau des Univers, des bekannten ultramontanen Hetzblattes, ſeine 
publiziſtiſche Laufbahn begonnen hat. Das ſchamloſe Blatt Libre Parole, 
welches er 1882 mit dem Motto: „La France aux Frangais“ gegründet 
hat, ruht hinter den Kuliſſen auf jeſuitiſcher Baſis; es ſchmeichelt den 
gemeinſten Inſtinkten des Pöbels und hat eine erſtaunliche Verbreitung 
gewonnen. Bezeichnend für ihre Hintermänner iſt die Thatſache, daß jene 
Zeitung in den meiſten Fragen mit den auf dem Lande viel geleſenen 
Croix genannten biſchöflichen Diözeſanblättern übereinſtimmt. Drumont 
verkörpert den überſpannten Nationalismus; er weicht keiner Konſequenz 
aus, rühmt die Bartholomäusmacht — bezeichnend iſt es jedenfalls, daß 
die Berechtigung derſelben in den letzten Jahren auch in ernſteren Zeit— 
ſchriften verfochten worden iſt — und wünſcht offen einen gewaltſamen 
Ausbruch des franzöſiſchen patriotiſchen und religiöſen Fanatismus herbei. 

Wie gewöhnlich aber im verwickelten Getriebe der Mächte, welche 
die Geſchichte geſtalten, iſt ein Mann, wie Drumont zugleich Wirkung 
und Urſache; er benützt einen halb unbewußten Trieb in der Volksſtimmung, 
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bringt ihn zu einem beſtimmten Ausdruck, wirft dann feine verwirrenden 
Schlagworte in das halbdunkle Seelenleben des Volkes und übt ſo eine 
gewaltige, tiefgreifende und weithin ſich ausdehnende Wirkung aus. 

Dasſelbe zeigt ſich noch auffallender in der Perſon und Thätigkeit 
des rührigen und hartnäckigen Kreolen F. de Mahy, welcher die Inſel 
Bourbon als Abgeordneter im Parlamente vertritt. Er beutet die gegen 
Ende der 70er Jahre erwachenden kolonialen Beſtrebungen aus zu Gunſten 
ſeiner fixen Idee, Frankreich müſſe den Engländern Madagaskar entreißen, 
damit — aber das wird natürlich wohlweislich verſchwiegen — die durch 
die Mißwirtſchaft und Trägheit ihrer Bewohner gänzlich zurückgekommene 
Inſel Bourbon ſich an Madagaskar wieder ausfüttern könne. Der Feind, 
welcher die Verwirklichung ſeiner Idee bekämpft, ſind ihm die engliſchen 
Miſſionare oder, wie ſich de Mahy ausdrückt, „die Methodiſten“. Aller 
Unſinn, welchen der in dieſer Hinſicht jedenfalls geiſtig nicht normale 
Menſch ſeit ca. 20 Jahren unter das franzöſiſche Volk ausſäet, kann hier 
nicht aufgezählt werden. Wie der Same aufgegangen iſt, iſt allgemein 
bekannt. Aber auf einen Punkt muß hier hingewieſen werden. Die 
unerbittliche Logik drängt zu einer unvermeidlichen, verhängnisvollen 
Folgerung. Sind die engliſch-proteſtantiſchen Miſſionare die wahren Gegner 
der Beſitznahme Madagaskars durch Frankreich, ſo iſt die franzöſiſch— 
katholiſche Miſſion der feſteſte Stützpunkt Frankreichs auf jener Inſel. 
Wie die jeſuitiſche Preſſe das Thema beinahe 15 Jahre lang in allen 
möglichen Variationen traktiert hat, läßt ſich leicht denken. Allein noch 
eine andere Konſequenz wurde gezogen. Warum — ſo ließ man zur 
Abwechſelung freiſinnige, religionsloſe Genoſſen ausrufen — ſchicken denn 
die franzöſiſchen Proteſtanten keine Miſſionare nach Tananarive, wenn 
die Howa nun einmal proteſtantiſch ſein wollen? Daß ſie es nicht thun, 
beweiſt, daß ſie mit den Engländern einig ſind, daß ſie unter engliſcher 
Botmäßigkeit ſtehen, daß ſie alſo Landesverräter ſind. Hunderte von 
Malen, jahrelang, bis in die allerletzte Zeit hinein, hat de Mahy in 
öffentlichen Vorträgen in größeren und kleineren Orten des ganzen Landes 
die Karte Frankreichs, wie ſie ſich in einigen Jahresberichten der Britiſchen 
und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft befindet, auf welcher die Bezirke der 
verſchiedenen Bibelkolporteure eingezeichnet ſind, als Lichtbild an die Wand 
projiziert, und damit unter allgemeinem Beifallklatſchen des Publikums 
bewieſen, wie die Frechheit der engliſchen „Methodiſten“, mit denen die 
franzöſiſchen Proteſtanten Hand in Hand gingen, jetzt ſchon Frankreich in 
engliſche Regierungsbezirke einteile. 
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2. Neue koloniale Miſſionen. 

In einer derartig vergifteten Luft hat die Pariſer ev. M.⸗G. während 
der letzten zwölf Jahre leben und wirken müſſen. Dem unermüdlichen 
Schüren und Heben de Mahys war es gelungen, das kriegeriſche Unter 
nehmen von 1884 gegen die Howa zu Stande zu bringen. Der unheil— 
volle Friedensvertrag von 1885 wurde dann ſpäter ausgebeutet. Als 
darnach unter dem Drängen von Freund und Feind die Pariſer M.-G. 
der Regierung anbot, einen franzöſiſchen Geiſtlichen nach Tananarive zu 
ſchicken, erhielt ſie eine abſchlägige Antwort, und die ganze Angelegenheit 
galt eine Zeitlang als erledigt. Aber hinter allem, was innerhalb der 
Pariſer M.⸗G. und um fie her, die Miffionsangelegenheiten betreffend, 
vorging, tauchte jedoch immer wieder die Madagaskarfrage auf. Koloniale 
Miſſionen ſollten jedoch zuerſt von anderswoher der Pariſer M.⸗G. auf⸗ 
gebürdet werden. Noch ehe durch die Berliner Afrika-Konferenz die Gebiete 
zwiſchen dem Gabun und dem rechten Ufer des Kongo Frankreich zugefallen 
waren, hatten Savorgnan de Brazza's Reifen (1875—78; 1879 —82; 
1883 —85), welche jene Erwerbungen vorbereitet hatten, die franzöſiſche 
Verwaltung am Gabun dazu angeſpornt, ſich dort um ſo feſter zu ſetzen. 
Brazzas Unternehmen hatte ſich, wie bekannt, ſeit ſeiner zweiten Reiſe 
zu einem, ſchließlich verfehlten Wettlaufe mit Stanley geſtaltet, ein fran- 
zöſiſcher Marineoffizier gegen einen Reiſenden engliſcher Zunge. Seit 1842 
arbeiteten aber am Gabun evangeliſche amerikaniſche Miſſionare bis dahin 
ruhig und unbehelligt. Da wurden ſie plötzlich aufgefordert, in ihren 
Schulen Franzöſiſch zu lehren. Ein wenig Nachgiebigkeit hätte die Miſſion 
vielleicht vor weiteren Beläſtigungen geſchützt, während die ſchroffe Form, 
in welcher die amerikaniſchen Miſſionare jene Aufforderung ablehnten, 
nunmehr zur Schließung ihrer ſämtlichen Miſſionsſchulen innerhalb der 
Kolonie Gabun führte. 

Nachdem ſchon im Jahre 1884 durchreiſende amerikaniſche Miſſionare 
die Pariſer Miſſionsleitung auf den Stand der Dinge aufmerkſam gemacht 
hatten, bat endlich im Laufe des Jahres 1887 der Miſſionsausſchuß der 
nordamerikaniſchen Presbyterianer die Pariſer M.⸗G. ihre ganze Miſſion 
am Gabun und Ogowe zu übernehmen. Dieſer Vorſchlag kam einem 
eigentümlichen Gemütszuſtande unter den Proteſtanten Frankreichs entgegen. 
In ganz kleinen, aber eifrigen Miſſionskreiſen ſchwärmte man ſeit einiger 
Zeit für das eröffnete Centralafrika und den neuentdeckten Kongofluß; 
aber viel verbreiteter noch war ein anderes Gefühl. Unter dem Stachel 


der Verleumdung und Beſchimpfung, wie ſie von de Mahy und ſeinen 
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Genoſſen ausging, bäumte ſich der Patriotismus vieler Proteſtanten auf. 
Dazu kam die Anziehungskraft der neuen Kolonie, welche den Namen 
„Franzöſiſches Kongogebiet“ erhalten hatte, und ihres ausnahmsweiſe 
humanen und ſympathiſchen Gouverneurs Savorgnan de Brazza. 

„Als Franzoſen und Chriſten dürfen wir uns nicht damit begnügen, einem 
ſolchen Werke bloße Bewunderung zu zollen;“ heißt es in einem Vortrage,“) welcher 
wohl die Empfindungen des Durchſchnittsproteſtanten in Frankreich damals aus⸗ 
drückte, „drängt uns nicht unſere Vaterlandsliebe, Frankreichs Namen als ein Sinn⸗ 
bild des Friedens, der Gerechtigkeit und der Freiheit unter den noch im Kindesalter 
befindlichen Völkern Afrikas bekannt zu machen? Zwingt uns nicht unſer Glaube 
an die Kraft der chriſtlichen Wahrheit, Boten des Evangeliums dahin zu ſenden, 
wo die Trikolore weht? ... Die Katholiken Frankreichs haben ihre Pflicht ver⸗ 
ſtanden ... Die engliſchen und amerikaniſchen Proteſtanten haben zahlreiche 
Miſſionsniederlaſſungen am unteren Kongo und bis tief ins Hinterland hinein. Nur 
die Proteſtanten Frankreichs haben noch nicht die Hand ans Werk gelegt; ſie beraten 
ſich und warten vor dem neuen Miſſionsfelde, das ſich vor ihnen öffnet... Sie 
werden aber ſicherlich zu der Überzeugung kommen, daß die Gründung einer evan⸗ 
geliſchen Miſſion im franzöſiſchen Kongogebiete für ſie eine Pflicht iſt, der nicht mehr 
ausgewichen werden darf.“ 

Unter dieſen Umſtänden beſchloß der Pariſer Miſſionsvorſtand ſchon 
im Februar 1887, noch ehe die offizielle Aufforderung von Seiten des 
Miſſionsausſchuſſes in Philadelphia an ihn gelangt war, eine Studien— 
reife in das franzöſiſche Kongogebiet unternehmen zu laſſen. Es war das 
ſo etwas wie ein Biſſen, den man dem Verlangen der öffentlichen Meinung 
hinwarf, um Zeit zu gewinnen. Denn obgleich das Defizit von über 
60000 Fr. auf 12000 Fr. gefallen war und ca. 20000 Fr. für das neue 
Unternehmen von Miſſionsfreunden zur Verfügung geſtellt worden waren, 
ſo brauchte doch damals gerade die Senegal-Miſſion mehr als je Arbeits— 
kräfte und Mittel, und auch die übrigen Arbeitsfelder der Pariſer M.⸗G. 
hatten keinen Überfluß an beiden. Allein auch die ſo gewonnene Friſt 
dauerte nicht lange. Auf das Schreiben des amerikaniſchen Miſſions⸗ 
ausſchuſſes mußte geantwortet werden, und im Oktober 1887 erklärte der 
durchreiſende Miſſionar Good die Lage für ſo bedrohlich, daß man ſofort 
zu einem Mittelweg greifen mußte. Im Februar und März 188 ſchickte 
die Pariſer M.⸗G. 5 Lehrer auf Rechnung der amerikaniſchen Miffton 
an den Gabun, um in deren Dienſten dort Schularbeit zu verrichten. 
Aber franzöſiſche Hilfsarbeiter unter amerikaniſcher Leitung in einer fran- 
zöſiſchen Kolonie hielten es nicht lange aus. 4 


1) Ch. Vernes, La France au Congo et Savorgnan de Brazza. Paris 1887 
(48 S., gr. 80), 
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So wurden endlich unter lautem Beifall aller proteſtantiſchen Blätter 
anfangs 1889 zwei Zöglinge des Pariſer Miſſionshauſes, die ihren 
Kurſus eben abgeſchloſſen hatten, an den Gabun geſchickt, um die beſchloſſene 
Studienreiſe auszuführen. Bei ihrer Rückkehr im März 1891 beantragten 
ſie die Übernahme der am weiteſten ins Innere vorgeſchobenen Miſſions— 
ſtation Talaguga am Ogowe. Dieſelbe war 1882 von Dr. Naſſau gegründet 
worden, welcher ſeine Frau dort begraben hatte. Von wirklicher Miſſions— 
arbeit war hier ſo gut wie noch nichts zu ſehen; auch konnte die Station 
leicht aus dem Verbande der amerikaniſchen Miſſion gelöſt werden — wie 
der Bericht der beiden Sendboten beſonders betonte —, weil man es 
dort nicht, wie am Gabun und auf der am unteren Ogowe liegenden 
Station Kangwe-Lambarene mit verkommenen Küſtenſtämmen, ſondern 
mit dem Vortrab der aus dem Innern nach dem Meer drängenden wilden, 
aber lebenskräftiger Fan oder Fang zu thun hatte. Ende Juli 1891 
kam der mit der Leitung der afrikaniſchen Miſſion betraute Generalſekretär 
der nordamerikaniſchen Presbyterianerkirche, Dr. Ellinwood, nach Paris. 
Gern hätte er der Pariſer M.⸗G. die geſamte Gabun-Miſſion übergeben. 
Es zog die Amerikaner, deren Schwierigkeiten auf dem Gebiete des Schul— 
weſens längſt beſeitigt waren, damals gewaltig zu den Fang im ſüdlichen 
Kamerungebiet. Indes ſah Dr. Ellinwood bald ein, daß es in Frankreich 
vorausſichtlich an den nötigen Mitteln fehlen würde, um das ganze, in 
ziemlich entwickeltem Stadium ſich befindende Arbeitsfeld zu übernehmen, 
und erklärte ſein Einverſtändnis, als der Pariſer Miſſionsvorſtand den 
Antrag ſeiner beiden Miſſionare zu ſeinem eigenen gemacht hatte. Am 
15. März 1892 ſchenkte die amerikaniſche Miſſion die Station Talaguga 
mit allen Gebäuden der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft, und vier Monate 
ſpäter ließen ſich dort die beiden Pariſer Miſſionare nieder, die 3 Jahre 
zuvor als Kundſchafter nach dem franzöſiſchen Kongogebiete gezogen waren. 
Infolge der Predigtreiſen Allegrets, des einen von ihnen, war eine Summe 
von 50953 Fr. für die Kongomiffion zuſammengekommen, was man als 
eine Zuſtimmungserklärung der evangeliſchen Kirche Frankreichs zu dem 
neuen Unternehmen betrachten konnte. 

Während des gleichen Zeitraums kam noch eine zweite und zwar eine 
ozeaniſche Miſſion unter die Vormundſchaft der Pariſer M.-G. Da es 
ſich dabei um kleinere Gebiete handelt, können wir hier die Einzelheiten 
übergehen. In Mare, einer zur Loyalty-Gruppe gehörenden Inſel, 
bereiteten ſeit Anfang der 80er Jahre römiſche Miſſionare dem Londoner 
Miſſionar Jones alle nur möglichen Schwierigkeiten. Es gelang ihnen, 
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die politiſche Eiferſucht der Kolonialregierung gegen den bei den Ein- 
geborenen in großem Anſehen ſtehenden engliſchen Miffionar anzufachen. 
Die Kolonialbehörde ſandte infolgedeſſen Ende 1885 aus eigener Macht⸗ 
vollkommenheit einen proteſtantiſchen „Staatspfarrer“ Namens Cru, nach 
Mare, der die Aufſicht über die Londoner Miſſionsgemeinden auf der Inſel 
beanſpruchte, Jones die Leitung ſeiner eingeborenen Miſſionsgehilfen ab⸗ 
nahm, alle Kirchen, mit Ausnahme einer einzigen auf privatem Grund⸗ 
beſitz, mit Beſchlag belegte und die Miſſionsſchulen, in denen die Unterrichts- 
ſprache nicht franzöſiſch war, ſchließen ließ. Als die Mehrzahl der evan⸗ 
geliſchen Mare-Infulaner Jones und der Londoner Miſſion treu blieb, 
ging die Kolonialregierung im Dezember 1887 in ihrem Arger ſo weit, 
den Miſſionar Jones durch ein Kriegsſchiff gewaltſam von der Inſel 
entfernen zu laſſen. Später merkte die Kolonialverwaltung endlich, daß 
ihr „Staatspfarrer“ der eigentliche Unruhſtifter ſei, und ſo wurde er nach 
Europa beurlaubt und nicht wieder auf ſeinen Poſten zurückberufen. Nun 
fiel die Pflicht, in Mare einzutreten, der Pariſer M.-G. zu, was der 
Vorſtand im Februar 1890 auch anerkannte. Zuerſt wurde Pfarrer 
Langereau, der evangeliſche Geiſtliche der Sträflingskolonie in Nouméa 
(Neu⸗Kaledonien) gebeten, eine Unterſuchungsreiſe nach Mare zu unter⸗ 
nehmen. Deſſen Sohn, ein Kandidat der Theologie, übernahm ſodann 
einſtweilen, und zwar im Regierungsſold, die Bedienung der Miſſions⸗ 
gemeinden auf Mare, bis er nach längeren Verhandlungen mit dem Kolonial- 
amte, das keine Kolonialgeiſtlichen mehr beſolden wollte, im November 
1891 in die Stellung eines Miſſionars der Pariſer M.⸗G. eintrat. 

Die weſtlich von Tahiti gelegenen ſogenannten Inſeln unter dem 
Winde (Rajatea, Huahine, Borabora ꝛc.) waren bis 1888 von der 
franzöſiſchen Beſitznahme frei geblieben. Als dieſelbe in jenem Jahre 
erfolgte, glaubte man allgemein, daß der Londoner Miſſionar Richards, 
Dank der Einſicht des Gouverneurs Lacascade, unbehelligt ſeines Amtes 
weiter walten dürfte. Allein er ſtarb unerwartet im September 1888, 
und die Londoner M.⸗G. bat ihre Pariſer Schweſter, die Leitung der 
Miſſion in der geſamten Gruppe der Geſellſchaftsinſeln zu übernehmen, 
was im Laufe des folgenden Jahres auch geſchah. 

So klein vorerſt auch dieſe drei neu übernommenen Gebiete waren, 
ſo wogen ſie doch ſchwer auf den Schultern einer Geſellſchaft, die auf 
ihren alten Miſſionsfeldern ſchon vollauf zu thun hatte. Wer mit offenen 
Augen die Jahresberichte jener Zeit lieſt oder in die Rundſchreiben an 
die Vorſtände der Provinzialhilfsvereine und überhaupt in die Miſſions⸗ 
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blätter jener Periode!) einen tieferen Einblick thut, der wird bald merken, 
mit wie viel Sorgen und Bangigkeit die Seele des Berichterſtatters kämpft. 
„Die Tage, die wir jetzt durchleben,“ heißt es 1887, „werden einſt eine 
ganz beſondere Epoche in der Geſchichte unſerer Geſellſchaft bilden.“ Und 
im folgenden Jahre leſen wir die Worte: „Unſer Werk iſt heute nicht 
mehr, was es geſtern war.“ Wenn irgendwo in jenem Zeitraume gefehlt 
worden iſt, ſo iſt es darin geſchehen, daß man unterlaſſen hat, die praktiſchen 
Folgerungen aus jener allgemein anerkannten Thatſache zu ziehen. 


3. Das Perſonal des Miſſionshauſes. 


Die alten und die neuen Miſſionsfelder. 

So unglaublich es erſcheinen mag, das Perſonal des Miſſionshauſes 
blieb bis Ende 1897, was es 20 Jahre früher geweſen war, und dabei war 
es in jener älteren Periode beinahe ſchon nicht mehr recht zureichend geweſen. 
Es beſtand aus einem Direktor, auf dem die geſamte in- und ausländiſche 
Korreſpondenz, die Vorbereitung und Protokollführung der Vorſtands— 
ſitzungen und überhaupt die Leitung der Geſellſchaft laſtete und der außer— 
dem noch Hausvater der Miſſionszöglinge und Hauptſammler der Sou— 
Kollekte war, und aus dem im Miffionshaufe wohnenden theologiſchen 
Lehrer. Die Vorſtandsſitzungen vermehrten ſich raſch und noch mehr die— 
jenigen der verſchiedenen Ausſchüſſe. Früher war eine Zuſammenkunft 
am erſten jedes Monates die Regel; nur in den Ferienmonaten Auguſt 
und September fielen dieſelben aus. Während des Rechnungsjahres 
1891—92 dagegen verſammelte ſich der Vorſtand dreizehnmal und die ver: 
ſchiedenen Ausſchüſſe (Exekutive, Finanzen, Studien, Publizität, d. h. Ein⸗ 
wirkung auf die öffentliche Meinung, Ausſchüſſe für die einzelnen Miſſions⸗ 
gebiete) 37 mal. Man kann wohl verſtehen, daß ſich Direktor Bögner 
vor einer Teilung der Arbeit fürchtete und lieber alles in ſeiner Hand 
behalten wollte; aber die Arbeit ſowohl, als der Arbeiter ſelbſt litten 
unter der Überlaſtung. Während des Jahres 1892 hatte Bögner einen 
perſönlichen, von ihm allein abhängigen Sekretär erhalten, was nur eine 
Notaushilfe war. Erſt im Laufe des Jahres 1897 iſt endlich ein wirk⸗ 
liches Sekretariat geſchaffen, und der nicht unbekannte reformierte Geiſtliche 
J. Bianquis als Generalſekretär der Pariſer M.⸗G. ins Miſſionshaus 
berufen worden. 


) Man vergleiche außerdem die beiden Schriften von Bögner: Les 
Missions et Poccasion présente (Paris 1892) und Notre Combat (Paris 1898). 
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Was die finanzielle Seite der Geſellſchaft anlangte, fo ſtand man 
damals immer in der Zeit der Mehrausgaben. Im Jahre 1891 ſtiegen 
ſie ſogar auf die bedenkliche Höhe von über 66000 Fr. „Es gilt nicht 
einen Schritt, ſondern einen Sprung vorwärts zu machen,“ heißt es im 
Berichte von 1889. Leider fand die Stimme des Berichterſtatters in den 
betreffenden Kreiſen nicht den gebührenden Widerhall. Noch 1893 gab 
es unter 574 offiziellen reformierten Kirchengemeinden 284, für welche ein 
Miſſionsbefehl Chriſti nicht vorhanden zu ſein ſchien. 

Mit beſonderem Nachdruck kämpfte Bögner gegen das ausſchließliche 
Überwuchern der franzöſiſchen Kolonialmiſſionen. Er wollte einer Ber- 
ſchiebung des Miſſionsintereſſes mit allen Kräften vorbeugen. Das Werk 
unter den Sotho und am Sambeſi, welch letzteres ihm beſonders am 
Herzen liegt, ſollte nicht unter der Anziehungskraft leiden, welche z. B. 
die neue Kongomiſſion auf viele Kreiſe ausübte. Bögners Wunſch war, 
daß es nicht zu einem Austauſch von Pflichten, ſondern zu einem Wachſen 
des Pflichtgefühles bei ſich mehrenden Miſſionsverpflichtungen kommen 
möchte. Der Gedanke an die Möglichkeit, irgend ein altes Miſſions⸗ 
gebiet zu verlaſſen, ſollte gar nicht aufkommen. Dieſer konſervative Zug 
iſt für Bögners geſamte Stellung charakteriſtiſch; überall tönt einem aus 
ſeinen Anſprachen und Rundſchreiben die Loſung entgegen: Dem Alten 
treu bleiben und es gewiſſenhaft pflegen und von dem Neuen nur das 
aufnehmen, was mit gutem Gewiſſen nicht abgewieſen werden kann. An 
ſich vollkommen richtig, reizt aber ein ſolches Prinzip, wenn es beſtändig 
in den Vordergrund geſtellt wird, die Vertreter der gegenteiligen Anſicht 
zu ſchärferem Vorgehen an. Auf beiden Seiten ſah man eben die 
Madagaskarfrage am Horizonte aufſteigen. 

Was in dem Miſſionsleben jener Periode ſich zunächſt in wohlthuender 
Weiſe bemerkbar macht, iſt das Hauptgewicht, das man auf die geiſt— 
lichen Miſſionsmittel legt. „Es fehlt uns am Glauben“ oder auch: „Es 
muß mehr gebetet werden!“ ſo tönt es uns immer wieder entgegen. Ein 
ſpezieller Miſſtionsgebetsbund wurde 1892 errichtet. Als oft wiederholtes 
Loſungswort galt: „Nur auf des Herren Wink vorgehen!“ Man bat in den 
lebendigen Miſſionskreiſen weniger um vermehrte Gaben als um zahlreiche 
Arbeiter. In vielen Herzen lebte die Überzeugung: „Soll es zu einer 
größeren, von Gott gewollten Ausdehnung unſeres Werkes kommen, ſo 
brauchen wir mehr, viel mehr Miſſionare. Das Geld folgt den Arbeitern. 
Kirchen und Eltern, die ihr Fleiſch und Blut für das Werk des Herrn 
hingeben, werden ihm gewiß auch ihr Gold und Silber nicht verweigern.“ 
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4. Die Madagaskarfrage. 

Unter ſolchen Umſtänden begann das verhängnisvolle Jahr 1894. 
Wiederum war es de Mahy und ſeinen nationaliſtiſchen Parteigängern 
gelungen, den Knäuel in Madagaskar ſo zu verwirren und andererſeits 
die ebenfalls verwirrte öffentliche Meinung fo in Fieberhitze zu verſetzen, 
daß die damalige Regierung ſich einem Kriege mit dem Howa nicht ent: 
ziehen konnte. Auf die politiſchen Wühlereien kann hier nicht näher ein⸗ 
gegangen werden; aber zwei für die religiöſe Bedeutung dieſer Begeben— 
heiten wichtige Punkte müſſen hervorgehoben werden. Dem Volke wurde 
unter anderen vorgeſpiegelt, daß man mit der Demütigung der „wilden“ Howa 
den Engländern einmal eine tüchtige Schlappe beibringen werde. Dabei 
muß man ſich daran erinnern, wie eng verwachſen in gewiſſen Köpfen 
die Begriffe Engländer und Proteſtanten ſind. Die klerikalen Stimmen 
zogen daraus ihre Folgerungen, und ſo ſiegesgewiß war man in dieſem 
Lager, daß die Oſterhirtenbriefe der meiſten franzöſiſchen Biſchöfe, voran der 
des Erzbiſchofs von Paris, die Madagaskar-Expedition als ein Anzeichen des 
Erwachens der „älteſten Tochter der Kirche“ und als einen Kreuzzug des 
Chriſtentums gegen die Barbarei prieſen. „Nun“, hieß es, „kann Gott 
Frankreich wieder ſegnen, da es aufs neue das Schwert zu Gunſten der 
Kirche führt.“ Vielleicht gelingt es einer ſpäteren Zeit einmal zu beweiſen, 
was man jetzt nur vermuten kann, nämlich daß die jeſuitiſche Politik 
aus der Madagaskar⸗Expedition ein Hauptglied in der Kette von Maß— 
nahmen gemacht hat, welche nach der Niederlage von 1879 zu einer klerikalen 
Reſtauration mit Hilfe des Militarismus führen ſollten. 

In religiös indifferenten Kreiſen ſagte man, wie das unter dem 
Vorſitz des früheren Generalreſidenten in Tananarive, Le Myre de Vilers, 
auch in der Pariſer Univerſitätsaula ausgeſprochen worden iſt: 

„Die ungeheure Mehrzahl der Howa ſind durch die Engländer proteſtantiſch 
geworden; aber im Grunde ſind ſie in religiöſer Hinſicht wie wir ſelbſt völlig gleich— 
giltig. Wenn wir ihre Regierung über den Haufen geworfen haben, brauchen wir 
ihnen nur zu ſagen, daß die Franzoſen Katholiken ſind und ſie werden alsbald katholiſch 
und franzöſiſch werden.“ Man ſieht, überall ſpukt die verhängnisvolle Gleichung: 
Franzöſiſch⸗Katholiſch und Engliſch⸗Proteſtantiſch. 

Welche Gefühle dabei die Inſaſſen des Pariſer Miſſionshauſes und ihre 
Geſinnungsgenoſſen bewegten, kann man ſich leicht denken. Hier allein, einige 
wenige Miſſionsfreunde ausgenommen, hatte man einen einigermaßen richtigen 
Begriff von der Ausdehnung des evangeliſchen Miſſionswerkes in Mada⸗ 
gaskar. Deshalb konnte man gar nicht anders als in einer beſtimmten 
Richtung vorgehen. Trotz Stürmen von außen und gewaltigen Gegen— 
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ſtrömungen im Bereiche des franzöſiſchen Proteſtantismus mußte man 
zunächſt darauf hinarbeiten, den drei auf Madagaskar thätigen engliſchen 
M.⸗G. G. und der viel weniger gefährdeten norwegiſchen Miſſion das ruhige 
Fortbeſtehen zu ermöglichen. 

Kaum 3 Monate nach dem Einzuge der franzöſiſchen Truppen in 
Tananarive reiſten am 10. Januar 1896 Profeſſor Krüger und Paſtor 
Lauga als Deputierte der Pariſer M.-G. nach Madagaskar, um die 
damalige Lage zu erkunden. Nach ihren erſten Berichten war Laroches, 
des Generalgouverneurs, Verwaltung religiös ſo neutral und überhaupt 
ſo muſterhaft, daß man ſchon glaubte, mit einigen franzöſiſchen Lehrern 
und 2 oder 3 Geiſtlichen während der kritiſchen Übergangsperiode genügend 
aushelfen zu können. Die verbiſſene Wut der Jeſuiten, die ſich in Reden 
und Blättern damals Luft machte, war unbeſchreiblich. Biſchof Fava von 
Grenoble ließ ſich dazu fortreißen, den Generalgouverneur Laroche in 
der Preſſe als einen Helfershelfer der Engländer und einen Landesverräter 
zu verunglimpfen. Da brach unverſehens die unheimliche Empörung der 
ſogenannten Fahavalo („Räuber“) aus. Sofort wurde das in Frankreich 
von den klerikalen und kolonialen Rednern und Zeitungsſchreibern der 
Unfähigkeit Laroches zugeſchrieben; verſagte er doch den Intereſſenten 
gleichmäßig die Ausbeutung der Eingeborenen, wie die Ausrottung der 
Proteſtanten. Das Verleumdungsmanöver gelang; Laroche wurde Anfang 
Oktober 1896 durch General Galliéni erſetzt. Nun nahm der Hexenſabbat 
ſeinen Anfang. Unter der Schreckensherrſchaft der Jeſuiten, die mit 
cyniſcher Brutalität den weltlichen Arm des klerikal geſinnten Teiles der 
Okkupationsarmee für ſich arbeiten ließen, wurden die Eingeborenen zu 
Hunderten in den Schoß der „alleinſeligmachenden“ Kirche getrieben. Den 
Quäkern wurde ihr ſchönes Hoſpital entriſſen, und den Londonern ihr 
impoſantes Kollege und das zweckmäßige Normalſchulgebäude ſequeſtriert. 
Als damals die um ihren Schutz angegangene engliſche Regierung kein 
Wort zu Gunſten ihrer Unterthanen laut werden ließ, konnte man zu 
Anfang des Jahres 1897 wirklich auf den Gedanken kommen, daß die 
Tage nicht nur der engliſchen Miſſion, ſondern des Proteſtantismus auf 
Madagaskar überhaupt gezählt ſeien. 

Als aber dann im Mai 1897 zwei franzöſiſche, im Dienſte der Pariſer 
M.⸗G. ſtehende Geiſtliche in der Zentralprovinz Imerina ermordet wurden, 
wurde der Regierung die Sache doch zu toll. Den allzu übermütig 
gewordenen Jeſuiten wurde ein deutlicher Wink gegeben, daß ſie doch nicht 
die alleinigen Gewalthaber auf der Inſel wären. Aber inzwiſchen war 
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es ſchon ſoweit gekommen, daß die Pariſer M.-G. eine Hälfte des 
Miſſionswerkes der Londoner Miſſion in den am meiſten von den Jeſuiten 
bedrohten Bezirken hatte übernehmen müſſen, um das Fortbeſtehen der 
anderen Hälfte einigermaßen zu ſichern. Die Quäker hatten ſich eine 
unabhängige, geduldete Stellung errungen; die anglikaniſche S. P. G. ver- 
hielt ſich ſehr ruhig und den Norwegern wurde, wie wir weiter unten ſehen 
werden, von anderswoher unter die Arme gegriffen. 


5. Allerlei Kriſen in der heimatlichen Miſſionsgemeinde. 


Unterdes waren innerhalb der proteſtantiſchen Kreiſe Frankreichs die 
Wogen um die Pariſer M.⸗G. kaum minder hochgegangen. Man geht 
kaum irre, wenn man dabei zwei Hauptſtrömungen unterſcheidet. Die 
Einen ſchrieben alles Unheil der prinzipiellen Stellung zu, welche der 
Pariſer Miſſionsvorſtand gegenüber den Madagaskarangelegenheiten ein: 
genommen hatte. Man verlangte von dem Miffionsvorftande, daß er, 
anſtatt den engliſchen Miſſionaren als Schutz zu dienen, dieſelben einfach 
ignorieren ſolle. „Wenn die öffentliche Meinung in Frankreich merkt,“ ſo 
kalkulierte man, „daß wir franzöſiſche Proteſtanten uns entſchieden von 
den Engländern losſagen, ſo hört das Schimpfen und Schreien gegen uns 
auf. Und je eher die engliſchen Miſſionare die Inſel verlaſſen, um ſo 
beſſer für die Sache, welcher ſie dienen wollen und der ſie jetzt nur ſchaden.“ 
Daran ſchloß ſich öfters das Anhängſel: „Fehlt es an Mitteln, ſo 
übergebt eure Miſſionen in Südafrika den Engländern.“ Die anſcheinende 
Einfachheit dieſes Vorſchlages hatte für manchen Miſſionsfreund etwas 
Beſtechliches. Auf ſolche Zumutungen konnte man ſeitens der Miſſions— 
direktion von vornherein das eine erwidern, daß ein unbrüderliches Ver— 
fahren, ſelbſt engliſchen Glaubensgenoſſen gegenüber, nie und nimmer der 
Pariſer M.⸗G. Segen bringen könne. 

Mit dieſer antiengliſchen Richtung verband ſich die verſchämte Neigung 
in manchen Kreiſen des franzöſiſchen Proteſtantismus, ſich an den Staat 
anzulehnen. Einesteils glaubte man, allen Schwierigkeiten durch Errichtung 
einer proteſtantiſchen Staatskirche in Madagaskar abhelfen zu können; 
denn erſtens würden dann die Pfarrer das Anſehen von Beamten genießen, 
ſo daß von Verfolgung der Evangeliſchen nicht mehr die Rede ſein könne, 
und zweitens wäre finanziell geholfen, weil der Staat die Pfarrer beſolden 
würde. Und manch wohlmeinender, aber vorſchnell urteilende junge Geiſt⸗ 
liche bedauerte den in ſeinen Augen beſchränkten Pariſer Miſſionsvorſtand, 
der nicht von ſich aus auf ein ſo einfaches Rezept verfallen ſei und es 
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nun vollends aus purem Hochmut nicht anwenden wolle. Eine ernſtliche 
Prüfung dieſer Lieblingsidee gewiſſer proteſtantiſcher Kreiſe mußte aller⸗ 
dings ſofort ihre Unausführbarkeit an den Tag bringen. Man brauchte 
nur den richtigen Sinn des Wortes „Pfarrer“ zu beſtimmen, um klar 
zu ſehen. Sollten damit franzöſiſche Geiſtliche gemeint ſein, ſo kam man 
mit dem ganzen Plane kaum weiter, als mit der einfachen Miſſions⸗ 
geſellſchaft. Denn wie die Lage in Tahiti den Kundigen belehrt, iſt die 
kirchliche Staatszulage höchſt unzulänglich; der Geiſtliche würde alſo immer 
noch der Beihilfe der M.⸗G. für ſich ſelbſt und noch mehr für die Koſten 
ſeines Werkes bedürfen. Will er dafür ſich die Leitung des Miſſions— 
vorſtandes nicht gefallen laſſen, ſo kommt es zu einem Bruch, den man 
im Rahmen einer kleinen ozeaniſchen Miſſion wohl verſchmerzen kann und 
muß, der aber auf einem ſo ausgedehnten Miſſionsgebiete wie Madagaskar 
ganz andere, dem Reiche Gottes und der evangeliſchen Kirche kaum dienende 
Folgen haben würde. 

Verſteht man aber unter dem Worte „Pfarrer“, wie es zumeiſt der 
Fall war, eingeborene Geiſtliche, ſo iſt es barer Unſinn, zu glauben, daß 
die franzöſiſche Regierung etwa in Imerina und Betſileo hunderte von 
Pfarrſtellen dotieren werde. Und was für Pfarrer wären das? Darauf 
antwortete allen Ernſtes ein ſonſt gar nicht konfuſer oder abenteuerlicher 
Univerſitätslehrer, man müſſe in Tananarive eine bei einer franzöſiſchen 
Univerſität affiliirte, vom Staate zu unterhaltende evangeliſch-theologiſche 
Fakultät gründen, den Howa Latein, Griechiſch, Hebräiſch, Philoſophie, 
Dogmengeſchichte ꝛc. eintrichtern und ihnen dann nach Abſchluß ihrer 
Studien ein offizielles Diplom aushändigen, welches ſie gewiß vor aller 
Vergewaltigung von Seiten der Jeſuiten oder Koloniſten beſchirmen würde. 
Als ſchließlich wirklich Schritte beim Kolonialamt gethan wurden, um 
etwas Derartiges zu ermöglichen, barſt die ganze Seifenblaſe. Die 
Regierung lehnte es rund ab, auf einen derartigen Plan einzugehen; 
ſie habe weder die Abſicht neue Pfarrſtellen in den Kolonien zu gründen, 
noch das nötige Geld dazu. 

Andernteils meinte man dem Notſtande abhelfen zu können, indem 
man den „augenſcheinlich unzureichenden“ Pariſer Miſſionsvorſtand durch 
die offizielle reformierte Kirche Frankreichs erſetzte. Dieſe Idee ſpukte in 
vielen Köpfe und es iſt erſtaunlich, wie viel Rumor man in Frankreich mit 
einzelnen Schlagwörtern machen kann. Stolz konnte ein Miſſionskritiker 
eine Reihe hochtrabender Artikel über dieſen Gegenſtand mit dem Ausrufe 
ſchließen: „Der Pariſer Miſſionsvorſtand hat abgewirtſchaftet, die reformierte 
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Kirche hat nun das Wort!“ Von feſten Grundſätzen aus hat freilich 
Niemand verſucht, dies Problem zu erörtern. Er hätte eben alsbald 
erkennen müſſen, daß die offizielle reformierte Kirche, ſowie ſie in Frankreich 
jetzt exiſtiert, thatſächlich aktionsunfähig iſt. Wollte man ſich aber auf 
den öfftziöſen Synodalismus beſchränken, ſo würde man das verfolgte 
Ziel verfehlen; denn man wäre nicht mehr offiziell und repräſentierte 
nicht mehr als irgend eine freie Geſellſchaft. überdies würde man dann 
in dem ohnehin ſchon jo zerſtreuten und entzweiten franzöſiſchen Proteſtantis⸗ 
mus auch noch das Miſſionsintereſſe zerſplittern. 

Dieſem letzteren Übel zu entgehen, ſchien aber immer unmöglicher, 
ſo erregt waren die Gemüter. Die liberalen Proteſtanten wollten jetzt 
für Madagaskar auch etwas thun. Sie öffneten ihre Kirchen für Miſſions⸗ 
vorträge und überwieſen der Kaſſe der Pariſer Geſellſchaft teilweiſe recht 
beträchtliche Gaben; ſo ſtellte ein Einzelner z. B. Schulmaterialien im 
Werte von 58000 Fr. zur Verfügung. Gleichzeitig wurden im orthodoxen 
ſynodalen Lager Stimmen laut, ja zeitweilig ſehr laut, die vom Pariſer 
Miſſionsvorſtand begehrten, er ſolle ſich von allen Liberalen fern halten, 
ſo daß ſchließlich der Miſſionsvorſtand eine Art Glaubensbekenntnis ablegen 
mußte. In derſelben Gegend Südfrankreichs, wo die eben erwähnten 
Strömungen einander kreuzten, erklärten die offiziellen Pfarrer, welche 
Mitglieder eines Hilfsvorſtandes waren, den Sitzungen fernerhin nicht 
mehr beiwohnen zu können, wenn die Pfarrer der freien evangeliſchen 
Gemeinde daran teilnähmen. In 2 oder 3 Bezirken vollzogen die Hilfs— 
vorſtände einfach eine Fuſion mit der offiziöſen ſynodalen Bezirks— 
organiſation. 

Ein beſonnenes, ruhiges und zugleich feſtes Auftreten ſeitens der 
leitenden Perſönlichkeiten im Pariſer Miſſionsvorſtande konnte dieſe ver— 
ſchiedenartigen Gefahren zeitweilig abwenden und zum Teil auch über— 
winden. Von einer anderen Seite her wurde die Trennung von der Pariſer 
M.⸗G. abſichtlich und grundſätzlich vollzogen. Gleich in den erſten Monaten 
des Jahres 1896 kam der norwegiſche Paſtor Munthe Kaas, welcher von 
früher her Beziehungen zu den Pariſer Lutheranern hatte, nach Paris. 
Es war ihm vorerſt nur darum zu thun, durch Vermittelung franzöſiſcher 
Lutheraner eine Audienz beim Präſidenten der Republik und beim Kolonial— 
miniſter zu erlangen. Das war aber für die bekenntnistreuen Lutheraner, 
welche bisher nur Mußfreunde der Pariſer M.⸗G. geweſen waren und 
von denen einige ihre Zuneigung und ihre Gaben der lutheriſchen Leipziger 
und Hermannsburger Miſſion bisher zugewandt hatten, die erwünſchte 
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Gelegenheit, ſich an einem lutheriſchen Miſſionswerke in einer franzöſiſchen 
Beſitzung beteiligen zu können. Die Pariſer lutheriſche Paſtoralkonferenz 
beſchloß deshalb am 20. März 1896, einen Hilfsverein für die 
norwegiſche lutheriſche Miſſion in Madagaskar zu bilden. 
Schon im Juni desſelben Jahres, hieß die lutheriſche offiziöſe Synode 
das Unternehmen, gut. Die dabei mitwirkenden Gefühle drückt der Pariſer 
Inſpektor F. Kuhn in den Worten?) aus: 

„Seit dem verhängnisvollen Jahr 1870, das die wenigen Pariſer und Mömpel⸗ 
garder Lutheraner von der Elſäſſer lutheriſchen Kirche getrennt hatte, war unſerer 
Kirche eine große Freude beſchieden, nämlich ihre Reorganiſation, die ihr erlaubt, 
im franzöſiſchen Boden Wurzel zu ſchlagen . .. Jetzt hat fie das gute Glück in 
Madagaskar eine Miſſionskirche vorzufinden, die, ihren lutheriſchen Überlieferungen 
und Glauben getreu, frohen Mutes und erfolgreich wirkt. Seit der Erneuerung 
unſerer kirchlichen Organiſation im Jahre 1888 iſt dies meines Erachtens das 
wichtigſte Ereignis dieſes letzten Viertels des Jahrhunderts.“ 

Man kann die ſo entſtandene Spaltung des Miſſionsintereſſes in Frank⸗ 
reich bedauern, aber vom Standpunkte der Pariſer Lutheraner, denen die 
Mömpelgarder bald gefolgt ſind, muß man ihr Vorgehen in dogmatiſcher und 
kirchlicher Beziehung für korrekt gelten laſſen. Denn wie es in einem Pariſer 
lutheriſchen Blatte heißt, „am Werke der (lutheriſchen) Miſſion mithelfen iſt 
ſo viel, wie unſere Kirche in Frankreich aufbauen und ihr Daſein ſtützen.“ 
Übrigens iſt dieſe ganze Sache mehr ſymptomatiſcher Natur, als an und für 
ſich beträchtlich; denn unter den Proteſtanten Frankreichs befindet ſich das zu 
einem großen Teile ſeiner konfeſſionellen Sonderart dazu noch unbewußte 
lutheriſche Völklein ſehr in der Minderzahl, und ſelbſt unter den lutheriſchen 
Paſtoren giebt es viele, die konfeſſionell weitherzig, die Pariſer Miſſion 
im Herzen tragen, ja ſogar in dem die Union repräſentierenden Pariſer 
Miſſtonsvorſtande eifrig mitarbeiten. So hat denn auch die letzte lutheriſche 
Synode beſchloſſen, die Kollekte am allgemeinen Miſſionsfeſte zwiſchen den 
franzöſiſch⸗lutheriſchen Hilfsverein der norwegiſchen Madagaskar-Miſſion 
und der Pariſer M.⸗G., der ſie bis 20 ganz zugefloſſen war, gleich- 
mäßig zu verteilen. 


) L'oeuvre de I' Eglise lutherienne de Norvege à Madagascar. Bar- le- 
duc, 1897, p. 17. 
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Altkirchliche und mittelalterliche Miſſions⸗ 
methode. 
Von Prof. A. Hauck. 
1; 

In dieſelbe Zeit, in der die Bekehrung der römiſchen und griechiſchen 
Bevölkerung des Reichs in dieſer Weiſe vollendet wurde, kamen die 
Germanen in den Bereich des Chriſtentums. Länger als ein halbes Jahr— 
tauſend wurde an ihnen gearbeitet, bis die letzten ihrer Stämme den 
Dienſt der Stammesgötter mit dem Glauben an Jeſus Chriſtus 
vertauſchten. 

Wie wurde die Miſſionsarbeit bei ihnen getrieben? 

Es giebt einen Bericht über den Zug von 25 Männern aus Italien 
zur Predigt nach Deutſchland. Sie ſammelten ſich in Trient, zogen 
in kleinen Gruppen über die Berge, in Augsburg trafen ſie wieder 
zuſammen und hier faßten ſie Beſchluß über die nächſten Maßregeln: ſie 
teilten ſich in kleine Genoſſenſchaften von 2—3 Mitgliedern: eine zog 
nach Salzburg, eine andere nach Regensburg, eine dritte nach Würzburg, 
wieder andere in die Rheinſtädte von Straßburg bis Köln. Der Auftrag, 
den ihnen ihr Meiſter gab, war nur: Zeigt euch den Leuten und ver— 
kündigt ihnen das Wort. So möchte man ſich den Auszug einer 
Miſſionsgenoſſenſchaft denken. Aber jener Bericht handelt nicht davon; er 
erzählt die erſte Ausbreitung der Minoriten nach Deutſchland (Jord. von 
Giano, Denkwürd. S. 19 ff.). Man hat im Mittelalter innere Miſſion 
in ähnlicher Weiſe getrieben wie in der älteſten Kirche die Heidenbekehrung; 
für die letztere ging man andere Wege. 

Hier iſt nun eine Verſchiedenheit ſofort Har, Das Mittelalter 
kennt kaum eine Parallele zu dem, was ich die gelegentliche Miſſions— 
arbeit nannte; jetzt herrſcht ſo gut wie ausſchließlich die berufsmäßige 
Thätigkeit. Sie aber wird nicht mehr von einzelnen Männern geübt, die 
ſchier ohne Zuſammenhang mit der organiſierten Kirche ihre eigenen Wege 
ſuchen, ſondern nun iſt es die Kirche als ſolche, welche die Miſſion treibt. 
Am erſten könnten die wandernden keltiſchen Mönche an die Evangeliften 
der alten Zeit erinnern. Aber der Unterſchied iſt doch auch hier ſehr groß. 
Denn die Kelten wanderten in der Regel nicht vereinzelt, ſondern in 
Genoſſenſchaften von mindeſtens zwölf Gliedern. Auch wußten ſie nichts 
von jenem ruheloſen Weiterdringen der Evangeliſten; hatten ſie erſt einen 
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Ort gefunden, der ſich zur einer Niederlaſſung eignete, jo gründeten fie eine 
Zelle, um zu bleiben. Beſonders aber war die Miſſtonspredigt für fte 
nicht der einzige, auch nicht der erſte Zweck: ſie waren wandernde 
Asketen, die durch den Aufenthalt unter den Heiden zu Miſſionaren 
wurden. Bei den angelſächſiſchen und deutſchen Miſſionaren iſt der kirch— 
liche Charakter ihrer Arbeit unverkennbar: man hat Bistümer gegründet 
in Gegenden, in denen es kaum einen Chriſten gab; denn die Miſſion 
ſollte unter der Leitung eines Biſchofs ſtehen. Aber auch wenn das 
nicht geſchah, erhielten die Leiter der Miſſion möglichſt bald die biſchöf— 
liche Würde: als Beamte der Kirche ſollten ſie ihre Arbeit treiben: ich 
erinnere an Auguſtin, an Bonifatius. Es entſpricht dieſer Geſamthaltung, 
daß einzelne ſich von den Päpſten Vollmacht zur Miſſionspredigt erteilen 
ließen, und daß ſchließlich die Päpſte die Leitung ſo weit als möglich an 
ſich nahmen. Sie haben für die Miſſion in Preußen päpſtliche Legaten 
als Leiter ernannt, ſie haben nicht nur im allgemeinen zur Leiſtung von 
Miſſionsbeiträgen aufgefordert, ſondern ſie haben ſolche auch für einzelne 
Bedürfniſſe z. B. Miſſionsſchulen erhoben (vergl. die Briefe Honor. III. 
v. 1218 ep. II, 222, 240, 241). Auch wenn die Oberleitung in der Hand 
eines Fürſten lag, machte das ſachlich kaum einen Unterſchied. Denn 
wenn Karl d. G. die Miſſion in Sachſen leitete, ſo that er es, weil er 
überzeugt war, daß ihm die oberſte Leitung der Kirche überhaupt zukomme. 
Was geſchah, geſchah auch in dieſem Fall durch kirchliche Männer und 
war Arbeit der Kirche. 

Daß man durch Rede, Unterweiſung, Unterricht zu wirken ſuchte, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Es bedurfte deſſen kaum, daß die Quellen die Predigt 
der Miſſionare überall hervorheben. Wie Auguſtin nach Beda (Hist. ecel. g. 
A. I, 25) ſich dem König Adilberet als einen Boten ankündigt, der 
die beſte Botſchaft bringt, die Verheißung ewiger Freude im Himmel bei 
dem lebendigen Gott, ſo erwähnt Bonifatius, daß er den bibliſchen Text 
vor ſich hatte, wenn er vor den Ungläubigen predigte (ep. 35). Er 
benutzte die Homilien Bedas und deſſen Kommentare als Hilfsmittel für 
das Textverſtändnis (ep. 91). Noch einer der ſpäteſten deutſchen Miſſions⸗ 
biſchöfe, Otto von Bamberg, wird in feiner Predigtthätigkeit geſchildert 
(Herb. Vita Otton. II, 15). 

Eigentümlich iſt nun aber, daß der Zweck der Predigt ſich neu 
geſtaltete. Natürlich verſuchte man auch bei den Germanen zunächſt einzelne 
für den chriſtlichen Glauben zu gewinnen. Aber dieſe Abſicht wurde, wie 
es ſcheint, überall nur in verſchwindendem Maße erreicht. Es gelang nicht 
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in derſelben Weiſe eine allmählich wachſende Zahl für die Abwendung von 
der nationalen Religion zu gewinnen, wie dies bei den Griechen und 
Römern gelungen war. Wo lag der Grund? Der Biſchof Avitus von 
Vienne, ein Zeitgenoſſe des Übertritts der Franken zum Chriſtentum, macht 
in einem ſeiner Briefe eine Bemerkung darüber, wie ſchwierig es ſei, einen 
arianiſchen Germanen für das katholiſche Chriſtentum zu gewinnen: mahnt 
ihn ein Prieſter oder reden ihm Freunde und Genoſſen zum Übertritt zu, 
ſo macht das keinen Eindruck auf ihn; er zieht ſich darauf zurück, ſo ſei 
einmal die Religion ſeines Stammes und die Gottesverehrung ſeines Geſchlechtes 
(ep. 46). Wir ſehen: der einzelne lehnte die Entſcheidung für oder gegen die 
eine oder andere Kirche ab; denn er fühlte fich gebunden durch ſeine Abhängigkeit 
von Stamm und Geſchlecht. Nicht der einzelne, ſondern die Geſamtheit 
entſcheidet über die Zugehörigkeit zu dieſer oder jener Kirche. Dieſe 
Anſchauung beherrſchte die chriſtlichen Germanen, wie viel ſtärker wird 
ihre Herrſchaft über die heidniſchen geweſen fein! Die alte Miſſions— 
methode mußte den Völkern gegenüber verſagen, bei denen die Individualität 
des Einzelnen ſehr wenig entwickelt, ſeine geiſtige Abhängigkeit von der 
Geſamtheit noch kaum erſchüttert war. Hier war die Religion noch ein 
Stück der Volksſitte, von der der einzelne ſich weder losreißen konnte 
noch wollte. Damit verſchob ſich aber die Aufgabe für die Miſſion: ſie 
konnte nicht mehr von den einzelnen zur Geſamtheit vordringen, ſondern 
ſie mußte die Geſamtheit gewinnen, um zu den einzelnen zu gelangen. 

Das war denn auch der Weg, den die Miffion bei den Ger: 
manen nahm. 

Einer der erſten deutſchen Stämme, der ſich dem Chriſtentum anſchloß, 
war der der Burgunder. Ein Teil desſelben erhielt im Jahre 413 von 
Honorius die Gegend um Worms und Speier eingeräumt; dort ließ er 
ſich zwiſchen den romaniſchen Chriſten nieder. Als die Burgunder ein— 
zogen, waren ſie Heiden; ein paar Jahre ſpäter, 417 oder 418, als Oroſius 
ſeine Hiſtorien ſchrieb, war der ganze Stamm, ſo weit er auf dem linken 
Rheinufer wohnte, ſchon chriſtlich. Oroſius ſagt: Sie haben den chriſt— 
lichen Glauben und unſere Kleriker rezipiert und leben nun mit den 
Galliern freundlich, friedlich und unſchuldig nicht wie mit Unterworfenen, 
ſondern wie mit chriſtlichen Brüdern (VII. 32, 12 f.). Schon die Jahres: 
zahlen ergeben, daß es ſich nicht um die langſam reifende Frucht der 
Miſſionsarbeit in unſerem Sinne handelte, ſondern um einen gemein— 
ſamen Schritt der ſämtlichen Eingewanderten. Und das wird beſtätigt 
durch das, was wir über die auf dem rechten Rheinufer zurückgebliebenen Bur— 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 25 
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gunder wiſſen: ſie blieben zunächſt Heiden; im Jahre 430 ſahen ſie ſich durch 
einen hunniſchen Überfall bedroht. Nun, ſo erzählt Sokrates (h. e. VII, 30), 
hatten die Burgunder gehört, daß der Römergott denen, die ihn fürchten, 
mächtig hilft: alſo beſchloſſen fie einſtimmig — xow7 yyoun man kann 
nur verſtehen: durch einen Volksbeſchluß — an Chriſtus zu glauben: ſie 
ſenden nach einer galliſchen, Stadt d. h. nach Worms oder nach Speier, 
und erſuchen den Biſchof um die Taufe. Er kommt ſelbſt, bereitet das 
Volk acht Tage lang durch Faſten und Unterricht im chriſtlichen Glauben 
vor und dann vollzieht er die Taufe: ſo wurden die Burgunder 
Chriſten. 

Dieſe Annahme des Chriſtentums durch Volksbeſchluß hat ſich in 
der Germanenmiſſion außerordentlich oft wiederholt, man kann ſchier 
ſagen: es iſt die typiſche Weiſe, wie die Germanen chriſtlich wurden. 

Sie kennen die Legende von Chlodwigs und der Franken Bekehrung. 
Was ſie als Hiſtorie bietet, iſt faſt wertlos. Einen gewiſſen Wert hat ſie in— 
ſofern, als ſie zeigt, daß ſich das Volk nicht anders denken konnte, als daß der 
Kriegsheld ſich im Kampfe bekehrt, und daß der wahre Gott ſeine Macht 
in der Entſcheidung der Schlachten beweiſt. Größeren Wert gewinnt ſie 
dadurch, daß ſie lehrt: es war für die deutſche Vorſtellung undenkbar, 
daß ſich der König ohne das Volk bekehrt: auch er iſt durch die Sitte 
gebunden, die nur die Geſamtheit ändern kann. 

Nach der Legende dringt Remigius von Rheims in den König, daß er ſich 
taufen laſſe. Der erwidert: ich gehorche dir gerne; aber eines ſteht im Wege: das 
Volk giebt nicht zu, daß ich ſeine Götter verlaſſe. Doch ich gehe, um mit ihm 
zu reden. Er geht nach der Volksverſammlung; aber ehe er das Wort zu ergreifen 
vermag, brauſt ihm der Ruf entgegen: wir laſſen die ſterblichen Götter und ſind 
bereit dem unſterblichen Gott zu folgen, den Remigius predigt. Nun wird Chlodwig 
getauft und die Franken mit ihm. 

Das iſt Legende, aber eine ſolche, wie ſie in der alten Kirche ſich 
nie hätte bilden können. Denn ihre Vorausſetzung iſt, daß über die 
Religion zu entſcheiden kein einzelner befugt iſt, auch nicht der König: 
hier entſcheidet die Geſamtheit. Dem entſprechend hat ſich der Übertritt 
der Franken zum chriſtlichen Glauben wirklich vollzogen: er fällt nicht 
nur nach der Legende, ſondern nach der klaren Geſchichte zuſammen mit 
Chlodwigs Taufe: bis 496 war das fränkiſche Volk heidniſch, von da an 
war es chriſtlich. Es bedurfte weder einer längeren Miffionspredigt, 
noch viel weniger irgend welcher Gewaltmaßregeln; ohne Widerſpruch 
führten die einzelnen den Beſchluß der Geſamtheit aus. Daß da und 
dort eine größere oder kleinere Anzahl von Franken noch einige Jahr— 
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zehnte im Heidentum verharrte, ändert an der Thatſache nichts. Denn 
man ließ ſie gewähren und in verhältnismäßig kurzer Zeit verſchwanden 
die heidniſchen Überbleibſel wie von ſelbſt. Denn auf die Dauer ertrugen 
es die einzelnen nicht, ſich von der Geſamtheit zu iſolieren. 

Wie am Rhein, an der Schelde und an der Seine, ſo ging es 
jenſeits des Kanals. Als Auguſtin den König Adilberet zum übertritt 
aufforderte, erhielt er die Antwort: was ihr ſagt, iſt ſchön, aber neu. 
Ich kann dasjenige, was ich ſo lange Zeit mit dem ganzen Volke der 
Angeln beobachtet habe, nicht laſſen, um es anzunehmen (Beda I, 25). 
Wie für den Frankenkönig, ſo war auch für den König von Kent die 
Sitte des Volks ein Band, das er nicht leichthin löſen konnte. Doch 
wehrte er Auguſtin nicht zu predigen. Allein ſeine Worte hatten wenig 
Erfolg: es kam nur zu vereinzelten Taufen, bis der König ſich entſchloß, 
ſeinen Standpunkt zu ändern. Dann aber bekehrte nicht er ſich allein, 
ſondern er und das Volk (Beda H. e. I, 25 f.). Noch bezeichender iſt, 
was wir über die Annahme des Chriſtentums durch die Northumbrier 
bei Beda, ſelbſt einem Northumbrier, leſen (h. e. II, 13). Auch König 
Adwin erwies ſich der Miſſionspredigt zunächſt nicht gerade zugänglich. 
Nachdem ſie aber anfing Eindruck auf ihn zu machen, beſchloß er mit 
ſeinen Großen und Räten, in Deutſchland würde man geſagt haben: 
auf einem Hoftag, die religiöſe Frage zu beſprechen, um dann gemeinſam 
zu handeln. Die Verſammlung fand ſtatt; wie der chriſtliche Biſchof, ſo 
nahm auch der heidniſche Oberprieſter an ihr Anteil. Beda ſchildert, 
vielleicht etwas einſeitig, die Debatte; das Ende war die Entſcheidung 
für die Annahme des Chriſtentums. Der König, die Großen und ein 
nicht geringer Teil des Volkes wurden getauft. Auch der heidniſche 
Oberprieſter war ſoweit entfernt, ſich der Ausführung des Beſchluſſes 
zu widerſetzen, daß, als der König fragte, wer nun die Altäre und Heilig— 
tümer der Götter zerſtören würde, er antwortete: das werde ich thun: 
er zuerſt warf die Lanze in den bisher heiligen Raum, dann ließ er den 
Zaun, der ihn umfriedete, niederlegen. 

Ahnlich handelte Bonifatius. Als er das erſte Mal nach Thüringen 
kam, fand er das Volk überall noch heidniſch; aber er erinnerte ſich, daß 
die alten Thüringerkönige Chriſten geweſen waren. Alſo berief er die 
Angeſehenen zu einer Verſammlung und ſtellte ihnen vor, eigentlich ſeien 
ſie längſt Chriſten; ſie ſollten deshalb die alte Unwiſſenheit abthun und 
ſich als Chriſten haben und halten. Das wirkte; niemand wehrte, daß 
Bonifatius das Land chriſtlich organiſirte (Willib. Vita Bonif. 5). 
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Auch die Sachſenbekehrung ift nur von dieſem Geſichtspunkte aus 
zu verſtehen. Einzelne Miſſionare, die unter den Sachſen predigten, hat 
es längſt vor Karl d. Gr. gegeben. Aber wie die ſpäteren Vorgänge 
beweiſen, wurde durch ihre Predigt ſo gut wie nichts erzielt. Gerade 
bei den Sachſen ſcheint die Bindung des Einzelnen unter die Sitte der 
Geſamtheit beſonders ſtark geweſen zu ſein. Dagegen wurde durch 
den Friedensſchluß von 776 eine ſichere Baſis geſchaffen. Denn damals 
nahm der ſächſiſche Stamm als ſolcher das Chriſtentum an: die Sachſen, 
ſo berichten die Reichsannalen, kamen nach Lippſpringe zu Karl, gelobten, 
daß ſie Chriſten ſein wollten, und unterwarfen ſich ſeiner Herrſchaft. Die 
Kölner Annalen notieren zu demſelben Jahre kurz aber vielſagend nur die 
zwei Worte: Conversio Saxonum. Es iſt nicht ſicher, aber doch wahr— 
ſcheinlich, daß nicht Karl die Annahme des Chriſtentums forderte, ſondern 
daß ſie von den Sachſen angeboten wurde. Dann ging dem Tag zu 
Lippſpringe ein ſächſiſcher Volksbeſchluß über die Annahme voran. Wie 
bekannt wurde der Friede von 776 alsbald gebrochen. Aber Karl be— 
trachtete die beiden Friedensbedingungen als zu Recht beſtehend; bei allen 
folgenden Kämpfen war ſein Ziel, ihre Erfüllung zu erzwingen. Das 
iſt ihm nach und nach gelungen. Seit dem Anfang des neunten Jahr— 
hunderts waren die Sachſen das, wofür ſie ſich 776 erklärt hatten: ein 
chriſtlicher Stamm. 

Ich will die Beiſpiele nicht weiter häufen. Nur an denjenigen 
germaniſchen Stamm mag noch erinnert werden, der zuletzt von allen das 
Chriſtentum angenommen hat: die Isländer. Auch ſie ſind auf dieſem 
Wege Chriſten geworden. Im Jahre 1000 begaben ſich, nachdem mancherlei 
andere Miſſionsverſuche erfolglos geblieben waren, zwei chriſtliche Isländer 
Gizzur und Hjalti Skeggjaſon, von Norwegen aus nach ihrer Heimat. 
Sie traten vor den Allthing mit der Forderung der Annahme des Chriſten— 
tums. Auf der Verſammlung gingen die Meinungen auseinander, die 
Gemüter erhitzten ſich, es drohte ein Kampf. Da führte ein Kom— 
promißverſchlag zur Verſtändigung. Der Allthing beſchloß: das Chriſtentum 
wird angenommen, alle Isländer laſſen ſich taufen; aber Privatopfer und 
einzelne heidniſche Sitten bleiben unverwehrt (Mogk in d. Pr. Realenc. 
IX, S. 454). 

Zwiſchen dem Volksbeſchluß, den die Burgunder am Rheinufer faßten, 
und dieſem Volksbeſchluß auf der nordiſchen Inſel liegt mehr als ein 
halbes Jahrtauſend. Aber Südgermanen und Nordgermanen haben ganz 
nach der gleichen Anſchauung gehandelt. Sie beherrſchte die Völker. 


Altkirchliche und mittelalterliche Miſſionsmethode. 381 


Gerade der Thingbeſchluß v. J. 1000 drängt nun aber die Frage 
auf: kann eine ſolche Annahme des Chriſtentums überhaupt noch als 
Annahme der chriſtlichen Religion bezeichnet werden? Handelt es ſich hier 
nicht lediglich um einen neuen Namen, den man ſich beilegte? Aber 
wer geneigt ſein ſollte, dieſe Frage zu bejahen, der mag ſich vergegen— 
wärtigen, daß die Bekehrung der Germanen auf dem altkirchlichen Wege 
unmöglich war. Denn ſo gewiß die Miſſionsmethode der alten Kirche 
der Thatſache entſprach, daß die römiſche Kaiſerzeit eine Epoche ſtärkſter 
Individualiſierung geweſen iſt, ſo gewiß entſpricht die Art, wie die Germanen 
das Chriſtentum annahmen, der Thatſache, daß bei ihnen die den einzelnen 
beherrſchende Volksindividualität unvergleichlich kräftiger war als die 
Einzelindividualität. Man kann den letzten Ertrag der Kultur — das 
iſt die Individualiſierung — bei denen nicht vorausſetzen, die die erſten 
Schritte auf der Bahn der Kultur machen. Muß demnach die Berechtigung 
auch in dieſer Weiſe Miſſion zu treiben zugegeben werden, ſo kann das 
um ſo leichter geſchehen, da mit dem Übertritt ſtets die Aufrichtung der 
kirchlichen Organiſation und damit die Einführung einer geordneten Seel— 
ſorge verbunden war. 

Das klarſte Beiſpiel hierfür iſt die Sachſenbekehrung. Unmittelbar 
nach dem Frieden von 776 hat Karl das ſächſiſche Land in eine große 
Anzahl von Sprengeln zerlegt, dieſe aber nicht ſelbſtändig gemacht, ſondern 
an fränkiſche Bistümer und Klöſter zur geiſtlichen Verſorgung übergeben. 
Nicht nur die nahen deutſchen Bistümer Mainz, Köln, Würzburg, Utrecht 
erhielten hier Arbeitsgebiete, auf denen ſie mit ihren überſchüſſigen Kräften 
wirken konnten, ſondern auch entlegene franzöſiſche wie Rheims und Chälons, 
ebenſo große und kleine Klöſter wie Fulda, Amorbach u. a. Die Predigt 
bei den Sachſen wurde eine gemeinſame Angelegenheit der fränkiſchen 
Landeskirche. In kurzem folgte ein weiterer Schritt; die Einrichtung 
eines über das ganze Land ausgedehnten Pfarrſyſtems. Was bei den 
Sachſen in dieſer Weiſe geſchah, das wiederholte ſich in etwas abweichender 
Art, den abweichenden Verhältniſſen gemäß bei allen deutſchen Stämmen: 
man kann kaum ſagen, der Pfarrer habe ſofort den Miſſionar abgelöſt; 
denn ſeine Arbeit trug in der Anfangszeit noch vorwiegend den Charakter 
der Miſſionsarbeit. Am eigenartigſten war die Sachlage bei den Franken. 
Denn ſie ſaßen zum großen Teil in einem längſt chriſtlichen und kirchlich 
organiſierten Lande. Aber die Reichskirche war ſtets eine Kirche der 
Städte, während die Franken auf ihren Höfen auf dem platten Lande 
wohnten. Kirchlicherſeits hat man eine Zeitlang an dem ausſchließlichen 
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Recht der Stadtkirche feſtgehalten und den Verſuch nicht geſcheut, es 
auch den neubekehrten Herren des Landes gegenüber zu behaupten. Aber 
er mißlang: die Franken trotzten dem Episkopat die ſelbſtändige Dorf— 
kirche, man kann auch ſagen, ſie trotzten dem Bistum die Pfarrei ab. 
Dadurch aber ward jene individuelle Seelſorge möglich, die gerade bei 
Völkern mit ſchwach entwickelter Selbſtändigkeit der Einzelindiviualität 
notwendig zu ſein ſcheint. 

Fragen wir zuletzt noch, wodurch man im Mittelalter den Eindruck 
auf die germaniſchen Völker glaubte hervorbringen zu können, der mächtig 
genug war, ſie zur Annahme der neuen Religion zu beſtimmen. 

Es hat auch in jenen Jahrhunderten Miſſionstheoretiker gegeben. 
Zu ihnen gehörte der Biſchof Daniel von Wircheſter, einer der Freunde 
Winfrids. Ein trefflicher Mann mit warmem Herzen für die Miſſion 
hat er ihr manchen Dienſt gethan. Einmal kam er auf den Gedanken, 
es ſei ganz gut, wenn er den jüngeren in Deutſchland thätigen Freund 
mit ſeinem guten Rat unterſtütze. Er ſchrieb alſo einen ausführlichen 
Brief an ihn, in dem er den Miſſionar belehrte, wie er es anfangen 
müſſe, um die heidniſchen Deutſchen am leichteſten für das Chriſtentum 
zu gewinnen. Da rät er ihm vor allen Dingen Vorſicht an: nur nicht 
mit offenem Widerſpruch gegen die Götter anfangen. Zuerſt ſollte er die 
mythologiſchen Göttergenealogieen zugeben, um allmählich die Heiden zu 
überführen, daß ihre Götter, da ſie von anderen abſtammten, keine Götter 
ſeien; ſie hätten ja einen Anfang genommen. Dann ſolle er ſie fragen, 
was ſie von der Welt dächten, ob ſie von Ewigkeit her ſei oder nicht, 
um ſo allmählich auf die Schöpfung der Welt zu kommen. In dieſer 
Art geht es weiter (Bonif. ep. 23). Man ſieht, daß der wohlunterichtete 
Biſchof völlig außer ſtande war, ſich eine Unterredung mit einem deutſchen 
Bauern vorzuſtellen. Sicher iſt auf dieſe Weiſe kein einziger Deutſcher 
bekehrt worden. Was die Prediger wirklich brachten, kann man eher aus 
der Botſchaft Auguſtins an Adilberct erſehen, die ich vorhin erwähnte. 
Es klingt ganz ähnlich, wenn Herbord, einer der Genoſſen Ottos von 
Bamberg, ihn die Pommern in Prritz anreden läßt: wir kommen einen 
langen Weg: euer Heil, euer Glück, eure Freude hat uns auf dieſen 
Weg geführt. Denn fröhlich, glücklich, ewig ſelig werdet ihr ſein, wenn 
ihr euren Schöpfer erkennen und ihm allein dienen wollt (Vita Otton. II, 15). 
Man iſt im Zuſammenhang derſelben Gedanken, wenn man lieſt, daß 
ein Genoſſe des Bonifatius den erſten Brief, den er von Deutſchland nach 
der Heimat richtete, mit den Worten begann: Gelobt ſei Gott, der will, 
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daß alle Menſchen ſelig werden und zur Erkenntnis der Wahrheit kommen, 
und der nach ſeinem Willen unſeren Weg in dieſes Land gelenkt hat 
(Bonif. ep. 101). Wenn in Sachſen den chriſtlichen Predigern entgegen 
gehalten wurde: warum habt ihr das Chriftentum uns jo fpät ver: 
kündigt, wenn es doch zum Heile notwendig iſt? Warum iſt Chriſtus 
ſo ſpät gekommen? warum hat er es zugelaſſen, daß ſo viele Tauſende 
vor ſeiner Menſchwerdung verloren gingen? (Mansi coll. conc. XII, S. 377) 
ſo ſetzen dieſe Einwände eine analoge Verkündigung voraus. Während 
in der alten Kirche im gleichen Bereich eine Fülle von Motiven uns 
entgegentritt, haben wir hier in verſchiedenen Jahrhunderten in weitauseinander: 
liegenden Ländern die Verwertung des gleichen Gedankens. Irrt man, 
wenn man in ihm den Grundton der Miſſionspredigt unter den Germanen 
gegeben findet? Wie er des weiteren ausgeführt wurde, davon geben die 
älteſten chriſtlichen Denkmäler in unſerer Sprache eine Vorſtellung: 
die Tauffragen, die Überſetzungen des Credo und des Vater-unſers, die 
Sündentafeln und mancherlei Beichtformeln. Auch dieſe Stücke ſind nicht 
aus der Miſſionsthätigkeit im eigentlichen Sinn erwachſen, noch für fie 
beſtimmt: ſie dienten der Arbeit des geordneten kirchlichen Amts. Aber 
wie erinnert, war die Grenze zwiſchen jener und dieſer eine fließende: 
die letztere hatte nur fortzuführen, was die erſtere begonnen. Deshalb 
zeigen jene Stücke, was man erſtrebte: eine Kenntnis von Gottes Walten 
für die Menſchen, die beſonders Kenntnis des Lebens Jeſu war, einen Gebets— 
verkehr mit Gott, wobei das Gebet nicht als eine Zauberformel betrachtet 
wurde, das Bewußtſein, daß der Menſch für all ſein Thun und Handeln 
Gott verantwortlich iſt. Das war wenig. Aber im Vergleich zu dem, 
was man vorfand, dünkt es mich ſehr viel. 

Ich habe von der Miſſionsmethode untergegangenen Zeiten geſprochen, 
nicht um Belehrung darüber zu geben, wie man es jetzt machen muß oder 
nicht treiben darf. Denn die Geſchichte iſt weder dazu da, daß man in 
der wohlfeilen Klugheit der Spätgeborenen ſich in dem Bewußtſein ſonne, 
daß es die Alten verkehrt gemacht haben, noch dazu, daß man in dem 
Glauben an die unfehlbare Methode der Alten die Gegenwart ſchulmeiſtere. 
Wer ſie ſo benützen wollte, der würde nur Verkehrtes aus ihr lernen. 
Aber eines lehrt ſie zweifellos: daß nur derjenige mit Erfolg arbeitet, 
der zweckmäßig arbeitet, der ſein Verfahren den Verhältniſſen anpaßt, die 
er findet. Nur wer das im Auge hat, wird erreichen, was alle methodiſche 
Arbeit erreichen will: die größte, mit der vorhandenen Energie erreich— 
bare Leiſtung. 
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Die Miſſion auf Keu⸗ Kaledonien. 


Von D. R. Grundemann. 

Lang hingeſtreckt von Nordweſt nach Südoſt, der Entfernung von 
Berlin bis Nürnberg gleichkommend, liegt der aufblühenden auſtraliſchen 
Kolonie Queensland gegenüber die Inſel Neu-Kaledonien, die an Fläche 
das Großherzogtum Baden um ½ übertrifft. Sie beſteht aus einem 
150—250 Meter hohen Kreideplateau, überragt von Gebirgszügen und 
Maſſivs anderer Art, deren höchſte Gipfel gegen 1700 Meter aufſteigen. 
Nach Oſten fällt die Küſte ſchroff ab, durchfurcht von Flußthälern voll 
üppiger Vegetation. Auf der anderen Seite ziehen ſich weite Ebenen 
hinab, die mit Farnkraut bedeckt, von wenig Geſträuch und Bäumen unters 
brochen, unwillkürlich an die dürren Landſchaften Auſtraliens erinnern. 
Der Lauf der Flüſſe iſt kurz, ihre Mündungen ſind von 5 
umgeben. 

Die Eingeborenen, kraushaarige, ſchwarze Melaneſier, ſind in manchen 
Stücken auf der Stufe tiefſter Rohheit. Bis vor wenigen Jahrzehnten 
herrſchte Menſchenfreſſerei ſo, daß Häuptlinge ſogar gelegentlich eigene 
Unterthanen ſchlachten ließen. Noch jetzt gehen die Männer größtenteils 
in ſchamloſer Nacktheit, während die wie Laſttiere behandelten Frauen ein 
unzureichendes Röckchen tragen. In anderer Beziehung zeigen ſie eine 
bedeutende Entwickelung; wie z. B. der von den a. allein betriebene 
Landbau (Pflanzung von Knollen) auf hoher Stufe ſteht. In Fiſchfang und 
Jagd ſind ſie geſchickt, ebenſo in der Kunſt des Holzſchnitzens, haben eine 
Zeiteinteilung nach den Phaſen des Mondes, ja ſogar Anſätze zu einer 
Hieroglyphenſchrift, und ihre politiſchen Einrichtungen, mit Abſtufung ver— 
ſchiedener Stände, ſind gar nicht einfach. Prieſter mit erblichem Amte 
walten als Zauberer, Wettermacher und Arzte. Tempel ſind ſelten. Man 
kennt einen höchſten Gott; die Verehrung aber gilt meiſt den Ahnen. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts wurde die in zahlreiche Stämme 
mit verſchiedenen Dialekten zerſpaltene Bevölkerung noch auf 100 000 Seelen 
geſchätzt. Bald nach 1840 brachten Londoner Miſſionare polyneſiſche Lehrer 
nach der Hauptinſel und ihrer ſüdöſtlichen Fortſetzung, der Fichteninſel 
(Kunie) die vom „John Williams“ regelmäßig beſucht wurden. Ihrer 
mehrere fielen als Märtyrer. Doch fing die Miſſion an Wurzel zu ſchlagen 

) Als hauptſächlichſte Quelle wurde benutzt: Ph. Delord (Pasteur Mis- 


sionaire à Maré), Mon voyage d'enquéte en Nouvelle-Calédonie, Abũt-Sept. 1899; 
Paris 1901. 
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und die katholiſche Konkurrenz blieb nicht aus. Mariſten unter dem 
Schutze franzöſiſcher Kriegsſchiffe ſchienen bald die geringen evangeliſchen 
Anfänge zu unterdrücken. Die Londoner Miffion verzichtete auf den un— 
gleichen Wettkampf um ſo eher, als ihre Arbeiten auf den benachbarten 
Loyalty⸗Inſeln ſchon beſſere Erfolge verſprachen. Seit 1845 war die 
evangeliſche Miſſion auf Neu-Kaledonien abgebrochen. Zwei Jahre ſpäter 
erlitt die dortige katholiſche dasſelbe Schickſal — ſie hatte nichts aus— 
richten können. 

Frankreich aber zeigte ein beſonderes Intereſſe für jene Kannibalen— 
Inſel, auf der die berüchtigten Sandelholzhändler zu ſchwerem Nachteil 
der Eingeborenen ſich immer mehr einſtellten. Es iſt nicht klar, ob nur 
die Bereitwilligkeit dem päpſtlichen Stuhle zu dienen, der Beweggrund war. 
Faſt ſchien es ſo, da neue ſtärkere Miſſionsexpeditionen von franzöſiſchen 
Kriegsſchiffen eingeführt wurden. Doch wirkte wohl auch die kolonial— 
politiſche Abſicht mit, den erſtarkenden engliſchen Kolonien in Auſtralien 
eine franzöſiſche an die Seite zu ſtellen. Die Inſel wurde 1853 in Beſitz 
genommen, ohne daß mit den Eingeborenen darüber irgendwie verhandelt 
worden wäre. Die franzöſiſchen Kolonialpolitiker hatten ſich aber nicht 
wenig verrechnet. Neu-Kaledonien hat zwar einige gute Häfen, iſt aber 
durch das große Barrier-Riff mit wenigen Durchläſſen für den Verkehr 
nicht günſtig geſtellt. Dazu hatten die geringen Landesprodukte wenig 
Anziehungskraft. Während die auſtraliſchen Goldfelder tauſende von An— 
ſiedlern anlockten, fand ſich das Edelmetall in Neu-Kaledonien nur ſo 
ſpärlich, daß es die Mutung nicht lohnte. Erſt in neuerer Zeit ſind die 
reichen Nickelminen von Bedeutung geworden, die jetzt dem Weltmarkte den 
Hauptbedarf dieſes Metalls liefern. Die Bemühungen aber, das Land 
zu koloniſieren, haben nicht den gewünſchten Erfolg gehabt. Viel Schuld 
daran trägt die Anlage der Verbrecherkolonie, deren Nachteile man 
an den Erfahrungen Auſtraliens hätte kennen lernen können. Vor etwa 
10 Jahren befanden ſich in der franzöſiſchen Kolonie gegen 7500 Sträf— 
linge!) und 2500 freigelaſſene, aber nur 5600 freie Anſiedler. 

Das größte Hindernis für die Entwickelung derſelben dürfte jedoch 
die verkehrte Behandlung der Eingeborenen geweſen ſein, die den Fremden 
feindſelig gegenübertraten, und deren Unterwerfung man von der mit Waffen— 
gewalt unterſtützten katholiſchen Miſſion erwartete. Unſägliche Kämpfe 
mußten mit dem verſchiedenen Stämmen geführt werden. Nach blutiger 


1) Delord giebt für 1899 die Zahl 11000. 
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Niederlage zogen ſie ſich meiſt ins Innere zurück, wo ſie ſchließlich un— 
beläſtigt nach alter Weiſe weiter lebten. Nur einem kleinen Bruchteil 
gelang es zu gewinnen, der unter den zahlreichen Prieſtern und Nonnen 
ſich bald an katholiſche Formen gewöhnte. Der Verſuch aber, ein jeſuitiſches 
Gemeinweſen aus ihnen zu bilden, nach dem Muſter von Paraguay, iſt 
gründlich fehlgeſchlagen.“) 

Von den 100 000 Eingeborenen find jetzt noch 25000 übrig. Wenn 
auch der ſonſtige böſe Einfluß der Weißen, namentlich durch den Brannt— 
wein, zu dieſer erſchreckenden Verringerung mit beigetragen hat, dürften die 
franzöſiſchen Waffen doch die Hauptſache gethan haben. Hätte man das 


alte Syſtem beibehalten, und weiter die Bekehrungsverſuche durch Gewalt 


fortgeſetzt, ſo würde der Reſt vielleicht noch mehr zuſammengeſchmolzen 
ſein. In neuerer Zeit aber iſt ein völliger Wechſel eingetreten. Die 
Kolonialregierung identifiziert ſich nicht mehr mit der katholiſchen Miſſion 
und hütet ſich, ihre Übergriffe zu unterſtützen. Früher waren die Beamten 
gefügige Werkzeuge des Klerus, und die Franzofen hatten ſich dies, trotz 
ihrer ſonſt ſo antiklerikalen Gefühle, gefallen laſſen. Man ſagte: „Der 
Antiklerikalismus iſt kein Exportartikel“. Jetzt ſcheint vom Mutterlande 
her eine andere Luft zu wehen (die Verhältniſſe in Madagaskar beſtätigen 
ebenfalls dieſe Annahme). Über den Stand der katholiſchen Miſſion auf 
Neu⸗Kaledonien habe ich keine genauere Angabe gefunden.?) Es beſtehen 
viele, ſtark beſetzte Miffionsftationen,?) aber die zugehörigen Gemeinden 
ſcheinen ſich wenig zu vermehren. 

Dagegen iſt ganz im Stillen eine evangeliſche Miſſion auf der 
Inſel entſtanden, die ſich in erfreulichem Aufſchwunge befindet, und 
nun auch von der Regierung mit Wohlwollen behandelt wird. Dieſes 
Werk eingeborener Chriſten von den Loyalty-Inſeln iſt eine höchſt 
intereſſante Erſcheinung, die von der Lebenskraft des Evangeliums bei den 
Südſeevölkern beredtes Zeugnis giebt. — Um die Sache ganz zu verſtehen, 
müßte man die Entwickelung der Verhältniſſe auf jener benachbarten 
Gruppe eingehender betrachten. Hier geſtattet mir der Raum nur kurz 
anzudeuten, daß, während die katholiſchen Prieſter auf Neu-Kaledonien mit 


) Meinicke, Die Inſeln des ſtillen Ozeans I ©. 233. 

2) Die katholiſchen Miſſionen (Januar 1899) geben allerdings 11500 Ein- 
geborene im Ap. Vikariat Neu-Kaledonien als Katholiken an. Aber das letztere 
umfaßt nicht nur die Hauptinſel, ſondern auch die Loyalitäts-Inſel und die Neu⸗ 
Hebriden. Die Zahl iſt nicht genügend kontrollierbar. 

) Delord, I. c. p. 156 zählt 85 Miſſionsarbeiter. 
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geringem Erfolg arbeiteten, die Londoner auf Mare und Lifu große 
Scharen zur chriſtlichen Gemeinde ſammelten. Das reizte natürlich die 
erſteren als Konkurrenten auch dort einzutreten, und der damalige 
Gouverneur reichte ihnen dazu bereitwilligſt die Hand. Im Jahre 1864 
wurden die Loyalty-Inſeln von Frankreich annektiert. Es folgten die 
unglaublichſten Vergewaltigungen der evangeliſchen Eingeborenen, deren 
Widerſtand gegen die katholiſchen Miſſionare als politiſche Unbotmäßigkeit 
gedeutet wurde. Selbſt in den Kirchen ſcheute man ſich nicht, mit Waffen- 
gewalt in barbariſcher Weiſe gegen die verſammelte Gemeinde vorzugehen. 
Häuptlinge und Alteſte wurden gefeſſelt in die Verbannung geführt. Ihren 
Gipfel erreichte die Verfolgung in der allem Völkerrechte Hohn ſprechenden 
Vertreibung des engliſchen Miſſionars Jones von Mare (1887. 

Alle Bemühungen, den Widerſtand der Evangeliſchen auf Mare zu 
brechen, waren vergeblich. Schließlich verſuchte man ſie durch einen evan— 
geliſchen, franzöſiſchen Prediger zu gewinnen. Aber dieſer Staatspfarrer 
Cru, den der Gouverneur ſich infolge einer Zeitungsanzeige verſchafft hatte, 
gewann nur einen kleinen Teil der Bevölkerung, während die anderen in 
ihrem Widerſtande beharrten und nach ihrem Miſſionar verlangten. Erſt 
in neuerer Zeit hat die Regierung den richtigeren Weg eingeſchlagen, der 
evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft zu Paris die Sorge für die Chriſten in 
Mare zu übertragen. Auf Lifu hatte man den Londoner Miſſionar 
geduldet. Dort hatten die Katholiken etwas mehr Erfolg gehabt; aber 
der weit überwiegende Teil der Bevölkerung iſt auch dort dem Evangelium 
treu geblieben. 

Seitdem die Loyalty-Inſeln der franzöſiſchen Kolonie einverleibt 
ſind, kommen manche ihrer Bewohner nach dem „Großen Lande“ (wie ſie 
Neu-Kaledonien nennen) herüber. Mancher ſucht dort unter günſtigen 
Verhältniſſen Arbeit, um mit ſeinem Verdienſt zurückzukehren. Es iſt vor— 
gekommen, daß eine Gemeinde eine Anzahl ihrer jungen Männer dahin 
ſandte, um die Mittel zu einem Kirchbau zu erlangen. — Daß eingeborene 
Chriſten als Lehrer in fremde Länder gehen, iſt auf den Loyalty-Inſeln 
nichts außergewöhnliches. Beſonders von Lifu ſind ſchon ihrer viele im 
Dienſte des Evangeliums nach Neuguinea gegangen. So fingen denn auch 
etliche ſolche Chriſten an, in Neu-Kaledonien zu arbeiten — ohne daß 
fie von einer Miſſtonsgeſellſchaft wären ausgeſendet worden. Es iſt aus 
meinen Quellen nicht genau erſichtlich, ob ſie ganz auf eigne Hand gingen, 


1) Vergl. A. M.⸗Z. 1888, Beibl. S. 68ff. 
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oder ob ſie von ihren heimatlichen Gemeinden einen Auftrag hatten, und 
in wieweit ſie von ihnen Unterſtützung erhielten. Jedenfalls iſt dieſe aus 
den jungen Heidenchriſten hervorgegangene Miſſion, zumal in jenen Zeiten 
des ſchweren Druckes und Verfolgung, ein bedeutſames Zeichen von der 
Kraft ihres Chriſtentums. Solche Lehrer werden in der Sprache von 
Mare „Natas“ genannt. 

Als ihr Treiben auf Neu-Kaledonien bekannt wurde, gerieten die 
katholiſchen Miſſionare in große Aufregung, zumal jene augenſcheinlich bei 
den Eingeborenen Eingang fanden. Alle Kräfte des Himmels und der 
Erde hätte man gegen dieſe gefährlichen Subjekte in Bewegung ſetzen 
mögen, die als Spione und geheime politiſche Agenten Englands ver: 
dächtigt wurden. Zuerſt hörte der Gouverneur auf die Verleumdungen. 
Mehrere Natas wurden ausgewieſen, was gewiß nur zur Förderung ihrer 
Sache diente. Denn es kamen immer wieder andere, die mit Freuden 
von den Anhängern der Vertriebenen aufgenommen wurden. Endlich aber 
gingen den betreffenden Beamten die Augen auf. Es ſtellte ſich heraus, 
daß die Freunde der fremden Lehrer ſich viel ruhiger verhielten, als 
andere Stämme. Seitdem änderte die Regierung ihre Haltung. Man 
legte den „Lehrern der Loyalität“ nichts mehr in den Weg. 

In Numea der Hauptſtadt der Kolonie giebt es eine kleine Ge— 
meinde franzöſiſcher Proteſtanten, deren Paſtor ſonſt wohl auch ſchon 
Fühlung mit den evangeliſchen Lehrern gehabt, ſich aber jedenfalls nicht in 
direkte Miſſionsarbeit hatte einlaſſen können. Als dieſer, Mr. Langereau 
sen.,) ſich Ende 1896 zu einer Erholungsreiſe nach der Heimat rüſtete, 
erſchienen zwei Eingeborene aus dem Diſtrikte Houailou (Hwailu) die ihm 
als Abgeordnete von 250 Eingeborenen, welche Proteſtanten werden wollten, 
die Entſendung eines Miſſionars für ſie in Paris zu vermitteln baten. 
Sie berichteten, daß bereits zwei Kirchen gebaut ſeien, und daß ſie ihre 
Abſicht überzutreten beim Diſtriktsbeamten angemeldet hätten. Dieſe Bitte 
wurde in der Heimat warm befürwortet, zumal auch der Gouverneur ſich 
der Sache geneigt zeigte. 

Leider war damals die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft durch die gewaltigen 
neuen Aufgaben, die ihr in Madagaskar zugefallen waren, ſo in Anſpruch 
genommen, daß die Entſendung eines eigenen Miſſionars für Neu-Kale— 


1) Sein Sohn war der Nachfolger des oben erwähnten Staatspfarrers auf 
Mare, der in Verbindung mit der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft in taktvoller Weiſe 
dort wirkte, mit ſo gutem Erfolge, daß der größte Teil der renitenten Proteſtanten 
ſich den von ihm geleiteten Gemeinden wieder anſchloß. 


Die Miſſion auf Neu⸗Kaledonien. | 389 


donien für die nächſte Zeit geradezu unmöglich war.!) Die Geſellſchaft 
hatte bereits für jenes Südſee-Gebiet durch die Anſtellung eines Miffions- 
paſtors für Mare, Mr. Delord, mehr als zuvor gethan. Letzterer wurde 
der Nachfolger des Mr. Langereau jun., der urſprünglich von der Regierung 
berufen war und der nun, nachdem die kirchlichen Wirren auf Mare bei— 
gelegt waren, zurückkehrte, um ein Pfarramt in der Heimat anzunehmen. 
Alles was man für jene Bittſteller aus Houailou damals thun konnte, 
war dies, daß man ihnen ein paar Katechiſten aus Lifu zuſenden ließ. 

Sobald ſich aber Herr Delord in fein neues Amt auf Mare?) ein— 
gelebt hatte, machte er ſich auf eine Unterſuchungsreiſe, um die Natas und 
ihre Anhänger auf Neu-Kaledonien als Augenzeuge kennen zu lernen. Die— 
jenigen von ihnen, welche auf der Weſtküſte arbeiten, hatten inzwiſchen 
eine Konferenz gehalten, auf der regelmäßige Berichterſtattung über ihr 
Werk, der Bau mehrerer Kirchen, die Aufſuchung weiterer Stämme, die 
Bildung einer gemeinſamen Kaſſe zur Unterſtützung des Werkes ꝛc. be— 
ſchloſſen wurde, ſowie die nachdrückliche Bitte um einen franzöſiſchen 
Miſſionar. Um Bibeln und chriſtliche Schriften wendete man ſich an die 
Chriſten auf den Loyalty-Inſeln, und dringend klingt die Bitte um 
Kleidungsſtücke für die eingeborenen Frauen. Hatte doch die Frau eines 
Nata ihr eigenes Gewand zerſchnitten, um den Taufbewerberinnen eine 
angemeſſene Hülle zu ſchaffen. 

Herr Delord hat uns von ſeiner Reiſe, die er im Auguſt 1899 an— 
trat, in dem oben genannten Buche eine ausführliche Beſchreibung gegeben. 
Er verweilte einige Tage, deren einer ein Sonntag, in Numea, das 
immer mehr ein ſtädtiſches Gepräge annimmt. Es entgingen dem Beob— 
achter nicht die Spuren tiefen ſittlichen Elendes an der zuſammengewürfelten 
Bevölkerung (5000 — 6000 Seelen). Die kleine proteſtantiſche Kirche, ein 
würdiges Bauwerk, liegt ſamt dem Pfarrhauſe auf einem die Stadt über— 
ragenden Hügel. Der franzöſiſche Gottesdienſt war ſchwach beſucht. Nach— 
mittags verſammelten ſich gegen 200 Loyalty-Inſulaner, denen ein Katechiſt 
predigte. Leider waren darunter einige geputzte Frauenzimmer, deren 
Anblick dem Beſucher die Schamröte auf die Wangen trieb. Für Dienstag 


1) Der Eifer, mit dem die 600 000 Proteſtanten Frankreichs in neuerer Zeit 
ihre Miſſionsgaben nahezu verdoppelt und bis über eine Million Franken geſteigert 
haben, verdient unſere Bewunderung und herzliche Anerkennung. Auch die Er⸗ 
wägung, daß auswärtige Freunde (z. B. im Elſaß) ihnen helfen, kann dieſelbe nicht 
abſchwächen. Vergl. Kurze, die Pariſer evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft, S. 276 ff. 

2) Seinen Wohnſitz hat er zu Ro, an der Nordküſte. 
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wurde eine Sammlung für die Arbeit der Natas angekündigt, welche außer 
Gaben in natura, Kleidern, Seife ꝛc. 51,95 Frs. ergab. 

Weiter ging die Reiſe an der Weſtküſte entlang, wo mehrere Häfen 
angelaufen wurden. In dem einen trifft Delord Bekannte von Mare, die 
als Perlfiſcher die Koſten für das Dach ihrer Kirche verdienen. Das giebt 
eine herzliche Begrüßung. „Hütet Euch vor dem Haifiſch!“ bemerkt der 
Miſſionar. „O Miſſi,“ iſt die Antwort, „wir arbeiten ja für die Kirche 
und daheim betet man für uns — wir haben keine Furcht.“ 

Nicht weit von dort liegt Kone (240 Kilometer von Numea), der 
erſte Ort, in deſſen Nähe Natas arbeiten. Die Reiſe geht mit Hinder— 
niſſen. Der telegraphiſch zur Abholung aufgeforderte Nata iſt bei der 
Ankunft nicht vorhanden. Es gelingt ein Pferd zu mieten. Delord reitet 
in das Dorf des bewußten Stammes. Da liegt das ſchlichte Kirchlein 
und das Häuschen des Lehrers im üppigen Grün der Bananen und 
mächtigen Bambusgebüſches — aber es iſt leer. Ebenſo die mit ſeltſamen 
Figuren geſchmückte Grashütte des Häuptlings. Alles iſt in den um—⸗ 
liegenden Kaffee-Pflanzungen bei der Ernte beſchäftigt. Niemand von den 
wenigen Anweſenden verſteht ein Wort franzöſiſch. Alſo zurück — auf 
dem furchtbaren Wege, zerſtochen von Moskitos. Nach kurzer Raſt in 
einem Hotel geht es weiter nach Voh, 30 Kilometer nördlich. Die un— 
bedeutende Anſiedelung wird 5 Uhr abends erreicht. Dort trifft der 
Reiſende die Natas Setine und Waia, die ihn in das auf einem triſten 
Inſelchen, Gatope, gelegenen Dorf des Stammes führen. Dort leben 
unter den Heiden etliche chriſtliche Familien von Mare in armſeligen 
Hütten um des Evangeliums willen. Es folgt eine freudige Begrüßung 
Man ſingt, man betet. Nach all dem Elend, das er inzwiſchen geſehen 
(auch an Deportierten) fühlt ſich der Miſſionar ſo wohl unter chriſtlichen 
Brüdern und Schweſtern. In dem entſagungsvollen Leben, das die 
Leutchen hier führen, erſcheinen ſie als chriſtliche Helden. Einer von ihnen, 
Drap, war in Mare ſchon der Leiter einer Gemeinde, die ihm mit, 
voller Liebe anhing. Aber aus Liebe zu den verlorenen Heiden des 
„Großen Landes“ hat er im Einverſtändnis mit ſeiner Gemeinde alles 
im Stich gelaſſen und ſteht nun hier an der ſchweren Arbeit. 

Die Herberge, die man dem Gaſte bieten konnte, ſpottete, wie es 
ſcheint aller Beſchreibung. Ein Stückchen Segeltuch auf Stroh war das 
von Legionen von Moskitos und Flöhen heimgeſuchte Lager. Es klingt 
heroiſch, wenn Delord ſchreibt: „Dennoch freue ich mich, daß ich bei 


meinen teuren Natas bin.“ 
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Am anderen Tage wurde Gottesdienſt gehalten mit der Feier des 
heiligen Abendmahls. Hier vermißt der Leſer eine eingehende, anſchauliche 
Darſtellung der jungen neukaledoniſchen Chriſtengemeinde, die ſich leider 
auch in den folgenden Abſchnitten der Reiſebeſchreibung nicht findet. 

Hier ſah der Miſſionar das wahre Heidentum in abſchreckendſter 
Geſtalt. Unter dem Tabubaume lagen gebleichte Schädel und geräucherte 
Leichen. In geringer Entfernung die europäiſche Anſiedlung mit dem 
civiliſierten Leben — welch ein Abſtand! — In ſtiller Abendſtunde ſangen 
die Natas am Feuer nach eintöniger Weiſe mit einer wie weinend 
murmelnden Stimme ihre Lieder, in denen ſie das Elend der Heiden be— 
klagen und um ihre Erleuchtung bitten. Vom Riff herüber tönte das 
Rollen der Brandung in langſamen Takte als wunderſame Begleitung. 

Es würde zu weit führen, wollten wir die ganze Reiſe des Miſſionars 
ausführlich wiedergeben. Sie ging weiter nach Norden in den Diſtrikt 
Kumak, ſodann herüber nach der Oſtküſte, wo ſich in den Diſtrikten 
Hwailu und Nakety die kleinen Chriſtengemeinden ſchon in fortgeſchrittenerem 
Zuſtande finden — beſſere Kleidung — offene Geſichter — die Frauen 
weniger ſcheu. Der Abſtand von den mit ſcheuen Blicken am Boden 
kauernden, faſt nackten Heiden mit ihren wüſten Haaren war auffallend. 
Beſonders wichtig aber iſt der auch von den Beamten anerkannte Unter— 
ſchied: die Chriſten entſagen dem Alkohol, der unter den Heiden, bei 
Männern und Frauen, furchtbares Verderben anrichtet. Dieſer Punkt ift 
das Greifbarſte an der Umwandlung der bekehrten Neu-Kaledonier. 

Der Miſſionar ſinnt in ſtiller Nachtſtunde nach über die Qualität 
dieſer jungen Chriſten.!“) Welches iſt in ihrem eben erſt ſich entwickelnden 
(rudimentair) Denken die Vorſtellung, die ſie ſich von Gott machen? 
Welches find ihre innerſten Gefühle: Bitten, Angſte, Tröſtungen, Hoffnungs— 
gründe? Giebt es den wahren Glauben, oder wird das Schibboleth 
mechaniſch, wie eine Zauberformel wiederholt? Giebt es ein Band, das 
ihre arme noch halbdunkle Seele mit der wahren Realität: Gott, Chriſto 
und dem ewigen Evangelio verbinden könnte? — Wer will darauf ant— 
worten? Wer könnte ſich verſtohlen genug in ihre Finſternis einſchleichen, 
um ohne Mißtrauen zu erwecken, die Wirklichkeit zu erfaſſen? .. . Aber 
eine Thatſache bleibt — ihre völlige Enthaltung von Alkohol. Man ſagt: 
„Er iſt ein Proteſtant — er trinkt nicht.“ Das ſteht ihnen logiſch ſo 
feſt, wie dies, daß die Bananenſtaude Bananen bringt. Dabei ſieht man 
es manchen an den Geſichtern an, daß ſie früher furchtbare Säufer waren. 


L 161 ff⸗ 
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„Wer hat dieſes Wunder gethan? Die Natas? Ach ſie ſind ſelbſt 
wie ein Waſſertropfen, wie ein vom Winde bewegtes Blatt, äußerſt ſcheu, 
arm an Erkenntnis und ſchwach im Glauben. — Die Liebe Gottes war 
es, die durch die ſchlichte Verkündigung des Evangeliums ausgeſäet wurde, 
und Gott hat das Gedeihen gegeben. Das Werk iſt begonnen, es iſt 
noch nicht vollbracht, die Pforte iſt erſt aufgethan: man muß eintreten.“ 

Jede nüchterne Erwägung wird unter den vorliegenden Verhältniſſen 
von vornherein bei dieſen jungen Anfängern noch keine weitere Entwickelung 
des chriſtlichen Lebens erwarten. Wie bei kleinen Kindern ſollte man ſich 
begnügen, wenn die verborgenen und unkontrollierbaren Keime des inneren 
Lebens in der feſten Gewöhnung an ein wichtiges Stück der chriſtlichen 
Sitte ihren Ausdruck finden. Weitere Fortſchritte werden nicht ausbleiben. 

Wir haben alle Urſache auch bei einem noch niedrigen Stande des 
geiſtlichen Lebens uns über die 19 evangeliſchen Gemeinden mit 31 Filialen 
zu freuen, in denen im Jahre 1899 ſchon 203 Erwachſene getauft waren, 
während die Zahl der Anhänger auf der Oſtküſte nach einer nicht voll— 
ſtändigen Zählung 793 betrug. Zuſammen mit denen auf der Weſtküſte 
über die keine Zählung vorliegt, wurden ſie auf 1400 geſchätzt. 

Die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft hat ſich auch dieſes ihr vor die 
Füße gelegten Miſſionsfeldes angenommen. Der erſte nach Neu-Kaledonien 
entſandte Miſſionar dürfte, wenn dieſe Zeilen erſcheinen, bereits unter— 
wegs ſein. 


Die allgemeine Miſſionskonferenz in Livingstonia 
in Britiſch Central⸗Afrika. 


Von Dr. med. Feldmann. 


Im Oktober 1900 feierte die Livingſtonia-Miſſion ihr 25jähriges Beſtehen 
und lud aus dieſer Veranlaſſung Vertreter der in den Nyaſaländern arbeitenden 
M.⸗GG. ein, ſich an einer allgemeinen Konferenz zu beteiligen, in der gegenfeitig 
Erfahrungen ausgetauſcht und neue Geſichtspunkte für die Weiterfortführung der 
Arbeit gewonnen werden ſollten. 

Sieben Miſſionsbehörden ſandten Vertreter, nämlich Berlin I (die Miſſionare 
Bunk und Schumann), die Brüdergemeine (Th. Richard), die ſchottiſche Kirchen⸗ 
miſſion (4 Vertreter), die Livingſtonia-Miſſion holländiſche Abteilung 3, ſchottiſche 
Abteilung 20 Vertreter, Londoner M.⸗G. (Miſſionar Robertſon) und die Zambeſi 
Induſtrial Miſſion (Miſſionar Galloway). Die Konferenz fand vom 12. bis 
20. Oktober 1900 in Livingſtonia ſtatt und in 9 Sitzungen wurden die wichtigſten 
Fragen der miſſionariſchen Thätigkeit in Central-Afrika behandelt. 
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In der Eröffnungsverſammlung begrüßte der Vorſitzende Miſſionar Dr. Elmslie 
(Livingſtonia) die erſchienenen Gäſte und verlas ein Telegramm von Dr. Stewart 
und einen Brief des Superintendenten der Berliner Miſſion Carl Neuhaus. Der 
Vertreter der Univerſitäten⸗Miſſion, Biſchof Hine, hatte ſich anderer Pflichten wegen 
entſchuldigt. An den auf Urlaub abweſenden Veteran der Livingſtonia-Miſſion 
Dr. Laws und an die vertretenen M.⸗GG. wurden Begrüßungstelegramme geſandt. !) 
Der Vorſitzende berichtete dann kurz über die Arbeit der letzten 25 Jahre?) und gab 
der Hoffnung Ausdruck, daß dieſe Konferenz zur Stärkung des gegenſeitigen Ver⸗ 
trauens und Berſtändniſſes beitragen möge, damit ſowohl der einzelne als auch die 
ganze Miſſionsarbeit gefördert werde. 

Die Sitzung des Montags, 15. Oktober, fand unter dem Vorſitz des Miſſionars 
A. G. Mac Alpine (Livingſtonia) ſtatt und hatte als Thema: die Evangeliſations⸗ 
arbeit. In ſeinem Vortrag ſtellte der Vorſitzende den Grundſatz auf: Afrika muß 
durch den Afrikaner evangeliſiert werden. Dieſer Grundſatz gebe der Miſſionsarbeit 
von vornherein eine beſtimmte Richtung. Das Evangelium, bei deſſen Verkündigung 
hauptſächlich die Sündhaftigkeit und Heilandsbedürftigkeit der Heiden betont werden 
müſſe, dürfe denſelben nicht als ein „Chizungu“, eine Eigenart des weißen Mannes 
erſcheinen, ſondern als die für alle Völker und Volkscharaktere paſſende Weltreligion. 
Dem bekehrten Heiden ſei es klar zu machen, daß wer Chriſti Nachfolger ſein wolle 
auch ſein Mitarbeiter ſein und daher auch durch Beiſpiel und Wort an der Aus⸗ 
breitung des Evangeliums mithelfen müſſe. Ein Wort aus dem Munde eines Volks⸗ 
genoſſen finde ſchon deshalb viel leichter Eingang, da es dem Gedankenkreiſe und 
der eigenartigen Ausdrucksweiſe angepaßt werde. Zu ſeelſorgeriſcher Thätigkeit 
ſollten nur Leute zugelaſſen werden, die erprobt und auf Grund ihres Charakters 
und ihrer Fähigkeiten von ihren eigenen chriſtlichen Volksgenoſſen zu Predigern und 
Alteſten gewählt worden ſeien. Dieſe Männer würden dann die heidenchriſtlichen 
Gemeinden weiter organifieren und leiten. Um dazu tüchtig zu werden, ſei es nötig, 
daß dieſelben einen beſtimmten Lehrgang durchmachen müßten, der vor allem ſie 
ſelbſt tiefer im Evangelium gründen ſolle. 

Ein weiterer Weg, das Evangelium ins Land und Volk zu tragen, ſei der, 
daß die jungen Leute, die auf der Wanderung nach den Erzeugniſſen des Landes 
z. B. Gummi, in Gegenden kämen, die von Europäern ſchwer erreicht würden, Zeugnis 
von dem ihnen widerfahrenen Heile in Chriſto ablegten. Auch chriſtliche Träger 
könnten auf ihren weiten Reiſen den Samen des göttlichen Wortes ausſtreuen. 
„Doch vergeſſen wir nicht“, ſo ſchloß der Redner, „daß wir nur dem heiligen Geiſt 
die Wege bereiten können, er ſelbſt muß kommen und die Herzen erfüllen, damit 
dies dunkle Afrika bald eine Leuchte des Evangeliums werde.“ 

Nach dem Vorſitzenden ſprachen noch drei Redner. Miſſionar R. D. M' Minn 
wies auf die natürliche Begabung der Eingeborenen zu redneriſcher Thätigkeit hin, 
empfahl, die eingeborenen Helfer und Lehrer nicht aus der Miſſionskaſſe zu beſolden, 


1) An der vor ¼ Jahrhundert noch faſt unzugänglichen Weſtküſte des Nyaſa, 
heute eine — Telegraphenſtation! Ohne die Arbeit der Miſſion wäre das unmöglich 
geweſen. s 
2) Die A. M.⸗Z. wird demnächſt einen geſchichtlichen Überblick über dieſe 
25 Jahre bringen. 


Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 26 
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ſondern die Eingeborenen-Kirche von ihrer Pflicht zu überzeugen, ſelbſt für den 
Unterhalt ihrer Prediger aufzukommen. Ferner wünſcht er, daß die Lehrer ver⸗ 
heiratete Leute ſeien, deren Familienleben nicht verfehlen dürfe, die umwohnenden 
Heiden günſtig zu beeinfluſſen. Der 3. Redner, Miſſionar A. C. Murray (Living⸗ 
ſtonia⸗Miſſion) ſchlug vor, vorläufig als Evangeliſten Männer zu verwenden, die 
natürliche Gaben zu dieſem Berufe hätten, ein 2—8jähriger mehr oder weniger un⸗ 
regelmäßiger Unterricht könnte ſie dabei unterſtützen; auch könnten ſie vorläufig in 
ihrem Berufe bleiben und nur an den Sonntagen Gottes Wort verkünden. Endlich 
empfahl Miſſionar Galloway die Einführung von chriſtlichen gewerblichen Betrieben, 
um den Heiden zu zeigen, daß auch das geſchäftliche Leben unter dem Einfluß des 
Evangeliums geſtellt werden müſſe, wenn es Segen bringen ſolle. Heidniſche 
Faulheit müſſe durch chriſtlichen Fleiß verdrängt werden und redliche Arbeit als 
etwas, was den Menſchen adle, hingeſtellt werden. Vermehrter Wohlſtand und 
finanzielle Selbſtändigkeit der Eingeborenen-Kirche würden dann erreicht werden. 

Unter dem Vorſitz des Miſſionars A. Hetherwick (ſchottiſche Kirchen-Miſſion) 
fanden am 16. Oktober die Verhandlungen ſtatt, in denen über die Organiſation 
der Eingeborenen-Kirche geſprochen wurde. Es ſprachen der Vorſitzende, Miſſionar 
W. G. Robertſon, A. G. Mac Alpine und Dr. W. A. Elmslie. Die Volkseigenart 
müſſe der Volkskirche ihr beſtimmtes Gepräge verleihen. Finanzielle Unabhängkeit und 
einen geiſtlichen Stand, der vermöge ſeiner Bildung Autorität beſüäße. Was die 
Beibehaltung heidniſcher aber harmloſer Sitten anlangt, ſo wurde darauf hin⸗ 
gewieſen, zu unterſuchen, woher die Sitte ſtamme und ob ſie ſich gegen irgend eine 
Wahrheit des Chriſtentums richte; danach werde es möglich ſein, im gegebenen Fall 
richtig zu urteilen. Vor rückſichtsloſer Unterdrückung einheimiſcher Gebräuche ſei 
dringend zu warnen, wie auch die Apoſtel damalige Sitten und Gebräuche nicht 
unberückſichtigt gelaſſen haben, ſondern Namen und Ausdrücke für chriſtliche Hand⸗ 
lungen und Begriffe an ſchon vorhandene Ausdrucksweiſe angelehnt und mit neuem, 
tieferem Sinne erfüllt hätten. Als Lehrſprache ſolle je nach den Umſtänden eine 
europäiſche Sprache oder eine der gebräuchlichſten Eingeborenenſprachen benutzt 
werden. Als Lehrgegenſtände: Dogmatik, Exegeſe, Altteſtamentliche Geſchichte, Kirchen⸗ 
geſchichte und praktiſche Übungen im Lehren und Predigen. Nach Abſolvierung einer 
Mittelſchule ſollte derjenige, der ſich der Gemeine als Geiſtlicher widmen will, drei 
Jahre praktiſch als Helfer arbeiten, und dann auf Grund einer Prüfung zum theologiſchen 
Kurſus zugelaſſen werden. Jeder eingeborene Geiſtliche ſolle von ſeiner Gemeine 
unterhalten werden, zuerſt vielleicht mit einer ſpäter zu entziehenden Unterſtützung 
von ſeiten der Miſſionsbehörde. Die Leitung der Kirche müſſe noch lange in den 
Händen europäiſcher Miſſionare liegen müſſen, bis der Eingeborene auch dazu reif 
ſein werde. 

Am 17. Oktober vormittags war das Thema der Konferenz: Arztliche Miſſion; 
den Vorſitz führte Miſſionar Dr. H. E. Scott (cchottiſche Kirchen⸗Miſſion). Außer 
dem Vorſitzenden ſprachen noch drei weitere Miſſionsärzte: Dr. Elmslie, Dr. G. 
Prentice und Dr. Lunes, alle drei von der Livingſtonia-Miſſion. Alle Redner be⸗ 
tonten die äußerſte Wichtigkeit der ärztlichen Miſſion, als einer Schweſterarbeit der 
Predigt. Sie wende ſich vornehmlich gegen den Schmutz und den Aberglauben der 
Heiden und ſei auch nötig, um Heidenchriſten zu helfen, damit ſie nicht verſucht 
würden, zu heidniſchen Arzten in Krankheitsfällen ihre Zuflucht zu nehmen. Von 
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den drei Arten der ärztlichen Arbeit: Reiſen in die Umgegend, Ambulatorium mit 
Verteilung von Arzeneien und Verbänden und endlich Krankenhäuſern, ſei die letzte 
Art die wichtigſte und jedenfalls zu erſtrebende, dort bekomme der Kranke die beſte 
Pflege und dort könne der Miſſionsarzt ſeine Hauptaufgabe erfüllen, nämlich ſeine 
Patienten auf den Herrn als den beſten Arzt für Leib und Seele hinweiſen. Auch 
die ärztliche Miſſion iſt direkter Auftrag vom Herrn. Eingeborenen Helfern ſollten 
auch Eingeborene als Aſſiſtenten der Arzte zur Seite ſtehen, und ſchließlich gaben 
die Redner der Hoffnung Ausdruck, daß bald den Arzten auch ausgebildete Diakoniſſen 
zur Hand gehen möchten. Schon um der Miffionare ſelbſt willen ſeien Miſſions⸗ 
ärzte nötig. 

Die zweite Sitzung am 17. Oktober beſchäftigte ſich mit der Litteratur in der 
Eingeborenenſprache; der Vorſitzende, Miſſionar A. C. Murray (Livingſtonia) wies 
auf die zahlreichen hier vorhandenen Lücken hin. Könnten ſich nicht die intereſſierten 
M.⸗GG. verbinden, um einen Miſſionar anzuſtellen, der nur auf dieſem Gebiete zu 
arbeiten hätte? ſo fragte er. Eine Bibelüberſetzung ſei ſo nötig, ferner kurze, leicht 
verſtändliche Erzählungen, Traktate, und vor allem allen Anforderungen genügende 
Schulbücher. Ein beſonderer Wunſch ſeinerſeits ſeien mit Abbildungen verſehene 
Bücher. Zum Beweis, daß die Eingeborenen viel aus Bildern lernten, erzählte er 
folgendes Erlebnis: „Neulich kam nach einer Vorſtellung von Lichtbildern ein Heide 
zu einem eingeborenen Alteſten und ſagte: „Ich ſehe ein, daß ich klein beigeben muß 
und dem Worte folgen. Heute Abend ſah ich Satan in dem Bild, ich wußte nie, 
daß er ſo ſtark iſt. Sehr groß iſt er gerade nicht, aber wenn du ſeine ſtarken Arme 
und feinen kräftigen Körper anſiehſt, dann merkſt du gleich, daß du gegen ihn nicht 
ankommen kannſt; ich muß daher ſchon ein Chriſt werden.“ Gern ſähe der Vor— 
tragende auch die Einführung eines Geſangbuches und einer kleinen Monatsſchrift in 
der Eingeborenenſprache. Miſſionar A. Hetherwick betonte auch den Nutzen, den ein 
Erbauungsbuch für Familienandachten haben würde. Bei der großen Zahl der 
Dialekte ſchlug Miſſionar D. Mac Minn vor, die am meiſten gebräuchlichen zu 
wählen und ſpäterhin aus Gemeinſamem dieſer Dialekte eine allen verſtändliche 
Schriftſprache zu bilden. Auch hier ſei die Mithilfe gebildeter Eingeborenen un: 
entbehrlich, beſonders wenn ſie auch noch eine europäiſche Sprache verſtänden, ſie 
würden oft den richtigen Ausdruck finden; Armut der Sprache müſſe durch Neubil⸗ 
dungen beſeitigt werden, denn auch die Veredelung der Sprache ſei Aufgabe der Miſſion. 

Am 18. Oktober wurde die Frage des Unterrichtsweſens erörtert, den Vorſitz 
führte Miſſionar James Henderſon (Livingſtoniay. Von allen Rednern wurde ein 
gemeinſchaftlicher Lehrplan empfohlen, z. B. der in Regierungsſchulen übliche, damit 
die Schüler bei Wohnungswechſel ohne Schaden eine andere Schule beſuchen könnten, 
auch ſei dadurch das Ausſtellen von Zeugniſſen erleichtert. Regierungsunterſtützung 
bei der Gründung von Schulen ſolle nachgeſucht aber nicht durch Zugeſtändniſſe, 
welche die chriſtliche Beeinfluſſung der Schüler einſchränkten, erkauft werden. 
Trennung von Schule und Kirche räumlich und auch in der Leitung. Anſtellung 
von Berufs⸗Lehrern. Wert ſollte auch auf die Ausbildung der Schüler in irgend 
einem Handwerk gelegt werden. Die Erhebung von Schulgeld wurde befürwortet. 
Die chriſtlichen Eltern ſollten eifrigſt dazu angehalten werden, die Erziehung ihrer 
Kinder nicht zu vernachläſſigen, ſonden ihnen, ſobald ſie leſen könnten, eine Bibel zu 
kaufen. Zum Schluß wurde darauf hingewieſen, daß man die Anforderungen nicht 
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zu niedrig ſtellen ſollte, beſonders bei denen, welche den geiſtlichen Beruf ergreifen 
wollten; ein Unterricht in Ethik und Geſchichte ſei nötig als Vorbereitung für das 
theologiſche Studium. Schließlich wurde einer Kommiſſion die Ausarbeitung eines 
gemeinſamen Lehrplanes übertragen und die Bildung einer ſtehenden Schulbehörde 
durch die intereſſierten Miſſionsbehörden, die je einen Vertreter ſtellen ſollten, be⸗ 
ſchloſſen. - 
Die Verhandlungen des 19. Oktober fanden unter dem Vorſitz des Brüder⸗ 
gemeine⸗Miſſionars Th. Richard ſtatt und behandelten die Miſſionsarbeit der Frauen. 
Es ſprachen der Vorſitzende, Frau Miſſionar Dewar und Fräulein Stewart, letztere 
beide von der Livingſtonia-Miſſion. Es wurde auf den großen Nutzen hingewieſene 
den ein chriſtliches Familienleben bei der Beeinfluſſung der Heiden habe, und um 
ſolche Familien zu gründen, müßte die eingeborene Frau in allen den großen und 
kleinen Pflichten eines geregelten Haushaltes unterrichtet werden. Gerade die 
Miſſionarsfrau ſei berufen, hier ihre Kraft einzuſetzen, aber da die Führung ihres 
eigenen Haushaltes, die Pflege ihres ermüdeten und erkrankten Gatten für die ver⸗ 
heirateten Miſſionarinnen ſchon ein überreiches Arbeitsmaß bildete, ſo ſei auch für 
unvereiratete Miſſionarinnen reichlich Arbeit vorhanden. Dieſelben könnten eine 
Anzahl Mädchen um ſich ſammeln und ſie zu tüchtigen Haushälterinnen und Müttern 
erziehen. Auch ſei eine Unterweiſung in Kinderpflege ſehr empfehlenswert, um die 
große Kinderſterblichkeit zu bekämpfen. Gemeinſamer Schulunterricht von Knaben 
und Mädchen, da beide Teile miteinander im Lernen wetteiferten und gewiß nicht 
zu ihrem Schaden, konnte den bisherigen Erfahrungen nach nur empfohlen werden. 
Groß ſei auch der Einfluß, den die Miſſionarinnen durch Hausbeſuch und perſönliche 
Anteilnahme an Freud und Leid der einzelnen Frau ausüben könne. Die Völker 
Afrikas können nicht gehoben werden, wenn nicht ihre Frauen aus dem Zuſtande 
der Mißachtung und knechtiſcher Dienſtbarkeit herausgebracht würden, und dazu ſei 
vor allem ihre europäiſche chriſtliche Schweſter befähigt und berufen. Auch ſei die 
natürliche Begabung der Frau für Sprache und Muſik den Miſſionaren oft eine 
große Hilfe geweſen. 

In der letzten Sitzung wurde die in den vorhergehenden Beratungen zu Tage 
getretenen Anſichten in einſtimmig angenommene Sätze gefaßt und als „Empfehlungen“ 
in einem Beſchluſſe den an der Konferenz beteiligten Miſſionsbehörden zu Begut⸗ 
achtung und Annahme empfohlen. 

Während der ganzen Konferenz herrſchte herzliche Brüderlichkeit, Einigkeit aber 
nicht Eintönigkeit, wie ein Redner ſich ausdrückte. Voll Lob und Dank gegen den 
Herrn blickten die Teilnehmer auf die Tage gemeinſamer Arbeit zurück; in allen 
Hauptpunkten hatte man ſich verſtanden und jeder einzelne hatte reichen Segen be= 
kommen. Man war ſich näher gekommen und hatte die eigene Anſicht durch das 
Berechtigte in der Meinung des Bruderarbeiters gemildert; ſo war durch Gottes 
Gnade ein neues Band der Gemeinſchaft in der That geknüpft worden, dem der 
Herr ſicherlich ſeinen Segen geben wird. „Mit neuer Freudigkeit und feſterer 
Siegeszuverſicht können wir,“ ſo ſchloß der Vorſitzende der Konferenz, Dr. Elnslie, 
„an die Laſt und Hitze der Alltagsarbeit zurückgehen, wiſſen wir doch, daß unſere 
Brüder in einem anderen Teil des Weinbergs auch gegen Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben; aber wir haben alle denſelben Herrn, der uns zum Siege führen wird.“ 
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Südafrika I. 
Von D. A. Merensky. 


Die Stellung der ſüdafrikaniſchen Koloniſten und Kolonial— 
Regierungen zur Miſſion. 

Auf der Halleſchen Miſſions⸗Konferenz iſt im vorigen Jahre (1900) die Parole 
ausgegeben worden, die Stellung, welche die ſüdafrikaniſchen Buren zur Miſſion 
einnehmen, ſei einer erneuten Prüfung zu unterziehen. Wir wollen verſuchen dieſer 
Aufforderung nachzukommen, denn die Erkundung und Feſtſtellung der Wahrheit iſt 
der chriſtlichen Wiſſenſchaft ſchönſte Aufgabe und höchſtes Ziel. Wir wollen dieſe 
Prüfung aber auch auf die gegenteiligen Kreiſe ausdehnen, alſo auf die Kreiſe der 
engliſchen Kolonial⸗Bevölkerung und Kolonial-Regierungen, um über die einſchlagenden 
Verhältniſſe einen wirklichen Ueberblick und für die dabei in Betracht kommenden 
Fragen ein beſſeres Verſtändnis zu gewinnen. 

Die Teilnahme, mit welcher bei uns alle Kreiſe, ja alle kultivierten Völker, 
die Geſchicke Süd⸗Afrikas ſeit Ausbruch des dort wütenden Krieges verfolgt haben, 
läßt ſolche Prüfung zeitgemäß erſcheinen, es fordert aber dazu auch der Umſtand 
auf, daß mit dem Ende des Krieges auch ein Wendepunkt in der Geſchichte Süd— 
Afrikas nach der einen oder anderen Seite hin eintreten wird, mit dem eine 
Anderung der Verhältniſſe verbunden iſt, in denen die Eingebornen leben, und 
ſomit auch eine Anderung der Bedingungen, unter denen die Miſſion ihre Arbeit 
thut. Weiter erſcheint dieſe Prüfung notwendig, weil die Stellung der verſchiedenen 
ſüdafrikaniſchen Koloniſten und Kolonial-Regierungen zur Miſſion gerade in letzter 
Zeit ſehr verſchieden beurteilt worden iſt. Selbſt Miſſionare und Miſſionsblätter 
äußern ſich darüber verſchieden. Da man annehmen kann, daß alle dieſe Stimmen, 
obwohl ſie verſchiedene Töne anſchlagen, doch der Wahrheit dienen wollen, ſo muß 
man ſich fragen, ob ſie nicht in Einklang zu bringen ſind. 

Um die Frage, die wir uns geſtellt haben, allſeitig und gründlich zu beant— 
worten, teilen wir ſie und fragen: Wie ſtehen die ſüdafrikaniſchen Koloniſten und 
Kolonial⸗Regierungen zu den Miſſionaren, zur Miſſion und zum ſozialen 
Fortſchritt der Farbigen? 

1. Die perſönliche Stellung der ſüdafrikaniſchen Koloniſten, ſowohl von 
holländiſcher als engliſcher Abkunft, zu den Miſſionaren iſt eine freundliche und gute 
zu nennen. Das iſt mit dadurch bedingt, daß der geiſtliche Stand in Süd-Afrika 
in ganz beſonders hoher Achtung ſteht. Je klarer der Charakter dieſes Standes an 
einem Miſſionar in ſeiner Haltung und ſeinem Benehmen zur Erſcheinung kommt, 
deſto mehr wird er von den Koloniſten, beſonders auch von den Buren geachtet 
werden. Wenn manche Miſſionare in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
über unfreundliche Behandlung, die ihnen durch Buren widerfahren ſei, geklagt haben, 
ſo mag das mit daran gelegen haben, daß die Koloniſten nicht recht wußten, wofür 
ſie dieſe Männer zu halten hatten. Gemeinden wurden damals von ihnen doch nur 
ſelten bedient. Die brennenden Fragen, ob die Hottentotten und Sklaven frei 
werden ſollten, regten damals die Leidenſchaften auch ſonſt ruhiger Leute auf, und 
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da die Miſſionare dabei für die Eingebornen eintreten mußten, haben manche von 
ihnen dafür auch Unfreundlichkeit von den Koloniſten erfahren. So iſt es zu er⸗ 
klären, daß Van der Kemp, Read, Phillips und andere der älteſten Miſſionare in 
Süd⸗Afrika keineswegs beliebt waren; andere, beſonders deutſche Miſſionare wie 
Pacalt und die Albrechts, verſtanden es beſſer auf die Anſchauungen der Buren 
einzugehen, und es kam dann zu der Ausſöhnung, die ſich in der Kapkolonie mehr 
und mehr zu einem freundlichen ja hier und da herzlichen Verhältnis zwiſchen 
Miſſionaren und Buren geſtaltet hat. Ahnlich iſt es dann in Natal, im Freiſtaat 
und in Transvaal geweſen. Die Miſſionare lebten unter den Buren und befreundeten 
ſich vielfach mit ihnen, ganz beſonders war das bei den deutſchen Miſſionaren der 
Fall, welche die ſüdafrikaniſche Mundart des Holländiſchen leicht erlernten. In 
früheren Zeiten waren Nachbarn in jenen Ländern darauf angewieſen, einander zu 
helfen, und die Miſſionare hatten oft ſchätzenswerte ärztliche Kenntniſſe, durch welche 
ſie den abſeits wohnenden Leuten in Zeiten der Not oft unerſetzliche Helfer waren. 
Sie reiſten auch viel und hielten dann die Abendandacht für die Bauernfamilien. 
Je eindruckweckender der Miſſionar dabei ſprach und betete, deſto mehr ſtieg ſein 
Anſehn als einer Art von Geiſtlicheu in den Augen ſeiner Hörer. 

Gelegentlich, beſonders in Kriegszeiten iſt dieſe freundliche Stellung der Buren 
zu den Miſſionaren freilich, auch in den letzten Jahren noch beeinträchtigt worden. Das 
war beſonders häufig in Transvaal der Fall. Als im Jahre 1894 die Buren den 
Feldzug gegen den bei unſerer Station Blauberg wohnenden Häuptling Maleboch 
unternahmen, machte unſer Miſſionar Sonntag Erfahrungen über die er wie folgt 
berichtete: „Maleboch und fein Volk find uns nicht mit einem Worte zu nahe ge⸗ 
treten. Den Weißen (Buren) gereicht es aber nicht zur Ehre, daß wir von ihnen 
mehr beläſtigt wurden als von den umwohnenden Heiden. So z. B. wurden an 
das Läuten der Glocken, welche die Bewohner zur Morgenandacht rief, die gröbſten 
Lügen geknüpft, und der Miſſionar wurde mit ſeinen Chriſten aufs gröbſte verdächtigt. 
Daß Maleboch uns nicht ſchon längſt vertrieben und unſere Station zerſtört hatte, 
konnte die urteilsloſe und ungebildete Menge dieſes Kommandos nicht begreifen. 
Der Umſtand galt den Leuten als Beweis, daß wir mit Maleboch unter einer Decke 
ſteckten, und daß wir ebenſo eine Kugel verdient hätten als er: mehr als einmal 
iſt mir mit einer ſolchen gedroht worden.“ Auch Miſſionar Beuſter im Bawenda⸗ 
lande machte ganz ähnliche Erfahrungen während des Feldzugs der Buren gegen 
Magato (1898). Er erzählt davon folgendes: „Hinter einem Baume lagerte ein 
Trupp Buren von Leydenburg. Eben wurden die Gefangenen vorbeigeführt. Da 
ſagte einer, die ſollten nur alle hier auf der Stelle totgeſchoſſen werden. Daraus 
entwickelte ſich ein Geſpräch, bei welchem beſonders ein junger Mann ganz unbändig 
wurde. Nachdem er Miene gemacht hatte zum Gewehr zu greifen, wollte er auf 
mich los mit dem Ausruf: „Ich will ihn ſchlagen!“ Daran verhinderten ihn ſeine 
Kameraden, aber wutſchnaubend rief er ein Mal über das andere: „Geh fort!“ 
Dieſen Gefallen that ich ihm nicht ſogleich, ſondern erklärte, daß ich gehen würde, 
wann es mir beliebe. Als ich mich an die andern Bürger und den Feldkornet 
wendete, erklärte mir der Feldkornet: „Ihr Miſſionare ſeid ja nur in unſer Land 
gekommen, um hier euer Brot zu eſſen.“ 

Solche Vorgänge ſind in den letzten Jahrzehnten nur vereinzelt vorgekommen, 
aber man verſteht im Blick auf ſie, daß in den früheren Zeiten, in denen Un⸗ 
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frieden und Kriege mit den Eingebornen nur allzuhäufig waren, die Stellung der 
Miſſionare oft genug ſehr ſchwierig geweſen iſt. Bruder Sonntag berichtet ſogar, 
daß jetzt in ſeinem Falle „eine Menge bekannter und unbekannter beſſer denkender 
Leute“ für den Miſſionar und das Miſſionswerk eingetreten ſeien. Er fügt ſeinem 
Bericht hinzu: „Zum Schluß, als man ſich überzeugt hatte, daß der Miſſionar und 
ſeine Chriſten alles thaten was ihnen möglich war, um den Häuptling zu bewegen 
ſich freiwillig zu ergeben, wurde die allgemeine Stimmung gegen uns eine freund— 
liche.“ Hervorzuheben iſt, daß in den beiden erwähnten Fällen der General Piet 
Joubert ſich unwandelbar freundlich zu den Miſſionaren ſtellte. Miſſionar Beuſter 
erhielt beim Schluß des Feldzugs von dieſem Manne folgenden Brief: „Aus Dank⸗ 
barkeit für die großen und guten Dienſte, die Sie mir ſelbſt und meinen Offizieren 
und Bürgern und damit auch der Regierung der ſüdafrikaniſchen Republik erwieſen 
haben, will ich Ihnen meinen herzlichen Dank ausſprechen und Ihnen ferner alles 
Heil und Segen wünſchen zu Ihrem chriſtlichen Werk. Möchte der Herr Sie noch 
lange erhalten und ferner mit ſeinem Segen krönen und die gute Saat, die Sie 
ausgeſtreut haben, viel Frucht bringen laſſen in dem geſegneten Königreich unſers 
Herrn Jeſus Chriſtus, daß es ſehr mächtig unter allen Heiden ausgebreitet werde, 
zur Ehre ſeines großen Namens. Dies iſt mein herzlicher Wunſch und ich wage zu 
ſagen, auch der aller Offiziere und Bürger.“ 

Wir müſſen aber auch einen Blick werfen auf die Stellung, welche die engliſche 
Kolonial-Bevölkerung Süd-Afrikas zu den Miſſionaren einnimmt.!) In 
dieſer Hinſicht fällt ins Gewicht, daß ſehr viele der engliſchen Miſſionare zugleich 
Geiſtliche ſind, welche engliche Kolonialgemeinden bedienen. Ihre perſönliche Stellung 
zu den Koloniſten iſt dadurch von vornherein eine geachtete. 

Auch einige deutſche Gemeinden werden oder wurden von deutſchen Miſſionaren 
bedient, ich erinnere an Chriſtianenburg und Blumfontein, zu denen ſpäter auch eine 
Zeit lang Johannesburg gehörte. Die Stellung engliſcher Koloniſten zu deutſchen 
Miſſionaren richtete ſich meiſt danach, ob der Miſſionar die engliſche Sprache be— 
herrſchte, und ob er in Bezug auf Sitte und äußeres Benehmen alles vermied, was 
nach engliſchem Begriff unfein oder gar anſtößig war. Der Engländer will im 
Geiſtlichen den Gentleman ſehen, wenn er ihn achten ſoll. Der engliſche Koloniſt 
iſt auch meiſtenteils nicht geneigt, jedem Weißen mit der natürlichen Freundlichkeit 
entgegen zu kommen, die dem Buren in dieſer Hinſicht eigen war und anſtändigen 
Weißen gegenüber noch heute eigen iſt. So iſt es erklärlich, daß viele deutſche 
Miſſionare ſich leichter mit Buren befreundeten und ſich unter ihnen eher zu Haus 


1) Die Zahl der holländiſch ſprechenden Süd⸗Afrikaner und die Zahl der 
nicht zu der holländiſch ſprechenden (Buren⸗Kolonialbevölkerung zählenden Koloniſten 
Süd⸗Afrikas waren vor Ausbruch des Krieges einander faſt gleich. Das Zahlen— 
Verhältnis beider Teile ſtellte ſich damals wie folgt: 

Kap⸗Kolonie⸗Buren. . 226 474 Nichtburen 150 510 


Natal⸗Kolonie⸗Buren 4065 1 40 350 
Freiftaat-Buren. . . 75 443 5 2278 
Transvaal⸗Buren. 80 000 5 208 750 
Rhodeſia⸗Buren 7 „ e 


Summa Buren 385 982 Nichtburen 406 883 
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fühlten als unter den engliſchen Koloniſten. In den Buren-Republifen fanden auch 
die Söhne der Miſſionare leichter ihr Brot, beſonders wenn die Väter Bürger dieſer 
Staaten geworden waren. Perſönlich aber haben die Miſſionare in Südafrika auch 
über die Haltung anderer Koloniſten ihnen gegenüber neuerdings kaum klagen müſſen. 

Was hier geſagt iſt, hat auch in Bezug auf die Beamten der beiden ſüd— 
afrikaniſchen Kolonial⸗Typen Bedeutung. Der engliſche Beamte iſt ſteif und erledigt 
alle dienſtlichen Angelegenheiten in ſtreng geſchäftsmäßiger Weiſe. In den Republiken 
waltete auch da viel Freiheit, und thaten Freundlichkeit und Freundſchaft viel. Auch 
in dieſer Hinſicht berührte die niederdeutſche Art viele Deutſche angenehmer als das 
Weſen der ſteiferen Söhne Britanniens. 

2. Faſſen wir nun die Stellung der ſüdafrikaniſchen Koloniſten und Kolonial⸗ 
regierung zu dem Werke der Miſſion ins Auge, ſo iſt zunächſt hervorzuheben, 
daß die Miſſionsarbeit in allen ſüdafrikaniſchen Ländern blüht und reife Früchte 
zeitigt. Die Arbeit blühte ſowohl in den engliſchen Kolonien als auch in den Buren— 
Republiken. Damit iſt bewieſen, daß dort von keiner Seite der Miſſionsarbeit 
größere Schwierigkeiten in den Weg gelegt worden ſind, oder daß ſie unter feindlichen 
Gegenwirkungen ernſtlich zu leiden hatte. In der weſtlichen Kapkolonie iſt die 
Chriſtianiſierung der Eingeborenen nahezu vollendet; die Rheiniſche Geſellſchaft, die 
Brüdergemeinde und die Berliner Geſellſchaft haben daran im Verein mit engliſchen 
und ſüdafrikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften gemeinſam gearbeitet. In Natal hat ſich 
beſonders kräftig die Arbeit der Amerikaner und der Hermannsburger Miſſionare 
entwickelt. Die erfolgreiche Arbeit der Pariſer Miſſionare im engliſchen Süd-Baßuto⸗ 
lande iſt bekannt. Ebenſo bekannt iſt die geſegnete Arbeit der Berliner Miſſions⸗ 
geſellſchaft im Freiſtaat und beſonders auch die geſegnete Arbeit dieſer und der 
Hermannsburger Miſſion in Transvaal, wo auch noch engliſche und andere Miſſionen 
viele Gemeinden geſammelt haben. Daß gerade hier in Transvaal das Chriſtentum 
ſich unter den Urbewohnern ſchneller ausgebreitet hat als unter den Kafferſtämmen 
der öſtlichen Kapkolonie und den Sulu Natals iſt weder Verdienſt noch Schuld der 
betreffenden Koloniſten oder Kolonial-Regierungen, ſondern hat ſeinen Grund darin, 
daß die ackerbauenden, friedliebenden Baßuto Transvaals mehr Gemütstiefe haben, 
als die kriegeriſchen Stämme, welche den öſtlichen Teil Südafrikas bewohnen. 

Ein Teil der Buren nimmt freilich auch jetzt noch eine reſervierte, ein Teil wohl 
auch eine ablehnende Stellung zur Miſſion ein. Die alten Einwürfe gegen die 
Miſſion, daß Hams Geſchlecht verflucht ſei, daß kein Kananiter in die Gemeinde 
Gottes aufgenommen werden ſoll, oder daß das Evangelium zu der Apoſtelzeit 
gepredigt worden ſei in der ganzen Welt, und daß die Heiden, die es damals 
nicht angenommen haben, verworfen ſeien, ſind in manchen Kreiſen, beſonders 
in den Grenzdiſtrikten, wo man die Eingeborenen noch als Feinde anſieht, nicht 
ausgeſtorben. In drei großen Kolonialgebieten, der Kapkolonie, Natal und dem 
Freiſtaat hat ſich aber darin eine ſichtliche Wandlung vollzogen. Die Buren- 
bevölkerung dieſer Gebiete iſt ſogar zum Teil der Miſſionsarbeit ſehr freundlich 
geſinnt. Dazu haben manche äußere Umſtände beigetragen. Die unruhigeren Geiſter 
ſind weiter ins Innere gezogen. Für etwaige ſoziale Mißſtände unter den Farbigen 
oder für Maßnahmen von Behörden, die die Farbigen betreffen, macht man nicht 
mehr die Miſſion verantwortlich. Der freundſchaftliche Verkehr, den man mit vielen 
Miſſionaren unterhält, thut das ſeine. Die farbigen Miſchlinge der Kapkolonie 
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haben mit den dortigen Buren Eine Sprache und unterſcheiden ſich in Lebensweiſe 
und Sitte nicht von den ärmeren Weißen. Daß auf den Dörfern es gut iſt, wenn 
Miſſionare ſich der farbigen Leute annehmen, fällt in die Augen, und Plätze, wo 
Farbige auf Grund und Boden, der einer Miſſionsgeſellſchaft gehört, in größerer g 
Menge zuſammen wohnen, ſind meiſt in den Händen deutſcher Miſſionare, welche 
Zucht und Ordnung handhaben. Treue Geiſtliche, unter denen beſonders die bes 
kannte aus Schottland ſtammende Paſtorenfamilie Murray in der Kapkolonie in 
ſegensreichſter Weiſe und miſſionsfreundlichem Sinne ſeit 1816 gewirkt hat, thaten 
das ihre. Im Norden des Freiſtaats wirkte ſeit 1837 der amerikaniſche Miſſionar 
Lindley als Paſtor unter den Buren, und in Natal ſpäter der frühere Berliner Miſſionar 
Güldenpfennig. In der Kapkolonie gingen Erweckungen, die methodiſtiſchen Charakter 
trugen, durch manche Gegenden. So findet ſich jetzt bei der Burenbevölkerung der 
beiden engliſchen Kolonien und auch des Freiſtaates vielfach Miſſionsverſtändnis 
und Miſſionsliebe, teilweiſe ſogar thätige Teilnahme an dem Werke. Die füd- 
afrikaniſche Miſſionsgeſellſchaft, welche Dr. van der Kemp 1799 gegründet hat, 
erwachte in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu neuem Leben. Gegen: 
wärtig verfügt dieſe Buren-Miſſionsgeſellſchaft der Kapkolonie über eine Jahres-Ein⸗ 
nahme von mehr als 200 000 Mark. (Letzte Jahres⸗Einnahme E 10 150, das iſt 
faſt 1 Mark auf den Kopf der Burenbevölkerung in der Kapkolonie). In der Kolonie 
unterhält ſie 34 Miſſionare, welche um ſich 38 000 Farbige geſammelt haben.!) 
Dem Freunde Südafrikas iſt es wohlthuend, unter dem Namen dieſer ſüdafrikaniſchen 
Miſſionare auch die echter Burenfamilien zu finden z. B. die Namen Roux, Joubert, 
van Rendsburg, Pienaar Marais und de Villiers. Dieſe Kapſche Burenmiſſion unter- 
hält auch außerhalb der Grenzen der Kolonie 26 Miſſionare auf Stationen im 
Freiſtaat, in Natal und im Betſchuanenlande, 4 ihrer Stationen liegen in Transvaal, 
4 im Maſchonalande. Als ein Zeichen, daß die alten Vorurteile in der Kapkolonie 
faſt völlig überwunden ſind, iſt hervorzuheben, daß die Burengemeinden der Kap— 
kolonie ihren Paſtoren ſogar vielfach erlauben, Eingeborene mit Abendſchule, Tauf— 
unterricht, Verwaltung der Sakramente und Verrichtung heiliger Handlungen zu be— 
dienen. In vielen Kirchen der Kolonie find beſondere Bänke für die Farbigen reſerviert. 
Buren nehmen auch an den Gottesdienſten farbiger Gemeinden häufig gaſtweis teil. 

über die Verhältniſſe im Freiſtaat berichtet Superintendent Grützner unter 
dem 13. 3. dieſes Jahres wie folgt: „Seit 10 bis 12 Jahren iſt es in der reformierten 
Kirche des Freiſtaats Synodalbeſchluß und feſte Ordnung, daß jeder chriſtliche Weiße 
verpflichtet iſt, auch für die Farbigen zu ſorgen. Auf verſchiedenen Kirchdörfern ſind 
zumeiſt von den Weißen Kirchen auch für die Farbigen erbaut, und die Buren- 
Geiſtlichen ſpenden ihnen ſeit Jahren die heiligen Sakramente. Wenn der Geiſtliche 
den Leuten am Sonntag ſelbſt nicht predigen kann wird ein „Alteſter“ (ein Bur) 
beſtimmt zu dieſem Dienſt. Es ſind verſchiedene Bauern hier in der Nähe von 

) Dieſe Zahl iſt dem Almanak voor de Nederduitsch Gereformeerde 
Kerk voor Zuid-Afrika für das Jahr 1900 entnommen. Der Zenſus der Regierung 
für 1891 giebt aber die Zahl der zur Burenkirche in der Kapkolonie gehörenden 
Farbigen auf 77 693 Köpfe an. Die Differenz erklärt ſich dadurch, daß viele 
Farbige an Orten, wo nicht ein beſonderer Miſſionar dieſer Kirche für ſie vorhanden 
iſt, ſich den Buren⸗Gemeinden in Neben-Gemeinden haben anſchließen dürfen. 
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Bethanien, welche, ſonderlich die Frauen, ihre Eingebornen unterrichten und ſich 
freuen, wenn ſie getauft werden. Die Miſſionare Sandrock und Schulz predigen 
ſeit 10 Jahren vielfach auf Bauerplätzen und zwar erſt den Weißen und dann den 
Farbigen. In der „Fackel“ dem Organ der Burenkirche im Freiſtaat, ſind ſchon 
öfter Stimmen laut geworden, daß es nicht recht ſei, allein hier im Lande zu 
miſſionieren. Vor einiger Zeit brachte dies Blatt eine Mitteilung über „Damen“, 
die ſich der Miſſion widmen wollten, in ſo überſchwänglicher Weiſe, wie das in 
Deutſchland vor 50 Jahren geſchah.“ Bei dem Volk des Häuptlings Paulus Mopoeri, 
der auf dem Drakengebirge wohnt, unterhält die Burenkirche des Freiſtaats einen 
eignen Miſſionar. Ahnlich liegen die Dinge bei den Burengemeinden der Natal⸗ 
Kolonie. Beſonders rühmen die ſchwediſchen Miſſionare, die unter den Sulu ſtehen, 
daß ſie bei ihrer Arbeit von Buren unterſtützt worden ſeien. 

In Transvaal iſt die Lage freilich eine andere. Noch vor kurzer Zeit wurde 
von dort berichtet, daß das Amt und ſomit die Arbeit eines Miſſionars dem 
Buren immer noch verwerflich erſcheine, doch ſtehen auch hier ſchon viele Leute 
anders. Vermittelnd wirkte häufig der perſönliche Verkehr mit den Miffionaren, 
und wo die Farbigen Dienſtleute der Buren geworden ſind, gönnen dieſe ihnen auch 
wohl gern das Evangelium, während da, wo die Koloniſten noch in politiſchem 
Gegenſatz zu freien oder halbfreien Stämmen ſtehen, ſolcher Gegenſatz ſich auch leicht 
auf die Stellung zur Miſſion überträgt. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Maſſe der nichtburiſchen Koloniſten in 
Südafrika, welche gegenwärtig an Zahl den Buren ſchon überlegen ſind, wenn 
man ganz Südafrika ins Auge faßt, ſo finden wir, daß der engliſche oder auch 
deutſche Farmer oder Einwanderer freilich nicht in einem religiöſen Gegenſatz zur 
Miſſion ſteht, wie das immer noch bei manchen Buren der Fall iſt, dafür aber iſt 
er meiſt viel ungeſchickter in der Behandlung der Schwarzen. Das tritt beſonders 
hervor in der Behandlung der ſchwarzen Dienſtleute, mit deren Eigentümlichkeiten 
oder Schwächen Europäer ſich nur ſelten in Güte abfinden können, während der Bur 
zu ſeinen Dienſtleuten in väterlichem, oft freundſchaftlichem Verhältniſſen ſteht. 
Günſtig beeinflußt wird die Stellung zur Miſſion bei engliſchen und deutſchen 
Koloniſten ſehr häufig ſowohl durch lebendiges, chriſtliches oder auch nur kirchliches 
Intereſſe. Die Miſſion der ſüdafrikaniſchen wesleyaniſchen Gemeinden hatte im 
Jahr 1898 eine Einnahme von 162 720 Mark und da die engliſchen Kirchen in 
Südafrika ſämtlich ſelbſt Miſſion treiben, haben ihre Glieder ein Intereſſe daran, 
daß der Einfluß ihrer Gemeinſchaft und damit dieſe ſelbſt wachſe. Die engliſchen 
Prediger dürfen wohl ohne Ausnahme Heiden taufen und neben ihren weißen 
Gemeinden auch ſolche von Farbigen bedienen. 

Was die Regierungen der ſüdafrikaniſchen Länder und Kolonien 
angeht, ſo ſtand in letzter Zeit die Regierung des Freiſtaates der Miſſion im 
ganzen freundlich gegenüber, in Transvaal fehlte es aber nicht an Bedrückungen. Beide 
Regierungen gaben für die Erziehung der Farbigen nichts, und haben auch keiner 
einzigen Schule für dieſe Leute, alſo auch keiner Miſſionsſchule, irgend welche Unter⸗ 
ſtützung gewährt.“) Das iſt ganz in Übereinſtimmung mit dem Grundſatz der Buren, 


) Die einzige Ausnahme hiervon bildete die Berliner Station Bethanien im 
Freiſtaat, welche jährlich 600 Mark Schul⸗Zulage von der Regierung bezog. 
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daß die Schwarzen ſich über den dienenden Stand nicht hinaus entwickeln dürften. Die 
Bauer⸗Regierungen wollten auch nicht das Zuſammenwohnen oder Zuſammenziehen 
farbiger Chriſten auf Miſſionsſtationen begünſtigen, und das ſogenannte Plakkergeſetz 
in Transvaal, nach dem nur 5 farbige Familien beieinander wohnen dürfen, diente 
zur Handhabe, die Bevölkerung einiger kleineren Miſſionsſtationen zu zerſtreuen und 
ſchwebte drohend über allen Miſſionsplätzen des Landes; ganz neuerdings wurde 
in Transvaal ein Heiratsgeſetz für Eingeborene erlaſſen, welches den Heiden die 
Freiheit ließ, in Bezug auf das Eingehen von Ehen zu handeln, wie es ihnen 
beliebte, welches aber farbige Chriſten zwang, ihre Ehe gegen eine Abgabe von 
50 Mark ſtaatlich befeſtigen zu laſſen, was dieſe als ſchwere Bedrückung empfanden. 
Man kann verſtehen, daß unter ſolchen Umſtänden noch kurz vor Ausbruch des 
Krieges ein Superintendent aus Transvaal ſchrieb, man ſuche förmlich nach Geſetzen, 
um die Miſſionsarbeit hindern zu können. Es darf aber nicht verſchwiegen werden, 
daß unter den höheren Beamten, einige Ausländer, holländiſche oder deutſche, nach 
dieſer Richtung hin die Führung hatten. Daß gerade die höchſten Burenbeamten, 
Pretorius und ſpäter Paul Krüger und Joubert für die Eingeborenen und die Miſſion 
perſönlich ein wirkliches Herz hatten, und ſolches bei verſchiedenen Gelegenheiten durch 
Schreiben oder Anſprachen bewieſen haben, iſt bekannt. Die engliſchen Kolonial⸗ 
regierungen nahmen bisher zur Miſſion eine entſchieden freundliche Stellung ein. 
Nicht allein gewährten die in dieſen Kolonien herrſchenden Geſetze den Miſſionaren 
vollkommene Freiheit der Bewegung, ſondern es zeigte ſich auch ſonſt der Wille, die 
Miſſion zu unterſtützen. Allein unſere Berliner Miſſionsſchulen erhielten in der 
Kapkolonie im Jahre 1899 über 21000 Mark Regierungsunterſtützung, auch in 
Natal werden ſolche Unterſtützungen Miſſionsſchulen gezahlt, freilich unter den Be⸗ 
dingungen, daß ſie ſich der Inſpektion der Regierung unterſtellen und gewiſſe 
Bedingungen erfüllen. Über dieſe Bedingung können die Miſſionen nicht klagen, da 
niemand gezwungen iſt, ſich ihnen zu fügen und die Unterſtützung anzunehmen. In 
Natal iſt mancher Miſſionsſtation von der Regierung auch unentgeltlich Land zuge— 
wieſen worden. Es würde zu weit führen, wenn wir hier ein Urteil darüber 
abgeben wollten, inwieweit die Geſetzgebung in den engliſchen Kolonien für die 
Miſſion dienlich oder hindernd iſt. Wie überall in der Welt, iſt man auch 
in Südafrika in dieſem Stücke noch nicht über das Experimentieren hinaus 
gekommen.“) 

3. Es bleibt uns noch übrig, einen Blick zu werfen auf die Stellung, 
welche ſüdafrikaniſche Koloniſten und Regierungen einnehmen in Bezug 
auf den ſozialen Fortſchritt der Farbigen. Man hat die Behandlung dieſer Frage 
in letzter Zeit vielfach dadurch verwirrt, daß man bei Erörterung der Rechte, welche 


1) Wenn man es als Mißſtand bezeichnet hat, daß in Natal Sulukinder, meiſt 
handelte es ſich um Mädchen, welche Schutz ſuchend Miſſionsſtationen aufgeſucht 
hatten, auf Klage der heidniſchen Eltern, dieſen polizeilich wieder zugeführt worden 
ſind, ſo erſcheint das bei ruhiger Erwägung unberechtigt. In Natal ſtehen die Ein⸗ 
geborenen unter ſtrengem Geſetz, haben aber auch ihre Rechte. Die Regierung 
muß die elterliche Autorität ſchützen und handelt geſetzlich korrekt, wenn ſie Kinder 
den Eltern wieder zuführt, auch wenn ſie ihnen unter dem Vorwand entlaufen ſind, 
daß ſie das Chriſtentum annehmen wollen. 
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von manchen Seiten für die Schwarzen in Anſpruch genommen wurden, ſich immer 
wieder den Schein gab, als ob es ſich darum handle, ob man den Schwarzen 
politiſche Rechte verleihen ſolle. Da war es ja freilich leicht genug, ſolche An⸗ 
ſprüche zurückzuweiſen, denn kein verſtändiger Mann wird etwas dawider haben, 
wenn man kürzlich unterworfenen Raſſen oder tiefſtehenden Schichten der Bevölkerung 
keine oder nur ſehr geringe politiſche Rechte einräumt. Es handelt ſich deshab bei 
unſerer Erörterung um ſolche Rechte nicht, ſondern es handelt ſich dabei um 
Menſchenrechte, welche der Chriſt den Gliedern jeder Menſchenraſſe zubilligen muß. 

Das Prinzip, welches in dieſer Hinſicht von der alten ſüdafrikaniſchen Kolonial⸗ 
bevölkerung (Buren) vertreten wird, läßt ſich erkennen aus der Stellung, die ſie zu 
den Farbigen einnahmen, ehe England am Anfang vorigen Jahrhunderts von Süd⸗ 
afrika Beſitz ergriff, und am klarſten aus den Geſetzen, welche in den Burenrepubliken 
noch in der letzten Zeit erlaſſen wurden und Geltung hatten, denn hierin mußte das 
geltende Prinzip am klarſten zum Ausdruck kommen. Folgender Grundſatz tritt dabei 
hervor: dem Schwarzen werden Menſchenrechte im allgemeinen nicht 
zugebilligt, Rechte zu leben und zu beſitzen hat er überhaupt nur 
als Diener des Weißen, zu dem er von Gott beſtimmt iſt. Diener 
iſt dabei in weiter Ausdehnung zu faſſen. Man wird den Schwarzen ganz 
gern als Handwerker oder Schreiber ſehen, wenn er nur dabei von weißen 
Leuten abhängig bleibt. Man hat auch vielleicht nichts dagegen, daß Leute 
zu Schullehrern oder Nationalhelfern ausgebildet werden, wenn ſie den Charakter 
als Gehilfen und Bedienſtete der Miſſionare behalten. Wo Schwarzen aber 
die Möglichkeit gegeben wird, ſich über ſolches Verhältnis hinaus eine höhere, 
unabhängige Stellung zu erwerben, da iſt das in den Augen jedes Buren alten 
Schlages ein Verrücken der Ordnungen Gottes; er nennt das Sünde, und 
auch bei ſolchen weißen Afrikanern, die unter dem Einfluß der engliſchen Kolonien 
und der neueren Zeit überhaupt anderen Anſchauungen zugänglich geworden ſind, 
treten die alten Grundſätze ihrer Volksgenoſſen leicht genug immer wieder in Kraft. 
Im politiſchen und ſozialen Leben führen dieſe Grundſätze nun zu folgenden Konz 
ſequenzen: Freie Stämme müſſen von den Weißen unterworfen werden; ihr Be⸗ 
ſtehen iſt wider Gottes Ordnung. Die europäiſchen Kolonieen oder Staaten Süd⸗ 
afrikas haben den Beruf und die Pflicht ſie zu unterwerfen und ihnen ihr Land zu 
nehmen, ſowie Israel einſt den Beruf und die Pflicht hatte, Kanaan einzunehmen 
und die dort wohnenden Heiden auszurotten oder ſie ſich unterthan zu machen; und 
weil dies Werk ein Gottgewolltes iſt, kann dabei der göttliche Segen nicht fehlen. 
Die unterworfenen Stämme verlieren nicht nur ihre Selbſtändigkeit, ſondern auch 
das Recht auf Grund und Boden. Oft genug kann man den Grundſatz ausſprechen 
hören: Ein Schwarzer beſitzt kein Land. Stämmen, die glaubten, noch im Beſitz 
des von ihren Vätern ererbten Landes zu ſein, wurde das Land, gleichſam unter 
ihren Füßen fort, vermeſſen, in Grundſtücke verteilt und mit allen darauf liegenden 
Städten oder Dörfern weißen Leuten als Eigentum zugeſchrieben. Wenn irgend 
thunlich, wurden die Unterworfenen als Dienſtleute unter die Farmer verteilt. Wo 
dies noch nicht angängig iſt, und wo man ſie noch nicht mit Gewalt dazu zwingen 
kann, Dienſtleute der Weißen zu werden, da werden den Leuten möglichſt hohe Ab— 
gaben auferlegt, um ſie dadurch zum Dienen zu zwingen. In Transvaal zahlten 
Farbige, die nicht als Dienſtleute bei Weißen wohnten, alſo auch Männer, die noch 
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auf dem von den Vätern ererbten Lande ſaßen, 52,50 Mk. jährliche Kopfabgabe, 
während ein weißer Mann, der in derſelben Gegend wohnte, nur ca. 20 Mk. zu 
zahlen hatte. In den beiden Republiken, Transvaal und Freiſtaat, konnte in der 
letzten Zeit ein Schwarzer Land nicht kaufen oder erwerben. Es wäre ihm nie ein 
Beſitztitel ausgefertigt worden. Jetzt wäre es unmöglich, daß ein Mann wie Adam 
Oppermann ſich großen Landbeſitz ſicherte, und dann als Patron eine Miſſionsſtation 
mit Grundbeſitz ausſtattete. Ebenſowenig darf ein Schwarzer Land rechtsgiltig 
pachten, wenn die Pachtung nicht gleichſam durch das Dienſtverhältnis des Pächters 
gerechtfertigt wird. Weiter diente in Transvaal dem Zweck, alle Schwarzen; dienſt⸗ 
bar zu machen, das ſogenannte Plakkergeſetz. Es beſtimmt, daß auf dem Privat⸗ 
grundſtück eines weißen Mannes nur fünf Familien ſchwarzer Leute beieinander 
wohnen dürfen. Damit wird es unmöglich gemacht, daß ſchwarze Leute als Pächter 
eine größere Freiheit genießen können. Der Schwarze hatte in den Burenſtaaten 
auch nicht das Recht, gegen einen Weißen klagbar zu werden, nur einzelne Land— 
droſte haben hier und da in Eigentumsfragen Klagen von Dienſtleuten gegen ihre 
Herren angenommen. Das Prinzip, daß der Schwarze ſich über die Stufe eines 
Arbeiters oder Dieners des Weißen nicht erheben ſoll, tritt auch in der Thatſache 
hervor, daß in der Transvaalrepublik keine einzige Schule, auch keine Induſtrieſchule, 
für Schwarze von der Regierung eingerichtet worden iſt, obwohl die farbige Ein: 
wohnerſchaft der Republik allein an direkten Steuern im letzten Rechnungsjahr die 
Summe von 2296 240 Mk. aufbrachte. 

Was nun die Behandlung der einzelnen Schwarzen durch Buren angeht, ſo 
kann in Bezug auf die in den engliſchen Kolonieen lebenden Buren infolge der 
dort geltenden Geſetze darüber nichts beſonderes geſagt werden. Auch im Freiſtaat 
find Ausſchreikungen ſchwererer Art verhältnismäßig ſelten vorgekommen. In Trans⸗ 
vaal aber ſollen die ſogenannten Kafferkommiſſare auch in der letzten Zeit noch 
manchmal übermäßig hart gegen die Eingeborenen in den Lokationen vorgegangen 
ſein. Auch Privatperſonen haben hier Schwarze, die nicht dadurch beſchützt waren, daß 
ſie einen beſonderen Herrn hatten, oft willkürlich oder gar grauſam behandelt. Der 
letzte Jahresbericht pro 1900 der norwegiſchen Miſſ.⸗G. enthält nach dieſer Seite hin 
harte Anklagen. Die Dienſtleute aber, welche auf Bauernplätzen wohnen oder auch 
ſolche, die bei ihnen gezwungen ſind, zeitweilig zu dienen, wurden meiſt gut behandelt. 
Eigentlich hörige Leute erfreuten ſich oft ſogar einer recht freundlichen Behandlung. Es 
darf freilich nicht verſchwiegen werden, daß auch grauſame Behandlung ſolcher Dienſt— 
leute nicht ſelten vorgekommen iſt, und daß Mißhandlungen von Schwarzen, ſelbſt wenn 
fie deren Tod zur Folge hatten, in Transvaal durch die Regierung wohl kaum je ges 
ahndet worden ſind, ſchon deshalb nicht, weil es in ſolchen Fällen am Kläger fehlte. 
Was nun die Stellung der engliſchen und anderer europäiſcher, auch deutſcher 
Koloniſten den Farbigen gegenüber angeht, ſo wird man ſagen müſſen, daß die 
große Mehrzahl von ihnen die Anſchauungen der Buren über die Behandlung der 
Schwarzen gutheißt oder wirklich teilt. Auch ſie wollen meiſt nichts davon hören, 
daß ſchwarze Leute zu etwas Höherem ſich entwickeln ſollen als zu Dienern der 
Weißen. Der Vorteil des Koloniſten ſcheint zu verlangen, daß die Schwarzen ge: 
zwungen werden, ihm für möglichſt geringen Lohn zu dienen. Wohlwollendere Geſinnung 
und tiefere Einſicht nach dieſer Seite hin findet man faſt nur bei lebendigen Chriſten 
oder bei Leuten von umfaſſender Bildung. Der Händler ſteht oſt anders oder giebt 
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vor, anders zu ſtehen, um Schwarze anzuziehen oder wenn er unter freien Schwarzen 
eine gute Kundſchaft hat. Die Stellung der engliſchen Reichs⸗Regierung aber 
zu ihren ſchwarzen Unterthanen iſt wie bekannt eine wohlwollende und fürſorgliche, 
und bei dem Einfluß, den ſie auf die Regierungen der engliſchen Kapkolonie und 
Natalkolonie ausübt, nehmen auch dieſe die gleiche Stellung ein. Freilich iſt dieſer 
Einfluß auch wieder dadurch ſehr beſchränkt, daß die Geſetzgebung in dieſen Kolonieen 
ganz in den Händen der Parlamente, alſo ſchließlich in den der Koloniſten liegt. 
Der Umſtand aber, daß England ſich in Bezug auf beſchloſſene Geſetze ein Vetorecht 
vorbehalten hat, macht den Erlaß von Beſtimmungen unmöglich, durch welche 
die Eingeborenen geradezu unterdrückt werden könnten. Die Selbſtregierung der 
Kolonien bringt es auch mit ſich, daß man England für etwaige Mißſtände, die ſich 
hier finden, nicht verantwortlich machen darf. Völlig verantwortlich iſt England nur 
im vollen Sinne des Wortes für die Regierung des ſüdlichen Baßutolandes, welches 
unter dem Protektorat der Krone ſteht. Es iſt wohlthuend, daß dieſer Stamm unter 
dieſer Herrſchaft in Bezug auf Kultur die erfreulichſten Fortſchritte macht. (Vergl. 
A. M.⸗Z. 1895, 283 und 1897, 441.) 

In der Kapkolonie hatte die engliſche Regierung im Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts vielleicht zu ſchnell auf Gleichſtellung der Farbigen mit den Weißen hin⸗ 
gewirkt, doch wurden auch hier die überkommenen Zuſtände nicht mit einem Schlage 
geändert. Obwohl die Engländer 1805 vom Kap Beſitz ergriffen hatten, gab 
man den Hottentotten erſt 1829 das Recht zurück, Land zu erwerben. Auch jetzt 
noch iſt dort das Recht, ſich an den Wahlen zum Parlamente zu beteiligen, an Be⸗ 
dingungen geknüpft, welche einen großen Teil der in der Kolonie lebenden Farbigen 
ausſchließen. In den öſtlichen Teilen der Kolonie gelten für die dort ſeßhaften 
Kafferſtämme vielfach Sonderbeſtimmungen. Daß die Regierung der Kapkolonie auf 
dem Wege iſt, durch paſſende Geſetze auf dieſe Stämme erziehlich zu wirken, beweiſt 
die Glen-Grey-Act, welche im Jahre 1894 erlaſſen wurde, wodurch das Beſitzrecht 
der Leute auf Land, in glücklicher Weiſe, wie es uns ſcheinen will, gelöſt worden iſt. 
(Siehe A. M.⸗Z. 1895, 285.) Leider iſt in der Kapkolonie der Branntweinverkauf 


1) Wo die Eingebornen mit Europäern näher in Berührung kommen, wie in 
den Küſtenſtädten und an anderen größeren Verkehrscentren, iſt die nächſte Wirkung 
dieſes Verkehrs meiſt ungünſtig, und man hört die Koloniſten dann nicht nur häufig 
über die Entwickelung der Eingebornen klagen, ſondern auch nach härteren Geſetzen 
im Sinne der Buren rufen. Es ſcheint aber, daß die Kafferſtämme ſolche Kriſen 
der Entwickelung überwinden werden. So ſchreibt Miſſionar Hoppe aus Kafferland, 
von wo früher faſt nur Klagen der genannten Art hörbar wurden, folgendes: „der 
Fortſchritt der Kultur iſt bei den Eingeborenen ein ſtetig wachſender, die Fingu ſind 
den Kaffern (Grenzkaffern, Xoſa) darin um ein Bedeutendes voraus. Überall wo 
Fingu wohnen, ſieht man Gärten und Felder eingefriedigt. Sie bauen nicht nur 
Mais und Kaffeekorn, ſondern verſuchen ſich auch vielſach mit Weizen, Hafer, Bohnen, 
ja ſogar mit Anlegung von Obſtgärten. Nicht ſelten finden ſich Ochſenwagen, Pflüge, 
Eggen, ja ſelbſt kleinere Maſchinen, z. B. Dreſchmaſchinen für Mais, auf ihren Ge⸗ 
höften. Statt der Pfahl- und Raſenbauten findet man bei ihnen vielfach Steinhäuſer 
mit Wellblech gedeckt. Auch bei den Kaffern iſt ein Kulturfortſchritt unverkennbar; 
ſie ſchreiten jetzt unter der engliſchen Herrſchaft in ihrer Entwickelung voran.“ 
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allzufrei, nur öſtlich vom Keifluß iſt er beſchränkt; hier darf Branntwein einem 
Schwarzen nur gegen einen Erlaubnisſchein verabfolgt werden. Beſondere Fürſorge 
hat man von Anfang an in der Natalkolonie der Behandlung der Eingeborenen 
zugewendet. Hier beſtehen für die Schwarzen ganz beſondere Geſetze. Von Gleich⸗ 
ſtellung mit den Weißen iſt nicht die Rede, und man muß es ein Meiſterſtück der 
Staatskunſt nennen, daß man es hier vermocht hat, eine Sulu-Bevölkerung, die jetzt 
über eine halbe Million Seelen zählt, ſeit 1840 zu regieren, ohne militäriſche 
Strafexpeditionen, ja daß man dieſe Leute zu loyalen Unterthanen erzogen hat, die 
ohne Umſtände Jahr für Jahr ca. 2000000 Mark direkte Steuern zahlen. ) Die 
Eingeborenen werden hier nach ihrem Sulurecht behandelt, welches man kodificiert 
und von groben heidniſchen Auswüchſen möglichſt gereinigt hat. Der Erfolg dieſer 
Maßnahmen würde wohlthuender in die Augen fallen, wenn nicht ein beſtändiger 
Zufluß von rohen Heiden aus dem benachbarten Sululande ſtattgefunden hätte. 
Hier und im benachbarten Baßutolande iſt der Verkauf von Branntwein auch ſtreng 
verboten. Uns ſcheint das Prinzip, welches bei der Behandlung der Eingeborenen 
in der Natalkolonie und im Baßutolande zur Anwendung gekommen iſt, richtig zu 
ſein, das Prinzip nämlich, den Stämmen ihren Zuſammenhang zu laſſen und ſie zu 
Fortſchritten auf Grund ihrer alten Kultur zu ermutigen. In Übereinftimmung 
damit werden hier auch die Schulen für Eingeborene aus der Landeskaſſe in 
liberaler Weiſe unterſtützt. In Natal zahlt die Regierung Schulunterſtützungen im 
Betrage von ca. 100 000 Mark jährlich. Für den Freund der Afrikaner iſt es 
wohlthuend, daß in den engliſchen Kolonieen Südafrikas die farbige Urbevölkerung 
die Möglichkeit vor ſich ſieht, durch Geſittung und Fleiß vorwärts zu kommen, 
denn wir hoffen, daß die ſchwarze Raſſe nicht dazu von Gott verurteilt iſt, für 
alle Zukunft den Weißen dienſtbar zu ſein oder zu werden, ſondern ſelbſtändig 
teilzunehmen an der Kulturentwickelung der geſamten Menſchheit. 
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Es liegt wieder eine lange miſſionariſche Totenliſte vor, aus der wir im 
folgenden wenigſtens einen Auszug geben, uns vorbehaltend, auf den einen oder 
anderen der Abgeſchiedenen ſpäter zurückzukommen. — Daß im April dieſes 
Jahres Miſſionar James Chalmers mit einem ſeiner jüngſten Kollegen, Tomkins 
und einer Schar von zwölf eingeborenen Evangeliſten, bei einem Verſuche, die 
Miſſion von der Nordweſt⸗Ecke des Papuagolfes und in das gebirgige Innere Neu— 
guineas auszudehnen, von den kannibaliſchen Anwohnern des Airdfluſſes, vermutlich 
indem er Frieden unter ihnen ſtiften wollte, ermordet und wohl auch aufgefreſſen 
worden iſt, iſt ſchon Seite 297 anmerkungsweiſe berichtet worden. Chalmers gehört 
unter die großen Miſſionspioniere, denen es vergönnt geweſen iſt, der Miſſion nicht 
nur weite Bahn zu brechen, ſondern auch überraſchende Erfolge zu erzielen unter 
Völkerſtämmen, die zu den wildeſten der Erde gehören. Er war ein ebenſo mutiger 


1) Es fehlt in dieſer Hinſicht nicht an Thatſachen erfreulicher Art. Im Februar 
dieſes Jahres hat z. B. der kleine Häuptling Newadi mit ſeinem Stamm für die 
Verwundeten die Summe von 7327,60 Mark geſammelt und dem Gouverneur der 
Natalkolonie überbracht; ein anderer Häuptling ſpendete mit ſeinen Leuten für 
dieſen Zweck 5000 Mark. 
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und energievoller, wie kindlicher und geduldiger, ein ebenſo glaubensinniger und lieb⸗ 
reicher, wie verſtändiger und praktiſcher Mann, dem (neben Dr. Lawes) das groß⸗ 
artige Gelingen der Londoner Miſſion im Südoſten von Neuguinea, wo er — nach 
einem 10 jährigen Aufenthalte in Rarowaga — ſeit 1879 unermüdlich thätig war, zu 
danken iſt. Seit der Ermordung des edlen Patteſon iſt die des trefflichen J. Chalmers 
das tragiſchſte Ereignis in der Geſchichte der evangeliſchen Südſee-Miſſion. 

Einen anderen ſchmerzlichen Verluſt hat dieſelbe Londoner M.⸗G. in China 
erlitten durch die Ermordung ihres Miſſionars Joſeph Stonehouſe, der, nachdem 
er die Belagerung in Peking mit durchgemacht, im Begriff, hungernden Chineſen 
Hilfe zu bringen, in der Nähe von Tung Aa auf dem Wege nach Tientſin Ende 
März von einer chineſiſchen Räuberbande erſchlagen worden iſt. Er iſt ſeit 1882, 
erſt in Schanghai, dann in Peking als Miſſionar thätig geweſen. 

Einen herben Schlag hat die an Menſchenopfern ſo reiche Pariſer Sambeſi⸗ 
Miſſion durch den Tod des Paſtor Jaques Liénard erlitten, der nach einem kaum 
2jährigen Aufenthalte auf dieſem klimatiſch ſo gefährlichen Arbeitsfelde Anfang 
März vom Fieber hingerafft worden iſt. 

Unter den deutſchen Miſſionen iſt beſonders die Rheiniſche mit vielen Todes⸗ 
fällen heimgeſucht wurden. Es ſtarben (außer 3 Miſſionarsfrauen) noch im jugend⸗ 
lichen Alter in Sumatra Miſſionar Lewandowsky (am 13. Januar 1900); in 
Deutſch⸗Südweſtafrika bezw. Oramboland die Miſſionare Stahlhut (1. Mai 1900), 
Ickler (22. Juni 1900), Alberth (10. Juli 1900), Schaar (11. November 1900) 
und der verdiente Präſes der Hereromiſſion Viehe, im Januar 1901, ſeit 1867 
im Dienſte; auf Nias, einer der Bahnbrecher der dortigen Miſſion, Thomas (am 
30. Dezember 1900), ſeit 1871 im Dienſte; in Neuguinea nur 6 Wochen nach ſeiner 
Ankunft Miſſionar Nebe am 4. März. Sein Grab iſt das 15., das für Glieder 
der Rheiniſchen Miſſion ſeit 1887 in Neuguinea gegraben worden iſt. Am 4. Mai 
iſt dann auch noch der emeritierte bekannte borneſiſche Miſſionar Zimmer im Alter 
von 75 Jahren heimgegangen. 

Auch in der Baſeler Miſſion hat der Tod etwa im Laufe eines Jahres eine 
reiche Ernte gehalten. In China ſtarb am 7. September v. J. der langjährige, 
begabte Direktor des Prediger-Seminars in Tilong, Schnub, Ende September der 
früher auf der Goldküſte thätige Miſſionar Rettich, und ertrank am 20. April d. J. 
der junge Miſſionar Pfiſterer. Auf der Flucht von Kumaſe nach der Küſte erlag 
der junge Aſante-Miſſionar Weller den ausgeſtandenen Strapazen am 3. März, und 
in Kamerun ſtarb am 15. November nach nur kurzer Thätigkeit Miſſionar Lank⸗ 
meyer und ertrank am 8. Mai der Miſſionspräſes Bizew. In der Heimat entſchlief 
nach 40 jähriger Thätigkeit in China der verdiente Miſſionar G. Bender, ein Mann, 
deſſen Name mit der Geſchichte der Baſeler Miſſion für immer verbunden bleiben wird. 

Auch die Leiter zweier deutſcher Miſſionsgeſellſchaften ſind durch den Tod 
abberufen worden. Im Juni ſtarb der Berliner Prediger D. Arndt, einer der 
Mitbegründer des Allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſions⸗Vereins und ſeit 
8 Jahren der Präſes desſelben, nach kaum vollendetem 51. Lebensjahre, und am 
10. Juli im Alter von faſt 72 Jahren der Prof. D. Plath, nachdem er 30 Jahre 
lang als ihr erſter Inſpektor der Goßnerſchen Miſſion mit hingebungsvoller Treue 
gedient, und vorher der Miſſions⸗Geſellſchaft 1 8 Jahre lang als zweiter Inſpektor 
angehört hatte. 
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11 
Die Arbeitsfelder der 8. P. G. 

Wie bereits im 1. Abſchnitt bemerkt, bildete die Veranlaſſung zur 
Gründung der 8. P. G. die kirchliche Verlaſſenheit der engliſchen 
Kolonien in Nordamerika. Dieſe machten darum auch das erſte 
und während des ganzen 18. Jahrhunderts hauptſächlichſte, ja faſt das 
einzige Arbeitsfeld der Geſellſchaft aus. Und zwar war der Hauptgegen- 
ſtand ihrer Thätigkeit die kirchliche Verſorgung der eingewanderten Kolo— 
niſten anglikaniſchen Bekenntniſſes,“) welche entweder den zahlreichen Sekten 
oder der Verwahrloſung anheimzufallen drohten, bezw. ſchon anheim— 
gefallen waren. Sie hat nach den ältern Kolonien (den heutigen Ver— 
einigten Staaten) nach und nach über 300 Sendboten geſchickt, allenthalben 
Gemeinden geſammelt und ſo den Grund zu der jetzigen lebenskräftigen 
anglikaniſchen Kirche von Nordamerika gelegt. Die Generalſynode der 
letzteren richtete gelegentlich der Feier ihres 100 jährigen Beſtehens (1885) 
darum auch eine Dankadreſſe an die S. P. G., in der es heißt: 

„Am Schluſſe des 1. Jahrhunderts unſeres Beſtehens als Nationalkirche be⸗ 
kennen wir mit tiefer und aufrichtiger Dankbarkeit, daß, was auch immer dieſe 
Kirche in der Vergangenheit geweſen iſt, jetzt iſt oder in Zukunft ſein wird, verdankt 
ſie in weitem Umfange der lange fortgeſetzten Fürſorge und Obhut der ehrwürdigen 
Geſellſchaft“ (S. P. G.). 

Neben der Arbeit an den Koloniſten wurde zwar von Anfang an 
auch die eigentliche Miſſion an Indianern und Negerſklaven ins Auge 
gefaßt; indeſſen kam es zu keiner ſyſtematiſchen und zuſammenhängenden 
Arbeit, ſie trug mit wenigen Ausnahmen einen nur gelegentlichen und 
vorübergehenden Charakter. Die Anſätze zur Indianermiſſion wurden 
durch die nimmer endenden Kriege faſt ſtets im Keime erſtickt. Auch 
richteten die weißen Händler mit ihrem verderblichen „Feuerwaſſer“ ſolche 
Verheerungen unter den Indianern an, daß eine erſprießliche Miſſions— 
thätigkeit demgegenüber gar nicht aufkommen konnte. Jene ſauberen Händler 
entblödeten ſich ſogar nicht, die Indianer mit Mißtrauen gegen die 


1) Auch unter den Diſſenters wurden viel Proſelyten gemacht. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 27 
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Miſſionare zu erfüllen. Kaum weniger Schwierigkeit bot die Wirkſamkeit 
unter den Negerſklaven, da die Plantagenbeſitzer mit wenigen rühmlichen 
Ausnahmen ihr zähen Widerſtand entgegenſetzten. 

Sntenfivere Indianer miſſion wurde faſt nur im Staate New⸗Pork 
organiſiert. Hier haben ſeit 1712 unter den ſogen. 6 Stämmen, deren 
befanntefter die Delawaren find, 16 Miſſionare und 13 Katechiſten ge⸗ 
wirkt und ganz erfreuliche Erfolge erzielt. Es gab bald Hunderte von 
chriſtlichen Indianern, auf manchen Stationen waren kaum noch Un⸗ 
bekehrte. Die chriſtlichen Indianer ſtanden in den Kriegen der Engländer 
gegen die Franzoſen und gegen die Amerikaner ſtets loyal auf Seite der 
erſteren. 

Als im Jahre 1783 infolge der Unabhängigkeitserklärung der Ver⸗ 
einigten Staaten dieſe Kolonien aufhörten engliſcher Beſitz zu ſein, zog 
die 8. P. G. ſich ihren Statuten gemäß von hier zurück und konzentrierte 
ſich nun auf das engliſch gebliebene Nordamerika, das eben durch das 
den Franzoſen abgejagte Kanada beträchtlich vergrößert war. Auch hier 
bildete die Pflege der Koloniſten, Konſtituierung der anglikaniſchen Kirche, 
Fundierung von Bistümern ꝛc. die Hauptaufgabe. Ein Nebenzweig war 
wieder die Neger- und Indianermiſſion. 

Den anläßlich der Unabhängigkeitserklärung 1783 aus den Vereinigten 
Staaten auswandernden engliſchen Loyaliſten ſchloſſen ſich faſt alle chriſt— 
lichen Mohikaner mit den Reſten der Tuscarora, Onondaga und Oneida 
an; ein kleinerer Teil ſiedelte ſich an der Quenti-Bai am Ontarioſee, 
das Gros am Grand River (unweit der Niagarafälle) an. Aus Mangel 
an Miſſionaren verſahen indianiſche Katechiſten notdürftig ihre Pflege. 
Seit 1823 ließen ſich eigene Miſſionare bei ihnen nieder. Bald darauf 
trat die S. P. G. die Pflege dieſer Miſſion an die New England 
Comp. ab. 

Neue Stationen wurden 1831 unter den Odſchibbeway (Sault 
St. Marie zwiſchen Oberem und Huronſee) und den Ottawahs (auf der 
Manataulin⸗Inſel im Huronſee) angelegt. In den vierziger Jahren kamen 
in der Nachbarſchaft 2 weitere Stationen, die eine am Thames River, die 
andere auf Walpole Island, hinzu. Sie proſperierten ſämtlich in erfreulicher 
Weiſe; heidniſche Unſitten kamen ab, chriſtliche Ordnungen bürgerten ſich 
ein. Im Jahre 1882 hat die kanadiſche Kirche dieſe Stationen der 8. P. G. 
abgenommen. 

Letztere war unterdeſſen weiter ins Innere vorgedrungen und hatte 
in Ft. Garry und Ft. Ellice, ſpäter auch in Sarcee neue Stationen er⸗ 
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öffnet, von wo ſie teils die weißen Koloniſten bedient, teils unter Saul⸗ 
teaur, Cris, Sioux und Aſſiniboinen etwas Miſſion treibt. Doch wird 
in dieſen weiten Gebieten die Hauptmiſſionsarbeit von der Church Miss. 
Soc. betrieben. 

Mit Eskimos und einer durch den Verkehr zwiſchen Eskimos und Europäern 
entſtandenen Miſchbevölkerung kommt die von der S. P. G. unterſtützte anglikaniſche 
Miſſion in Berührung, die von Neu Fundland aus unter den Schiffsmannſchaften 
der Hochſeefiſcherei an den Küſten Labradors unterhalten wird. 

Jenſeits des Felſengebirges auf Vancouver Island im Stillen 
Ozean organiſierte 1860 von Viktoria aus Miſſionar Garret von der 
8. P. G. eine Miſſion unter den Tſaumiß⸗Indianern. Innerhalb eines 
Jahres hatte er 600 im Unterricht. Den Sammelpunkt für ſie bildet die 
Station Nonaimo. Leider erfährt auch hier das Werk durch die von den 
Weißen eingeſchleppte Trunkſucht viel Abbruch. Auf dem gegenüber⸗ 
liegenden Feſtlande entſtand durch die Wirkſamkeit des dorthin verſetzten 
Miſſionars Garret einige Jahre ſpäter eine merkwürdige Bewegung unter 
den Indianern in der Gegend von Lytton. Eine hier angelegte Station 
zählt jetzt nicht weniger als 2000 Glieder. 

Außer an den Indianern wird auf Vancouver Island noch an den 
zahlreich einwandernden Chineſen gearbeitet; ein beſonderer Miſſionar iſt 
für ſie beſtellt. 

Mittel⸗ und Südamerika. Im Jahre 1710 wurde die 
8. P. G. von dem General Chriſtopher Codrington zur Erbin ſeiner auf 
Barbados liegenden Güter, deren Reinertrag zur Hebung und zum Unter⸗ 
richt der Negerſklaven verwandt werden ſollte, eingeſetzt. Die Geſellſchaſt 
trat das Erbe an, indem ſie alsbald mit der Miſſion unter den auf 
dieſen Gütern befindlichen Sklaven anfing und für ſie einen Kaplan 
anſtellte. Ferner wurde aus den Mitteln dieſer Erbſchaft das Codrington 
College errichtet und 1745 eröffnet. Aus dieſem find im Laufe der Jahre 
Hunderte von Negergeiſtlichen und -lehrern hervorgegangen, es iſt die 
Univerſität von Weſtindien geworden. 

f Ein neues Motiv, Weſtindien ihre Thätigkeit zuzuwenden, bildete 
die Negeremanzipation 1834. Um die damit gebotene Gelegenheit zur 
Bekehrung der Neger erfolgreich ausnutzen zu können, ſtellte die 8. P. G. 
einen Fonds von faſt 3½ Millionen Mark, den Negro Education Fund, 
bereit, welcher zur Sendung von Geiſtlichen und Lehrern, zum Bau und 
Unterhalt zahlreicher Schulen und Kirchen, zur Konſtituierung von Ges 
meinden auf Jamaika, den Bahamainſeln und den Inſeln über dem 
27% 
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Winde (Antigua, Montſerrat, St. Kitts u. a.) verwandt worden iſt. Auf 
allen dieſen Gebieten beſtehen jetzt anglikaniſche Bistümer, die ihre Be⸗ 
dürfniſſe ſelbſt beſtreiten und der Unterſtützung der 8. P. G. nur noch 
ausnahmsweiſe bedürfen. 

Ein Teil des Negro Education Fund kam auch Britiſch Guiana 
zu gute, wo die Geſellſchaft 1835 mit ihrer Arbeit einſetzte. War dieſe 
zunächſt auf die Neger gerichtet, ſo wurden allmählich auch die Indianer 
in ihren Kreis einbezogen. Der Organiſator der Indianermiſſion war 
Miſſionar Brett. Er gründete 1840 die erſte Indianerſtation Pomerun 
im Weſten der Kolonie.“) Nach und nach entſtanden an allen Haupt⸗ 
flüſſen, den natürlichen Verkehrsſtraßen des Landes, Stationen (Waramuri, 
Kiblerie, Eneyuda, Orealla, Potaro). Die Arbeit war unter allen 
Stämmen — die wichtigſten ſind die Arawaken, Cariben, Warau und 
Paramuna — von überraſchend ſchönen Erfolgen gekrönt; beſonders in 
Eneyuda, wo nach zehnmonatlicher Wirkſamkeit ſchon 535 Getaufte vor⸗ 
handen waren. Faſt wunderbar waren ſie vollends am Potarofluſſe tief 
im Innern (unweit der braſilianiſchen Grenze), wo die Miſſion 1880 Fuß 
faßte und ſchon nach einjähriger Thätigkeit 1398 Getaufte zählte. 

Als dritter Arbeitszweig iſt in neuerer Zeit zu der Neger- und 
Indianermiſſion noch die an den zahlreich importierten chineſiſchen und 
indiſchen Kulis hinzugekommen. Eine ſolche wird auch auf Trinidad 
mit Hilfe eines Stabes von Hindugeiſtlichen und -lehrern unter Ober— 
aufſicht eines Miſſionars der 8. P. G. betrieben (Tunapuna, Port of 
Spain, Careras, Cedros). 

Auf dem Feſtlande von Mittelamerika hat die 8. P. G. von 1767—85 
vorübergehend unter den Moskitoindianern gearbeitet. Neuerdings hat ſie 
in Britiſch Honduras eine kleine Miſſion in Stann Creek. Leider ſind 
die ſtatiſtiſchen Nachrichten über die Arbeit der 8. P. G. in Weſtindien 
und Guiana ſehr mangelhaft. Jedenfalls beläuft ſich die Geſamtzahl der 
unter ihrer und der anglikaniſchen Kirche Pflege befindlichen Chriſten auf 
mehr als 200000. 

In Afrika hatte die 8. P. G. ſchon von 1752—55 einen einſamen 
Miſſionar, Thompſon, ſtehen; er arbeitete in der Gegend von Cape 
Coaſt Caſtle, einige Taufen waren der Erfolg ſeine Thätigkeit. Fort⸗ 
geſetzt wurde dieſe durch einen von ihm nach England geſandten, dort 
erzogenen und zum Geiſtlichen geweihten Neger, Phil. Quaque, der über 


) Des ungeſunden Klimas wegen ſpäter nach Cabacaburi verlegt. 
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60 Jahre in Weſtafrika gearbeitet hat. Nach ſeinem Tode (1816) ſchlief 
die Arbeit ein. 

Die Verbindung der 8. P. G. mit Weſtafrika iſt ſeit den fünfziger Jahren er⸗ 
neuert worden. Auf Anregung von Miſſionar Rawle, des Leiters des Codrington 
College, faßten nämlich 1851 die anglikaniſchen Negergemeinden Weſtindiens den 
Beſchluß, ihrerſeits in Weſtafrika eine Miſſion zu begründen, wozu Rawle die chriſt⸗ 
lichen Neger Weſtindiens in erſter Linie für berufen hielt. Die Miſſion wurde 1855 
am Rio Pongo etabliert und hat dort jetzt die Stationen Farringia, Domingia 
und Kambia; es fehlt ihr aber ſichtlich an der rechten Lebenskraft, es ſind erſt 
100 Church members vorhanden. Die Miſſion iſt zwar von der 8. P. G. unabhängig, 
hat aber von ihr von Anfang an pekuniäre Unterſtützung erfahren, die jetzt bei dem 
wirtſchaftlichen Notſtande Weſtindiens beſonders erforderlich iſt. 

Mit Südafrika trat die 8. P. G. erſt ſeit 1820 in Konnex. Seit⸗ 
dem hat ſie zur Ausbreitung der anglikaniſchen Kirchenorganiſation ſowohl 
finanzielle Mittel als perſönliche Kräfte in ſteigendem Maße dargereicht. 
Um dieſe hat ſich der erſte Biſchof von Kapſtadt Gray (ſeit 1847) dann 
beſonders große Verdienſte erworben. Überall weckte er auf ſeinen raſt⸗ 
loſen Reiſen neues Leben, bildete neue Gemeinden und führte ſo einen 
mächtigen Aufſchwung der anglikaniſchen Kirche herbei. Auch das Intereſſe 
an der Heidenmiſſion wurde durch Gray, der ein eifriger Miſſionsmann 
war, geweckt. 

Im Kaplande ſelbſt wird direkte Heidenmiſſion von der anglikaniſchen Kirche 
nur wenig getrieben. In Kapſtadt wird unter den Farbigen und den mohammeda⸗ 
niſchen Malayen gearbeitet, unter letzteren mit nur ſehr mäßigem Erfolg. In 
Zonnebloem bei Kapſtadt wurde 1858 ein Erziehungsinſtitut für Häuptlingsſöhne 
geſtiftet. Kleinere Häuflein chriſtlicher Hottentotten ſind in der Vorſtadt Wynberg, 
im George- und Knysna⸗Diſtrikt und andern Orten geſammelt, manche nicht direkt 
von den Heiden bekehrt, ſondern von andern Miſſionen konvertiert. 

Sehr bald richtete Biſchof Gray ſein Augenmerk auf die Kaffern⸗ 
ſtämme, er unternahm mehrere, damals ſehr beſchwerliche Reiſen bis 
hinein ins Sululand und knüpfte überall mit den Häuptlingen Beziehungen 
an. Dann lud er die 8. P. G. ein, ihm zur Organiſation von Kaffern⸗ 
miſſionen behilflich zu ſein. Aber erſt mit der Stiftung eines neuen 
Bistums Grahamstownu (1852) begann die Kaffernmiſſion der 8. P. G. 
Abgeſehen von der Miſſionsarbeit in Grahamstown ſelbſt wurden im 
Lande 4 Stationen, nach den 4 Evangeliſten genannt, angelegt: St. Luke's 
in Umhallas Lande, St. John's in Sandilis Lande, St. Matthew's 
unter den Fingus und St. Mark's ſchon außerhalb der Kapkolonie in 
Kaffraria (1855). 

Die bedeutendſte wurde St. Matthews, wo eine ausgedehnte Induſtriemiſſion 
(Zimmerei, Schmiederei, Stellmacherei, Gärtnerei, Druckerei) ins Leben gerufen 
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wurde. Eine Koſtſchule für Mädchen führt dieſe in die verſchiedenen Zweige des 
Haushalts ein. Zur Zeit zählt dieſe Station mit ihren 15 von eingeborenen Kate⸗ 
chiſten bedienten Außenplätzen allein 2580 Church members. 

Die Kaffernkriege ſtörten je und je die friedliche Arbeit, einzelne Stationen 
wurden zerſtört. Sie entſtanden aber aus der Aſche wieder und andere mit ihnen. 
In den größeren Städten (Eaſt London, Port Eliſabeth, King Williamstown u. a.) 
iſt in der Regel den Pfarrämtern eine Kaffernmiſſion angegliedert. In Grahams⸗ 
town befindet ſich ein 1860 gegründetes Seminar zur Bildung kaffriſcher Lehrer, 
Katechiſten und Geiſtlichen. Es hat deren ſchon einige 70 geliefert, darunter 
11 Paſtoren Die Zahl der anglikaniſchen Kaffern in dieſer Diözeſe beträgt ca. 9000. 


Das wichtigſte Ereignis des letzten Jahres war die feierliche Aufnahme des 
„Biſchofs“ Dwane von der berüchtigten „Athiopiſchen Kirche“ und ſeines Anhanges 
in den Schoß der anglikaniſchen Kirche. Hoffentlich hat damit der äthiopiſche Unfug 
ſein Ende erreicht und die 8. P. G. macht nicht allzu ſchlechte Erfahrungen mit dem 
allerdings recht zweifelhaften Zuwachs. 

Die bereits genannte und ſchon in Kaffraria gelegene Station 
St. Mark's hat gleichfalls eine gedeihliche Entwicklung genommen und iſt 
für die Ausbreitung der Miſſion in dieſem Bezirk von großer Bedeutung 
geworden. Nicht nur, daß ſie ſelbſt 4391 Church members zählt, ſie hat 
auch weithin ihre Zweige ausgeſtreckt. Die wichtigſte dieſer Zweigſtationen 
wurde All Saints (1859). Direkt von London aus wurde 1865 
St. Auguſtine's (nach dem Miſſionsſeminar der S. P. G. in Cambridge ſo 
genannt) angelegt; dies trieb einen Abſenker, St. Paul's (Umtata). Im 
Norden wurde Clydesdale ein neues Zentrum. Alle dieſe Stationen 
wurden 1873 dem neugegründeten Bistum von Kaffraria (St. John's) 
unterſtellt. Eine ſchwere Kriſe brachte das Jahr 1880 mit dem blutigen 
Aufſtand der Pondomiſi, der die meiſten Stationen in Aſche legte. Doch 
nahm die Arbeit nach Niederwerfung der Aufſtändiſchen einen neuen Auf⸗ 
ſchwung. Hauptſtation wurde jetzt St. Cuthbert's, das durch ſein Lehrer— 
ſeminar St. John's einen weitreichenden Einfluß gewonnen hat. Der 
Miſſionserfolg in Kaffraria — über 12000 Church members — iſt recht 
erfreulich. 

An Kaffraria ſchließt ſich nördlich Natal, das 1853 in Biſchof 
Colenſo einen ebenſo eifrigen wie tüchtigen Miſſionsmann erhielt. Andere 
ebenſo tüchtige Männer, Dr. Callaway, der ſpätere Biſchof von Kaffraria 
und große Sprachkenner ſowie Mackenzie, der ſpätere Biſchof von Central⸗ 
Afrika, traten ihm zur Seite. Ihre Wirkungsſtätten bildeten vornehmlich die 
Stationen Ekukanyeni, Umlazi und Springvale, alle 3 mit größeren Land⸗ 
reſerven verbunden, auf denen die Eingeborenen im Landbau unterwieſen 
werden ſollten. Ekukanyeni ſtand unter des Biſchofs eigener Leitung und 
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wurde in der That, was ſein Name beſagt, „ein Ort des Lichts“, der 
für die Bekehrung und Civiliſation der Eingeborenen eine große Bedeutung 
erlangte. Zu letzterem Ziele hat eine Induſtrieanſtalt weſentlich bei— 
getragen. 

Bedauerlicher Weiſe geriet Colenſo ſowohl bezüglich der kirchlichen Lehre wie 
praktiſcher Miſſionsfragen auf ſo verhängnisvolle Abwege, daß er ſchließlich vom 
Erzbiſchof von Kapſtadt exkommuniziert wurde. Ein Gegenbiſchof wurde eingeſetzt. 
Das führte zu höchſt unerquicklichen Verhältniſſen, deren Folgen ſich noch Jahrzehnte 
lang geltend machten. 

In neuerer Zeit ſind zahlreiche Hindukulis ins Land geſtrömt, für welche 
beſondere Miſſionen mit Durban als Zentrum organiſiert ſind. Das theologiſche 
Seminar der 8. P. G. zu Madras ſtellt dazu die erforderlichen tamiliſchen Geiſt⸗ 
lichen. — Die Church members der S. P. G. in Natal dürften etwa 5000 betragen. 

In dem durch die Wildheit feiner Bewohner berüchtigten Sulu- 
lande legte Biſchof Colenſo 1860 die erſte Miſſionsſtation, Kwama⸗ 
gwaza, an. Zehn Jahre ſpäter wurde auch hier eine beſondere Didzefe 
gebildet, und damit kam es zu einer energiſcheren Inangriffnahme der 
Miſſion. Es folgten jedoch die unruhigen Zeiten der Sulukriege 1880 
und 1884, in denen die bis dahin gethane Miffionsarbeit faſt gänzlich wieder 
vernichtet wurde. Erſt die britiſche Annexion (1887) brachte friedlichere 
Zuſtände und damit eine gedeihlichere Entwicklung der Miſſion. In der 
Nähe des blutgetränkten Schlachtfeldes von Iſandhlwana entſtand die 
Gedächtnisſtation St. Auguſtine's, welche es in einem Zeitraum von 
20 Jahren zu hoher Blüte gebracht hat. Auf mehr als 90 Plätzen ſcharen 
ſich um ſie hier ſchon 5000 Chriſten. 

Vom Sululande aus iſt man dann weiter nordwärts gegangen, 
Swaziland iſt 1871, Tongaland 1895 beſetzt. Für das Hinter— 
land der Delagoabai iſt 1891 das Miſſionsbistum Lebombo errichtet. 

Von großen Erfolgen kann hier noch nicht die Rede ſein. Unter anderem 
bildet das Fieberklima, das die Miſſionare während eines Teiles des Jahres das 
Tiefland völlig zu meiden zwingt, ein großes Hindernis der Arbeit. 

Nach dem Orange-Freiſtaat und Transvaal wurde die 
8. P. G. in den ſechziger Jahren weſentlich mit Rückſicht auf die dort 
immer zahlreicher ſich niederlaſſenden Engländer geführt. Zu ihrer geiſt— 
lichen Bedienung beſetzte ſie Blumfontein, Pretoria, Potſchefſtroom, 
Ruſtenberg, Johannesburg u. a. Einmal dort, beteiligte ſie ſich aber 
dann auch an der Miſſion unter den Eingeborenen. Unter den Barolong 
wurde die wichtigſte Station Thabantſchu eröffnet. Vom Orange⸗Freiſtaat 
nahmen die Sendboten der 8. P. G. ihren Weg ins Baſutoland, wo fie 
auf Einladung Moſchechs, trotz des Proteſtes der Pariſer Miſſionare eine 
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Miſſion etablierten, deren Zentren Thlotſe Heights (bei Leribe), Tſikoane 
und Mohalis Hoek ſind. Die Geſellſchaft hat unter den Baſuto ca. 35000 
Anhänger. 

Mit zahlreichen anderen Geſellſchaften iſt die 8. P. G. natürlich auch 
auf den Diamantenfeldern von Kimberley am Platze, wo es unter den 
Tauſenden der hier von allen Windrichtungen her zuſammenſtrömenden 
Schwarzen viel Gelegenheit zur Miſſions- und Paſtorierungsarbeit giebt. 

Zu einem Betſchuanenſtamm im Weſten des Orange-Freiſtaats wurde die 
S. P. G. auf merkwürdige Weiſe geführt. Ein eingeborener Lehrer, David, begleitete 
1853 einen aus dem Baſutolande auswandernden Trupp Betſchuanen weſtwärts an 
den Vaal. Hier fand in den ſiebziger Jahren bei den Umwohnenden das Evangelium 
ganz überraſchenden Eingang. Die S. P. G. wurde herbeigerufen und gründete die 
Station Phokoane, welche bereits 2000 members zählt. 

Ein letztes Arbeitsfeld iſt 1890 in Südafrika mit Maſchonaland in Angriff 
genommen (Ft. Salisbury, Buluwayo, Viktoria). Die Arbeit, die ſeit 1893 unter 
Leitung eines Biſchofs ſteht, beſteht vorläufig zur Hauptſache noch in der Paſtorierung 
der Weißen, unter den Schwarzen ſteckt ſie noch im Anfangsſtadium. 

Zwei Dependanzen zu den afrikaniſchen Miſſionen bilden Mauritius 
und Madagaskar. Auf erſterer Inſel haben wir es ausſchließlich mit 
der Kulibevölkerung zu thun. Die Negeremanzipation 1834 veranlaßte 
die Geſellſchaft hier in die Arbeit einzutreten und zunächſt mit Hilfe des 
Negro Education Fund Schulen zu gründen, um welche ſich dann all— 
mählich Gemeinden mit jetzt 2560 Seelen geſammelt haben. 

Wichtiger iſt die Arbeit in Madagaskar. 1864 wurde Tamatave an 
der Weſtküſte beſetzt. Um ihres Anſehens bei den Eingeborenen willen 
glaubte dann aber die 8. P. G. auch in der Hauptſtadt Antananarivo mit 
einer Station vertreten ſein zu müſſen. Dagegen proteſtierte die Londoner 
Miſſion auf Grund früherer Abmachungen, noch mehr gegen die Sendung 
eines anglikaniſchen Biſchofs nach Antananarivo (1874). An der Nordküſte 
übernahm die Geſellſchaft von der ſich zurückziehenden Church Miss. Soe. 
die Station Vohimare, im Innern dehnte ſie die Arbeit weiter aus (Station 
Ramainandro u. a.), an der Weſtküſte wurden unter den Betſimarakas 
Andovoranto und Mahonoro beſetzt. 

Unter den Wirren, die die franzöſiſche Annexion (1895) im Gefolge 
hatte, hatte auch die 8. P. G. zu leiden, wenn auch weniger als die Lon⸗ 
doner Miſſion; 72 Kapellen und Kirchen, beſonders aber die Station 
Ramainandro, wurden zerſtört. Doch iſt der Schaden wieder ausgeglichen 
und die Arbeit in ruhigere Bahnen eingelenkt. Etwa 10000 Madagaſſen 
halten ſich zur 8. P. G. 
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Erſt 1818 fing die Geſellſchaft an, Indien in den Kreis ihrer 
Arbeit zu ziehen, hat dieſelbe dann aber ſo ziemlich über ganz Indien 
ausgedehnt. Wir gruppieren die verſchiedenen Miſſionen nach den Präſident⸗ 
ſchaften. 

Die erſte Anteilnahme der 8. P. G. an der indiſchen Miſſion beftand 
in einer pekuniären Beihilfe zu dem von Biſchof Middleton in Kalkutta ge— 
gründeten Bishops College (5000 & und dann nochmals 47747 , der 
Ertrag einer durch Royal letter bewilligten Kollekte). 


Der Zweck der Anſtalt, bekehrte und fähige Eingeborene zu Nationalgehilfen 
auszubilden, wurde zumal im Anfang ſchon wegen Mangels geeigneter Kandidaten 
nur unvollkommen erreicht. Jetzt ſcheint ſie ihre Aufgabe etwas beſſer zu erfüllen. 


Ihre erſten Miſſionare ſandte die S. P. G nach Kalkutta und be⸗ 
nachbarte Orte (Haura, Tſchinſura ꝛc.). 

Der hindoſtaniſchen (mohammedaniſchen) Bevölkerung Kalkuttas geht 
die St. Saviours Mission nach. Ein ihr 1841 zugefallenes Legat von 
50000 Rs. wurde zur Stiftung der ſogen. Cathedral Mission verwandt, 
d. h. es wurde damit die Stelle eines Kanonikus an der Kathedrale 
fundiert; dieſer Kanonikus, der ein bekehrter Hindu ſein muß, ſoll ſich 
der Miſſion widmen. 

Die Erfolge aller dieſer Miſſionen find — nicht zum wenigſten in⸗ 
folge eines faſt chroniſchen Arbeitermangels — wenig befriedigend geweſen. 
Andere Stationen ſind aus demſelben Grunde ſogar ganz eingegangen. 
Etwas günſtiger iſt die Entwicklung einer Miſſion in den Sunderbands; 
allerdings läßt das Chriſtentum der dortigen 3158 Bekehrten manches zu 
wünſchen. 

Die bedauernswerte Spaltung in der Goßnerſchen Miſſion im Jahre 
1868 wurde, wie bekannt, die Veranlaſſung für die 8. P. G., hier in 
Tſchota Nagpur eine Konkurrenzmiſſion zu etablieren. 7000 Kols— 
chriſten wurden damals in die anglikaniſche Kirche aufgenommen. Rant⸗ 
ſchi, die Hauptſtation der Goßnerſchen Miſſion wurde auch von der 8. P. G. 
beſetzt und daſelbſt eine prächtige Kathedrale und ein theologiſches Seminar 
errichtet. Jetzt iſt das ganze Gebiet in 18 Diſtrikte eingeteilt, die von 
16 eingeborenen Geiſtlichen bedient werden. Europäerſtationen hat die 
8. P. G. nur 3, außer Rantſchi noch Tſchaibaſa und Hazaribagh. An 
letzterem Orte arbeitet die Dublin University Mission; ſie widmet ſich 
außer der evangeliſtiſchen Thätigkeit dem höheren Schulweſen (High school 
und College class); von 2 Mitgliedern der Brüderſchaft wird ärztliche 
Miſſion ausgeübt. Es iſt ſicher eine Kraftvergeudung, daß alle 8 Glieder 
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der Brüderſchaft auf eine einzige Station konzentriert find. Neben dieſer 
Brüderſchaft befindet ſich in Hazaribagh auch noch eine Art Schweſtern⸗ 
ſchaft (die Lady associates of the Ladies’ Auxiliary of the Dubl. 
Univ. Miss.). 1890 hat Tſchota Nagpur einen eigenen Miſſionsbiſchof 
in dem tüchtigen und erfahrenen Miſſionar Whitley erhalten. Die Zahl 
der zur 8. P. G. gehörigen Kolschriſten beträgt 14972 (gegen 63000 der 
Goßnerſchen Miſſion). 

In Aſſam begann die 8. P. G. auf Erſuchen des Biſchofs von 
Kalkutta 1851 eine Miſſion. Zuerſt wurde Debroghur, ſpäter Tezpur 
und Mungledge beſetzt. Es wird weniger unter den Aſſameſen wie unter 
den Bergſtämmen miſſioniert. Wichtiger iſt aber die Arbeit an den vielen 
nach Aſſam importierten und in den dortigen Theeplantagen arbeitenden 
Kols (2666 Chriſten). 

In den Nordweſtprovinzen hatte die Geſellſchaft vor dem 
Söldneraufſtand (1857/58) zwei Stationen, Kahnpur und Delhi. Beide 
wurden durch den verheerenden Sturm vernichtet. 4 Miſſionare, 2 ein- 
geborene Katecheten und zahlreiche Chriſten erlitten den Märtyrertod. Nach 
Herſtellung der Ordnung wurde an beiden Plätzen die Arbeit mit verſtärkten 
Mitteln wieder aufgenommen. Kahnpur iſt ein beſonders harter Boden. 
Durch eine viel verzweigte Schulthätigkeit ſind doch nur mäßige Erfolge 
(520 Chriſten) erzielt worden. Dieſer Zweig der Arbeit liegt jetzt in der 
Hand einer Brüderſchaft, welcher zwei Söhne des bekannten Theologen 
Biſchof Weſtkott angehören. — Von Kahnpur iſt das Evangelium ge— 
legentlich bis nach Rohilkand getragen. In Bandelkand entſtand eine 
kleine Zweigſtation Banda. 

In Delhi hat von 1860 an über 30 Jahre Miſſionar Winter in 
großem Segen gewirkt. Er organiſierte die Arbeit ſyſtematiſch, indem er 
zunächſt die ganze Stadt in Parochien teilte, deren jede ihre Schulen er— 
hielt. Die St. Stephen’s High School, mit der als Krönung ein College 
departement verbunden iſt, ſollte die vornehmere Jugend anziehen. Frau 
Miſſionar Winter unterſtützte ihren Gatten weſentlich durch Organiſation 
der Senanamiſſion. Auch ärztliche Frauenmiſſion führte ſie ein. Einen 
erfolgreicheren Betrieb dieſes Arbeitszweiges ermöglicht ſeit 1884 das 
St. Stephen's Hoſpital für Frauen und Mädchen. Den weiteſten Ein— 
gang fand Miſſionar Winter bei der verachteten Klaſſe der Tſchamars, 
von welchen Hunderte das Chriſtentum annahmen. Allerdings war es 
vielfach nur eine äußere Annahme, und als man ſtrengere Forderungen 
bezüglich Aufgabe heidniſcher Sitten an ſie ſtellte, fielen von 700 wieder 
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290 ab. Einen wichtigen Zug der Delhi-Miſſion bildet ſeit 1877 die 
Cambridge Brüderſchaft, der auch hier die Pflege des Erziehungsweſens 
obliegt. Nach Winters Tode iſt ihr die ganze Arbeit übertragen. 

Aus der Delhi-Miſſion iſt die zu Rurki am Himalaya hervorgegangen. Hier 
hat ſeit 1875 mit Erfolg der deutſche Miſſionar Höppner gewirkt. Er pflegt auch 
jährlich die großen Melas in dem berühmten Wallfahrtsorte Hardwar zu beſuchen. 
1885 wurde durch ſeine Predigt dort ein Mulvie aus Dſchamnu (in Kaſchmir) bekehrt, 
er zog ſeine ganze Familie und Verwandtſchaft nach ſich und ſo iſt weit von Rurki 
entfernt durch ihn in Dſchamnu eine Zweigſtation entſtanden, die 90 Chriſten zählt. 

In der Madras⸗-Präſidentſchaft übernahm die 8. P. G. 1825 
die alten von Schultze, Schwartz und anderen halleſchen Miſſionaren ge— 
gründeten Stationen der S. P. C. K., deren wichtigſte Madras, Tandſchaur 
und Tritſchinopoli waren. Die Gemeinden waren aber aus Mangel an 
kirchlicher Verſorgung recht verwahrloſt, durch allzugroße Gutmütigkeit der 
Miſſionare war die unverſchämteſte Bettelei eingeriſſen, das Kaſtenunweſen 
ſtand in üppigſtem Flor. Da der 8. P. G. zunächſt durchaus nicht ge⸗ 
nügende Arbeitskräfte zur Verfügung ſtanden, dauerte der unbefriedigende 
Zuſtand noch lange fort. Als ſpäter energiſch beſonders gegen das 
Kaſtenunweſen vorgegangen wurde, fielen viele ab. Eine Beſſerung der 
Verhältniſſe wurde dann vornehmlich durch Pflege des Schulweſens er— 
ſtrebt. Tritſchinopoli erhielt ein ganzes Syſtem von Schulen, zu dem 
außer Elementarſchulen Koſtſchulen für Knaben wie für Mädchen Mittel: 
und High School gehörten. Letztere wurde allmählich bis zu einem First 
grade College!) ausgeſtaltet und erfreut ſich eines großen Renomees; 
ähnlich das St. Peter College zu Tandſchaur. In Madras beſindet ſich 
ſeit 1848 ein theologiſches Seminar für Tamilen- und Telugugeiſtliche. 
Es iſt in der glücklichen Lage, nicht über Mangel an Bewerbern, ſondern 
an zu großem Andrange zu leiden. Die 8. P. G. kann kaum alle Kan⸗ 
didaten verſorgen. 

Zu den älteren Stationen ſind manche neuere hinzugekommen, ſo Kumbakonam 
Aneikadu, Negapatnam, Erungalur, weiterhin Salem, Coimbatur, Bangalur, Maiſur, 
auch Sekunderabad im Vaſallenſtaate Heiderabad. Die Geſamtzahl der Chriſten be⸗ 
trägt in dieſem Gebiete ca. 12000. 

Gleichfalls im Jahre 1825 überkam die 8. P. G. von der 8. K. C. K. 
die Miſſion in Tinnevelly. Sie hatte ſich dieſes Arbeitsgebiet jedoch 
mit der Church Miss. Soc. zu teilen, letztere beſetzte den größeren nörd— 
lichen Teil, die 8. P. G. den kleineren ſüdlichen. Der Zuſtand der 
Tinnevelly⸗Gemeinden der 8. P. G. war ähnlich wie der im Madras⸗ 
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Bezirke und blieb es wegen Arbeitermangels der Geſellſchaft noch lange. 
Anfang der vierziger Jahre entſtand dann beſonders unter der Kaſte der 
Schanars eine große chriſtentumsfreundliche Bewegung. Es war ein glück⸗ 
liches Zuſammentreffen, daß ſich damals auf dem Arbeitsfelde eine Schar 
von beſonders tüchtigen Miſſionaren befand: Brotherton, Caldwell, Kearns, 
Pope u. a. 

Um drei Mittelpunkte konzentrierte ſich ihre Wirkſamkeit: Sayerpuram 
Nazareth und Idlaiyangudi. Ganze Dörfer warfen ihre Götzen weg; 
die Flutwelle pflanzte ſich von Ort zu Ort weiter. Die Miffionare 
hatten alle Hände voll zu thun, die Tauſende von Taufbewerbern zu 
unterrichten. Überall wurden Schulen, Kirchen und Miſſionshäuſer er⸗ 
richtet. Auf den Hauptſtationen wurden Koſtſchulen eröffnet, in Sayer⸗ 
puram eine High School verbunden mit einem theologiſchen Seminar. 
Letzteres iſt ſpäter nach Tuticorin verlegt. Um die jungen Gemeinden 
zur Selbſtändigkeit anzuleiten, wurden fie zur Gründung von Kirchbau⸗ 
vereinen und Miſſionsvereinen ermuntert, auch wurden ſie gewöhnt, einen 
Teil des Unterhalts ihrer Geiſtlichen und Lehrer ſelbſt zu beſtreiten. Auch 
ein Provinzial⸗Kirchenkonzil, dem Bezirkskonzile untergeordnet ſind, iſt 
organiſiert und ein Miſſionsbiſchof an die Spitze getreten. 

Die Hungersnot 1877/78 führte der Miſſion neue Scharen zu, und 
ähnlich gab es 1889 Maſſentaufen. Nach ſolchen Flutzeiten blieben freilich 
Zeiten der Sichtung nicht aus. — Es gehören jetzt zur Tinnevelly⸗ 
Miſſion der 8. P. G. 31063 Chriſten. Ein Annex zu ihr bildet die 
Station Ramnad mit einigen kleineren Poſten gegenüber der Inſel Ceylon. 

Ein zweites Tinnevelly hoffte die 8. P. G. im Telugulande zu 
finden, wohin ſie ſich 1842 durch eine kleine Sezeſſion von Anhängern 
der Londoner Miſſion in Kadappa rufen ließ. Sie erlebte an dieſen 
Proſelyten aber wenig Freude. Kadappa wurde ſchließlich als Haupt— 
ſtation aufgegeben und dafür Mutyalapad und Kalſapad beſetzt. Die 
große Erweckung unter den Malas und Madingas, die dann in den 
fünfziger und ſechziger Jahren ſo große Scharen dem Am. Board und 
in beſchränkterem Maße auch der Church Miss. Soc. und Londoner 
Miſſion zuführte, griff auch auf dem Arbeitsfelde der S. P. G. um ſich, 
wenn auch nicht in derſelben Stärke. Zahlreiche Gemeinden bildeten ſich, 
Tauſende traten in Unterricht. Auch hier machte ſich aber der Arbeiter— 
mangel der Geſellſchaft nur zu ſehr geltend. Ein Seminar zu Nandyal 
ſuchte ihm durch Ausbildung eingeborener Kräfte möglichſt abzuhelfen. 
Immerhin zählt die Telugu-Miſſion der 8. P. G. 9693 Chriſten. 
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In der Präſidentſchaft Bombay hat die Geſellſchaft erſt ſeit 1860 
die Arbeit aufgenommen. In der Stadt Bombay ſelbſt hat ſie eine 
Marathi⸗, Tamilen⸗, Hindoſtani⸗ und Indobritiſche Miſſion; der Erfolg 
iſt gering. Anfang der ſiebziger Jahre wurden Kolapur und Ahmednagar 
beſetzt, auf letzterer Station gab es ſchon einmal 1878 eine große Ernte aus 
dem Stamme der Mahars und Mangs; 1927 wurden getauft und 1500 
traten in Unterricht, hernach trat ein Rückſchlag ein. Jetzt ſcheint aufs neue 
eine ſolche Erntezeit anzubrechen. Der Stationsmiffionar berichtet von einer 
zu ihm gekommenen Deputation, die 175 Dörfer mit 7—8000 Einwohnern 
repräſentieren, die um chriſtlichen Unterricht bat. Er fügt hinzu, daß die 
Bewegung durchaus nicht im Zuſammenhang mit der Hungersnot ſteht. 

Eine kleine Miſſion hat die 8. P. G. auch in Nordkanara, dem Arbeitsfelde 
der Baſeler Miſſion, begonnen (Betigeri, Hubli, Dharwar). 

Die großen Erfolge der amerikaniſchen Baptiſten veranlaßten in den 
fünfziger Jahren die 8. P. G. auch Barma zu beſetzen. Doch wollte 
man, um den Amerikanern nicht ins Gehege zu kommen, nicht unter den 
Karenen, ſondern unter den Barmanen arbeiten. Maulmein, die zuerſt 
angelegte Station, hat es zu keiner beſonderen Blüte gebracht. Deſto 
lohnender erwies ſich die Arbeit in Rangun (1864). Hier entfaltete 
Dr. Marks, die Seele der ganzen Barmanenmiſſion, ſeine hervorragenden 
pädagogiſchen Talente, indem er ein muſterhaftes Schulſyſtem ins Leben 
rief; dasſelbe gipfelte in dem St. John's College, in welchem eine ge: 
diegene Ausbildung gegeben wird, und das darum bald von Hunderten von 
Schülern, Barmanen, Karenen, Schans, Malayen, Siameſen, Arawaken 
Chineſen u. a., beſucht war. Aus ihm ſind bereits 10000 Schüler hervor— 
gegangen, die nun zum Teil in einflußreichen Stellungen ſtehen. Die 
Miſſion hat durch dieſe Schule ſo einen weitreichenden Einfluß bekommen. 

Außenſtationen von Rangun ſind Kemendine und Puzondaung; am 
Irawadi liegen Henzada, Prome, Thayet Myo. 

Doch blieb die Barmanenmiſſion im allgemeinen recht undankbar, 
und ſo vergaß die 8. P. G. ſchließlich ihren Vorſatz, nur unter den 
Barmanen zu miſſionieren. Als 1870 in der amerikaniſchen Miſſion ein 
Schisma eintrat, folgte ſie der Einladung der Schismatiker und wendete 
ſich auch der Karenenmiſſion zu. Ihre Hauptſtation wurde Taungu. 
Allerdings machte ſie auch hier mit den Proſelyten die allerſchlechteſten Er— 
fahrungen, die meiſten fielen ſpäter wieder von ihr ab. Doch erlebte dann 
die Miſſion einen neuen Aufſchwung, ſo daß ſie 1881 53 chriſtliche Dörfer 
unter ihrer Pflege hatte. Zur Zeit halten ſich 4600 Karenen zur 8. P. G. 
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Im Jahre 1869 unternahm Dr. Marks eine Rekognoszierungsreiſe 
nach Mandaleh, der Hauptſtadt des Königreichs Barma. Der König lud 
ihn ſelbſt ein, ſich bei ihm niederzulaſſen; und als Marks dies natürlich 
gern that, half er ihm ſogar beim Schul- und Kirchenbau und vertraute 
ihm ſeinen Sohn Thee bau zur Erziehung an. Nach einigen Jahren zog 
ſich aber Marks den Zorn des Königs zu und mußte ſchließlich das Feld 
räumen. Bevor dann der Krieg zwiſchen den Barmanen und Engländern 
ausbrach, mußte die Miſſion ganz von Mandale zurückgezogen werden. 
Erſt nach der Eroberung Mandales 1885 wurde ſie wieder aufgenommen. 
Es giebt aber hier ſowohl wie auf den neueren Stationen Bhamo und 
Schwebo erſt kleine Häuflein von Bekehrten. 

Neben der Barmanen⸗ und Karenenmiſſſon beſteht in Maulmein, 
Rangun und Mandale auch eine ſolche für eingewanderte Tamilen und 
Chineſen. 

Auf Ceylon wurde 1845 das erſte anglikaniſche Bistum errichtet, 
und die 8. P. G. bemühte ſich nun als handmaid der Kirche, den Biſchof 
teils mit Mitteln, teils mit Arbeitern zur miſſionariſchen Beſetzung der 
Inſel zur Hand zu gehen. Copleſtons, des bekannteſten ceyloneſiſchen 
Biſchofs, Ideal iſt es, möglichſt keine Miſſionsgeſellſchaften in ſeiner 
Diözeſe zu haben, ſondern dieſe ſelbſt zu einer Miſſionsdiözeſe zu machen. 
Und hierin fand er bei der 8. P. G. das bereitwilligſte Entgegenkommen. 
Die wichtigſten mit ihrer Hilfe geſchaffenen Stationen ſind Colombo, 
Negombo, Matura, Buona Viſta, Batticaloa, Kabutara und Dumdugama 
mit zufammen ca. 3400 Chriſten. Außerdem trägt ſie zum Unterhalt des 
St. Thomas College in Colombo bei. 

Auf Malacca hat die 8. P. G. mehrere Miſſionare ſtationiert 
(Singapur, Malacca, Penang, Provinz Welleslay, Perak, Selangor). Die 
Arbeit iſt zugleich Paſtorierung der anſäſſigen Engländer und Miſſions⸗ 
thätigkeit. Objekte der letzteren ſind außer den eingeborenen Malayen 
beſonders die zahlreichen Hindu- und Chineſenkulis. 

Dem Biſchof von Singapur unterſteht auch die Miſſion auf Borneo, 
die eine eigenartige Veranlaſſung hatte. In den dreißiger Jahren ſchuf ſich 
dort der abenteuerliche Engländer James Brooke ein Reich Sarawak. Zur 
Hebung ſeiner heidniſchen Unterthanen wünſchte er eine Miſſion zu haben, 
welche ein befreundeter Geiſtlicher für ihn in England organiſierte (Borneo 
Church Mission Institution). Dieſe wurde dann von der 8. P. G. fort: 
geführt und fand durchweg eine günſtige Aufnahme. Nächſt der Haupt⸗ 
ſtadt Kutſching wurden die Bezirke Lundu, Banting, Quop und Undop 
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beſetzt. Ein Aufſtand der eingewanderten Chineſen ſtellte 1857 die ganze 
Miſſion in Frage. Seiner Niederwerfung folgte ein Wiederaufleben des 
greulichſten Heidentums mit Menſchenfreſſerei und Seräuberei. Doch die 
Miſſionare führten ihr Werk unentwegt fort und haben jetzt mehr als 
4000 Dajacken und Chineſen geſammelt. — In Britiſch-Borneo iſt um 
der engliſchen Anſiedler willen 1888 eine Station beſetzt (Sandakan). In 
Kudat an der Nordſpitze hat ſich eine chineſiſche Chriſtengemeinde von 
550 Seelen gebildet, für die die S. P. G. einen chineſiſchen Paſtor angeſtellt 
hat. — Die ganze borneſiſche Arbeit leidet zur Zeit außerordentlich an 
Arbeitermangel, wodurch der Fortſchritt nur zu ſehr gehemmt wird. 

In Oſtaſien iſt die S. P. G. nur mit kleineren Miſſionen neueren 
Datums vertreten. 

Die zwecks Paſtorierung der engliſchen Kolonie erfolgte Beſetzung 
von Tſchifu durch 2 ihrer Sendboten (1874) führte zum Eintritt in die 
chineſiſche Miſſionsarbeit. Von der Church Miss. Soc. übernahm 
man 1880 die Station Peking. Allmählich kamen als weitere Arbeits⸗ 
plätze Tientſin, Yungihing, Taianfu und Pingyin hinzu. Zur Ausbildung 
chineſiſcher Gehilfen wurde in Peking ein Seminar unterhalten. Vor 
Ausbruch der jüngſten Wirren zählte die Miſſion 812 Bekehrte. Durch, 
jene Wirren dürfte der größte Teil der Arbeit vernichtet ſein; 3 Miſſionare 
haben den Märtyrertod erlitten. Wie weit es der Geſellſchaft möglich 
ſein wird, unter ſolchen Umſtänden die chineſiſche Miſſion mit Hilfe der 
Jubiläumsgaben auszudehnen, wie beabſichtigt war, wird abzuwarten ſein. 

Faſt gleichzeitig mit China faßte man in Japan Fuß (1873). Die 
Hauptſtationen der Geſellſchaft find Tokio, Kobe, Yokohama und Fuku— 
ſchima. Die Zahl der Getauften beträgt 1124. Im Jahre 1887 ſchloſſen 
fi vornehmlich auf Betreiben der 8. P. G. die anglikaniſchen Gemeinden 
der Church Miss. Soc., der Amer. Episc. Church und der S. P. G. zu 
einer japaniſchen Nationalkirche (Sei ko kwei) zuſammen; man wollte 
dadurch der Gefahr entgehen, daß das Chriſtentum der Japaner zu einer 
populär⸗rationaliſtiſchen, dogmatiſch farbloſen Religion würde, wie es die 
Independenten anzuſtreben ſchienen. 

Endlich wurde 1888 auch eine Miſſion in Korea unter Biſchof 
Corfe etabliert (Seoul und Tſchemulpo; auch Niutſchwang in der Mand- 
ſchurei iſt ihr angeſchloſſen). Die Miſſtonare, einſchließlich des Biſchofs, 
führen ein gemeinſchaftliches, einfaches Leben. Arztliche Miſſion und ein 
Miſſionshoſpital helfen dazu, die Miſſion dem Volke zu empfehlen. Die 
numeriſchen Erfolge ſind noch gering (91 Getaufte). 
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In Auſtralien hat die Thätigkeit der 8. P. G. weſentlich wie in Nordamerika 
darin beſtanden, den Anſiedlern zu geordneten kirchlichen Verhältniſſen zu verhelfen 
und Beihilfen zur Organiſation der anglikaniſchen Kirche und deren Bistümer zu 
leiſten. Hier und da hat ſie auch die Verſuche, ſich der eingeborenen Papuas an⸗ 
zunehmen, unterſtützt, ſo das Inſtitut Puindie, welches immerhin einige Reſultate 
erzielt hat. An anderen Orten unterſtützt ſie die Arbeit an den eingewanderten 
Chineſen, Kanaken und Polyneſiern wie in Brisbane und Bundaberg. 

Die anglikaniſche Miſſion an der Südoſtküſte von Neu-Guinea wird unab⸗ 
hängig von der 8. P. G. durch den Australian Board of Missions (die Vereinigung 
der anglikaniſchen Synoden) betrieben. Dagegen hat die 8. P. G. die von der 
anglikaniſchen Kirche Neuſeelands getragene Melaneſiſche Miſſion je und je 
durch Beihilfen unterſtützt. 

Für die anglikaniſchen Anſiedler auf den Witiinſeln wurde 1870 ein Geiſtlicher 
dorthin geſandt. Des Proſelytenmachens unter den Wesleyaniſchen Witiinſulanern 
ſollte er ſich enthalten. Dagegen fand er auch ohne dies Gelegenheit zum 
Miſſionieren unter den Melaneſiern, die zum Betrieb des Plantagenbaus hierher 
importiert werden. 

Ebenfalls zur Verſorgung der Engländer in Honolulu wurde 1861 ein angli⸗ 
kaniſcher Geiſtlicher auf Hawaii ſtationiert. Auf den Wunſch des Königs Kameha⸗ 
meha IV. folgte bald ein anglikaniſcher Biſchof und eine Miſſion wurde angefangen, 
die unter der Sonne der königlichen Gunſt „über die ſanguiniſchſten Hoffnungen“ 
proſperierte. Während aber die Kanaken mehr und mehr ausſtarben, nahm die 
Einwanderung von Chineſen und noch mehr Japanern mehr und mehr zu. Zur 
Miſſionierung dieſer hat aber die 8. P. G. nur unzureichende Vorkehrungen ge⸗ 
troffen. 1898 ſind die Hawaiiinſeln in amerikaniſchen Beſitz übergegangen, weswegen 
die 8. P. G. dieſe Miſſion an die amerikaniſche biſchöfliche Kirche abgegeben hat. 


Die Pariſer evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft in den 
letzten zwei Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts. 


Von D. G. Kurze. 


;, I. 
6. Die finanzielle Lage. 

Einen Überblick über die Einnahmen und Ausgaben der Pariſer 
M.⸗G. im letzten Jahrzehnt mit beſonderer Bezugnahme auf den Aufwand 
für die einzelnen Miſſionsgebiete gewähren die am Schluſſe mitgeteilten 
Tabellen. Die Zahlen lehren, daß die Leiſtungsfähigkeit und Opfer⸗ 
willigkeit der Freunde der Pariſer M.⸗G. ganz beträchtlich zugenommen 
hat. In der erſten Hälfte des letzten Jahrzehntes iſt die Steigerung der 
Gaben noch eine verhältnismäßig geringe; aber ſchon die beiden Jahre 
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1896 und 1897 laſſen die Geſamteinnahme um 288 929 Fr. anſchwellen, bis 
dann im Rechnungsjahre 1898/1899 die Einnahmen die Höhe von 1123653 Fr. 
erreichen. Nach den gewaltigen Anſtrengungen, welche die Miffionsgemeinde 
in jenem denkwürdigen Jahre gemacht hatte, um dieſe Summe aufzubringen, 
trat im folgenden Jahre ein Rückgang in den Einnahmen auf 891723 Fr. 
ein; aber bereits im letzten Rechnungsjahre 1900,1901 hat die Pariſer 
Miſſionskaſſe wieder über eine Million, nämlich 1026423 Fr. vereinnahmt. 
Wenn es trotzdem in den letzen beiden Jahren nicht ohne ein kleines 
Defizit von 41000 bezw. 82914 Fr. abgegangen iſt, fo trägt daran 
weniger mangelnde Opferwilligkeit der die Pariſer M.⸗G. ſtützenden 
Freunde, als die unvorhergeſehene plötzliche Steigerung der Ausgaben für 
die beiden Miſſionsgebiete Madagaskar und Sambeſi die Schuld. 

Auch im letzten Jahrzehnte haben die Miſſionsfreunde franzöſiſcher 
Zunge außerhalb Frankreichs der Pariſer M.⸗G. beträchtliche Unterſtützung 
angedeihen laſſen. Von den im Jahre 1899/1900 eingegangenen Miſſions⸗ 
gaben von 874 482 Fr. ſtammten 560 361 aus Frankreich und die übrigen 
314121 aus dem Ausland, und zwar aus der Schweiz 152588 Fr., aus 
dem Elſaß 62 476 Fr., aus den Niederlanden 28810 Fr. und aus England 
11061 Fr. Die Pariſer M.⸗G. führt drei beſondere Kaſſen, die all— 
gemeine Kaſſe, aus welcher der Verwaltungsaufwand und die Ausgaben für 
Leſſuto, Tahiti, Senegal, Kongo und die Loyalty-Inſeln beſtritten werden, 
die Sambeſi⸗ und die Madagaskarkaſſe. Intereſſant iſt es, aus den 
Jahresrechnungen zu erſehen, daß die Miſſionsfreunde außerhalb Frank— 
reichs beſonders die Sambeſimiſſion ins Herz geſchloſſen haben, denn ſie 
beſtreiten mit ihren Gaben ¼ des Geſamtaufwandes für dieſes Gebiet, 
während andererſeits die Ausgabe für Madagaskar faſt ganz (zu ½0) 
von den in Frankreich ſelbſt wohnenden Miſſionsfreunden gedeckt wird. 

Erfreulich iſt die Stetigkeit in dem Wachstum der aus Frankreich 
ſtammenden Miſſionsgaben — wir ſehen dabei von dem außergewöhnlichen 
Jahre 1898/99 mit feinem Ertrage von 697845 Fr. ab —, die von 
212662 Fr. im Jahre 1893/94 auf 560361 Fr. im Jahre 1899/1900 ge⸗ 
ſtiegen find. Auch die Erträgniſſe der Sou-Kollekte haben ſich im letzten 
Jahrzehnte gemehrt; fie find von 23594 Fr. im Jahre 1889/1890 auf 
48 328 Fr. im Jahre 1899/1900 angewachſen; ein Viertel des Ertrages 
bringen die Miſſionsfreunde außerhalb Frankreichs auf. Seit 1892, be: 
ziehentlich 1894 wird auch eine Franken-Kollekte geſammelt, die allerdings 
noch nicht viel Anklang gefunden zu haben ſcheint; doch iſt ihr Ertrag 
immerhin von 1 130 Fr. auf 5169 Fr. geſtiegen. Eine nicht zu ver⸗ 
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achtende Einnahme liefert auch der alljährlich im März von der „Société 
Auxiliaire des Dames des Paris“ veranſtaltete Miſſionsbazar, deſſen 
Erträge im letzten Jahrzehnte zwiſchen 18 000 und 26000 Fr. geſchwankt 
haben; einen anderen Bazar zu Gunſten der Pariſer M.⸗G. veranſtalten 
regelmäßig die Straßburger Sonntagſchulen mit einem Erlöſe von 
10— 12000 Fr. 

Am meiſten iſt das Gleichgewicht zwiſchen Ausgabe und Einnahme 
in der Kaſſe der Pariſer M.⸗G. durch die neue Madagaskarmiſſion mit 
ihren enorm gewachſenen Ausgaben geſtört worden. Betrug doch z. B. 
im Rechnungsjahre 1898/9 der Aufwand für Madagaskar allein 
409 222 Fr., alſo mehr als die Geſamteinnahme (389 080 Fr.) im Jahre 
1893/94, und auch im letzten Rechnungsjahr nimmt Madagaskar mit einem 
Bedarf von 310551 Fr. noch faſt ein Drittel der Geſamteinnahme in 
Anſpruch. Da in abſehbarer Zeit die Ausgaben für dieſes Miſſionsgebiet 
vorausſichtlich nicht unter 350000 Fr. ſinken werden und daneben die 
Sambeſimiſſion alljährlich zwiſchen 100000 und 200000 Fr. fordert, fo 
wird es auch in Zukunft großer Opferwilligkeit ſeitens der Freunde der 
Pariſer M.⸗G. bedürfen, wenn das bisher ſo reichgeſegnete Miſſionswerk 
derſelben nicht Schaden leiden ſoll. 


Miſſionsrundſchau. 


Südafrika II. 
Von D. A. Merensky. 


1. Deutſch-Südweſtafrika (und Walfiſchbai). 

Die Arbeit der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft auf dieſem Gebiet bietet unter 
den in Südafrika obwaltenden Verhältniſſen ein erfreuliches Bild. Es arbeiteten hier 
mit Einſchluß von Ovamboland 35 Rheiniſche Miſſionare auf 25 Stationen, und 
wenn noch einige Lücken ausgefüllt ſind, wird eine weitere Anlegung von Haupt⸗ 
ſtationen nicht mehr nötig ſein. Zunächſt iſt hervorzuheben, daß nach Jahren 
ſchweren äußeren Notſtands endlich wieder ein Regens- und Segensjahr erſchienen 
iſt. Im vorigen Jahre iſt nämlich in allen Landesteilen ein ſo rechtzeitiger und 
ergiebiger Regen eingetreten, daß ſelbſt Miſſionare, die ſchon 20 Jahre und länger 
im Lande ſind, ſich einer ſolchen Segensfülle nicht erinnern können. Freilich werden 
ſich die Folgen der Rinderpeſt und der ſich daran ſchließenden Hungersnot noch 
lange bemerkbar machen. Es wird aber von den Eingeborenen nicht vergeſſen 
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werden, daß in der Zeit der Not die Miſſionsfreunde in der Heimat, mit ihnen 
auch die deutſche Kolonial⸗Regierung und die im Lande wohnenden Koloniſten, ihnen 
joniel als möglich Hilfe leiſteten. Eine Folge der jetzt veränderten Lage iſt die, daß 
ſich die Eingeborenen mehr als je aus der Zerſtreuung auf den Stationen geſammelt 
haben. In Bezug auf die Zukunft der Eingeborenen ſind die Ausſichten je nach 
den Stämmen ſehr verſchieden. Von den Nama-Hottentotten ſchrieb Miſſionar 
Fenchel von Keetmannshoop vor kurzem: „Nachdem ich nun 22 Jahre unter dem 
Volke arbeite, kann ich mich des Eindruckes nicht erwehren, daß wir am Sterbebett 
eines dahinſterbenden Geſchlechtes ſtehen, wo es gilt zu retten, was ſich in letzter 
Stunde noch retten läßt.“ Das Volk zählt heute höchſtens noch 10000 Seelen, 
von denen rund 5000 in chriſtliche Gemeinden geſammelt ſind. Die Miſchlinge 
(Baſtards), welche im Lande wohnen, und die Herero im Norden beſitzen entſchieden 
mehr Lebensfähigkeit als die genannten Hottentotten. Augenblicklich geht durch ganz 
Südweſtafrika eine große Bewegung zum Chriſtentum hin. Der letzte Jahresbericht 
der Rheiniſchen Geſellſchaft zeigt, daß 1899 500 Heiden getauft werden konnten 
und 1064 im Taufunterricht ſtanden, von denen die Mehrzahl auf die bis dahin 
ziemlich unzugänglichen Herero kam. Auf der Station Okahandja wurden 
123 Erwachſene getauft, und 141 traten wieder in den Unterricht. Auf einer anderen 
Station Otjihasnena, auf welcher die Gemeinde bisher nur 51 erwachſene Glieder 
zählte, ſtanden am Schluß des Jahres 188 im Taufunterricht. Nur in dem weiter 
nördlich liegenden Ovambolande wollen die Totengebeine ſich noch immer nicht regen. 
Hier hatten die Miſſionare auch ſchwer am Fieber zu leiden. Im einzelnen iſt noch 
zu erwähnen, daß am 30. Juli (1899) in Bethanien die ſtattliche Friedenskirche 
eingeweiht werden konnte, an der man zwei Jahre lang gebaut hatte. Zwei neue 
Stationen ſind angelegt worden: im Oſten die Station Okazeva und im Hererolande 
der Platz Otjikango. Der Mangel an tüchtigen eingeborenen Gehilfen machte ſich 
bei dem geſteigerten Bedürfnis ſehr fühlbar. Unter den Lehrern fehlte es nicht an 
Sündenfällen und Amtsentſetzungen. Zur Ausbildung der Evangeliſten iſt be- 
kanntlich in Okahandja das Seminar „Auguſtineum“ gegründet, welches ſich unter 
Leitung des Miſſionars Viehe in gedeihlicher Entwickelung befindet. Die deutſche 
Kolonialregierung ſteht den Eingeborenen und der Miſſion wohlwollend gegenüber. 
Freilich iſt auch hier, wie überall in den afrikaniſchen Kolonieen, die Landfrage eine 
brennende. Die Beſitztitel der Miſſionsgeſellſchaften ſind in den meiſten Fällen 
willig anerkannt worden; der Beſitzſtand der Eingeborenen aber wird, wie das 
unvermeidlich iſt, eingeengt, und die Miſſionare können ſich dem Beruf nicht entziehen, 
auch hier als Anwälte ihres Volkes aufzutreten. Dankenswert iſt die Verordnung 
des Gouverneurs (Leutwein) vom 31. Dezember 1898, nach der die Händler vor 
leichtſinnigem Kreditgeben und die Eingeborenen vor leichtſinnigem Schuldenmachen 
gewarnt werden, und die beſtimmt, daß für Schuldverbindlichkeiten nur der einzelne 
Eingeborene, nicht aber der Häuptling oder der Stamm als ſolcher in Anſpruch ge— 
nommen werden darf. Der Kauf und Verkauf von Branntwein iſt von Erlaubnis⸗ 
ſcheinen abhängig gemacht, die nur der Bezirkshauptmann ausſtellen darf. Beſſer 
wäre es freilich, wenn der Branntweinverkauf überhaupt verboten werden könnte. 
Statiſtik der Rheiniſchen Miſſion in Deutſch⸗Südweſtafrika im Jahre 1899: Stationen 25, 
Seelenzahl der Gemeinden 10989, Taufen von Erwachſenen 385, von Kindern aus 
den Heiden 124, Katechumenen 1064, Schüler 2218, Aufbringungen der Ge⸗ 
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meinden 13 267,69 Mk.) Erinnert ſei noch daran, daß im deutſchen Teil des 
Ovambo⸗Landes auch 12 finnländiſche Miſſionare arbeiten, welche auf 3 Stationen 
725 Chriſten geſammelt haben. 


2. In der Kapkolonie 

finden wir neben 377 000 Weißen, unter denen ca. 228 000 den Buren zuzuzählen find, 
eine farbige Bevölkrrung von 1150 000 Seelen. Bei dem letzten Cenſus (im Jahre 1891) 
zählte man unter dieſen Leuten 50 000 Hottentotten und 247000 Miſchlinge. Die 
übrigen Farbigen gehören den verſchiedenen Kafferſtämmen an. 

In der Kapſtadt und ihren nächſten Vororten leben ungefähr 
38 000 Farbige, von denen 27318 verſchiedenen chriſtlichen Kirchen angehören und 
zwar in folgendem Verhältnis: zur engliſchen Staatskirche gehören 12000, zur 
holländiſch⸗reformierten 9600, zu den Wesleyanern 2000, zur Brüdergemeine 2168, 
zu den Independenten 300, zur Athiopiſchen Kirche 700, zur holländiſch-⸗lutheriſchen 100, 
zur Berliner Miſſion 250, zu anderen Gemeinſchaften 200. Neben dieſen farbigen 
Chriſten finden wir dort 8259 Mohammedaner, die faſt ſämtlich Malayen ſind, 
ca. 2000 heidniſche Kaffern, die ſich hier als Arbeitsleute aufhalten und etwa 500 
andere Heiden, Hindu und auch Afrikaner. Hervorzuheben iſt, daß die farbige Ge⸗ 
meinde, welche unter Mitwirkung van der Kemps gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
gegründet wurde, eine der kräftigſten farbigen Gemeinden dieſer Stadt iſt. Sie 
zählt 770 Kommunikanten und iſt ganz ſelbſtändig. Ebenſo ſelbſtändig iſt die 
farbige Gemeinde von St. Stephens. Dieſe beiden Gemeinden ſind deshalb in dem 
Almanach der holländiſch-reformierten Kirche nicht mit aufgeführt. Auch einige der 
Gemeinden, die der engliſchen Kirche angehören, erhalten ſich ganz oder faſt ganz 
ſelbſt. Dieſe Kirche unterhält hier ſeit 1864 auch ein Seminar zur Ausbildung von 
farbigen Lehrern und Geiſtlichen. Die Brüdergemeine verſorgt ihre Chriſten ſeit 
einigen Jahren durch einen im Vorort „Moravianhill“ ſtationierten Miſſionar. Alle 
die genannten Gemeinſchaften miſſionieren hier auch unter den Heiden. Die 
Holländiſch⸗Reformierten haben einen ordinierten Kaffer für den Miſſionsdienſt unter 
ſeinen Landsleuten angeſtellt. Leider arbeitet keine Geſellſchaft unter den hieſigen 
Mohammedanern. Viele dieſer Leute find reich und beſitzen Kaufläden. Der Ge: 
müſehandel der Stadt iſt vollſtändig in ihren Händen. Nicht ganz ſelten treten 
ſogar ſchwarze Chriſten zu ihnen über. Man kann nicht verſtehen, weshalb die 
engliſchen Kirchgemeinſchaften ſich nicht aufmachen, die Arbeit unter dieſen holländiſch 
ſprechenden Leuten mit Ernſt in Angriff zu nehmen. Sie üben nicht nur in Kap⸗ 
ſtadt, ſondern auch weiter ins Land hinein einen äußerſt ſchädlichen Einfluß aus 
als Wahrſager oder Schwarzkünſtler. Selbſt viele weiße Chriſten ſchämen ſich nicht, 
die vermeintliche Kunſt dieſer Leute in Anſpruch zu nehmen, wenn es gilt die Zu⸗ 
kunft zu erforſchen, einen Dieb zu entdecken oder für ein körperliches Leiden Heilung 


1) Mittlerweile iſt der Jahresbericht pro 1900 erſchienen, der melden darf, 
daß die Bewegung zum Chriſtentum hier, beſonders auf den nördlichen Herero⸗ 
Stationen, noch zugenommen hat. Die Geſamtzahl der Getauften iſt auf 12 164, 
die der Katechumenen auf 1623 geſtiegen. Leider hat aber die Rheiniſche Miſſion 
5 ihrer Arbeiter durch den Tod verloren, unter ihnen den Präſes Viehe. Vergl. 
S. 408. D. H. 
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zu ſuchen. Sie üben auch ebenſo wie hieher gekommene Inder einen entſittlichenden 
Einfluß auf die Afrikaner aus nach anderen Seiten hin. Die Verführung zur Un⸗ 
ſittlichkeit, die hier als in einer Seeſtadt auch ſonſt groß genug war, hat jetzt 
während des Krieges leider noch zugenommen. Leider iſt auch die Gelegenheit zum 
Branntweintrinken hier übergroß, und es iſt eine Schande, daß die Stadtverwaltung 
nicht auf Mittel ſinnt, die übermäßig große Zahl von Branntweinſchänken zu ver⸗ 
mindern.) 

Wie Kapſtadt trotz der 10000 Mohammedaner, die hier hauſen, doch eine 
chriſtliche Stadt genannt werden muß, ſo kann man auch die Kapkolonie in ihrer 
größten Ausdehnung ein chriſtliches Land nennen, nicht allein, weil es unter einer 
chriſtlichen Regierung ſteht. Nach dem letzten Cenſus waren unter den 1150 000 
Farbigen der Kolonie 402 245 Chriſten, und wir glauben, daß der nächſte Cenſus 
deſſen Aufnahme nur durch den Krieg verſchoben iſt, in Bezug auf weitere Aus⸗ 
breitung des Chriſtentums noch bei weitem günſtigere Verhältniſſe zeigen wird. In 
den weſtlichen Gebieten der Kolonie finden ſich, wenn man von Arbeitern abſieht, 
die von Oſten zuwandern, überhaupt nur wenige Heiden, und dieſe wenigen gleichen 
mehr verkommenen Chriſten; ein eigentliches Heidenthum mit charakteriſtiſchem Aber⸗ 
glauben findet ſich nicht mehr bei ihnen. In den 5 Diſtrikten, in denen die 
Berliner Miſſion arbeitet, welche zuſammen den Flächeninhalt der Provinz Schleſien 
haben, fanden ſich bei Aufnahme des erwähnten Cenſus nur noch 1795 Heiden; im 
Diſtrikt Moſſelbai, in dem die Berliner Station gleichen Namens liegt, lebten da⸗ 
mals ſogar nur 97 heidniſche Leute. Die Arbeit der Miſſionare hat ſich hier vor⸗ 
nehmlich auf Pflege und Ausbau der Gemeinden zu richten. Das kirchliche Leben 
dieſer farbigen Gemeinden iſt ſehr rege. Gottesdienſte und Bibelſtunden ſind wohl 
überall gut beſucht, und in allen Gemeinden, wenigſtens in denen der deutſchen 
Miſſionen, findet ſich ein Kern von wirklich lebendigen, oft auch tiefgegründeten 
Chriſten. In Ländern, wo Farbige und Weiße ſo eng gemiſcht mit einander 
zuſammen wohnen, wie es hier der Fall iſt, und wo die Farbigen Sprache und 
Sitte der Weißen angenommen haben, wird auch der kirchliche Zuſtand der aus 
beiden Bevölkerungen geſammelten Gemeinden derſelbe ſein. Das iſt auch in den 
weſtlichen und mittleren Gebieten der Kapkolonie der Fall. Der ſtreng kirchliche 
Sinn der Kap⸗Koloniſten ſpiegelt ſich in den farbigen Gemeinden des Landes wieder. 
Die Kirchenzucht wird bei den unter deutſcher Leitung ſtehenden Gemeinden ſtreng 
geübt. Die hier gezeichneten Zuſtände finden wir auf dem Arbeitsgebiet der drei 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, dem der Rheiniſchen Miſſion, der Brüdergemeine und 
dem von Berlin I. Die Rheiniſche Geſellſchaft kennzeichnet im Jahresbericht 
für 1899 ihre hieſige Arbeit folgendermaßen: „Es iſt eine höchſt erfreuliche Wahr⸗ 
nehmung, daß die Miſſionsarbeit, für die man vor einem Jahrzehnt kaum noch eine 
weitere Ausdehnung zu hoffen wagte, immer mehr vorangeht. Nicht nur, daß die 
Zahl unſerer Gemeindeglieder beſtändig im Wachſen begriffen und jetzt auf 15 8692) 
geſtiegen iſt, und daß im letzten Jahr wieder 210 Heiden getauft werden konnten, 


) Bis in die Kapſtadt hinein haben ſich die traurigen Folgen des Krieges 
bemerklich gemacht. Hier iſt es beſonders die Peſt, die auch in den farbigen Ge- 
meinden ihre Opfer gefordert hat. D. H. 

2) 1900 auf 16 023. D. H. 
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22 mehr als im Vorjahr, ſondern es entſtehen immer noch neue Filialen, dadurch 
werden immer neue Mittelpunkte für die weitere Arbeit geſchaffen und neue Kreiſe 
in den Bereich unſerer Miſſion gezogen.“ Im einzelnen iſt hervorzuheben, daß auch 
hier ergiebige Regen dem äußeren Notſtand abgeholfen haben, daß aber beſonders 
auf den nördlichen Stationen, wo in den Leuten noch mehr Hottentotten- und 
Buſchmannsblut ſitzt, ſich auch wieder der alte Leichtſinn bemerkbar machte. Den 
Kaffern, welche, vor längerer Zeit hierher verſprengt, den größten Teil der Gemeinde 
von Carnarvon ausmachen, wird ausdrücklich das Lob regeren, ernſteren Lebens er⸗ 
teilt. Auf einigen Stationen (Konkordia, Steinkopf) entſtand Aufſäſſigkeit unter den 
Leuten, verurſacht durch die Rechte, welche die Geſellſchaft hier nicht nur in kirchlicher, 
ſondern auch in bürgerlicher Hinſicht beſitzt. Hervorzuheben ſind ihrer Größe wegen 
die Gemeinden von Stellenboſch (2770 Seelen) und Worcefter (3980 Seelen). Leider 
bereiten auch hier Trunkſucht und Unzucht den Miſſionaren immer wieder viel 
Kummer, und es wird auch über Unregelmäßigkeit im Schulbeſuch geklagt. Viele 
Eltern haben zu wenig Intereſſe an der Erziehung ihrer Kinder.!) Statiſtik der 
Rheiniſchen Miſſion in der Kapkolonie: Stationen 10, Miſſionare 13, Seelenzahl der 
Gemeinden 16023, Taufen von Erwachſenen 146, von Kindern 649, Katechumenen 461, 
Schüler 2761, Aufbringungen der Gemeinden 54 845,50 Mk., Selbſterhaltung iſt alſo 
erreicht. Die Brüdergemeine, deren ſüdafrikaniſches Arbeitsgebiet in ein weſt⸗ 
liches und öſtliches geteilt iſt, darf berichten, daß ihre auf dem erſteren thätigen 
Arbeiter ihre ganze Kraft dafür einſetzen, die weſtliche Provinz innerhalb des nächſten 
Jahrzehntes ſowohl in Bezug auf Organiſation der einzelnen Miſſionsgemeinden als 
auch in finanzieller Hinſicht ſoweit zu bringen, daß ſie von 1909 an als eine ſelbſtändige 
Miſſionsprovinz angeſehen werden könne. Leider legt ſich ihr aber die bange Sorge 
aufs Herz, ob nicht der durch den Krieg geſchädigte Wohlſtand der Eingeborenen 
einen Strich durch dieſe ſchöne Hoffnung machen werde. überall ſpielt dieſer un⸗ 
glückliche Krieg in die Miſſion hinein, nicht bloß durch finanzielle Schädigungen, die 
er verurſacht, ſondern auch auf Verleitung zu allerlei Zuchtloſigkeit unter den Ein⸗ 
geborenen, auch den chriſtlichen, zu der er verſucht. Mehrere ſchmerzliche Fälle 
dieſer Art wurden auf den Stationen Elim und Enon erlebt. Trotz ihrer vorſichtig 
neutralen Stellung wurden auch mehrere Miſſionare von den Engländern verhaftet 
und erſt nach langen Verhandlungen wieder freigelaſſen. — Auch in der öſtlichen 


1) Im Jahresbericht pro 1900 wird aber noch eine andere Klage laut. „Von 
dem Krieg wurde zunächſt nur unſere öſtlichſte Station, Carnarvon, als dem an⸗ 
fänglichen Kriegsſchauplatz am nächſten gelegen, in wiederholte, allerdings ſehr un⸗ 
angenehme Mitleidenſchaft gezogen. Empfindlichere Störungen für die meiſten 
anderen Stationen traten erſt gegen Ende des Jahres ein, als die Buren in die 
Kapkolonie einbrachen und bis in die Nähe der Kapſtadt umherſchwärmten. Auf 
faſt allen Stationen wurde das Kriegsrecht proklamiert, die Leute wurden zu 
militäriſchen Dienſtleiſtungen herangezogen, Pferde und Vorräte wurden requiriert, 
und der Verkehr ſtockte mehr denn je. Zeitweiſe war die Verbindung zwiſchen den 
einzelnen Stationen vollkommen unterbrochen; beſonders Wupperthal befand ſich 
lange Zeit in gefährdeter Lage. Gott wolle geben, daß dieſer unſelige Krieg, der 
obendrein noch die Gemüter derer, die gemeinſam arbeiten ſollen, oft ſo ſehr gegen⸗ 
ſeitig erbittert, bald ein Ende hat!“ D. H. 
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Miſſionsprovinz iſt es durch viel Heimſuchungen: Verdienſtloſigkeit, Trockenheit, 
militäriſche Requirierungen und Beſitzſtreitigkeiten gegangen, während auf der anderen 
Seite von manchem erfreulichen Fortſchritte berichtet werden darf. Die neu errichtete 
Gehilfenſchule wird allerlei widriger Umſtände halber erſt jetzt eröffnet werden 
können. In beiden Provinzen zählt die Brüdergemeine auf 21 Hauptſtationen 
17 694 Chriſten, 1117 Taufkandidaten und 3738 Schüler. 

Die Arbeit von Berlin I verteilt ſich in der Kapkolonie auf 3 Gebiete. 
Im weſtlichen Teil der Kolonie liegen 7 Stationen, unter denen Amalienſtein und 
Riversdale die bekannteſten ſind, jene zählt 1409 Seelen, letztere 1200. Die Arbeit 
iſt überall erfreulich geſegnet. Es iſt gewiß ein gutes Zeichen für die Leiſtungen 
der Schule in Amalienſtein, welche nur 186 Kinder zählt, daß die Regierung auf 
Antrag des Schul-Infpeftors den Regierungs⸗Zuſchuß von 1500 Mk. auf 2250 Mk. 
erhöht hat. Alle dieſe Gemeinden wurden gegen Ende des Jahres 1899 von 
Miſſions⸗Direktor Genſichen beſucht, der überall gute Eindrücke empfing; der Ge— 
meinde Riversdale konnte er in ſeinem amtlichen Bericht folgendes Lob erteilen: 
„Hier trat mir mehr als bisher entgegen, wie das heilige Wort Gottes nach der 
Verheißung: „Der Glaube kommt aus der Predigt‘ wirklich die Vollzahl der Gemeinde 
ergreift. Hier kann es heißen: Nicht die Mehrzahl der Gemeinde ſind, ſoweit 
Menſchen an den Früchten des Wandels das Herz erkennen können, gläubige 
Chriſten, ſondern Gleichgiltigkeit gegen den Herrn oder gar Ungehorſam iſt Aus⸗ 
nahme, ja ſeltene Ausnahme.“ Miſſionar Göldner pflegt von Laingsburg aus die 
Eiſenbahn⸗Arbeiter und Bedienſteten auf der Strecke Kapſtadt bis De Aar (über 
700 km lang) treulich, ſeufzt aber unter den Zuſtänden, die der Krieg herbei— 
geführt hat.“ 

Im Oſten der Kolonie unterhält die Geſellſchaft immer noch 4 Stationen 
unter den harten und leichtſinnigen Grenzkaffern. Die Arbeit iſt ſchwer, und, nach 
den äußerlich ſichtbaren Erfolgen zu urteilen, wenig lohnend. Im Jahre 1899 
wurden auf den genannten Stationen zuſammen nur 24 erwachſene Heiden getauft. 
Es dominieren hier die engliſchen Kirchengemeinſchaften. 

Im Norden der Kapkolonie, nahe dem Vaalfluß, liegen auch noch einige 
Stationen der Geſellſchaft Berlin I. Hier find an den Diamant-Minen in den 
Städten Kimberley und Beaconsfield 1500 Seelen in Gemeinden geſammelt, und 
die treue Arbeit der dort ſtehenden Miſſionare iſt nicht nur ein Segen für dieſe 
Leute, ſondern hat auch Bedeutung für weitere Kreiſe, da den Verbrechern in den 
Gefängniſſen und den vielen Arbeitern, die hier aus allen Teilen Süd-Afrikas 
zuſammenſtrömen, fleißig gepredigt wird. Von der am Vaalfluß liegenden Station 
Pniel und von der am Orangefluß liegenden Station Douglas aus breitet ſich die 
Arbeit aus in dem Gebiet, welches früher von der Londoner Miſſionsgeſellſchaft mit 
vielem Aufheben beſetzt, dann aber ſträflich vernachläſſigt worden iſt. Die letzt⸗ 
erwähnten Stationen eingerechnet, die dem kirchlichen Verbande nach zu der Synode 
Freiſtaat gehören, ſtellt ſich die Statiſtik der Berliner Miſſion in der Kapkolonie wie 
folgt: Stationen 16, Miſſionare 19, Chriſten 9180, Erwachſene getauft (im Jahre 1899) 
188. Katechumenen 269, Schulkinder 1878. Aufbringungen der Gemeinden (ohne 
Landpacht) 37 998,80 Mk. Freilich hat der Krieg auch hier die Arbeit empfindlich 
geſchädigt, indeſſen waren am Schluſſe des Jahres 1900 die Störungen ziemlich 
überwunden. Auf den Stationen Kimberley und Pniel, auch auf dem nördlich vom 
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Vaalfluß liegenden Morija hatten ſich die Gemeinden wieder geſammelt, und die 
Arbeit iſt wieder im geregelten und geſegneten Gange (vergl. Jahresbericht von 
Berlin I pro 1900 S. 38, 39 u. 42). 

Unter den engliſchen Kirchen-Gemeinſchaften entwickelt die Staatskirche eine 
überaus lebhafte Thätigkeit in Süd⸗Afrika. Ihre Arbeit wird unterſtützt von der 
Society for the propagation of the Gospel in foreign parts. Dieſe Kirche tritt 
hier durchweg als miſſionierende Kirche auf. Ihre Miſſionsarbeit iſt nicht einmal 
als beſonderer Zweig kirchlicher Thätigkeit organiſiert, ſondern jeder Geiſtliche iſt 
zugleich Miſſionar, jede Kirche iſt Miſſionskirche, und jede Gemeinde nimmt auch 
Glieder aus den Heiden auf. In keiner andern Kirche Süd-Afrikas iſt die Gleich⸗ 
ſtellung zwiſchen den Gemeindegliedern, die verſchiedenen Raſſen angehören, ſo ent⸗ 
ſchieden durchgeführt, wie hier. Das giebt im einzelnen ein buntes Bild. So 
zählte die Gemeinde Herſchel in der öſtlichen Kapkolonie 73 engliſche Mitglieder, 
94 Miſchlinge mit holländiſcher Sprache, 100 Glieder aus den Baßuto und 900 
aus den Kaffern und Fingu. Leider ſagt der Jahresbericht der Ausbreitungs⸗ 
Geſellſchaft wenig über die eigentliche Miſſionsarbeit, ſogar die Zahl der Heiden⸗ 
Taufen iſt aus ihm nicht zu erkennen, fo wenig als die Zahl der farbigen Gemeinde- 
glieder. Wir erfahren nur, daß die Geſellſchaft in der Kapkolonie 78 Geiſtliche unter⸗ 
hält, welche 78 Gemeinden leiten. Gemeinden, die ſich ſelbſt erhalten, ſind in dem 
Bericht überhaupt nicht mehr aufgeführt. Unter den Geiſtlichen ſind ca. 20 Eingeborene 
(in der Diöceſe St. Johns allein 13). Auf Grund von zuverläffigen Berichten 
werden wir die Seelenzahl der Farbigen, die den Gemeinden dieſer Kirche in der 
Kapkolonie angehören, auf mindeſtens 50 000 ſchätzen müſſen, von denen, wie wir 
oben ſahen, ca. 12000, allein auf Kapſtadt kommen. Ihre farbigen Geiſtlichen erzieht 
die Kirche in der Anſtalt Sonnebloem bei Kapſtadt. 

Die Schottiſchen Miſſionen der Free Church und United Presbyterians 
ſtehen in voller Blüte, breiten ſich auch immer weiter aus. Die Gemeinden haben 
durch die äthiopiſche Separation hie und da einigen Verluſt erlitten. Tief betrüblich 
war es, daß P. J. Mazimba, ein eingeborener Paſtor der Freikirche, der ſchon ſeit 
22 Jahren im Amte ſteht, ſich dieſer Bewegung anſchloß, leider ein neuer Beweis, 
daß den Afrikanern, auch wenn ſie ſonſt hohe Gaben zeigen, Zuverläſſigkeit und 
Stetigkeit des Charakters nur allzuſehr fehlt. Die Schularbeit der Freikirche iſt in 
großartiger Weiſe entwickelt. Im Pondolande konnten 7 neue Schulen eröffnet 
werden. In den Diſtrikten, wo viele heidniſche Kaffern wohnen, zieht man die Kinder 
heran, indem man ſie durch eingeborene Chriſten auf den Kralen ſammeln läßt zum 
Erlernen von Bibel-Sprüchen und zum Geſang. Dieſe Art primitiver Vorſchulen 


) Ein bemerkenswertes Zeichen für die Stetigkeit der Arbeit von Berlin I, 
für die Willigkeit und das Zuſammenhalten der Gemeindeglieder, ſowie für die 
Tüchtigkeit der Miſſionare, iſt die Thatſache, daß die Einnahme der 4 Konferenz⸗ 
kreiſe Kapkolonie, Kafferland, Natal und Freiſtaat im ſchweren Kriegsjahre 1900 
gegen das Vorjahr nicht zurückgegangen iſt. Die Synodalkreiſe Natal, Kafferland 
und Freiſtaat hatten ſogar eine erhebliche Mehreinnahme zu verzeichnen, nur die 
Einnahme des Synodalkreiſes Kapkolonie weiſt einen Rückgang auf (von 2528,45 Mk.), 
betrug aber immer noch über 45000 Mk. Die durch die Belagerung ſchwer mit⸗ 
genommene Station Kimberley hatte ſogar eine Mehreinnahme von über 100 Mk. 
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regt manche an, in die eigentlichen Volksſchulen einzutreten. Die großartigen An⸗ 
ſtalten in Lovedale zählten Ende des Jahres 1899 in Summa 668 Schüler. 

Die Schulen der Freiſchotten erhalten von der Regierung der Kapkolonie 
über 100000 Mk. an jährlicher Unterſtützung. Lovedale allein erhält davon 
37 235 Mk. 

Statiſtik der ſchottiſchen Freikirchen⸗Miſſion in der Kapkolonie (Kaffraria ein⸗ 
geſchloſſen): Stationen 12, europäiſche Miſſionare 10, eingeborene Paſtoren 1, erwachſene 
Gemeindeglieder 5989, Seelen ca. 15000, Taufen von Erwachſenen 414, Katechumenen 
2086. Statiſtik der Schulen: Europäiſche Lehrer 11, europäiſche Lehrerinnen 15, 
eingeborene Lehrer 78, eingeborene Lehrerinnen 88, Schüler 6816, Zöglinge der 
Induſtrieſchulen 139. 

Die Unierten Presbyterianer, jetzt vereinigt mit den Freiſchotten, arbeiten 
auf 13 Stationen mit 16 europäiſchen Miſſionaren, 1 eingeborenen Paſtor und 67 
eingeborenen Evangeliſten, die alle von den eingeborenen Gemeinden erhalten werden. 
Ihre Gemeinden zählen 5203 erwachſene Glieder, alſo ca. 14000 Seelen, ihre 
Schulen werden von 5373 Schälern beſucht. 

Über die Arbeit der Londoner Miſſion unter den Betſchuanen des Nordens, 
deren Gebiete teils zur Kapkolonie gehören, teils als Protektorate angeſehen werden, 
iſt leider nicht viel zu berichten. Nachdem in früheren Jahren in den Zeiten Moffats 
und Livingſtones von dieſer Arbeit nur zu viel Aufhebens gemacht worden war, iſt 
ſie ſpäter vernachläſſigt worden. Für die mühſame Aufgabe, afrikaniſche Sprachen 
gründlich zu erlernen und Gemeinden zu bauen, auszubauen und zu leiten, ein 
Schulweſen zu ſchaffen und ernſtlich zu pflegen, haben weder die Leiter dieſer Miſſion 
noch ihre Miſſionare das rechte Verſtändnis. Im Süden des Gebiets iſt das, was 
frühere Arbeit geſchaffen hatte, mehr oder weniger im Verfall. Auch mit der Anſtalt, 
welche man zur Ausbildung von Gehilfen unter dem Namen „Moffat⸗Inſtitut“ in 
Kuruman begründet hat, ſcheint man über das Stadium des Wollens und der Pläne 
nicht viel hinausgekommen zu ſein. Im Norden ſteht der chriſtliche Häuptling 
Khama noch immer ſeinen Mann. Die Zahl der erwachſenen Gemeindeglieder der 
Londoner Miſſion unter den Betſchuanen ſoll 3535 ſein, das ergäbe eine Seelenzahl 
von ca. 10000 Getauften. (Auch die Ausbreitungsgeſellſchaft erhält hier eine 
Station mit ca. 2000 Getauften.) 

Mit der Londoner Miſſion wäre die Reihe der ausländiſchen Geſellſchaften, 
welche in der Kapkolonie arbeiten, abgeſchloſſen, nur einige Sekten ſind noch zu er— 
wähnen: „Die Primitive⸗Methodiſten“, welche in Aliwal North arbeiten (circa 
1200 Seelen), und die Baptiſten, welche unter den Kaffern auf 5 Stationen 
150 Glieder geſammelt haben. Es fehlt auch die Heilsarmee nicht. „Die Heils⸗ 
armee“, ſchreibt ein Berliner Miſſionar, „iſt auf dem Plan, um ſich ihren Anteil 
unter den Farbigen beſonders in den Städten oder auf den zu den Städten 
gehörenden Lokationen zu ſichern. Eine Niederlaſſung der Heilsarmee befindet ſich 
im Bereich der Berliner Station Petersberg, da iſt ein Offizier ſtationiert mit 
Schule und Verſammlung. Der Kaffer iſt zwar zunächſt enthuſiasmiert von dem 
ſchauſpielerhaften Auftreten der Leute, er wird aber darüber lächeln, daß die Heils⸗ 
armee eine Kirche ſein will, denn ſelbſt unſere Heiden hier ſind von evangeliſch 
kirchlichem Geiſte ſchon zu ſtark berührt, um nicht zu erkennen, daß das Treiben der 
Heilsarmee kein Gottesdienſt iſt.“ 
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Neben den ausländiſchen Kirchen und Geſellſchaften beſtehen und arbeiten in 
der Kapkolonie auch ſolche, die ſich hier ſelbſt gebildet haben, und die deshalb unſere 
Teilnahme in beſonderem Maße in Anſpruch nehmen. Zu dieſen Gemeinſchaften 
gehören die Independenten-Gemeinden (Kongregationaliſten), die früher meiſt 
mit der Londoner Miſſion in Verbindung ſtanden, die Wesleyaner (Methodiſten), die 
Miſſion der holländiſch reformierten Kirche (Burenkirche), die zu immer größerer Be⸗ 
deutung gelangende South Africa General Mission und die ſogenannte Athiopiſche 
Kirche. 

Über die Independenten-Gemeinden iſt wenig zu erfahren. Das Jahrbuch 
der Congregational-Union von Süd-Afrifa führt 30 Gemeinden von Eingeborenen 
als zur Union gehörend auf, von denen nur Johannesburg außerhalb der Kapkolonie 
liegt, aber man erfährt über die Gemeinden nichts, es fehlt ſelbſt an der dürftigſten 
Statiſtik. Man wird die Seelenzahl der zur Union gehörenden Gemeinden auf 
ca. 36 000 zu veranſchlagen haben. Beſſer unterrichtet find wir über die Gemeinden 
der Wesleyaner durch den in Kapſtadt erſcheinenden Bericht ihrer Südafrikaniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft. Dieſem entnehmen wir für die Arbeit innerhalb der Kapkolonie, 
Kimberley eingeſchloſſen, folgende Zahlen: Miſſionare 54, erwachſene Gemeindeglieder 
30329, Katechumenen 15657, Schüler 30877, Taufen von Erwachſenen 2387, Anz 
hänger in Summa 128971. Die Miſſionare oder Geiſtlichen ſind wohl zum größten 
Teil Eingeborene, für deren Ausbildung mehrere größere Seminare vorhanden ſind. 
Die Zahl der Taufen und Katechumenen (Members on trial) beweiſt, daß in dieſer 
Kirche der Miſſionsgeiſt lebendig iſt; die Gemeindezucht ſoll aber vielfach den 
nötigen Ernſt vermiſſen laſſen. 

Auch die Miſſion der holländiſch-reformierten Kirche (Buren-Kirche) 
in der Kapkolonie erſtarkt zuſehends, außer den beiden unabhängigen Gemeinden in 
der Kapſtadt verſorgt fie 34 Gemeinden, welche nach dem letzten „Almanak“ 
(Jahrbuch) der Kirche 36597 Seelen zählen. Wie aber bereits im erſten Artikel 
dieſer Rundſchau erwähnt iſt, muß man die Zahl der zur Burenkirche gehörenden 
Farbigen viel höher, auf etwa 80000 Seelen, anſetzen, weil da, wo keine Miſſionare 
ſtehen, die Farbigen ſich den Burengemeinden angegliedert haben. Da dieſe Kirche 
auch über die Grenzen der Kapkolonie ihre Arbeit ausgedehnt hat, werden wir ihrer 
Miſſion wieder im Freiſtaat, in Transvaal und im Maſchonalande begegnen. 

Seit 1889 arbeitet in der Kolonie noch eine South Africa General 
Mission, welche ein Komitee in London als Rückendeckung hat, die aber von einem 
ſüdafrikaniſchen Komitee geleitet wird. Ihr Haupt in Süd⸗Afrika iſt der bekannte 
Paſtor Andrew Murray in Wellington bei Kapſtadt. Die Geſellſchaft unterhielt 
64 Arbeiter, von denen genau die Hälfte Damen find. Die Arbeit erſtreckt ſich 
vornehmlich auf die öſtlichen Gebiete Süd-Afrikas bis hinauf nach dem Gazalande. 
Unter den 32 männlichen Arbeitern ſind nur 2 ordiniert. Von den Erfolgen der 
Arbeit iſt nichts zu erfahren. Organ iſt The South African Pioneer, der in 
Kapſtadt erſcheint. 

Das Schulweſen in der Kapkolonie erfreut ſich der wohlwollendſten 
Fürſorge der Regierung, welche im Jahre 1899 über 4½ Millionen Mark darauf 
verwandte; von dieſer Summe kam über 1 Million auf Unterſtützung der Schulen 
für Eingeborne. Es waren eingetragen in die Schulliſten 147 424 Kinder, von 
denen 59825 zu den Weißen und 87599 zu den Farbigen zählten, von letzteren 


Miſſionsrundſchau. 437 


waren 44741 Knaben und 42858 Mädchen. Von den farbigen Kindern beſuchten 
6500 die oberen Klaſſen der Volksſchulen. Leider fehlt es an Lehrern. Im Jahre 
1899 haben nur 31 Eingeborne das Lehrer-Examen beſtanden. Das iſt um ſo mehr 
zu bedauern, als es keineswegs an Leuten fehlt, welche die für den Lehrerberuf 
erforderliche Begabung beſitzen. Unter 600 Examinanden, ſchwarzen und weißen, 
erhielt in dem erwähnten Jahre den erſten Preis ein Kaffer aus Lovedale. 

Wir müſſen ſchließlich unſern Blick noch auf eine eigenartige kirchliche Gemein⸗ 
ſchaft richten, welche unter dem Namen „Athiopiſche Kirche“ feit etwa 10 Jahren 
den Frieden in den farbigen Gemeinden Süd⸗Afrikas vielfach geſtört hat. Der 
Urſprung der Bewegung liegt in Trans vaal, wo ſich in den achtziger Jahren ein 
Teil der Bapedi⸗Chriſten in Sekukunis Land unter der Führung des Martinus 
Sebuſchane von der Berliner Miſſion trennte und mit Hilfe des früheren Berliner 
Miſſionars Winter eine eigene Kirche gründete, in welcher nur Schwarze ein geiſt⸗ 

liches Amt bekleiden ſollten. Die Bewegung breitete ſich von dort über andere Teile 
Transvaals, über Natal und die Kapkolonie aus. Der Grundgedanke war der, daß 
man der von weißen Miſſionaren oder europäiſchen Miſſionsgeſellſchaften geübten 
Aufſicht und Fürſorge nicht mehr bedürfe, daß die Schwarzen in kirchlicher Hinſicht 
nun auf eigenen Füßen ſtehen könnten. Der Reiz der Neuheit, die dieſem Gedanken 
eigen war, zog an, und bei dem ſtarken Gegenſatz, der in allen Teilen Südafrikas 
zwiſchen der dunklen und der weißen Raſſe ſich mehr und mehr ſpüren läßt, mußte 
er bei den Schwarzen leicht populär werden; denn es iſt ja bekannt, wie leicht die 
Afrikaner ſich von Eitelkeit verführen laſſen, ihre Kräfte zu überſchätzen. Den alten 
feſtgefügten Gemeinden der Berliner und Hermannsburger Miſſion that die Be: 
wegung wenig Abbruch, in Transvaal blieb fie faſt ganz auf die Gemeinden der 
obengenannten Männer beſchränkt. Anders war es mit den Gemeinden der Wed: 
leyaner und der engliſchen Kirchengemeinſchaften in Natal und im Oſten der Kap⸗ 
kolonie; hier ſchloß ſich eine Anzahl älterer farbiger Geiſtlicher der Athiopiſchen 
Kirche an, und unzufriedene Geiſter und zweifelhafte Elemente, die ſich durch die 
von europäiſchen Miſſionaren ausgeübte Zucht beengt fühlten, machten für die neue 
Kirche Propaganda. Am meiſten that ſich unter den Führern der neuen Bewegung 
der wesleyaniſche farbige Geiſtliche James Mata Dwane hervor. Durch amerikaniſche 
Neger hörte er, daß es über dem Meere große farbige Kirchengemeinſchaften gebe, 
die von ſchwarzen Biſchöfen geleitet würden. Nachdem er ſich 1885 von feiner ſüd— 
afrikaniſchen Kirche getrennt hatte, machte er zweimal die Reiſe nach Amerika und 
kehrte endlich von dort als biſchöflicher Vikar der Amerikaniſchen biſchöflichen Metho— 
diſten zurück. In den öſtlichen Provinzen der Kapkolonie breitete ſich auch ſein 
Anhang aus. Bald genug aber traten im Schoß der neuen Kirche Unzufriedenheit 
und Uneinigkeit auf, es mögen auch die Mittel für Erbauung von Kirchen und 
Schulen und für den Unterhalt der Geiſtlichen ſpärlich gefloſſen fein, deshalb be— 
ſchloſſen die Athiopier in einer Konferenz zu Queenstown am 6. Oktober 1899 
Verbindung zu ſuchen mit der anglikaniſch-biſchöflichen Kirche. Es folgten im Anfang 
des Jahres 1900 Beratungen mit den anglikaniſchen Biſchöfen von St. Johns und 
Grahamstown, und endlich kam es am 21. Auguſt (1900) auf Beſchluß der 
biſchöflichen Synode der Provinz Südafrika in Grahamstown zu einer Übereinkunft, 
nach welcher der genannte Dwane mit ſeinen Anhängern folgende Verbindung mit 
dieſer Synode einging: Die Athiopiſche Kirche verwandelt ſich in einen „Athiopiſchen 
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Orden“, deſſen „Provinzial“ von den Biſchöfen auf 5 Jahre ernannt wird. Bei 
ſpäteren Ernennungen ſoll dem Wunſche des Ordens⸗Kapitels nach Vermögen 
Rechnung getragen werden. Das Kapitel ſoll beſtehen aus dem „Provinzial“ des 
Ordens und 12 Mitgliedern, von denen dieſer Provinzial und der Metropolitan⸗ 
Biſchof der Provinz je 6 ernennen. Dieſes Kapitel ſoll die Verfaſſung des Ordens 
feſtſtellen, die aber vom Metropolitan gebilligt werden muß, und die erſt in Kraft 
tritt, nachdem ſie von der nächſten Provinzial⸗Synode beſtätigt iſt. Wenn für den 
Orden ein ſelbſtändiger Biſchof geweiht werden ſollte, tritt der Provinzial in die Stelle 
eines Aſſiſtenten dieſes Biſchofs ein. Niemand ſoll als Geiſtlicher ohne Erlaubnis 
des Diöceſan⸗Biſchofs Amtshandlungen verrichten. Der Orden ſoll keine neuen 
Stationen beſetzen innerhalb 10 engliſcher Meilen von anglikaniſchen Stationen oder 
Außenſtationen. Jeder Diöceſan-⸗Biſchof ſoll die nötigen Schritte thun, um Mit⸗ 
glieder des Athiopiſchen Ordens zu konfirmieren. Der Diöceſan-Biſchof hat auch die 
Geiſtlichen, Katecheten und Lektoren! zu beſtätigen, welche gegenwärtig in der 
Athiopiſchen Kirche dienen. 

Das find die weſentlichen Beſtimmungen der getroffenen Übereinkunft. 
Mr. Dwane iſt dann am 26. Auguſt konfirmiert und dann durch den Erzbiſchof zum 
Provinzial des Ordens geweiht worden. 

Die Bedeutung dieſer Vorgänge iſt wohl nur die, daß ein Teil der früheren 
Anhänger der Athiopiſchen Kirche ſich nun in der durch die Übereinkunft vor⸗ 
geſchriebenen Weiſe der anglikaniſchen Kirche anſchließt. Vorausſichtlich wird das 
nur ein verhältnismäßig kleiner Teil ſein. Die Leute, welche in dem Verlangen 
nach ſchrankenloſer Freiheit ſich von ihren alten Mutterkirchen getrennt haben, werden 
ſich nicht unter die Autorität der anglikaniſchen Biſchöſe beugen wollen, da ſie eben 
damit wieder unter die verſchmähte, wenn nicht verhaßte Ober-Aufſicht weißer Geiſt⸗ 
icher kommen. Die Athiopiſche Gemeinde in Kapſtadt (700 Glieder), welche dort 
2 Kirchen und 4 gemietete Räume im Gebrauch hat und ihre 6 ordinierten ein⸗ 
geborenen Geiſtlichen ſcheinen von Mr. Dwanes Handeln unbeeinflußt geblieben zu 
fein. Im ganzen ſoll die Athiopiſche Kirche in Süd⸗Afrika 68 ordinierte Geiſtliche 
und 11000 erwachſene Anhänger zählen. Von Amerika aus wird man dieſe Ber 
wegung immer wieder anfachen. Von dort ſoll ſie jährlich mit 64000 Mark unter⸗ 
ſtützt werden, und es iſt wohl als Gegen-Aktion gegen jenes Vorgehen Dwanes 
aufzufaſſen, daß der Neger-Biſchof Coppin aus Amerika im vergangenen Februar 
nach Süd⸗Afrika herübergekommen iſt. Wir fürchten, daß dieſe äthiopiſche Bewegung 
noch viel Unheil ſtiften wird, zumal ſie den Charakter einer ſozialpolitiſchen Raſſen⸗ 
Bewegung an fi trägt. Die Schwarzen Süd-Afrikas haben hier einen Boden 
gefunden, auf dem ſie ihr National-Gefühl entwickeln und pflegen können. Die 
Frage der Stellung der weißen Raſſe zu den farbigen Eingeborenen wird die augen⸗ 
blicklich brennende Frage, wie die engliſche und holländiſche Raſſe ſich zu einander 
ſtellen ſollen, in einer nicht zu fernen Zukunft ablöſen. 

3. Die Natalkolonie bietet in Bezug auf die eingeborene Bevölkerung ein 
viel einheitlicheres Bild als die Kapkolonie. Wir finden hier neben den 49000 Seelen 
der europäiſchen Bevölkerung, das fremdländiſche Element mit 53000 indiſchen Kulis 
vertreten, daneben bilden die 528000 afrikaniſchen Eingeborenen eine feſte gleich⸗ 
artige Maſſe, indem ſie ſämtlich zu dem Suluſtamm gehören. Dieſer Stamm galt 
bisher als dem Evangelium ſchwer zugänglich. Es iſt aber darin ein bedeutender 
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Wandel zu ſpüren. Auf die Zeit der Ausſaat folgt jetzt die Zeit des Erntens. Da 
der Stamm vollſtändig unter Herrſchaft der Weißen ſteht, fehlt die Häuptlingsmacht, 
die ſonſt der Ausbreitung des Chriſtentums in Afrika oft ſo bedeutende Hinderniſſe 
entgegenſtellt, zugleich fehlt hier die Beſchneidung. Als wirkſam widerſtandsfähige 
heidniſche Einrichtung tritt uns hier nur die Polygamie entgegen. In Natal iſt 
auch der Raſſenhaß wenig entwickelt, da die Eingeborenen hier von der Regierung 
ſtets ſchonend und im ganzen gerecht behandelt worden ſind. Sie haben ziemlich 
viel Land für den eigenen Gebrauch erhalten, ſind perſönlich frei und werden nach 
ihren eigenen Geſetzen regiert. Koloniſten tadeln oft das hier angewendete Syſtem 
als zu milde, ihnen iſt immer erſtrebenswert, daß ſtrenger Arbeitszwang an den 
Eingeborenen geübt wird, allein jeder, der in Bezug auf koloniale Verhältniſſe einen 
weiteren Blick hat und vorurteilslos denkt, wird einſehen, daß das hier angewendete 
Syſtem von guter Wirkung geweſen iſt. Die eingeborene Bevölkerung, die zu der 
weißen wie 10 zu 1 ſteht, iſt unterthänig geworden ohne Krieg; niemals hat in den 
60 Jahren, ſeit Natal engliſch iſt, ein Gefecht zwiſchen Eingeborenen und Europäern 
ſtattgefunden. Die Leute ſind loyale Unterthanen der britiſchen Krone, Verbrechen ſind 
ſelten, und jährlich zahlt die Sulu⸗Bevölkerung der Regierung über 1½ Mill. Mk. 
direkte Steuer in bar, es kommt alſo auf den Kopf an ſolcher Steuer ca. 3 Mk. 
Die Führung unter den hier arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften hat der American 
Board, deſſen Miſſionare im Jahre 1835 ſich hier niederließen, noch ehe das Land 
engliſch war. Jetzt hat dieſe Geſellſchaft hier 10 Stationen, beſetzt mit 11 Miſſionaren, 
10 Miſſionarinnen und 32 ordinierten Eingeborenen. Die Gemeinden zählen faſt 
14000 Seelen, die Schulen werden von ca. 3000 Schülern beſucht. Die Geſellſchaft 
führt ihre Arbeit in nüchterner evangeliſcher Weiſe, ſie hat von jeher großes Gewicht 
auf Entwickelung ihrer Schulen gelegt. (Von ihren 56 Schulen find nur 25 Regierungs- 
ſchulen.) Sie unterhalten nicht nur ein Gehilfen-Seminar in Adams oder Aman⸗ 
zimtote, ſondern auch ein College, alſo eine theologiſche Bildungs-Anſtalt, die 
gegenwärtig 12 Studenten zählt. Die große Zahl eingeborener Paſtoren, über 
welche die Geſellſchaft verfügt, zeigt, daß die Vorausſicht, die ſich in frühzeitiger 
Gründung von Gehilfen⸗Schulen kundgiebt, die beſten Früchte trägt. Die letzten 
Berichte ſind recht günſtig. Erweckungen haben neue Anregungen gegeben, und die 
Gemeinden ſind eifriger geworden das Evangelium zu verbreiten. Die eingeborenen 
Geiſtlichen werden ſämtlich von den Gemeinden erhalten. Eine Separation, die vor 
etlichen Jahren ſtattfand, ſcheint heilen zu wollen. 

Die Arbeit der Hermannsburger Miſſion unter den Sulu Natals 
faſſen wir zuſammen mit der Arbeit, die dieſe Geſellſchaft auch unter demſelben 
Stamm im früheren Sululand und dem daran grenzenden Teil Transvaals ver— 
richtet. Die alte Hermannsburger Miſſion zählt hier 20 Stationen mit 22 Miſſionaren, 
ihre Gemeinden zählten im vorigen Jahre 4985 Seelen, die Schulen 912 Schüler, 
im Laufe des Jahres hatten 395 Taufen ſtattgefunden, und es blieben 887 Katechumenen 
im Unterricht. Während die 15 in Natal und dem Süd⸗Sululand liegenden Stationen 
vom Kriege wenig zu leiden hatten und im Jahre 1900 einen beträchtlichen Zuwachs 
erfuhren (541 Heidentaufen), iſt auf den 5 in Transvaal liegenden die gerade in den 
letzten Jahren fo geſegnete Arbeit faſt völlig zum Stillſtand gebracht worden. Mit 
einer Ausnahme haben die Engländer alle Miſſionare mitſamt ihren Familien in ihre 
Lager geführt und dort feſtgehalten, ohne daß ſie irgend etwas begangen hatten. 
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Die Hannoverſche Freikirche hat unter den Sulu Stationen mit 800 Chriſten. Die 
Arbeit trägt den Charakter nüchternen evangeliſchen Chriſtentums, welches um ſeiner 
erziehlichen Kräfte willen gerade unter den Afrikanern beſſere Früchte zeitigt als 
methodiſtiſches Weſen, bei dem die mangelnde Treue im Kleinen, im Belehren und 
Führen der jungen Chriſten angeblich durch die unmittelbare Leitung des heiligen 
Geiſtes erſetzt werden ſoll. Das kirchliche Leben iſt erfreulich, und in der letzten Zeit 
vor dem Kriege machte ſich auf den meiſten Stationen ein lebhafteres Suchen der 
Heiden bemerkbar. Man darf von der weiteren Entwickelung dieſer Miſſion das 
Beſte hoffen. Gleiches läßt ſich von der Arbeit der Berliner Miſſion unter den 
Sulu Natals ſagen. Auf deren 5 Stationen leben 2548 Chriſten, 386 Kinder 
beſuchten die Schulen und 191 Erwachſene den Tauf⸗Unterricht, während 122 Heiden 
im Jahre 1899 getauft werden konnten. Leider iſt die Station Königsberg, wo 
das meiſte miſſionariſche Leben zu ſpüren war, im Verlaufe des Krieges ihres 
Miſſionars, des zu Gefängnis verurteilten Miſſionars Prozesky, beraubt worden.“) 

Die Freiſchottiſche Kirche hat in Natal nur 4 Stationen mit 4 ordinierten 
Miſſionaren, aber ihre Arbeit iſt von Bedeutung um ihres inneren Gehalts willen. 
Man ſchließt die Augen nicht vor den Schwächen der eingeborenen Helfer und 
Chriſten, ſondern ſucht ihnen entgegenzuarbeiten und ſie zu heilen. Die Gemeinden 
zählen 5247 Seelen, im Jahre 1899 wurden 446 Erwachſene getauft, und es waren 
trotzdem noch 1180 Katechumenen vorhanden. — Über die Arbeit anderer Geſellſchaften 
liegen nur ſehr ſpärliche Berichte vor. Die Ausbreitungsgeſellſchaft unterhält 
in Natal und im Sululande 25 Geiſtliche, die alleſamt auch an den Schwarzen 
arbeiten ſollen, von denen aber die allermeiſten nur den Europäern dienen. Es fehlt 
ihnen zum Miſſionieren Kenntnis der Sprache und Kenntnis der Eingeborenen über⸗ 
haupt. Unter den Geiſtlichen kennzeichnen ſich durch ihre Namen 3 als Sulu, 
einer als Hindu. Die Arbeit iſt gewiß oberflächlich, aber ſie iſt erfolgreich, wie jetzt 
alle Arbeit in Süd⸗Afrika erfolgreich iſt. An der Küſte ſollen 1900 Hindukinder 
Schulen beſuchen, im Sululande ſollen ca. 1200 die Taufe begehren und ca. 3800 
den Sonntagsgottesdienſt beſuchen. Man wird annehmen können, daß in der alten 
Natal⸗Kolonie die Zahlen derſelben Gattung noch größer ſind. In St. Albans iſt 
eine theologiſche Schule für Sulu errichtet. Die Ausbreitungsgeſellſchaft hat ihre 
Arbeit an der Küſte entlang weit nach Norden ausgedehnt. In Delagoabai iſt ein 
Biſchof ſtationiert, deſſen 7 Geiſtliche in Inhambane und an der Grenze Transvaals 
arbeiten. Die Norweger und Schweden haben in Natal und im Sululand 
20 Stationen mit ca. 3000 Chriſten. 

Die Wesleyaner arbeiten hier wie überall in Süd⸗Afrika mit großem Eifer. 
Unter ihren 13 Miſſionaren ſind mehrere Eingeborene. Man könnte ſich über die 
faſt 16000 erwachſenen Gemeindegliedern und Katechumenen, die ſie hier haben und 
die 566 Taufen von Erwachſenen, die ſie für 1899 melden, mehr freuen, wenn ſie 
ihre Arbeit mit mehr Weisheit trieben und mehr Zucht in ihren Gemeinden walten 
ließen. Auch die 3341 Schüler, von denen ſie berichten, werden wohl nicht allzuweit 


1) Es iſt aber erfreulich, daß der Direktor Genſichen, der am 1. Mai 1901 die 
Station beſuchen konnte, dort alles in guter Ordnung fand, der Gottesdienſt mußte 
im Freien gehalten werden, weil die Kirche nicht die Hörer faſſen konnte, und an 
der Feier der heiligen Abendmahls nahmen 90 Gäſte teil. 
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gefördert werden. Sie berechnen die Geſamtzahl ihrer Anhänger auf 38775. Die 
Beiträge der Gemeinden kamen 1899 des Krieges wegen um 6000 Mk. zu kurz, 
und auf vielen Stationen im Norden der Kolonie war die Arbeit bis jetzt unter⸗ 
brochen. Von der Gehilfenſchule in Edendale iſt nichts zu erfahren. 

In den letzten Jahren wurde es Brauch bei den Sulu, daß die jüngeren 
Leute auf eine Zeit, oft auf Jahre, nach Johannesburg auf Arbeit gingen, wohl 
meiſt um für ihre Väter das Abgabe-Geld zu erarbeiten. Bei manchen mag dieſe 
Wanderſchaft vorbereitend wirken für Annahme des Chriſtentums, da in der Fremde 
die heidniſchen Anſchauungen erſchüttert werden, ſonſt aber ſchädigt der Aufenthalt an 
den Minen das ſittliche Leben der Leute. Daß aber die Sulu Fortſchritte in der 
Kultur gemacht haben, iſt dadurch bewieſen, daß ſie während des Krieges ſich jeder 
Teilnahme durch Rauben und Plündern enthalten haben. Dagegen halfen ſie durch 
Geld⸗Spenden die Leiden der Verwundeten mildern. Ein Häuptling an der Küſte 
ſammelte zu dieſem Zweck 5000 Mk. und der Häuptling Newadi, im Gebiet der 
Berliner Miſſion, 7300 Mk. Das ſind Zeichen, die für die weitere Entwickelung des 
Sulu⸗Volkes Gutes hoffen laſſen. 

Auf Unterricht ihrer Kinder legen die Eingeborenn Natals zur Zeit noch 

wenig Wert. Es beſuchten nur 10 600 Sulu-Kinder die Schulen, neben ihnen 3400 
Kinder von indiſchen Kuli. Die Regierung unterſtützte dieſe Schulen mit einer Jahres⸗ 
zuwendung von 175000 Mk. 
. Im benachbarten Baßutolande iſt die Arbeit in langſamem Fortſchreiten 
begriffen. Dort arbeiten neben 8 Geiſtlichen der engliſchen Kirche 17 Pariſer 
Miſſionare, denen 8 ordinierte Eingeborene und 87 andere eingeborene Gehilfen zur 
Seite ſtehen. Die Englänger pflegen etwa 2000 Getaufte; die gut organiſierten 
Gemeinden der Pariſer zählen über 10000 Kommunikanten, neben denen über 
7000 Katechumenen vorhanden waren. Die Schulen werden von etwa 10000 Kindern 
beſucht, und für ihre kirchlichen Bedürfniſſe brachte die Baßutokirche faſt 60000 Fres. 
auf. Die Seelenzahl des Stammes iſt auf ca. 220000 zu veranſchlagen; ſtellt man 
daneben die Zahl der Chriſten, die man auf über 50000 veranſchlagen kann, ſo 
ergiebt ſich, daß etwa der vierte Teil des Stammes chriſtlich geworden iſt. Ein 
Bericht des engliſchen Reſidenten zeigt, daß der Krieg den Stamm in begreifliche 
Unruhe verſetzt hat, die zeitweilig zu ernſten Beſorgniſſen Anlaß bot. Viele junge 
Häuptlinge ſeien von unzuverläſſigem wildem Charakter. Obwohl äußere Kultur vor— 
handen ſei, herrſche im Verborgenen viel Aberglaube. Der Bericht rühmt aber die Ver— 
beſſerung und Ausdehnung des Ackerbaus und hebt hervor, daß von 50000 Männern 
des Stammes 37000 freiwillig auswärts Arbeit ſuchten als Arbeiter bei Koloniſten 
oder in den Minen. 

Die Arbeit unter den 130000 farbigen Bewohnern des Freiſtaats iſt im 
letztverfloſſenen Jahre durch den Krieg ziemlich lahm gelegt worden. Die Berliner 
Gemeinden zählten vor dem Kriege 3958 Seelen, getauft wurden 1899 106 Er— 
wachſene, die Schulen zählten 441 Schüler und 300 Taufbewerber zeugten davon, 
daß dem Werk die innere Kraft nicht fehlte. Der Krieg hat, wie es ſcheint, die 
Arbeit in Blumfontein und Bethanien nicht allzuſtark beeinträchtigt. Anders war es 
in Springfontein, einem Kreuzungspunkt der Bahn, und Adamshoop. Man darf 
aber vorausſetzen, daß die Leute dieſer Stationen, wenn erſt der Friede da iſt, ſich 
bald wieder ſammeln werden. 
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Beſondere Beachtung verdient auch hier die Miſſion der Burenkirche. Die 
Kapſche holländiſch⸗reformierte Miſſionsgeſellſchaft hat auf 4 Kolonial-Dörfern und 
bei den Baßuto in Witzieshuk ca. 6000 Seelen geſammelt. Am erfreulichſten aber 
iſt es, daß auch die Buren⸗Gemeinden des Freiſtaats ſich mehr und mehr auf ihre 
Miſſionspflicht beſinnen. Die Freiſtaats⸗Buren hatten von jeher mit Recht den 
guten Namen ſtille und friedliche Leute zu ſein. Auch die Regierung des Staats 
war wohlgeordnet, neuerdings fangen nun auch die Paſtoren der hieſigen reformierten 
Gemeinden an, unter den Heiden in ihrer Umgebung Miſſion zu treiben (ſiehe 
A. M.⸗Z. 1901 S. 401). 

Die Wesleyaner haben ihre Arbeit in bekannter Weiſe auch im Freiſtaat 
ausgedehnt. Gebiete anderer Miſſionen achten ſie nicht, jeden halbwegs tauglichen 
Schwarzen ſtellen ſie als Laien⸗Miſſionar oder Stundenhalter an, mit der Taufe 
nehmen ſie es nicht genau, von wirklichem Unterricht iſt kaum die Rede, nennenswerte 
Zucht wird in den Gemeinden nicht geübt, da iſt es leicht, die Zahl der Kirchglieder 
mehren. Sie rühmen denn auch, über 25000 Gemeindeglieder im Freiſtaat zu haben. 
Neben ihren 15 weißen Predigern ſtehen 12 Miſſionare im Lande, welche im Jahre 1899 
1184 Taufen an Erwachſenen verrichtet haben; Schulkinder verzeichnen ſie 1834, eine 
auffallend kleine Zahl im Verhältnis zu vorgenannten Zahlen. Über die Arbeit der 
Ausbreitungsgeſellſchaft in dieſem Lande läßt ſich nichts ſagen, die Berichte 
ſcheiden bei Angabe der Zahlen nicht Schwarz und Weiß. In Thabanchu (ſprich 
Taba⸗Ntſchu) erwähnt der Bericht für 1898 2220 Gemeindeglieder. Thabanchu 
iſt eine Stadt der Barolong, in welcher kaum Weiße wohnen; da die Wesleyaner 
hier auch 5300. Gemeindeglieder haben, wird man annehmen müſſen, daß hier 
7500 Chriſten leben, ein bedeutender Prozentſatz des Stammes, der 19000 Seelen 
zählt. Im ganzen darf man annehmen, daß von der ſchwarzen Bevölkerung 
des Freiſtaats reichlich ein Dritteil chriſtlich geworden iſt. Wenn die Koloniſten⸗ 
Miſſion weiter erſtarkt, wird die Chriſtianiſierung der Hauptmaſſe der hier lebenden 
Schwarzen bald vollzogen ſein. 

Wenig nur können wir über die Miſſion in Transvaal berichten, da ſeit 
Oktober 1899 Nachrichten über die Lage der meiſten dortigen Stationen und Gemeinden 
fehlen. Über die Stellung und Geſamtlage der Miſſion gegenüber der Bevölkerung 
und Regierung dieſes Landes hat unſere letzte Rundſchau in dieſer Zeitſchrift (1897, 
442) Auskunft gegeben. Die Verhältniſſe waren bis zum Anfang des Krieges die- 
ſelben geblieben. Daß die Zuſtände die alten waren, zeigt unter anderem der 
Hermannsburger Jahresbericht pro 1899, in dem es z. B. S. 8 von einer Station 
heißt: „Es würden viel mehr Kaffern zum Taufunterricht kommen, wenn die Bauern 
es zugeben würden, aber leider ſind die meiſten dagegen.“ 

Die Hermannsburger Miſſion hat die größte Zahl von Chriſten in dieſem Lande 
geſammelt. Beſonders blühend iſt ihre Betſchuanen-Miſſion im weſtlichen mittleren Teil 
des Landes. Hier arbeiten 28 Miſſionare mit 300 eingeborenen Gehilfen, von denen 
80 Lehrer ſind. Im Jahre 1899 wurden hier 1879 Heiden getauft. Die Gemeinden 
zählten 43327 Seelen, die Schulen, wurden von über 5000 Kindern beſucht, und 
2797 Katechumenen waren im Unterricht. Folgende Auslaſſungen des Hermanns⸗ 
burger Berichts treffen auch auf andere Gegenden in Transvaal zu: „Der Strom, 
zu dem die Miſſion hier geworden iſt, treibt die Betſchuanen der Kirche zu, und bei 
manchen Stämmen iſt das Heidentum faſt überwunden. Gewiß iſt eine Gefahr 
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dabei, die Sucht ſich äußerlich zu verbeſſern zieht manche mit, namentlich iſt das 
neue Weſen für die Jugend anziehend.“ Das macht die Miſſionare vorſichtig, und ſie 
halten deshalb feſt an längerem gründlichem Tauf⸗Unterricht. Auch die Arbeit der 
Berliner Miſſionsgeſellſchaft war hier vor Ausbruch des Krieges in beſtem 
Fortgange. Die 36 Berliner Miſſionare tauften 1899 857 Erwachſene, 3376 Kinder 
beſuchten die Schulen, 1577 Katechumenen den Tauf⸗Unterricht, und die Gemeinden 
zählten insgeſamt 20 206 Seelen. 

Über die Miſſionen anderer Kirchen in Transvaal fehlen die Berichte 
oder ſind ſehr lückenhaft. Die S. P. G. mag etwa 6000 Getaufte in Pflege haben, 
die Miſſionare der Wesleyaner (23, unter denen 13 eingeborene Prediger ſind) 
ca. 19000. Die Schotten, welche in Soutpansberg und Johannesburg je einen 
ſchwarzen Geiſtlichen unterhielten, etwa 1000 Seelen. Die Kapſche niederländiſch 
reformierte Miſſion erhält in Transvaal 9 Miſſionare, deren Gemeinden 6—7000 
Seelen zählen. Erfreulich iſt es, daß eine dieſer Miſſionsgemeinden, die in 
Wakkerſtroom, unter dem Kirchenrat der dortigen Burengemeinde ſteht; damit iſt 
doch ein Anfang gemacht, daß auch transvaalſche Buren ſich an der Chriſtianiſierung 
der Farbigen ihres Landes direkt beteiligen. Etwa 1000 Seelen mögen in Transvaal 
zur äthiopiſchen Kirche gehören. Die eingeborene Bevölkerung Transvaals iſt rund 
auf 600000 zu ſchätzen, nach dem letzten Regierungscenſus zählte fie 584 334 Köpfe, 
von ihnen gehören über 100000 chriſtlichen Gemeinden an; es iſt ſomit etwa / der 
eingeborenen Bevölkerung chriſtlich geworden. Da die Miſſion hier erſt ſeit 40 Jahren 
arbeitet, iſt das ein bemerkenswerter Erfolg. ö 

Die Schweizer Miſſionare (Mission romande) arbeiten bekanntlich in 
dem ungeſunden Tieflande, welches einen großen Teil des nordöſtlichen Transvaals 
bildet und ſich von dort nach der Küſte hin ausbreitet. Mit großer Treue und viel 
Geduld haben ſie hier unter dem geknechteten Stamme der Makwamba (Knopneuzen) 
7 Stationen angelegt, aus denen über 1000 Chriſten geſammelt ſind. Eine beſonders 
große Zahl von Katechumenen (1713) führen die Berichte auf, ſo daß es ſcheint, 
als ob dieſe Miſſion es mit der Zulaſſung zur Taufe ganz beſonders ſtreng nehme. 
Höchſt erfreulich iſt es, daß es ihr gelungen iſt, in dem verrufenen Lorenzo Marques 
eine evangeliſche Gemeinde von Eingeborenen zu ſammeln (532 Seelen und 
744 Katechumenen). Auf der Station Elim arbeitet ein Miſſionsarzt, mit europäiſchem 
Wärter⸗Perſonal, und in Schiluwane beſteht eine Gehilfen⸗Schule, welche 19 Zöglinge 
zählte. 

Sonſt iſt es nur Trauriges und immer wieder Trauriges, was über den 
Einfluß des Krieges auf die Miſſion zu berichten iſt. Wir werden das ſpäter im 
Zuſammenhange darzuſtellen verſuchen. Jetzt nur ſoviel, daß manche Stationen faſt 
entvölkert, viele deutſche Miſſionare in engliſche Gefangenſchaft geführt ſind und viele 
engliſche das Land verlaſſen haben. Und wenn es auch ein Lichtblick in all dem 
großen Elend iſt, daß die Farbigen nicht zu den Waffen gegriffen haben, jo iſt doch viel- 
fach große Zuchtloſigkeit unter ihnen, auch unter den chriſtlichen, eingeriſſen und eine 
Verarmung eingetreten, die es ihnen unmöglich gemacht hat, ihre Kirchenſteuern aufs 
aufzubringen. Kurz: der Krieg hat hier der Miſſion beſonders tiefe Wunden ge- 
ſchlagen, die ſobald nicht wieder geheilt werden können. 

Noch einen Blick müſſen wir nach Norden werfen auf das heroiſche Werk der 
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ſtarke Coillard ſteht, der nicht ermüdet, obgleich von feinem Miſſionsperſonal bereits 
15 ins Grab geſunken ſind und die Thränenſaat noch immer erſt eine dürftige Ernte 
gebracht hat. Nur 21 ſind bis jetzt getauft, 23 befinden ſich im Taufunterricht, und 
480 Kinder beſuchen die Schulen. Sehr dezimiert worden iſt die letzte Miſſions⸗ 
karawane, die Coillard 1899 mitgebracht; ein beſonders großer Verluſt war der Tod 
des Paſtors Liénard. 

Die Gegend am mittleren Sambeſi wie auch das ganze Gebiet zwiſchen 
Sambeſi und Limpopo ſind mit Ausnahme des portugieſiſchen Küſtenſtreifens 
engliſches Protektorat geworden, wovon der öſtliche Teil den Namen Rho deſia er⸗ 
halten hat. Hier hat die Londoner Miſſion ſchon im Jahre 1859, alſo in der 
Zeit der alten Matebelenherrſchaft, ihre Arbeit angefangen und die beiden Stationen 
Inyati und Hopefountain lange Jahre beſetzt gehalten. Man hätte erwarten ſollen, 
daß bei Neuordnung der Dinge dieſe Geſellſchaft ihre Arbeit mit aller Kraft fort⸗ 
ſetzen und weiter ausdehnen würde, das iſt aber nicht geſchehen. Wie überall iſt 
ſie auch hier von andern Geſellſchaften überflügelt worden. Sie arbeitet noch in 
Buluwayo und Hopefountain, unterhält aber für beide Plätze nur einen einzigen 
Miſſionar (Helm). 70 engliſche Meilen ſüdweſtlich von Buluwayo haben die Ameri⸗ 
kaner (Board) in den Matopo-Bergen 2 Stationen gegründet, welche mit guten 
Gebäuden ausgeſtattet ſind. 30—40 engliſche Meilen von Buluwayo haben ſich 
zahlreiche chriſtliche Fingu angeſiedelt, von denen gute Einflüſſe auf die Heiden aus⸗ 
gehen. So geht es mit der Arbeit auf dieſem Hauptplatze des ſüdlichen Rhodeſia 
friſch voran. Es arbeiten hier neben der Londoner Miſſion noch die Wesleyaner 
und engliſch Biſchöflichen. Am letzten Oſterfeſt konnte Biſchof Gaul hier 120 Ein⸗ 
geborne taufen. Eine bedeutende Station iſt noch Salisbury (Wesleyaner und 
Biſchöfliche). Die Wesleyaner haben noch Stationen am Wedza-Berge und in 
Marandella, die Biſchöflichen ſolche in Umtali, Makoni und eine ſüdlich von Fort 
Charter. Die 3 Stationen der Burenkirche des Kaplandes ſind gut beſetzt, und die 
Arbeit auf Morgenſter iſt nicht unfruchtbar. Die Berliner Miſſionsarbeit auf den 
Stationen Gutu und Tſchive fängt auch an einige Früchte zu tragen. Ein Häuflein von 
Chriſten aus Boſchabelo hat ſich in der Nachbarſchaft niedergelaſſen und hält ſich gut. 
Es iſt zu erwarten, daß die in Südafrika heimiſch gewordenen Miſſionen den Koloniſten 
oder den farbigen Chriſten, die hierher auswandern, ſämtlich folgen werden. Zu 
erwähnen iſt noch, daß auch im portugieſiſchen Gazalande ſeit längerer Zeit Miſſionare 
des amerikaniſchen Board und auch der Guineßſchen Missionary Union und der 
South Africa General Mission arbeiten. Die Römiſche Miſſion hat in Süd⸗ 
Afrika wenig Erfolge aufzuweiſen; in Natal breiten die Trappiſten aber ihre Nieder⸗ 
laſſungen aus. 


Chronik. 


In China macht die Wiederaufnahme des geſtörten und zerſtörten Miſſions⸗ 
werks überraſchende Fortſchritte. Freilich in dem Maße als die Miſſionare auf ihre 
Arbeitsgebiete zurückkehren und die zerſtreuten Chriſten ſich wieder um ſie ſammeln, 
erfährt man auch immer mehr Details aus der furchtbaren Schreckenszeit, die ſie 
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durchgemacht haben. Erſchütternd ſind die Berichte der ſchottiſchen Miſſionare aus 
der Mandſchurei nicht nur über die ausgeſuchten Martern, mit denen vor ihrer Er⸗ 
mordung die chriſtlichen Bekenner gequält worden ſind, z. B. daß man ſie in öl⸗ 
getränkte Säcke ſteckte und verbrannte oder ſie langſam in Stücke hieb, nachdem man 
ihnen Ohren und Lippen abgeſchnitten und die Augen ausgeſtochen hatte, ſondern 
auch über die völlige Beraubung ihres oft beträchtlichen Beſitzes, die die Überlebenden 
zu erdulden gehabt, die nun faſt als Bettler der größten Not ausgeſetzt ſind. Auch 
über die Blutſcenen in Taiyuenfu und Paotingfu hat man jetzt authentiſche Be- 
richte. Aber ſo grauenhaftes ſie auch melden, das iſt erhebend an ihnen, daß ſie 
bezeugen, ſowohl die abendländiſchen Miſſionare wie die eingeborenen Chriſten ſeien 
mit einem Heldenmut in den Tod gegangen, der ſelbſt manchem ihrer Mörder Be- 
wunderung abgenötigt habe; mit Ausnahme einiger weinender Kinder hätten ſie ſich 
zur Schlachtbank führen laſſen wie Schafe, die ihren Mund nicht aufthun. Und nicht 
bloß von den genannten, ſondern auch von andern Orten vernimmt man vermehrte 
Zeugniſſe über Treue bis in den Tod, Märtyrergeſchichten, welche beweiſen, daß 
chineſiſchen Chriſten ihr Glaube das Opfer ihres Lebens wert geweſen iſt. Kurz vor 
ſeinem eignen Tode ſchrieb der Londoner Miſſionar Stonehouſe: „Die Freudigkeit 
und der Mut der Bekehrten übertreffen die des Miſſionars. Väter, Mütter, Brüder, 
Schweſtern hat man ihnen erſchlagen, die Häuſer ihnen verbrannt oder zerſtört, ihrer 
Habe ſie beraubt, und ſie klagen nicht. Ich habe kein Murren aus ihrem Munde 
gehört. Sie trauern über den Verluſt ihrer Lieben, aber ſie fahren fort, Gott zu 
dienen. Unſre Märtyrer ſtehen denen der alten Kirche würdig zur Seite. Sie er— 
mangeln tieferer chriſtlicher Erkenntnis und ſind vielleicht nicht ganz orthodox in der 
Lehre, aber ſie lieben Jeſum und kein Übel vermag ſie von ihm wegzutreiben.“ 
Natürlich hat es auch an Verleugnungen nicht gefehlt und erſt wenn die zerſtreuten 
Herden überall wieder geſammelt ſind, wird man eine Überſicht über den Prozentſatz 
der Gefallenen haben. Der baptiſtiſche Miſſionar Bruce erzählt (Chin. Recorder 
1901, 191) eine ergreifende Geſchichte aus Tſchifu von zwei eingeborenen Paſtoren, 
die ſich im Namen ihrer Gemeinde, um dieſe vor dem Tode zu retten, zu der Er— 
klärung herbeiließen „nicht länger die fremde Religion auszuüben“, unter der von 
den heidniſchen Chineſen gemachten und von ihnen acceptierten ſophiſtiſchen Inter- 
pretation, es ſei das nur eine äußerliche Form, eine „legale Fiktion“. Die dann 
zwiſchen dem Miſſionar und dieſen Paſtoren geführten Verhandlungen ſind beweglich 
zu leſen. Sie hatten eine tiefe Reue und den Entſchluß der letzteren zur Folge, ihre 
Sünde öffentlich zu bekennen und jeder Zucht ſich zu unterwerfen. Ohne Zweifel 
werden mehr folder Fälle vorkommen und die zur Ruhe gekommene chineſiſche Kirche 
wird ſich viel mit derſelben Frage zu beſchäftigen haben, die in den erſten Jahr— 
hunderten die chriſtliche Kirche beſchäftigte: was ſoll mit den reuigen Verleugnern 
geſchehen? 

Bei ihrer immer allgemeiner werdenden Rückkehr auf ihre alten Stationen ſind 
die Miſſionare von den Chriſten überall mit großer Freude begrüßt, von den Heiden 
wenigſtens nicht unfreundlich, wiederholt entgegenkommend aufgenommen worden. In 
Paotingfu (aber auch an andern Orten) hat man feierliche Begräbniſſe der Leichen 
oder Leichenreſte der Ermordeten und ſolenne Gedenkgottesdienſte veranſtaltet, ohne 
daß eine Störung vorgekommen iſt. Immer häufiger werden die Fälle, daß heid- 
niſche Gemeinden oder Beamte aus freier Initiative für die erlittenen Verluſte der 
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Miſſion wie den eingeborenen Chriſten Entſchädigung anbieten. Aber das Charak⸗ 
teriſtiſchſte iſt, daß der neue Gouverneur von Schanſi, dem ſich dann der von Kiangſi 
und Schantung angeſchloſſen, den Rev. Tim. Richard aufgefordert hat, ihm bei dem 
settlement of the late troubles helfend beizuſtehen. Herr Richard iſt nach einer 
mehrſtündigen Unterredung mit Li⸗Hung⸗Tſchang dieſer Aufforderung gefolgt und hat 
eine Vereinbarung zuſtande gebracht, welche der Gouverneur mit Freuden als „billig 
und freundſchaftlich“ angenommen hat. Nach derſelben ſollen 1. den geſchädigten 
eingeborenen Chriſten ihre Verluſte erſetzt und für ihre Witwen und Waiſen möglichſt 
geſorgt werden; 2. ſoll die geſamte Provinz Schanſi im Laufe von 10 Jahren eine 
Strafſumme von ½ Million Täls bezahlen, mit welcher Schulen für die heidniſche 
Bevölkerung begründet werden ſollen, an denen ſowohl gebildete Chineſen wie Aus⸗ 
länder unterrichten; 3. ſollen an jedem Orte, wo Maſſaeres ſtattgefunden, Gedenk⸗ 
ſteine aufgerichtet; 4. alle Chineſen, bekehrte wie nichtbekehrte, nach den chineſiſchen 
Geſetzen gleich behandelt und 5. nur die Rädelsführer unter den Mordbanden be⸗ 
ſtraft und ſelbſt mit dieſen in möglichſter Milde verfahren werden. Die fünf in 
Schanſi arbeitenden evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften haben ſich mit dieſer Verein⸗ 
barung einverſtanden erklärt. Dieſes settlement hat auch in der chineſiſchen Preſſe 
viel Zuſtimmung gefunden mit dem Ausdruck des Wunſches, daß es das Modell für 
die Erledigung der betreffenden Streitfragen auch in andern Provinzen werden möge. 
— Der katholiſche Biſchof ſoll (wie das chineſiſche Blatt Sin Wan Pao berichtet) 
von der Provinz Schanſi eine Entſchädigung von 7 Millionen Täls fordern!! 


Nach ihrem 34. Jahresberichte (1901) unterhalten die engliſchen Quäker auf 
ihren fünf Miſſionsgebieten (Indien, Ceylon, China, Syrien und Madagaskar) zu⸗ 
ſammen 27 Miffionare, 4 Miſſionsärzte, 1 Ärztin und 24 unverheiratete Miſſiona⸗ 
rinnen. Die Geſamtzahl ihrer vollen Kirchenglieder auf dieſen Gebieten beträgt 2725, 
dazu die der Anhänger in 2 Klaſſen: 13 635, die der Schüler und Schülerinnen 19521; 
die Geſamteinnahme 412640 Mk., mit Einrechnung von 25550 Mk. Kapitalzinſen, 
aber ungerechnet einer beſondern Sammlung von 596519 Mk. zur Linderung der 
Hungersnot in Indien. Eine ſehr bedeutende Leiſtung für eine Kirchengemeinſchaft, 
welche nicht viel über 19000 Glieder zählt. 


Die ſtatiſtiſche Überſicht über die Miſſionen in Japan pro 1900 berechnet die 
Geſamtzahl der evangeliſchen Kirchenglieder auf 42 451. Es iſt aus der Tabelle nicht 
erſichtlich, ob damit durchgehends nur die Erwachſenen gemeint ſind; vermutlich iſt 
von den verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften verſchieden gezählt, ſo daß einige die ge⸗ 
tauften Kinder eingerechnet haben, andre nicht. Bei der Angabe der in 1900 Ge⸗ 
tauften werden 731 Kinder neben 3179 Erwachſenen aufgeführt. Da die Zunahme 
gegen das Vorjahr aber nur 643 beträgt und Todesfälle bloß 261 gezählt werden, 
ſo muß der Sichtungsprozeß immer noch im Gange ſein. Als Entlaſſene und Aus⸗ 
geſchloſſene werden 1393 angegeben. Hoffentlich iſt es kein bloßer Optimismus, 
wenn neuerlich berichtet wird, daß eine friſche Evangeliſationsthätigkeit eingeſetzt habe, 
die Erfolge verſpreche. Die Zahl der evangeliſchen Miſſionare (276) hat ſich gegen 
das Vorjahr um 37 vermehrt, die der ledigen Miſſionarinnen (239) um 21 verringert. 
Die Zahl der organiſierten Gemeinden iſt von 444 auf 538, die der ſich völlig ſelbſt 
erhaltenden von 83 auf 95, die finanzielle Geſamtleiſtung von 188 550 auf 204 457 Mk. 
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geſtiegen. Die Tagesſchulen wurden nur von 11669, die Sonntagsſchulen von 36310 
Schülern und Schülerinnen beſucht. Angeſichts der japaniſchen Regierungs - Schul- 
politik kann das miſſionariſche Schulweſen nicht recht gedeihen. Die 16 theologiſchen 
Schulen werden nur von 120 Studenten beſucht und die Zahl der eingeborenen 
Paſtoren hat ſich ziemlich auf der gleichen Höhe gehalten (321). Auch die ärztliche 
Miſſion iſt in Japan von untergeordneter Bedeutung. 


Eine ſehr ausführliche Statiſtik hat die indiſche Leitung der Kolsmiſſion er⸗ 
ſtattet, die hoffentlich endlich auch die deutſche Leitung dieſer Miſſion ihren Leſern 
entweder in der „Biene“ oder in einem Jahresberichte, der auffallenderweiſe bis jetzt 
nie erſtattet worden ift, mitteilen wird. Nach derſelben beläuft ſich die Geſamtzahl 
der getauften Kolschriſten auf 46 571, die der Taufbewerber auf 17087, fo daß ſich 
Ende 1900 63 653 in der Pflege der 38 deutſchen Miſſionare, 23 eingeborenen 
Paſtoren, 266 Katechiſten und 363 Lehrer befanden. Der Zuwachs in 1900 hat 
12765 betragen, eine Zahl, die von keiner andern deutſchen Miſſionsgeſellſchaft er⸗ 
reicht wird. Unter Kirchenzucht ſtanden 284. Die Tagesſchulen waren von 4505, 
die Sonntagsſchulen von 4585 Knaben und Mädchen beſucht. Die Geſamtſumme 
aller finanziellen Leiſtungen belief ſich auf 6925 Rupien. 


Beſonders aufmerkſam machen wir auf den Jahresbericht der Brüdergemeine 
pro 1900, der nach dem reformierten Rechnungsweſen zum erſtenmale eine detailierte 
Einſicht in die Einnahme und Ausgabe dieſer Miſſionskirche giebt. Die Geſamt⸗ 
einnahme belief ſich daheim auf 607856 Mk. mit Einſchluß ſowohl der von Freunden 
der Brüdergemeine kommenden Beiträge (307431 Mk.) wie der Vermächtniſſe 
(188 442 Mk.); die Einnahme auf den Miſſionsgebieten: Gemeindebeträge (128511), 
Kollekten (29 311), Handelsgewinn (157420), Wirtſchaftserträge (12329), Mieten ꝛc. 
(21190), Regierungsunterſtützungen (183378), Schulen (70350) und Verſchiedenes 
(87672) auf 690214 Mk., der Ertrag von Zinſen und Spezialgaben auf 356991 und 
Diverſes auf 7526 Mk., jo daß die Geſamteinnahme ſich auf 1662589 Mk. belief. 
Von dem Morton⸗Legat kommen 272272 Mk. zur Auszahlung. Die Mehrausgabe 
betrug 107786 Mk., wurde aber bis auf 79894 Mk. bereits abgetragen. 


Aus der Ugandamiſſion wird wieder ein ſehr erfreulicher Fortſchritt gemeldet 
und zwar in allen Provinzen und ſelbſt über die Grenzen des engeren Uganda hinaus, 
in Buſoga im Oſten wie in Bungoro im Norden und namentlich in Toro im Weſten 
und Koki im Südweſten. Die Geſamtzahl der Getauften iſt auf 26157 geſtiegen 
und von Ende September 1899 bis dahin 1900 haben 3180 Taufen Erwachſener 
und 1124 Kindertaufen ſtattgefunden. Die 72 Schulen werden von 7682 Schülern 
und Schülerinnen beſucht. Eingeborene ordinierte Geiſtliche giebt es 24 und über 
2026 männliche und weibliche, zum großen Teil freiwillige und unbeſoldete ſonſtige 
Helfer beteiligen ſich an dem ausgebreiteten Werke der Chriſtianiſierung. 


Nach der „Catholic World“ ſoll das katholiſche Frankreich 7745 Miſſions⸗ 
priefter und 9150 Miſſionsſchweſtern ſtellen, außer 33000 barmherzigen Schweſtern, 
von denen auch ein bedeutender Prozentſatz „in faſt jedem Teile der Welt“ arbeitet. 
Dieſes bedeutende Perſonal ſteht freilich nur zum Teil im Dienſt der Heidenmiſſion, 
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aber jedenfalls iſt unter allen katholiſchen Ländern Frankreich dasjenige, welches auch 
der Heidenmiſſion die meiſten Arbeiter liefert. Es bringt auch die größten Miſſions⸗ 
beiträge auf. Von den 6848700 Fres., welche 1900 der katholiſche Hauptſammel⸗ 
verein, der Kaveriusverein zu Lyon vereinnahmte, entfielen auf Frankreich 
4063407 Fres., nach ihm die größte Summe auf Deutſchland: 755 349 Fred. Ich 
weiß nicht, ob es auch noch andre Sammelſtellen in Frankreich giebt, etwa in Paris, 
an dem dortigen großen Miſſionsſeminar; jedenfalls reichen die freiwilligen Beiträge 
entfernt nicht aus zur Unterhaltung der franzöſiſchen Miſſionsarbeiter und ihrer zahl⸗ 
reichen und ausgedehnten Miſſionen, aber man wird nie erfahren, woher die großen 
Reſtſummen kommen, mit denen die Miſſions⸗Unterhaltungskoſten gedeckt werden. 
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1. Armstrong, E. S.: The History of the Melanesian Mission, London. 
1900. 12,50 Mk. Der ſtattliche Band iſt für das Miſſionsſtudium um ſo wichtiger, 
als die Berichte der M. M. nicht im Buchhandel erſcheinen und ſchwer erhältlich ſind. 
Eine vollſtändige Sammlung derſelben iſt in Deutſchland wahrſcheinlich überhaupt 
nicht vorhanden. Hier haben wir eine fleißige Bearbeitung des ganzen Materials. 
Leider hat der Verfaſſer ſeine Arbeit ganz chronikartig gehalten und ziebt die Ereigniſſe 
jedes einzelnen Jahres, wodurch eine große Einförmigkeit entſteht, die wohl nur bei 
ernſtem Studium überwunden wird. Wären die einzelnen Felder beſonders behandelt, 
und ihre Entwickelung anſchaulich dargeſtellt, ſo würde es viel lesbarer ſein und auf 
weitere Kreiſe Anziehungskraft üben. — Das Buch iſt mit einer ausreichenden Karte 
und mehreren hübſchen Bildern geſchmückt, unter denen die Porträts der Biſchöfe 
ſehr anziehend ſind.“) R. Gr. 


2. Protestant Missions in South America. New Vork, Student 
Volunteer Movement for Foreign Missions. 1900. 8. — Der amerikaniſche 
Studentenbund hat ſchon mehrere Handbücher über wichtige Miſſionsgebiete zum 
Gebrauch ſeiner Mitglieder herausgegeben. Auch das vorliegende iſt ganz den 
praktiſchen Zielen angepaßt. Durch eine beſondere, überſichtliche Inhaltsangabe wird 
dem Schüler die Aneignung erleichtert. Man möchte die angehenden Miſſionsarbeiter 
mit den Arbeitsfeldern bekannt machen. Inwieweit dabei eine Wertſchätzung des 
Miſſionswiſſens an ſich vorliegt, iſt ſchwer zu entſcheiden. Vermutlich wirkt der 
praktiſche Geſichtspunkt dabei mit, den jungen Leuten wohl bei der Entſcheidung für 
dieſes oder jenes Feld behilflich zu ſein. Aber ſo gut die Sache gemeint iſt, dürfte 
das ſehr allgemeine Wiſſen, was ſolche Kompendien zu bieten vermögen, nicht für 
eine fo wichtige Entſcheidung genügen. Vielleicht wäre es richtiger, wenn ſach⸗ 
verſtändige, erfahrene, ältere Männer mit geſchärftem pſychologiſchen Blicke den 
jungen Freiwilligen zu Hilfe kämen und dem einen ſagten: „Du paßt für Afrika 
und du für Indien.“ Eine Anleitung zu einem richtigen Studium der betreffenden 


1) Eine der nächſten Nummern der A. M.⸗Z. wird auf Grund dieſes Buches 
eine Geſchichte der Melaneſiſchen Miſſion bringen. * D. H. 
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Speziallitteratur, zur Erwerbung einer möglichſt eingehenden Bekanntſchaft mit dem 
zukünftigen Arbeitsfelde, würde eine zweckmäßigere Vorbereitung fein, als die Aus⸗ 
wahl nach der reichen Speiſekarte, welche doch vielleicht nur eine oberflächliche Kenntnis 
vermittelt und vor nachherigen Enttäuſchungen nicht ſchützt. Ob in der Studenten— 
bewegung freilich dieſer Vorſchlag Anklang finden oder als ungeeignete Bevormundung 
verworfen werden wird, iſt mir allerdings zweifelhaft. 

Das vorliegende Buch iſt ein von verſchiedenen Verfaſſern gearbeitetes Sammel⸗ 
werk. Ein Mitglied der Amerikaniſchen Geographiſchen Geſellſchaft giebt in einer 
geographiſchen und allgemeinen Einleitung einen „panoramaartigen“ Überblick über 
den ganzen Kontinent. Dann folgen Abſchnitte, welche die einzelnen Länder ein⸗ 
gehender behandeln, alle aus der Feder ſolcher Arbeiter, die ſchon längere Zeit auf 
dem betreffenden Felde geſtanden haben. 

Nach der Inhaltsangabe kann man überraſcht ſein, ſämtliche ſüdamerikaniſche 
Länder als Miſſions gebiete aufgeführt zu ſehen. Wir müſſen uns jedoch erinnern, 
daß man in Amerika auch die Evangeliſation, zumal in katholiſchen Ländern, als 
Miſſion betrachtet. So iſt denn auch in dieſem Buche die wirkliche Heid en miſſion 
gar nicht beſonders hervorgehoben. Sie iſt ja in der That ſehr geringfügig, und 
Südamerika mit feinen 2800000 heidniſchen Indianern kann mit Recht der ver- 
nachläſſigte Kontinent genannt werden. Am meiſten iſt von anglikaniſcher Seite in 
Britiſch Guayana für jene Wilden gethan, worüber auch hier ausführlich berichtet wird. 
Auffallend aber iſt es, daß die hingebende Arbeit der Südamerikaniſchen Miſſions⸗ 
Geſellſchaft in Feuerland nur mit einer kurzen Bemerkung geſtreift wird. Wenig 
mehr wird von ihrer Thätigkeit in Paraguay (Groß Tſchako) geſagt und auch ihre 
Stationen in Chile ſind nur kurz erwähnt. Intereſſant iſt die kurze Notiz, daß die 
amerikaniſchen (nördlichen) Presbyterianer jetzt in Braſilien am Amazonenſtrom eine 
Indianermiſſion anzufangen im Begriff ſind. Ausführlicher wird die Miſſion der 
Brüdergemeinde unter den Negern in Suriname erwähnt. 

Weit überwiegend aber ſind die Angaben über die Arbeiten unter der katholiſchen 
Bevölkerung. Man iſt überraſcht, in der beigefügten ſtatiſtiſchen Tabelle im ganzen 
35 Miſſionsgeſellſchaften aufgeführt zu ſehen mit 255 ordinierten und 199 Laien: 
Miſſionaren, 201 Frauen und 117 anderen Miſſionsarbeiterinnen. Es giebt 
6 Miſſionsärzte und 688 Nationalhelfer. Um 224 Stationen und 271 Außenſtationen 
find 30 469 Kommunikanten und 28764 Anhänger geſammelt. In 170 Schulen 
werden 11989 Kinder unterrichtet, in 14 höheren Schulen 868 Zöglinge. Ab— 
geſehen von der Brüdergemeinde in Suriname hat die (nördliche) Methodiſt 
Espisfapal-Miffton (in Braſilien, Argentinien, Chile, Peru, Uruguay und 
Paraguay) die erfolgreichſte Thätigkeit mit 4500 Kommunikanten und faſt 13 000 An⸗ 
hängern. Die Weſtindiſchen Wesleyaner, obgleich auf Britiſch Guayana be— 
ſchränkt, haben annähernde Zahlen. Die (nördlichen) Presbyterianer haben in 
Chile, Colombia, Braſilien und Venezuela 21 Stationen mit 2800 Kommunikanten, 
faſt ebenſo viel die auf Braſilien beſchränkten Südlichen Methodiſt Episkopalen. 
Sonſt ſind noch die Südlichen Presbyterianer und Baptiſten, ſowie die 
Seventh Day Aventists hervorzuheben. Andere Miſſionen ſtehen noch in ges 
ringeren Anfängen. 

Einen beſonderen Zweig der Miſſion bildet die Arbeit unter den eingeführten 
indiſchen und chineſiſchen Arbeitern, für die auch von der Brüdergemeinde in Suriname 


450 Litteratur⸗Bericht. 


und der anglikaniſchen Miſſion in Britiſch Guayana geſorgt wird. Auf dem letzteren 
Gebiet aber beſteht eine beſondere Brit. Guiana East Indian and Chinese 
Mission mit 771 Kommunikanten und 792 Anhängern. 

Der letzte Abſchnitt des Buches „S. A. als ein Miſſionsfeld,“ enthält 
Betrachtungen über die weitere Entwickelung des mit den günſtigſten Bedingungen 
ausgeſtatteten Kontinents, wobei viel ſanguiniſche Zukunftsmuſik mit unterläuft. 
Wenn das überall vorwaltende Beſtreben, den Vereinigten Staaten nachzuahmen, 
und die Freiheit von irgend welcher Herrſchaft der alten Welt als verheißungsvoll 
aufgeführt werden, ſo mangelt es doch wohl an der nüchternen Wertung jener 
formalen Freiheit, die in S. A. ſehr deutlich in die unter Parteikämpfen wechſelnde 
Oligarchie umſchlägt, und auch durch die thatſächlich vorhandene Prieſterherrſchaft 
aufgewogen wird. Die letztere zeigt ja dringend die Notwendigkeit der Evangeliſation. 
Ob dieſelbe aber unter den vorliegenden Verhältniſſen in Form der Miſſion (nament- 
lich nach amerikaniſcher Praxis) ſich wirkſam durchführen läßt, dürfte fraglich 
erſcheinen. Die kirchliche Pflege der evangeliſchen Anſiedler, die ein Salz für die 
vorhandene Bevölkerung werden können und ſollen, möchte wohl wirkſamer ſein als 
die Sammlung vereinzelter kleiner Gemeinden ſeitens zahlreicher verſchiedener 
Denominationen. Gerade uns Deutſchen legen die ausgedehnten Kolonieen unſerer 
Landsleute in S. A. beſondere Verpflichtungen auf, die aber ganz anderer Art find 
als die Miſſion, deren Objekt die Nichtchriſten ſind. In einem Gebiete, das noch 
an 3 Millionen Heiden hat, ſollte ſich die Miſſion zunächſt an dieſe wenden. 

Eine Beilage giebt ein reichhaltiges Litteraturverzeichnis über S. A., eine zweite 
bietet ſtatiſtiſche Tabellen. Der auf die Einprägung des Inhalts berechnete 
„analytiſche Index“ macht den Schluß. Auch eine Karte von S. A. iſt beigegeben. 

R. Grundemann. 

3. Barnes: Two thousand years of missions before Carey. 
Chicago. The Christian culture press. 1900. 6 Mk. Der Verfaſſer beklagt 
es mit Recht, daß wir bis heute noch keine zuſammenhängende Geſchichte der Aus— 
breitung des Chriſtentums von der apoſtoliſchen Zeit bis auf die Gegenwart beſitzen 
und hofft durch ſein ſtattliches, mit den Tabellen und Indices 503 Seiten umfaſſendes, 
auch mit einer Karte und zahlreichen Illuſtrationen geſchmücktes Buch dieſem Mangel 
abzuhelfen, nur daß er die Miſſionsgeſchichte des 19. Jahrhunderts von der großen 
Aufgabe, die er ſich geſtellt hat, ausſchließt. Der Inhalt zerfällt in 3 ſehr ungleiche 
Hauptteile: Die Geneſis der Miſſionen (S. 1—45); Die Verbreitung der Miſſionen 
(S. 46— 425); Die Kontinuität der Miſſionen (S. 426 —444). Der erſte Teil, der 
als Einleitung zu betrachten iſt, iſt wieder in 3 Kapitel gegliedert, welche die etwas 
geſuchten Überſchriften tragen: Ethniſche Miſſionsbewegungen; Der meſſianiſche Raſſen⸗ 
Miſſionar; Der Meſſias-Miſſionar. Ich würde das alles viel nüchterner ausgedrückt 
und von den Wegbahnungen geredet haben, welche die Griechen und Römer einer⸗ 
ſeits, die Juden andrerſeits der apoſtoliſchen Miſſion geleiſtet und ſtatt Jeſus als 
den industrial, itinerant und medical missionary ete. zu ſchildern, mich auf den 
Nachweis beſchränkt haben, daß in dem Worte und in dem Werke Jeſu als einem 
Ganzen der chriſtliche Sendungsauftrag begründet war. Es herrſcht in dieſen 
Kapiteln, über deren richtige oder unrichtige Aufeinanderfolge ich nicht weiter rechten 
will, einige Verwirrung über den Begriff Miſſion. Iſt Miſſion die Sendung 
von Boten des Evangelii in die nichtchriſtliche Welt, ſo kann man von einer Miſſion 
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der Griechen und Römer doch nur in dem Sinne reden, daß ihre Geſchichte vom 
miſſionariſchen Standpunkte aus betrachtet — eine miſſionspräparatoriſche Aufgabe 
hatte. Die Erfüllung dieſer Aufgabe ſamt dem miſſionariſchen Vorbereitungsdienſte, 
den Israel in der Völkerwelt that, ſtellt eine einzigartige gratia praeveniens für 
den wirklichen Anfang der Miſſion in der apoſtoliſchen Zeit dar, aber ſie ſelbſt kann 
man doch nicht als Miſſion bezeichnen. Der Verfaſſer iſt ein geiſtreicher Mann, 
aber die Geiſtreichigkeit geht manchmal mit ihm durch; abgeſehen davon, daß ſie ihn 
viel zu oft zu Reflexionen verleitet, wo man lieber die Sprache der Thatſachen ver— 
nähme, nähert ſie ſich auch oft der oratoriſchen Phraſe. Nur ein Beiſpiel: „Wir 
können gar nicht ſcharf genug die Thatſache nehmen, daß jede ethniſche Bewegung, 
von Abraham bis zu Dewey, eine Miſſion iſt, eine heilige Sendung; Gott 
hat auf irgend eine Weiſe geſagt: Geh.... Jeder Impuls vorwärts iſt 
eine Miſſion, eine göttliche Sendung“ (S. 2 und 3). Wenn man eine chriſtlliche 
Miſſionsgeſchichte ſchreibt, ſo iſt das doch eine Begriffsverwirrung. Ebenſowenig 
kann man ſagen, Jeſus ſei ein industrial missionary geweſen, weil „er während 
des größeren Teils ſeines Lebens ein Zimmermann war“ (S. 37) oder die modernen 
Bezeichnungen home mission, city mission auf die apoſtoliſche Miſſion anwenden 
(S. 5254). 

Der Hauptteil des Buches beſchäftigt ſich mit der Distribution of missions 
und zwar lediglich nach geographiſcher Disponierung: Aſien (Syrien, Klein⸗ 
aſien, Perſien, Indien, China und Tatarei, Philippinen, Japan); Afrika (Agypten 
und Abeſſinien, Nord- und Weft- und Südafrika); Europa (Griechenland und Italien, 
Spanien und Frankreich, Britannien, Irland und Schottland, England, die germaniſchen, 
die ſkandinaviſchen und ſlaviſchen Gebiete); Arktiſche Regionen (Island, Grönland, 
Labrador); Amerika (ſpaniſches, franzöſiſches, engliſches Amerika). Der Verfaſſer 
wollte durch dieſe rein geographiſche Gliederung die Verwirrung vermeiden, welche 
von einer chronologiſchen Stoffordnung unabtrennbar ſei (VIII), aber er iſt dadurch 
aus der Scylla in die Charybdis geraten: die Verwirrung iſt nun erſt recht groß, 
da die geſchichtlichen Zuſammenhänge beſtändig zerriſſen werden. Eine allgemeine 
Miſſionsgeſchichte muß ſowohl chronologiſch wie geographiſch geordnet ſein und dieſe 
Kombination der Disponierung war um ſo gebotener, als die abgeſchloſſenen erſten 
Miſſionsperioden nicht nur überſehbare, beſtimmt umgrenzte Gebiete umfaſſen, ſondern 
auch ſowohl bezüglich ihrer Objekte wie ihres Betriebes ſo charakteriſtiſche Eigenart 
tragen, ſo daß ein Buch, welches Anſpruch auf eine geſchichtliche Darſtellung macht, 
dieſe Perioden einteilung abſolut nicht umgehen durfte. Ihre völlige Ignorierung 
hat zur Folge, daß der Leſer wohl über die geographiſche Verteilung einen Überblick, 
aber nicht in die geſchichtliche Entwicklung der chriſtlichen Miſſion einen Ein- 
blick erhält. 

In dem Vorwort (IX) lehnt es der Verfaſſer ausdrücklich ab, erd- und völker⸗ 
kundliche wie litterariſche, religions⸗ und allgemein⸗geſchichtliche Stoffe und Beziehungen 
in den Bereich ſeiner Darſtellung zu ziehen, auch alle Quellen, Hilfs- und Betriebs⸗ 
mittel der Miſſion will er grundſätzlich beiſeite laſſen. Und das iſt der zweite 
große Defekt ſeines Buches, der ihm den Charakter einer Geſchichte raubt und es zu 
einer bloßen Chronik macht. Eine Geſchichte der chriſtlichen Miſſion kann gar nicht 
in ſolcher Iſolierung behandelt werden, wenn man ihre Hinderniſſe und Förderungen, 
ihre Beeinfluſſungen und Einflüſſe ꝛc. verſtehen und würdigen ſoll. Man kann ſich 
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bei der Abfaſſung einer Miſſionsgeſchichte auf ein Minimalmaß des environment, 
wie E. Stock in ſeiner meiſterhaften history of the C. M. S. dieſe Beziehungen 
ſummariſch genannt hat, beſchränken, aber ignorieren darf man ſie nicht, wenn man 
Geſchichte ſchreiben will. Am überraſchendſten iſt es, daß Barnes ſelbſt die Ein⸗ 
beziehung der machinery of the missionary work ablehnt. — Die Beſchränkung, 
die ſich der Verfaſſer auflegt, geht ſo weit, daß er ſelbſt die in den großen Ver⸗ 
folgungen angerichteten Zerſtörungen des Chriſtentums in ſeine Miſſionsgeſchichte 
nicht aufnimmt, z. B. nicht bei der japaniſchen Miſſion, ſondern erklärt: „Da wir 
die Pflanzung und nicht die Ausrottung des Chriſtentums ſtudieren, ſo müſſen wir 
dieſen Gegenſtand (die Verfolgung) hier übergehen und uns mit der Bemerkung be⸗ 
gnügen, daß eine .. Verfolgung .. eintrat“ (S. 117). 


Nimmt man nun die vorliegende Arbeit als das, was ſie iſt, als eine geo⸗ 
graphiſch geordnete, chronikartige Aufzählung vornehmlich der Miſſionsarbeiter von 
Paulus bis Carey, ſo bietet ſie in faſt lückenloſer Fülle das notwendige Thatſachen⸗ 
material, das mit großem Fleiß geſammelt und von kleinen Irrungen (3. B. S. 99 
bezüglich der Miſſionsgegnerſchaft der alten niederländiſch-oſtindiſchen Kompanie, 
welche Miſſion trieb ehe Heurnius Miſſionar wurde oder S. 104 bezüglich Lütkens) 
und Übertreibungen (3. B. S. 172, daß Carey die Bibel in die Sprachen der halben 
Bevölkerung Aſiens überſetzt habe) abgeſehen, im ganzen korrekt iſt. Namentlich über 
die älteren Miſſionen, z. B. in China und Japan iſt manche wenig bekannte That⸗ 
ſache mitgeteilt, jo daß man an dem Barnesſchen Buche ein brauchbares Nachſchlage⸗ 
werk hat. — Der dritte nur 19 Seiten umfaſſende Hauptteil des Buches (Con- 
tinuities of missions) beſchäftigt ſich in ſehr flüchtiger Weiſe mit den miſſions⸗ 
geſchichtlichen Zuſammenhängen, die er als racial, intellectual, seriptural, literary, 
social, organic und spiritual bezeichnet. Die weiße Raſſe ſei der Hauptmiſſions⸗ 
träger geweſen. Die Miſſion der Hellenen habe in der intellektuellen Vermittlung 
der chriſtlichen Gedanken beſtanden; von der Bibel habe der „ſubſtantielle“ Miſſions⸗ 
erfolg abgehangen und ſonſtige litterariſche Arbeit die Verbreitung des Chriſtentums 
als eine „Propaganda der Kultur“ unterſtützt; umfaſſende civiliſatoriſche Wirkungen 
ſeien überall mit der chriſtlichen Religion verbunden geweſen; eine einheitliche Or⸗ 
ganiſation durch die ganze Miſſionsgeſchichte hindurch habe nicht beſtanden; aber der 
evangeliſtiſche Impuls nirgends gefehlt. Daß durch dieſe aphoriſtiſchen Bemerkungen 
die geſchichtliche oder theoretiſche Miſſionskunde eine Förderung erfahre, kann man 
nicht ſagen. Und ſtatt ſie als Appendix zu geben, hätten ſie in die geſchichtliche 
Darſtellung eingeflochten werden ſollen. — Die reichlichen Citate aus den Quellen⸗ 
ſchriften ſind dankenswert, ebenſo die Bibliographie, obgleich ſie charakteriſtiſcherweiſe 
alle nichtengliſchen Bücher ausſchließt. Der Karte fehlt es an Überſichtlichkeit, da⸗ 
gegen ſind die meiſten Illuſtrationen gut und paſſend. 


4. Griffis; Verbeck of Japan, a citizen of no country. A life Story 
of foundation work inaugurated by Guido Fridolin Verbeck. New Vork. 1900. 


5. Jack: Daybreak of Livingstonia. Edinburg. 1901. Zwei aus⸗ 
gezeichnete Schriften, auf deren Beſprechung ich aber nicht eingehe, weil die A. M.⸗Z. 
auf Grund derſelben demnächſt ſowohl eine Biographie Verbecks, des Bahnbrechers 
der evangeliſchen Miſſion in Japan, wie eine Monographie über die 25 jährige Ge⸗ 
ſchichte der freiſchottiſchen Livingſtonia-Miſſion bringen wird. 
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6. Mott: The evangelization of the world in this generation. 
London. 1900. In autorifierter aber verkürzter deutſcher Überfegung von 
Gräfin Gröben. Berlin. Verlag der deutſchen Orient-Miſſion. 1901. Geb. 1,50 Mk. 
Ein in flammender Begeiſterung von dem bekannten amerikaniſchen Sekretär des 
internationalen chriſtlichen Studenten⸗Bundes geſchriebenes und in zehntauſenden von 
engliſchen Exemplaren verbreitetes Buch, von dem ich — trotz der kritiſchen Be— 
merkungen, die ich zu machen habe — dringendſt wünſche, daß es auch in Deutſch⸗ 
land nicht nur weite Verbreitung finde, ſondern auch ein ähnliches Feuer namentlich 
in den Herzen der ſtudierenden Jugend anzünde, wie das mündliche und ſchriftliche 
Wort ſeines energievollen Verfaſſers in Amerika und weit über Amerikas Grenzen 
hinaus es gethan. Und nicht bloß mit Begeiſterung, Idealismus und Wärme iſt 
das Buch geſchrieben, es beruht auch auf fleißigen Studien, enthält eine große Fülle 
treffendſter Wahrheiten und zeichnet ſich in ganzen Partieen durch eine Nüchternheit 
aus, welche beweiſt, daß die kritiſchen Bedenken gegen das Enthuſiaſtiſche an dem 
den Titel des Buches bildenden Schlagworte durchaus nicht auf unfruchtbares Land 
gefallen ſind. Beſonders die Kapitel 2 und 3: „Die Verpflichtung, die Welt zu 
evangeliſieren“ und „Die Schwierigkeiten bei der Evangeliſation der Welt“ ſind zu 
dieſen Partieen zu rechnen. 

Aber freilich, was das Buch beweiſen will, beweiſt es nicht, 
wenigſtens nicht Miſſionsſachverſtändigen. Das beweiſt es und zwar mit packender 
Beredſamkeit, daß die Chriſtenheit trotz ihrer geſteigerten Miſſionsleiſtungen ihre 
Miſſionspflicht lange noch nicht in dem Maße verſtanden und bethätigt hat, als das 
Miſſionsgebot Jeſu und beſonders die Miſſionsgelegenheit der Gegenwart es er— 
fordert; das beweiſt es, „daß — um mit den eignen Worten Motts zu reden — 
es die heilige Pflicht der Chriſten dieſer Generation iſt, ihr Außerſtes zu thun, 
um die Welt zu evangeliſieren“ (S. 24) ) und daß „die größten Hinderniſſe für 
die Evangeliſation der Welt innerhalb der Kirche liegen“ (S. 35). Und 
wie ſehr wollte ich, daß die überzeugende Kraft dieſes Beweiſes den Miſſions— 
gehorſam zu geſteigerten Thaten antrieb. Aber das beweiſen alle Ausführungen 
Motts nicht, daß innerhalb der gegenwärtigen Generation auch nur eine 
Evangeliſation der ganzen nichtchriſtlichen Welt bewerkſtelligt werden kann, ſo daß 
ſie am Ende dieſer Generation vollendet wäre. Auch die drei, im einzelnen 
ſo viel Wahres und Beherzigenswertes enthaltenden Kapitel beweiſen das nicht, 
welche ſpeziell von „der Möglichkeit, die Welt in dieſer Generation zu evangeliſieren“ 
handeln — „angeſichts der Erfolge der erſten chriſtlichen Generation“, „angeſichts 
einiger neuerer Miſſionserfolge“ und „in Anbetracht der allgemeinen Lage und der 
Hilfsquellen der Kirche“. Denn die etwas rhetoriſche Behauptung, daß „die erſte 
Generation der Chriſten Wunder in betreff der Evangeliſation der Welt in ihren 
Tagen vollbracht“ habe (S. 38) ganz beiſeite gelaſſen, ſo beweiſt die nüchterne 
Konſtatierung, daß „das Chriſtentum in dem apoſtoliſchen Zeitalter eine gewaltige 
Kraft der Ausbreitung bewieſen hat“ (S. 43), doch nimmermehr, daß die heute 
lebende Generation von Chriſten der heute lebenden Generation von Nichtchriſten in 
der ganzen Welt das Evangelium und zwar vollverſtändlich verkündigen werde bezw. 


1) Ich citiere nach der deutſchen Ausgabe, da vermutlich die engliſche nur in 
wenige deutſche Hände kommen wird. 
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könne. — Und wenn Mott auf einige beſonders erfolgreiche Miſſionen der Gegen⸗ 
wart, von etlichen dabei untergelaufenen Übertreibungen und Inkorretheiten!) ab⸗ 
geſehen, exempliſiziert, ſo beweiſt das doch nicht, daß was z. B. in Uganda ge⸗ 
ſchehen, „in allen Teilen Afrikas“ (S. 58) und gar in allen Teilen der Welt 
innerhalb einer Generation geſchehen werde. Man könnte ebenſoviele wenig fruchtbare 
Miſſionsgebiete den von Mott aufgeführten entgegen ſtellen. Und wenn dieſes 
Kapitel als mit einem Triumph ſchließt (S. 64): „Die Größe des Segens, den Gott 
auf die geringen Anſtrengungen zur Evangeliſation der Heiden gelegt hat, beweiſt 
ohne jeden Zweifel, daß wir ſehr gut imſtande ſind, die ganze Welt in 
einer einzigen Generation zu evangeliſieren“, ſo legt eine nüchterne Betrachtung der 
Miſſionsgeſchichte des 19. Jahrhunderts vielmehr den umgekehrten Schluß nahe, daß 
wir in einer Generation dazu nicht imſtande ſind. — In dem Kapitel end⸗ 
lich, welches im Blick auf die allgemeine Lage und die Hilfsquellen der Kirche die 
Möglichkeit der Evangeliſation der ganzen Welt in dieſer Generation beweiſen will, 
operiert der Verfaſſer mit lauter Wenns; „wenn die Kirche ihre Hilfsquellen ꝛc. 
benutzt“ — aber mit ſolchen Wenns führt man doch keinen Beweis!?) — Sehr 
viel Beherzigenswertes enthält wieder das folgende Kapitel, welches von den „Fak⸗ 
toren“ handelt, „die weſentlich find für die Evangeliſation der Welt in dieſer Gene⸗ 
ration“; aber es iſt eine Illuſion, wenn Mott ſchreibt (S. 94): „Wer nicht ſelbſt 
hinausziehen kann, ſollte, wenn möglich, einen oder mehrere Stellvertreter unterhalten. 
Jede Gemeinde von 100 oder mehr Gliedern ſollte, wenn möglich, wenigſtens 
2 Paſtoren haben, einen der zu Hauſe und einen der in irgend einem nichtevangeli⸗ 
ſierten Lande das Wort des Lebens verkündigt.“ Das Schlußkapitel handelt von 
„der Evangeliſation der Welt in dieſer Generation als Loſungswort.“ Wieder 
wird viel ſchönes gejagt, aber doch ein ungebührlicher Wert auf das Schlagwort ge⸗ 
legt und es faſt als eine Inſpiration betrachtet, die eine Art Zaubermacht in 
ſich berge. 

Es erübrigt nur noch ein Wort über das 1. Kapitel zu ſagen: „Die Evan⸗ 
geliſation der Welt in dieſer Generation. Was iſt darunter zu verſtehen?“ 
Unter „Evangeliſation“ verſteht Mott, „daß allen Menſchen eine ausreichende Ge⸗ 
legenheit geboten werden ſoll, Jeſus Chriſtus als ihren Erlöſer kennen zu lernen und 
ſein Jünger zu werden.“ Einverſtanden und erſt recht damit, daß die Verkündigung 
des Evangelii nicht eine eilige und oberflächliche, ſondern eine beharrliche und 


1) Z. B. daß die presbyterianiſche Hochſchule in Tingtſchufu „einen unge⸗ 
heuren Einfluß auf die Ausbreitung des Evangelii in China ausübe“ (S. 59); daß 
es in der Brüdergemeine „niemals ſchwierig ſei, neue Kräfte zu gewinnen“ (S. 61) 
daß „die Arbeit der reformierten Kirche in Arabien ermutigend“ für die Ausſichten einer 
Mohammedanermiſſion ſei (S. 62 vergl. auch S. 35). „Das Werk der amerikaniſchen 
Baptiſten unter den Karenen lieſt ſich wie der Bericht eines Eroberungsfeldzuges“; 
aber ſeit Jahren geht die Eroberung nur langſam weiter. 


) Übrigens laufen auch in dieſem Kapitel allerlei Übertreibungen unter. That⸗ 
ſächlich ſteht nicht die ganze Welt dem Evangelio offen und thatſächlich iſt es nicht 
ſo, daß es kein einziges Land auf Erden giebt, in das die Kirche nicht Boten 
Chriſti ſenden könnte, wenn ſie es nur ernſtlich wünſche, wie S. 66 behauptet wird. 
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gründliche, und daß die miſſionariſche Schule!), litterariſche und ärztliche Thätigkeit 
in ſie eingeſchloſſen ſein ſoll. Der Zuſatz „in dieſer Generation“, der das Charakteriſtiſche 
des Mottos iſt, wird ſo interpretiert: „Wir, die wir die Verantwortung der Ver⸗ 
kündigung des Evangelii haben, ſollen darunter unſere Lebenszeit verſtehen; für 
diejenigen, denen es verkündigt werden ſoll, iſt ihre Lebenszeit gemeint.“ Entſchieden 
abgelehnt wird ebenſo die Beziehung zu irgend einer eschatologiſchen Theorie wie die 
Auffaſſung der Evangeliſation als Chriſtianiſierung, „wenn hierunter die Durch—⸗ 
dringung der Welt mit chriſtlichen Ideen und die Herrſchaft der Grundſätze der 
chriſtlichen Civiliſation in allen Teilen der Welt verſtanden werden ſoll“ (S. 12). 
„Dazu würden noch Jahrhunderte gehören.“ „Es ſei mit dem Motto mur ein Zeit- 
raum beſchrieben, während deſſen die Chriſten ihrer Verantwortung für eine nicht- 
evangeliſche Welt nachzukommen haben.“ Es dürfe auch nicht als eine Weisſagung 
angeſehen werden.“ „Der Nachdruck wird auf das gelegt, was gethan werden kann 
und gethan werden ſollte (), nicht auf das, was thatſächlich geſchehen wird.“ 
Das ſind ja verſtändige Limitationen; aber der dann in den 3 bereits beſprochenen 
Kapiteln unternommene Nachweis der möglichen thatſächlichen Ausführbarkeit der 
Weltevangeliſation in einer Generation bringt in dieſe Limitationen doch immer 
wieder etwas, das falſche Hoffnungen wenigſtens begünſtigt, und ſo bleibt in dem 
Zuſatze etwas Unklares, daran vor wie nach ein mit den Erfahrungen der Miſſions⸗ 
geſchichte vertrauter und mit den Realitäten des Lebens, auch des kirchlichen Lebens, 
nüchtern rechnender Mann Kritik üben muß. 

7. Von den kleineren Miſſionsſchriften, die in Fülle wieder erſchienen ſind, 
muß ich mich mit der bloßen Anzeige einer Auswahl begnügen: 

a) Wohlenberg: „Hinduismus und Dämonenkultus auf unſeren (dem 
Breklumer) Miſſionsfelde, die Beziehungen beider Religionsformen zu einander und 
die Stellung ihrer Anhänger zum Chriſtentum.“ Vortrag auf der Schleswig— 
Holſteiniſchen Miſſionskonferenz 1900. Flensburg 1901. 

b) Sandegren: „Vor dreißig Jahren. Erinnerungen aus der erſten Zeit 
meines Miſſionslebens“ (im Tamillande). 1901. 

e) Hofſtätter: „Madſchame, die erſte Station der Leipziger ev.⸗luth. Miſſion 
in Deutſch⸗Oſtafrika“, 3. Aufl. 1901. 

d) „Chr. Friedr. Schwartz, der Königsprieſter von Tandſchaur. Lebensbild des 
Geſegnetſten unter den alten Halleſchen Miſſionaren.“ 

b—d im Verlage der Ev.⸗luth. Miſſion in Leipzig. Ferner aus dem 
Verlage der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft in Bremen, von Schreiber: 
e) „Die Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft. Ein überblick in Wort und Vild.“ 
) „Der alte Bremiſche Miſſionsverein. Auf Grund der Quellen.“ 
g) „Diakoniſſenarbeit in Keta.“ 
h) Seidel: „Die Miſſionsſtation Ho in Deutſch⸗Togo. 
i) Seeger: „Die Anfänge in Amedſchovhe.“ 


) Daß „in Japan die Schulmiſſionen wie ein Keil in das Volksleben ein⸗ 
getrieben worden ſeien“ (14), kann man doch nicht ſagen, wenn 1900 die Geſamtzahl 
aller Beſucher der Miſſionsſchulen 11669 betrug. 
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8. Von der „Neuen revidierten Jubiläumsausgabe“ (14. vollſtändig neu⸗ 
bearbeitete Auflage) des „Brockhausſchen Konverſations-Lexikons“ ſind in 
ſchneller Aufeinanderfolge bereits die beiden erſten Bände erſchienen: der erſte A bis 
Athelm mit 71 Tafeln, 25 Karten und Plänen und 104 Textabbildungen, der zweite 
Athen bis Biſenz mit 53 Tafeln, 14 Karten und 214 Textabbildungen, jeder über 
1000 Seiten ſtark und elegant gebunden nur 12 Mk. Es iſt natürlich unmöglich, 
daß dieſe ſtarken Bände durchlieſt, wer ſie anzeigen ſoll. Ich habe alſo nur in ihnen 
geblättert und nach einer Reihe von Stichworten geſucht, die mit dem Gegenſtande 
im Zuſammenhange ſtehen, mit dem es dieſe Z. zu thun hat, und ich muß geſtehen 
überraſcht zu ſein über die Fülle von geographiſcher und ethnologiſcher Orientierung, 
welche geboten wird, die erſtere durch zahlreiche, ſchön ausgeſtattete und überſichtliche 
Karten, die letztere auf bunten Völkertypentafeln illuſtriert. So findet ſich z. B. 
unter „Afrika“ 1. eine phyſikaliſche, 2. eine ethnographiſche, 3. eine politiſche General⸗ 
karte, 4. eine Karte von Aquatorial⸗Afrika und 5. eine bunte Tafel mit 12 afri⸗ 
kaniſchen Völkertypen. „Amerika“ iſt mit 3, „Aſien“ mit 5 Karten und je einer 
Völkertypentafel vertreten. Weniger ausgiebig ſind die religionsgeſchichtlichen Partieen. 
Der Miſſion iſt noch nicht genügend gedacht; bei Afrika z. B. hätten mindeſtens 
mit demſelben Rechte wie „Afrikaniſche Geſellſchaften“ „Afrikaniſche Miſſionen“ einen 
Platz beanſpruchen dürfen. Bei Agypten wird von der bedeutenden Miſſion der ameri⸗ 
kaniſchen Presbyterianer nur in 2 Zeilen erwähnt, daß ſie ſeit 1865 in Rut ein 
Predigerſeminar habe. Bei den Baſuto und bei den Bataks wird der Miſſion gar nicht, 
bei den Betſchuanen nur ſehr kurz gedacht und doch ſind das Volksſtämme, bei 
denen ſie große, auch kulturell wichtige Erfolge erzielt hat. Dagegen wird über 
die „Baſeler“ und in „Berliner Miſſionsgeſellſchaft“ (J) eine kurze und richtige 
Orientierung gegeben, bei Barmen auf das Stichwort „Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft“ 
verwieſen; unter „Bibelgeſellſchaften“ der zahlreichen miſſionariſchen Bibelüberſetzungen, 
und unter „Baptiſten“ der engliſchen Baptiſten-Miſſionsgeſellſchaft und der ameri⸗ 
kaniſchen Baptiſten⸗Union kurz gedacht, nur daß bei der erſteren ſtatt 54000 erwachſenen 
Kirchengliedern bloß 10000 getaufte Heiden als Ergebnis angegeben ſind. Doch 
genug. Ein mit Recht um ſeiner Reichhaltigkeit und Zuverläſſigkeit willen ſo renom⸗ 
miertes Werk wie das Brockhausſche Konverſations-Lexikon ſollte doch noch eingehender 
und ſorgfältiger als es bisher geſchehen iſt, auch der Miſſion gedenken, die in der 
Völkergeſchichte der Gegenwart eine Rolle von ſo großer Bedeutung ſpielt. Das iſt 
ein berechtigter Wunſch, der hoffentlich nicht vergeblich geäußert wird. 
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Ein Blick in das ſchwierigſte Miffionsproblem.) 
Ein Aufruf an die ſtudierende Jugend, in den Miſſionsdienſt zu treten. 


Vom Herausgeber. 


Wenn ich dem Thema: „Ein Blick in das ſchwierigſte Miſſions⸗ 
problem“ den Zuſatz hinzugefügt habe: „Ein Aufruf an die ſtudierende 
Jugend, in den Miſſionsdienſt zu treten,“ fo iſt das geſchehen in der 
Hoffnung, daß gerade unter der ſtudierenden Jugend das Verſtändnis der 
großen und komplizierten Aufgaben, welche der gegenwärtige Miſſions— 
betrieb in ſich ſchließt, eine für die Miſſion werbende Kraft haben 
werde. Selbſtverſtändlich iſt das innerſte Miſſionsmotiv ein religiöſes: 
der Gehorſam gegen den Auftrag Jeſu, der ſich perſönlich zur Ausführung 
desſelben verpflichtet weiß; der perſönliche Glaubensbeſitz, der zum Zeugnis 
treibt, weil er es nicht laſſen kann; die eigene Erfahrung von der Macht 
der rettenden Gnade, die zur Rettung anderer treibt; die von dem heil. 
Geiſt in das eigene Herz ausgegoſſene Liebe Chriſti, die mit Erbarmung 
auch die in Sünden tote heidniſche Welt umfaßt. Und wir können im 
Miſſionsdienſte nur ſolche Leute gebrauchen, welche dieſe geiſtliche Aus— 
rüſtung beſitzen. Fehlt ſie, ſo wird man bald bankerott. Aber ich habe 
mir heute nicht die Aufgabe geſtellt, über dieſe innerſte religiöſe Aus- 
rüſtung und über die Antriebe zum Miſſionsdienſt, die in ihr liegen, zu 
ſprechen, ſondern ich wollte einmal die hohen Anforderungen in aller 
Nüchternheit zu Ihnen reden laſſen, welche die Löſung der Miſſions— 
aufgabe, ſpeziell die Erreichung des Miſſionsziels, an die Miſſions— 
arbeiter ſtellt, ob dieſe für Sie vielleicht die Kraft eines Antriebes hätten, 
an einem Werke ſich zu beteiligen, das ſo ſehr auch alle natürliche 
Begabung und wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit in Anſpruch nimmt, wie die 
Miſſion. Wer ſich nur wenig und oberflächlich mit der Miſſion be— 
ſchäftigt, dem erſcheint ſie wohl als ein ſehr einfaches Werk; ſobald man 
ſie aber genauer kennen lernt, wächſt ihre Größe immer mehr ins Rieſige, 
ſo daß man ihr gegenüber von dem Gefühle der Unzulänglichkeit aller 
menſchlichen Kraft überwältigt wird. Die Ausführung des Miſſions— 
auftrages Jeſu ſtellt uns vor eine Menge der komplizierteſten, praktiſchen 
Probleme. Sie beginnen mit der Aufgabe: die Botſchaft des Evangelii 


2) Vortrag auf der II. allgemeinen ſtudentiſchen Miſſionskonferenz in Halle, 
April 1901. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 30 
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in allen Sprachen der Welt jo auszurichten, daß in einer jeden die Heils 
gedanken desſelben zum begrifflich richtigen Ausdruck kommen, das iſt das 
Problem der Chriſtianiſierung der Sprache; und fie enden mit der Auf- 
gabe: in der ganzen nichtchriſtlichen Welt ſolche Kirchen zu gründen 
und auszubauen, die von der heidniſchen Chriſtenheit jo unabhängig und 
in ſich ſelbſt ſelbſtändig werden, daß die Pforten der Hölle ſie nicht 
zu überwältigen vermugen. Nur in dieſes letzte Problem der Selbſt— 
ſtändigſtellung der heidenchriſtlichen Kirchen möchte ich Sie heute einen 
Blick thun laſſen. Hier liegt eine Arbeit vor, die ſo groß, inhaltsvoll, 
ſchwierig iſt und daher ſo hohe Anforderungen an jede menſchliche Be— 
fähigung ſtellt, daß fie mir wie der Ruf des macedoniſchen Mannes 
gerade an die deutſche ſtudierende Jugend erſcheint: Komm herüber und 
hilf uns. Freilich was ich Ihnen in dem engen Rahmen eines Vortrages 
über dieſes Problem jagen kann, das find nur Andeutungen, deren Aus— 
führung ein Buch erfordert,“) aber ich hoffe, ſelbſt dieſe Umriſſe genügen, 
um Ihnen verſtändlich zu machen, daß die Miſſion in der That ein Werk 
iſt, an das es ſich verlohnt, ſein Leben zu ſetzen. Und nun zur Sache. 
1. Mit der Taufe von Nichtchriſten, die in Jeſum Chriſtum gläubig 
geworden find, hat die Miſſion ihr erſtes, aber nicht ihr letztes Ziel er— 
reicht. Das Chriſtentum iſt eine auf Gemeinſchaft angelegte Religion; 
es duldet keine Iſolierung; weder eine von dem ſittlichen, geiſtigen und 
ſozialen Leben, noch eine von den Glaubensgenoſſen. Mit dem Bekenntnis, 
des Glaubens und mit der Taufe iſt die Gemeinde gegeben. Jeſu, 
Abſehen war nicht bloß darauf gerichtet, vereinzelte Jünger zu ſammeln, 
ſondern dieſe in eine Jünger ſchaft zuſammen zu ſchließen, eine Ekkleſia 
zu bauen. Im Zuſammenhange mit dem Erfolge der erſten apoſtoliſchen 
Predigt ſetzt daher die chriſtliche Miſſion ſofort mit der Gemeinde— 
gründung ein, ſowohl im jüdiſchen Lande wie außerhalb desſelben. 
Und jo find auch — mit Ausnahme des extremſten Flügels der ſogen. 
Weltevangeliſationstheorie — heute alle urteilsfähigen Miſſionsfachleute 
darüber einig, daß Miſſionsaufgabe nicht bloß Proklamation des Evange— 
liums und Einzelbekehrung, ſondern Gemeindebildung ſein muß. 
Nun liegt es im Weſen der Gemeinde, daß fie ein Organimus iſt. 
Sie wird daher nicht bloß mit einem Hauſe, ſondern geradezu mit dem 
Leibe verglichen. Sowohl als Genoſſenſchaft, wie als Anſtalt 
bedarf daher die Gemeinde eines ordnungsmäßigen Ausbaues nicht nur 
) Der Schlußabſchnitt meiner „Ev. Miſſionslehre“ wird dieſe Ausführung. 
behandeln. Der vorſtehende Vortrag iſt gleichſam das Programm desſelben. 
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in Kultus und christlicher Lebens geſtaltung, ſondern auch in glied⸗ 
lichen Dienſteinrichtungen oder Amtern. Da haben Sie ſchon eine 
Fülle organiſatoriſcher Thätigkeit: Gottesdienſtordnungen, Zuchtordnungen, 
chriſtliche Sittenordnungen, Verfaſſungsordnungen, deren Einrichtung eben— 
ſoviel wiſſenſchaftliche Sachkenntnis wie praktiſche Weisheit verlangt, damit 
nicht tote Formen, ſondern ſolche Lebens ordnungen geſchaffen werden, 
die den thatſächlichen Bedürfniſſen Rechnung tragen. 

Nun befinden wir uns der apoſtoliſchen Zeit gegenüber in einer 
günſtigeren Lage, die aber eine große Verſuchung mit ſich bringt. 
Wir haben nämlich eine 1900 jährige miſſionariſche und kirchliche Geſchichts— 
entwickelung hinter uns, die eine Fülle von kirchlichen Organiſationen 
geſchaffen hat, welche bei der Organiſation von Miſſionskirchen ignorieren 
zu wollen, eine Thorheit wäre, ja die, ſelbſt wenn wir es wollten, wir 
gar nicht ignorieren könnten, weil wir mit ihnen zuſammengewachſen ſind. 
So wird die kirchengeſchichtliche Entwickelung ſpeziell in Geſtalt unſerer 
eigenen heimatkirchlichen Verhältniſſe nolens volens auch bei der ordnungs— 
mäßigen Geſtaltung der heutigen heidenchriſtlichen Gemeinden mitwirken. 
Unleugbar bietet ſolches Vorhandenſein von Vorbildern einen Vorteil, 
aber es enthält auch eine Verſuchung, nämlich, daß wir uns verleiten 
laſſen, nicht das zu thun, was bei der Organiſation junger und eigen— 
gearteter Miſſionskirchen das Einfachſte und Natürlichſte iſt, ſondern 
mehr oder weniger unvermittelt auf Kirchen anfänge zu übertragen, 
was in Lehrfixierung, in Kultus, in Verfaſſung und in allerlei chriſtlicher 
Lebensordnung das Ergebnis einer vielhundertjährigen Entwickelung fort— 
geſchrittenſter Kirchen iſt, noch dazu Kirchen, die in einer ganz anderen 
Raſſenart und Kultur wurzeln. Auch die Apoſtel ſtanden ja nicht ganz 
und gar vor Tabula rasa; ſie hatten an den römiſchen bezw. griechiſchen 
Vereins⸗ und Stadtorganiſationen und noch mehr an den jüdiſchen 
Kultus und ſynagogalen Verfaſſungsordnungen organiſatoriſche Vorbilder, 
die ſie nicht ignoriert, aber auch nicht kopiert, wohl aber als Unter— 
lagen und Anknüpfungen für genuin chriſtliche Gemeindeeinrichtungen be— 
nutzt haben. 

In ſeinen allgemeinſten Umriſſen beſteht alſo das Problem, um 
welches es ſich handelt, darin, daß unter voller Wertung der großen 
kirchengeſchichtlichen Entwickelung, welche die Urkirche mit der Gegenwart 
verbindet, bei der Gründung und dem Ausbau der heidenchriſtlichen Ekkleſia 
ähnlich elementar und akkommodationspädagogiſch wie in der 


apoſtoliſchen Zeit verfahren und dem vorhandenen Bedürfnis und 
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Verſtändnis wie den Ordnungsgeſtaltungen Rechnung getragen 
wird, in denen ſich das fremde Gemeinſchaftsleben bewegt. Das iſt die 
große gegenwärtige Gefahr, daß man in der abendländiſchen Chriſtenheit 
groß gewordene Bäume in ihrer ausgewachſenen Geſtalt auf das 
fremdartige Miſſionsgebiet verpflanzt. Die in der alten Chriſtenheit aus⸗ 
geſtalteten Ordnungsformen dürfen aber, je nachdem ſie überhaupt für die 
verſchiedenen Miſſionsobjekte paſſen, nur in Samen geſtalt in den fremden 
Boden gepflanzt werden, ſo daß ſie ſich durch Akklimatiſation in ihm 
wirklich naturaliſieren und geſunde einheimiſche Gewächſe werden. Das 
iſt freilich eine ſchwerere Aufgabe, als unſere fertigen Bekenntnisgeſtaltungen, 
Kultus⸗ und Verfaſſungsformen und ſonſtigen inſtitutionellen Einrichtungen 
mit Haut und Haar auf die junge Heidenchriſtenheit zu übertragen. 

2. Nun handelt es ſich aber nicht bloß um die Bildung und 
Organiſation von Einzel gemeinden; die Mehrung derſelben drängt ganz 
notwendig zum Verband. Freilich erſt müſſen die Einzelgemeinden ſich 
konſolidieren, muß ſich in ihnen eine gemeinſame Ordnung ausgeſtalten 
und zwiſchen ihnen ein Gemeinſchaftsbewußtſein herausbilden, ehe 
in einer organiſierten Gemeinſchafts form der inſtitutionelle Verband zur 
Darſtellung kommt. Aber dieſer Gemeindeverband iſt ein Naturbedürfnis. 
Er ſtellt eine Geſamtgemeinde dar, die wir Kirche nennen. 

Damit ſind wir wieder mitten im Problem. Da ich es lediglich mit 
der praktiſchen Frage zu thun habe, beſchränke ich mich auf die Rechnung 
mit den thatſächlichen Verhältniſſen. Die Univerſalgemeinde, die Jeſus im 
Auge hatte, als er von dem Bau der Ekkleſia redete, iſt heute zu einer 
ganzen Reihe von Gemeinden verbunden oder in Partikularkirchen 
gegliedert, ja man muß leider ſagen, auch geſpalten. Da nun die gegen— 
wärtigen Miſſionskorporationen Organe dieſer Partikularkirchen ſind, ſo 
tendiert die miſſionariſche Kirchenorganiſation ganz natürlicherweiſe hin 
auf eine Übertragung des Partikularkirchentums. Nun wäre die Sache 
relativ einfach, wenn auf jedem Miſſionsgebiete nur eine Miſſions— 
korporation arbeitete — aber wie wird es, wenn ihrer viele auf dem- 
ſelben Gebiete thätig ſind? Sollen da ſoviel Partikularkirchen dauernd 
etabliert werden, als die vorhandenen Sendungsorgane ſolche Kirchen 
repräſentieren? Ja, ſollen ſie etwa noch vermehrt werden, wenn auch die 
eingeborenen Chriſten das Partikularkirchengründungsfieber bekommen? Und 
wenn dieſe Mifere nicht Platz greifen fol — was muß geſchehen, um 
einer einheitlichen Miſſionskirchenbildung die Wege zu bahnen? Welche 
Partikularkirchen ſollen verſchwinden, welche ſollen ſich wenigſtens zu Einem 


Ein Blick in das ſchwierigſte Miſſionsproblem. 461 


Kirchenkörper vereinigen? Dieſe Frage ſtellt uns zur Zeit vor ein — wie 
es ſcheint — unlösbares Rätſel, obgleich hier und da, z. B. in Japan, 
einige Grenzpfähle gefallen ſind. Daß die eingeborenen Chriſten 
das Einigungswerk in die Hand nehmen werden, das liegt heute noch in 
weiter Ferne. Theoretiſche Kunſtſtücke löſen dieſe große miſſionariſche 
Kirchenfrage nicht und noch weniger faszinierende Schlagwörter, mit denen 
unſere engliſch redenden Vettern immer ſchnell bei der Hand ſind. Groß 
angelegte, kirchlichweitherzige Perſönlichkeiten unter den 
Miſſionaren wie unter den gereiften Führern der eingeborenen Chriſten 
müſſen die Wege bahnen, um eine Löſung vorzubereiten, die erſt 
eintreten kann, wenn in der Chriſtianiſierung für ſie die Zeit erfüllet iſt. 
Für jetzt muß es genügen, das Problem geſtellt zu haben. 

3. Gehen wir abermals weiter. Nicht bloß organiſierte, ſondern 
ſelbſtändige, von der ſendenden Chriſtenheit unabhängige heidenchriſt— 
liche Kirchen find das Miſſionsziel. Es kann an die heimatliche 
Chriſtenheit nicht eine Schraube ohne Ende geſetzt werden. Allerdings 
muß die Sendung fortgehen bis an die Enden der Erde; aber gerade 
weil noch ſo große Aufgaben vorliegen, iſt mit Ernſt darauf hinzuarbeiten, 
daß bezüglich der älteren Miſſionsgebiete eine Entlaſtung eintritt, indem 
ſie zur Fürſorge für ſich ſelbſt erzogen werden. Und wie in der 
apoſtoliſchen Zeit, ſo müſſen aus den heidenchriſtlichen Tochtergemeinden 
auch heute Mutter gemeinden werden, die ſich ſelbſtthätig an der 
Chriſtianiſierung beteiligen. Auch um ihrer ſelbſt willen iſt das 
nötig, weil ſonſt Defekte im perſönlichen Chriſtentum wie im Gemeinſchafts—⸗ 
leben bleiben, welche die Volkschriſtianiſierung hemmen. Opferwilligkeit, 
Zeugentrieb, Selbſtverantwortlichkeit, Aktivität, Initiative — das ſind 
Tugenden, zu denen die Heidenchriſten durchaus erzogen werden müſſen, 
wenn ſie einmal aus Kindern Männer werden ſollen. 

Die Selbſtändigkeit der heidenchriſtlichen Kirchen beſteht weſentlich in 
drei Stücken: daß ſie ſich aus eigenen Mitteln ſelbſt unterhalten, 
daß ſie ſich durch eigene Organe ſelbſt verwalten, und daß ſie ſich 
aus eigenem Antrieb ſelbſt ausbreiten. Um das zu erreichen, dazu 
gehört aber ein langer Erziehungsweg, nämlich eine feſte Eingründung 
dieſer Kirchen in das Schriftwort, eine naturhafte Cinwurzelung des 
Chriſtentums in das Volksleben und eine gründliche Ausbildung von 
charaktervollen Perſönlichkeiten, in deren Hände die kirchliche Führung 
gelegt werden kann. Die Gewinnung eingeborener Lehr- und 
Leitungsorgane iſt von der dominierendſten Bedeutung; nur im 
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Zuſammenhange mit ihr wird die finanzielle und miſſidnariſche Selbſt⸗ 
ſtändigkeit erzielt. 

Nur diejenige heidenchriſtliche Kirche kann ſtehen und beſtehen, die 
auf den Grund gebaut iſt, von welchem der Apoſtel der Heiden erklärt, 
daß ein anderer nicht gelegt werden kann. Dieſer Grund iſt geſchicht⸗ 
lich gegeben; es iſt der auf den Offenbarungsthatſachen ruhende Glaube 
an Jeſus den Chriſtus, den Sohn und das Lamm Gottes, wie er von 
den Apoſteln in Wort und Schrift bezeugt und von der urchriſtlichen 
Kirche im Leben und Tode bekannt worden iſt. In jeder heidenchriſtlichen 
Kirchengründung muß ſich Urſprung wie Geſtaltung der Urkirche inſofern 
wiederholen, als ſie in Konformität mit dieſer (unter Vermittelung der 
aus ihr herausgeborenen Chriſtenheit) bewerkſtelligt wird. Was die chriſt— 
liche Urkirche ſo feſt fundamentiert hat, daß ſie auch nach dem Tode der 
Apoſtel ſelbſtändig ſtand und kein Verfolgungsſturm fie zu entwurzeln ver⸗ 
mochte, das war, daß der apoſtoliſche Glaube in ihren Gliedern 
lebte und nicht anders wird auch heute eine heidenchriſtliche Kirche 
ſelbſtändig. Chriſtliche Charaktere, die lebendige Träger des 
chriſtlichen Glaubens find, verbürgen die Selbſtändigkeit einer Kirche; 
ohne ſie iſt aller ſonſtiger Selbſtändigkeitsapparat nur ein morſches Gerüſt. 

Eine große Rolle in der kirchlichen Selbſtändigſtellung ſpielt auch 
ein grundlegendes Bekenntnis. Im Blick auf die Fülle von Sonder— 
bekenntniſſen, welche die miſſionierenden Partikularkirchen mitbringen, 
kompliziert ſich auch die miſſionariſche Konfeſſionsfrage außerordentlich; 
aber ich will dieſes ſchwierige Problem jetzt ganz außer Betracht laſſen 
und mich mit der Andeutung begnügen, daß die in der Zukunft liegende 
Löſung desſelben zur Zeit nur vorbereitet werden kann, indem die 
trennenden konfeſſionellen Zäune ſo niedrig gemacht werden, daß man 
ſich über ſie hinweg gegenſeitig die Hand reichen kann, und in Predigt, 
Unterricht und Litteratur die elementaren und fundamentalen Heilswahr— 
heiten, welche Gemeingut der evang. Chriſtenheit ſind, vorwiegender 
behandelt als die untergeordneten konfeſſionellen Differenzen. Jedenfalls 
iſt für die Selbſtändigkeitsbegründung heidenchriſtlicher Kirchen wichtiger, 
als der Beſitz eines formulierten Bekenntniſſes, die zum Volks buch ge— 
wordene in die Volksſprache überſetzte Bibel, die zur Unterlage einer 
allgemeinen chriſtlichen Volksbildung wird. 

Dieſer Zuſammenhang der Erziehung zu kirchlicher Selbſtändigkeit 
mit der Geſamthebung der chriſtlichen Volksbildung führt 
uns noch tiefer auf die unerläßliche Einwurzelung des Chriſten— 
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tums in das Volksleben überhaupt. Ohne ſie kann das von 
fremdher zugebrachte Chriſtentum nie als ein einheimiſches Ge— 
wächs naturaliſiert werden, und ohne dieſe Naturaliſierung iſt eine 
miſſionskirchliche Selbſtändigkeit unmöglich. Zu ihr gehört 1. eine ſolche 
Chriſtianiſierung der Volksſprache, die in den Worten derſelben den 
geiſtigen Gehalt der chriſtlichen Grundgedanken in voller begrifflicher 
Richtigkeit wiedergiebt; 2. eine ſolche Chriſtianiſierung der Volksſitte, 
die den natürlichen Wildling veredelt, indem ſie die chriſtliche Sittlichkeit 
als Edelreis in ihn einpfropft, und 3. eine ſolche Chriſtianiſierung der 
ſozialen Volksverbände, die durch ihre Durchdringung mit den 
Sauerteigskräften des Evangelii das geſamte geſellſchaftliche Leben regeneriert. 
Dieſe volkliche Artung des Chriſtianiſierungsprozeſſes iſt von fun— 
damentalſter Bedeutung für einen miſſionariſchen Kirchenbau, der ſein 
Ziel: nämlich die Selbſtändigkeit erreichen ſoll. Ich deute nur an, wie 
groß die dieſen geſunden Kirchenbau bedrohende Gefahr iſt, welche in 
einer Europäiſierung der Heidenchriſten liegt, und was für eine 
großherzige Selbſtverleugnung der Miſſionare erforderlich iſt, wenn 
ſie den Völkern der Gegenwart werden wollen, was einſt Paulus den 
Hellenen geworden iſt. Der bloße independentiſche Doktrinarismus führt 
nur künſtliche Gebäude auf, die durch den Schein der Selbſtändigkeit 
täuſchen. 

Endlich hängt die kirchliche Selbſtändigkeit von lebendigen 
Menſchen ab, die ihre perſönlichen Träger werden. Die Gewinnung 
und Ausbildung ſolcher eingeborenen Kräfte, die zur kirchlichen Selbſt— 
verwaltung in ihren verſchiedenen Verzweigungen wirklich befähigt ſind, 
iſt die eigentliche Lebensfrage, für die miſſionskirchliche Selbſtändig— 
ſtellung. Sobald die miſſionsgeſchichtliche Entwickelung über die Anfänge 
hinausgegangen iſt, wird die Heranbildung eines berufsmäßigen 
Lehrſtandes, in deſſen Hände alle die kirchlichen Funktionen gelegt 
werden können, die daheim in den Händen der Träger des geiſtlichen 
Amtes liegen, unabweisbares Bedürfnis. 

Handelte es ſich nun nur darum, einzelne tüchtige eingeborene 
Geiſtliche zu gewinnen, ſo wäre die Aufgabe ja nicht allzu ſchwer. Aber 
dieſe vereinzelten hohen Bäume machen keinen Wald und einen Wald 
brauchen wir. Wir müſſen einen Stand und zwar einen geachteten 
Stand von eingeborenen Lehrern und Paſtoren haben, und dieſen ge— 
winnen wir nur im organiſchen Zuſammenhange mit der religiöſen, fitt- 
lichen, geiſtigen und ſozialen Geſamthebung des ganzen Volkslebens. 


464 Warneck: 


Dieſe allgemeine Volkshebung iſt in doppelter Beziehung die Voraus⸗ 
ſetzung für einen ſeiner Aufgabe gewachſenen eingebornen Lehrſtand: 
1. führt nur ſie dieſem Stande in genügender Anzahl und mit genügen⸗ 
dem Verſtändnis ausgerüſtete Präparanden zu, und 2. bereitet nur ſie im 
Volke dem aus ſeiner Mitte hervorgehenden Lehrſtande eine geachtete 
Stellung. Das erſte iſt von ſelbſt einſichtig, über das zweite iſt ein 
aufklärendes Wort nötig. Es liegt teils in ihrer Raſſen- und Kultur⸗ 
inferiorität, teils in ihrer geiſtigen, politiſchen und wirtſchaftlichen 
Abhängigkeit, daß die meiſten der heutigen Miſſionsobjekte, ſpeziell 
die ſogenannten Naturvölker, ihren eigenen Volksgenoſſen den Reſpekt 
nicht erweiſen, wie im ganzen den Weißen; und unter dieſem Reſpekts⸗ 
mangel haben auch die eingebornen Lehrer und Paſtoren ſehr zu leiden, 
ſelbſt wenn ſie an Bildung ihre Landsleute weit übertreffen. Nur wenn 
den Eingeborenen ihre eigene Hebung eine geſteigerte Selbſt achtung 
giebt, wächſt die Wertung der aus ihrer eignen Mitte hervorgegangenen 
Männer in Kirche und Schule. Auf der anderen Seite tritt bei den 
eingebornen Arbeitern, wenn das wachſende Selbſtgefühl ſeine Freiheits— 
flügel regt, nicht ſelten eine anſpruchs volle Selbſtüberhebung 
hervor, deren richtige Behandlung an die erzieheriſche Weisheit der 
Miſſionare die höchſten Anſprüche ſtellt. Ich muß mich wieder mit dieſen 
Andeutungen begnügen; daß nach zwei Seiten hin hier große Schwierig— 
keiten liegen, iſt erſichtlich. 

Der Grundſatz iſt heute allgemein anerkannt, daß eine Volkschriſtiani⸗ 
ſierung nur geſchehen kann durch die möglichſt umfangreiche Indienſtſtellung 
eingeborener Kräfte. Nun müſſen aber dieſe Kräfte zu dem ihnen 
zu übertragenden Dienſte auch wirklich qualifiziert fein. Die Quali⸗ 
fikation muß eine doppelte fein, eine geiſtliche und eine geiſtig e; wir 
brauchen einen chriſtlich gereiften und einen gebildeten ein: 
geborenen Lehrſtand. Und da ſtehen wir ſofort wieder vor einer Fülle 
der inhaltsvollſten Fragen. Viel ſchwieriger als man daheim denkt, iſt 
zunächſt die dahin gerichtete Fürſorge, daß man wirklich überzeugt 
gläubige und ſittlich gefeſtete Perſönlichkeiten für den eingeborenen 
Lehrſtand bekommt und nicht ſolche Subjekte, die blos aus Eitelkeit 
und um des Gewinnes willen in ihn einzutreten begehren. Dann 
handelt es ſich um die Ausbildung der Lehrſtandsaſpiranten, um die 
Lehrinſtitute, um den Lehrplan, um die Lehrer, um die Lehrmethode, um 
die Lehrmittel, um die Fortbildung, um die Unterhaltung und Beauf- 
ſichtigung der in Dienſt Geſtellten. Von durchſchlagender Bedeutung ift 
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hier die akkommodations⸗pädagogiſche Weisheit, die den Unter- 
richt nach den Bedürfniſſen der verſchiedenartigen Miſſionskirchen und 
nach der geiſtigen Tragfähigkeit der Schüler einrichtet, alſo ſie 
nicht unterſchiedslos behandelt, als wären ſie deutſche, engliſche oder ameri— 
kaniſche Studenten. Viele engliſche und amerikaniſche Doktrinäre beſitzen 
von dieſer pädagogiſchen Sophroſyne ſehr wenig und dreſſieren Karikaturen, 
indem ſie nach ihrem heimatlichen Modell die Lehrpläne der Unterrichts— 
anſtalten für eingeborene Lehrer und Paſtoren kopieren; das giebt dann 
eine Ver bildung, die nicht nur die Satire herausfordert, ſondern auch 
die widerlichſte Aufgeblaſenheit erzeugt, die eingeborenen Herren Studenten 
ihrem Volkstum entfremdet und damit den Einfluß auf ihre Landsleute 
illuſoriſch macht. Es iſt überaus ſchmerzlich zu ſehen, wie groß die Miß— 
griffe ſind, die in dieſer Beziehung beſonders von engliſchen und noch 
mehr von amerikaniſchen Miſſionaren gemacht worden ſind und bis heute 
gemacht werden. Allein die gediegene und geſunde Ausbildung der 
eingeborenen miſſionariſchen Berufsarbeiter bildet eine Aufgabe, die an die 
pädagogiſche Weisheit der Miſſionare die höchſten Anforderungen ſtellt. 
Aber ich muß weiter gehen. 

Wenn man daheim von Selbſtändigſtellung der heidenchriſtlichen 
Kirchen redet, ſo denkt man gemeiniglich, wenn nicht ausſchließlich ſo doch 
vorwiegend, an die finanzielle Selbſtunterhaltung. Natürlich 
iſt dieſe ein weſentliches Stück kirchlicher Selbſtändigkeit, aber es iſt eine 
Täuſchung zu meinen: Selbſtunterhaltung ſei identiſch mit Selbſtändigkeit. 
Wir haben heidenchriſtliche Kirchen, die ſich ganz ſelbſt unterhalten und 
die doch nicht ſelbſtändig ſind. Darum iſt es verkehrt, zuerſt und ſo ſehr 
alle Kraft an die Selbſtbeſteuerung der Heidenchriſten zu ſetzen, als ob 
das Problem der Selbſtändigſtellung gelöſt wäre, wenn nur, vielleicht 
durch allerlei fünftliche Treiberei, das Geld zur Beſtreitung der kirchlichen 
Bedürfniſſe von ihnen aufgebracht wird. Das Geld, ſo notwendig und 
ſo wertvoll als Selbſtopfer der Eingeborenen es iſt, iſt doch nicht der 
nervus rerum in der miſſionariſchen Pädagogie, ſondern die Menſchen 
find es, denen der Selbſtändigkeitsſinn und die Selbſtändigkeits— 
befähigung eingepflanzt wird. Dies vorausgeſchickt, betone ich nun, 
daß freilich auch die Erzielung der finanziellen Selbſtunterhaltung uns vor 
große Schwierigkeiten ſtellt, die wieder nicht nach einer für alle Miſſions⸗ 
gebiete gleichmäßigen Schablone gelöſt werden können, z. B. um nur ein 
paar der einſchlägigen Fragen anzudeuten: darf die Miſſion Großgrund⸗ 
beſitzerin werden und durch Pächte oder durch Induſtrie und Handel Ein— 
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nahmen erzielen; dürfen die Stellen der eingeborenen Lehrer und Paſtoren 
mit Land dotirt oder ſollen Kapitalien angeſammelt werden; ſind die 
kirchlichen Ausgaben nur durch freiwillige Gaben oder nur durch Kirchen— 
ſteuer zu beſtreiten; welche der kirchlichen Inſtitutionen müſſen die Ein: 
geborenen verſorgen, welche können auf die Miſſionskaſſe über⸗ 
nommen werden? und dergleichen. Sie ſehen: auch hier iſt viel praktiſche 
Weisheit nötig. 

4. Aber noch ſchwieriger iſt endlich die Frage: wann ſind 
heidenchriſtliche Kirchen wirklich zur Selbſtändigkeit reif, 
ſo daß die Sendung ihre Bauhütten abbrechen und ſich zurückziehen 
darf? Wird es überhaupt möglich ſein, alle heidenchriſtlichen Kirchen 
der Gegenwart einmal voll ſelbſtändig zu machen, oder werden wir uns 
bei manchen mit nur relativer Selbſtändigkeit unter bleibender 
miſſionariſcher O ber aufſicht begnügen müſſen? 

Selbſtverſtändlich iſt die Reife zur kirchlichen Selbſtändigkeit weſentlich 
durch die religiöſe, ſittliche und geiſtige Reife der Heidenchriſten bedingt; 
aber es ſpielen im Zuſammenhange mit ihr noch 2 Dinge in das Selb— 
ſtändigkeitsproblem hinein, die nur zu häuſig nicht genügend in Rechnung 
geſtellt werden, das iſt 1. die kolonialpolitiſche, ſoziale und wirtſchaftliche 
Konftellation und 2. der Raſſencharakter. 

Wo nationale und ſoziale Zerſetzung und wirtſchaftliche Ab— 
hängigkeit der Miſſionsobjekte von den Weißen ſich im ſteigenden 
Fortſchritt befindet, und die Eingeborenen verband- und rechtlos unter 
weißen Koloniſten wohnen, deren rückſichtslos geltend gemachter Überlegen— 
heit ſie in keiner Beziehung gewachſen ſind, da fehlt nicht nur die Natur— 
unterlage für eine geſunde kirchliche Selbſtändigkeit, ſondern es wäre eine 
un verantwortliche doktrinäre Verſündigung, die nur kirchliche Verwahr— 
loſung zur Folge hätte, wollte die Miſſion ſolche wehrloſe Heiden— 
chriſten ſchutzlos ſich ſelbſt überlaſſen. Hier muß man mit beſchränkten 
Selbſtändigkeitsbefugniſſen, entweder unter der Oberleitung der Sendungs— 
organe oder im Anſchluß an ſelbſtändige Kolonialkirchen, zufrieden ſein. 

Faſt noch erſchwerender für eine volle kirchliche Selbſtändigkeit iſt der 
Raſſencharakter mancher Miſſionsobjekte, beſonders wenn er mit den 
eben charakteriſierten kolonialen Verhältniſſen zuſammenfällt. Es iſt weit 
weniger der Mangel an intellektueller Befähigung, mit dem wir zu kämpfen 
haben, als die in der Raſſenart liegende Charakterſchwäche. 
Nun überbrückt allerdings das Chriſtentum die Raſſenunterſchiede, 
aber es nivelliert nicht die Raſſen arten. Die Geringwertung der 
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meiſten Farbigen gegenüber der weißen Kaffe beruht nicht bloß auf einem 
traditionellen Vorurteil, ſie iſt thatſächlich in der Raſſenart be— 
gründet und ſpielt viel ſtärker in den Miſſtonsbetrieb hinein, als die 
meiſten Miſſionsfreunde daheim ahnen. Einzelne Glieder dieſer unter: 
geordneten Raſſen machen eine Ausnahme, aber das Gros der Raſſe, 
auch der chriſtianiſierten, behält ſeine Inferiorität. Namentlich der tro— 
piſchen Raſſe bleibt neben einem mit ſtarker vis inertiae gepaarten 
Mangel an Überlegſamkeit, Verantwortlichkeitsgefühl, Ausdauer, es bleib 
ihr ein leichter, oberflächlicher, zur Zuchtloſigkeit wie zu Exzentrizitäten 
neigender Sinn, der wenig Herrſchaft über ſich ſelbſt, wenig Energie, 
Ordnungsliebe und Zuverläſſigkeit beſitzt und ohne Antriebe von 
außen wie ohne Kontrole in ſeinem ſanguiniſchen Eifer bald erlahmt 
— lauter Eigenarten bezw. Defekte, die zur vollen Selbſtregierung wenig 
Vertrauen erwecken. Thatſächlich iſt bis heute das Experiment, das mit 
ſolchen Selbſtregierungen der farbigen Raſſen gemacht worden iſt, noch 
nirgends geglückt, ſelbſt wenn ſie in den Händen von Miſchlingen lagen. 
Haiti und Liberia ſind abſchreckende Beiſpiele. Bis zu einem gewiſſen 
Grade wirken dabei die degenerierenden Einflüſſe des tropiſchen Klimas 
mit, unter denen auch die Europäer, ſelbſt die ſittlich gefeſtigten erſchlaffen. 
Die Eingeborenen, die nicht wie die Europäer durch zeitweilige Erholung 
in gemäßigten Klimaten dieſe Einflüſſe einigermaßen zu paralyſieren ver— 
mögen, bedürfen daher durchaus des fortgehenden Kontaktes mit einer 
ſpannenden und ſtimulierenden Macht, und für das kirchliche 
Leben kann das keine andere ſein als die Beeinfluſſung durch abend— 
ländiſche Kirchenorgane, in deren Händen die Hauptleitung bleiben muß, 
wenigſtens für abſehbare Zeit. — Und es ſind keineswegs nur die Völker 
auf niedriger Kulturſtufe, bei denen die Raſſenart einer völligen kirch— 
lichen Unabhängigkeit hindernd im Wege ſteht. Z. B. auch die Hindu 
leiden an großer Charakterſchwäche, und ihr Naturell neigt viel mehr 
zu ſpekulativem Gedankenſpiel und thatenloſer Rhetorik als zu der 
energiſchen, ſelbſtverantwortungsvollen Arbeit einer gewiſſenhaften Selbſt⸗ 
regierung. 

Angeſichts dieſer Schwierigkeiten iſt jedenfalls die Warnung be— 
rechtigt, ſich vor dem independentiſchem Doktrinarismus zu hüten, der in 
ungeduldiger Haft die Selbſtändigſtellung heidenchriſtlicher Kirchen über: 
eilt. Erſt muß im Zuſammenhange mit der Geſamthebung des 
Volkslebens ein in kirchlicher Pflichterfüllung ſich bethätigendes Pflicht⸗ 
bewußtſein eingewöhnt ſein, ehe man kirchliche Rechte übertragen 


468 Warned: Ein Blick in das ſchwierigſte Miſſionsproblem. 


darf. Erprobte Selbſtthätigkeit iſt der Weg zur Selbſtändigkeit 
und auch ſie nur der ſchrittweiſe Weg von relativer zu abſoluter 
Selbſtändigkeit. Ohne dieſe miſſionariſche Pädagogie wird die Selb— 
ſtändigkeit bloßer Schein, wenn nicht Karrikatur, wie wir es beiſpielsweiſe 
an den Miſſionskirchen der Independenten in Hawaii und Madagaskar in 
ſo ſchmerzlicher Weiſe erlebt haben. 

Und nun kommen wir auf die Frage zurück: wann iſt eine Miſſions⸗ 
kirche zur Selbſtändigkeit reif? Der independentiſche American Board 
ſtellte den Grundſatz auf: fie iſt es, wenn es in dem betreffenden Miſſions⸗ 
gebiete keine oder nur noch verſchwindend wenige Nichtchriſten giebt, alſo 
wenn die ſpezifiſche Chriſtianiſierungs arbeit gethan if. Sie 
handelte nach dieſem Grundſatze in Hawaii und die Folge war ein innerer 
und äußerer Niedergang der dortigen Miſſionskirche. Nein, ſo mechaniſch 
läßt ſich unſere Frage nicht beantworten. Was hier entſcheidet, iſt die 
innere Qualifikation. Darum kann man auch nicht allgemein ſagen: 
eine Miſſionskirche iſt zur Selbſtändigkeit reif, wenn ſie ſich aus eigenen 
Mitteln ſelbſt unterhält. Bei den Rheiniſchen Gemeinden der 
Kapkolonie iſt das beiſpielsweiſe der Fall, aber die Rheiniſche Miſſions— 
geſellſchaft iſt beſonnen genug, deshalb dieſe Gemeinden noch nicht für 
unabhängig von der Miſſionsoberleitung zu erklären. Die kirchliche Selb⸗ 
ſtändigſtellung der Miſſſonskirchen iſt keine bloße Finanz frage; die 
Menſchen, darauf iſt immer zurückzukommen, die Menſchen müſſen 
zur Selbſtregierung innerlich qualifiziert ſein. Und wann ſind ſie 
das? Wenn ſie feſtgegründet ſind wie in chriſtlicher Er— 
kenntnis fo in chriſtlicher Sittlichkeit, und wenn die chriſt— 
liche Gemeinſchaft geiſtig und charakterlich fo gehoben iſt, daß fie 
in genügender Anzahl und mit genügender Sicherheitsgarantie Männer, 
Geiſtliche wie Laien, ſtellt, welche ihre Leitungsbegabung erprobt 
haben. 

Die Hauptgefahr bei einer übereilten Zurückziehung der Sendungs— 
organe beruht in einem ſittlichen Rückfall, einer Verwirrung 
in der geſunden Lehre und einer Erſchlaffung der chriſtlichen That⸗ 
kraft. Gegen dieſe Gefahr waren die apoſtoliſchen Gemeinden geſchützter 
als die heutigen Miſſionsgemeinden; ſie waren es, weil die meiſten der⸗ 
ſelben an den Chriſten aus den Juden und den jüdiſchen Proſelyten 
einen Kern beſaßen, dem der Dekalog in Fleiſch und Blut übergegangen 
war und der in dem Evangelio von Chriſto eine Verkündigung beſaß, die die: 
Erfüllung ihnen völlig vertrauter altteſtamentlicher Schrift- 
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wahrheit war. Gewiß hatten die Judenchriſten ihre Schwächen, die 
einem Paulus genug zu ſchaffen machten; aber gegen die gemeine heid⸗ 
niſche Unſittlichkeit und gegen polytheiſtiſche Verirrungen bildeten ſie einen 
Wall, deſſen ſchützende Kraft oft nicht hoch genug angeſchlagen wird. 
Darum und weil die apoſtoliſchen Gemeinden an ein gewiſſes bürgerliches 
und, wenn man will, kirchliches Selbſtregiment gewöhnt waren, konnten 
fie ſchneller ſelbſtändig geſtellt werden als die heutigen Miſſionsgemeinden, 
denen alle jene gratia praeveniens nicht zu teil geworden iſt. 

Es muß heute alſo mit der kirchlichen Selbſtändigſtellung ſo lange 
in Geduld gewartet werden, bis die junge Pflanzung ſo tiefe Wurzeln 
geſchlagen hat, daß ſie wie gegen die von außen kommenden Stürme 
ſo auch gegen die degenerierenden Einflüſſe in ihrem eigenem Schoße, 
namentlich gegen den ſittlichen Niedergang und den Rückfall in heid- 
niſches Weſen zuverläſſige Garantieen bietet, und bis in größerer 
Anzahl Männer da ſind, deren geklärte evangeliſche Erkenntnis ünd ge— 
feſtigte chriſtliche Charakterreife ſie zu vertrauenswürdigen kirchlichen Führern 
qualifiziert. 

Wie viel weiſe, geſunde, geduldige miſſionariſche Pädagogie dazu 
gehört, um dieſes letzte und größte Miſſionsziel zu erreichen, das hoffe ich 
Ihnen, wenigſtens in andeutenden Umriſſen, einigermaßen verſtändlich ge— 
macht zu haben. Solche Pädagogie verlangt aber Pädagogen, und 
darum iſt es nötig, daß nicht bloß im Glauben gefeſtete, ſondern auch 
großangelegte, wiſſenſchaftlich durchgebildete, mit Ver— 
ſtändnis für die ſchweren Miſſionsprobleme ausgerüſtete und er- 
zieheriſch begabte Männer in den praktiſchen Miſſionsdienſt treten; 
und die Univerſitäten ſollten es ſein, die uns dieſe Männer ſtellen. 


Die Melaneſiſche Miſſion. 


Von R. Grundemann. 


Die Melaneſiſche Miſſion iſt eine beſonders anziehende Erſcheinung, 
die ſich in mehrfacher Hinſicht von anderen Miſſionen unterſcheidet. Ihre 
Entſtehung, ihre Verfaſſung, die Männer, die ihr den beſonderen 
Stempel aufgedrückt haben, ihre Märtyrer, ihre Methode, ihre 


1) Hauptſächlich nach E. S. Armstrong, The History of the Melanesian 
Mission. London 1900. 
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Erfolge — von allen dieſen Geſichtspunkten aus finden wir etwas eigen— 
tümliches, wie es anderswo kaum vorkommt. 


1 

Ihre Entſtehung verdankt die M. M.“) einem Schreibfehler oder 
einem geographiſchen Irrtum. Als der jugendliche Rev. George A. Selwyn 
1841 zum Biſchof von Neuſeeland ordiniert wurde, waren als Grenzen 
der neu gegründeten Diözeſe in der Beſtallungsurkunde der 50“ ſüdlicher 
und der 34° nördlicher Breite angegeben. Augenſcheinlich hatte man den 
50. und 34“ ſüdlicher Breite gemeint, zwiſchen denen Neuſeeland liegt. 
Außerdem aber war dem Biſchof aufgetragen, die Kenntnis des Evan— 
geliums auch auf die Inſeln des Stillen Ozeans zu verbreiten. Der 
Ausdruck war ziemlich unbeſtimmt. Es konnte ſich nur um die von Neu- 
ſeeland ausgehenden Miſſionsverſuche handeln. Aber in Verbindung mit 
jenem geographiſchen Irrtum gewann es den Anſchein, als ſolle die ganze 
Inſelwelt des Ozeans zu der neuen Diözeſe gehören. Der junge Biſchof 
nahm den ungeheuerlichen Auftrag buchſtäblich auf. Er hat mit wunder— 
barer Hingebung gethan, was er thun konnte. So iſt aus einer gröb— 
lichen menſchlichen Verkehrtheit die blühende Miſſion entſtanden, deren 
Grenzen ſich freilich auf den 8. und 16“ füdlicher Breite beſchränken. 
Aber auch auf dieſem Felde liegt noch für manches Jahrzehnt eine Fülle 
von Arbeit vor. 

II. 

Was die Verfaſſung betrifft, ſo glaubte man früher durchweg, daß 
evangeliſche Miſſion nur das Werk einer freien Geſellſchaft ſein könne. 
Auch ich habe mir vor etwa 35 Jahren viel Mühe gegeben, die Adreſſe 
der Melanesian Missionary Society zu erfahren. Die Schweſter des 
Biſchofs Patteſon belehrte mich, daß es eine ſolche nicht gäbe, ſondern 
das Werk ſei „einfach eine Kirchenmiſſion“. Dieſer Begriff, der 
mir damals höchſt ſonderbar vorkam, iſt bis auf den heutigen Tag manchen 
Miſſionsfreunden ſo unbequem, daß ſie den Ausdruck nicht einmal in der 
Überſetzung von Church Missionary Society zulaſſen wollen. Es wird 
behauptet, das Wort church ſei in dieſem Falle ein Adjektivum. Das 
ſtimmt nicht. In meinem Lexikon wenigſtens finde ich es nur als 
Subſtantivum (und Verbum) aufgeführt. Thatſächlich liegt auch der 
C. M. S. der Gedanke zu Grunde, daß die Kirche das Subjekt der 
Miſſion ſei, wenngleich unter den vorliegenden Verhältniſſen ſtatt ihrer 


) Man geſtatte zur Vereinfachung durchweg dieſe Abkürzung. 
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eine beſondere Geſellſchaft die Ausführung übernehmen mußte. Die M. M. 
aber iſt nicht in dieſem idealen Sinne eine Kirchenmiſſion, ſondern ein 
Werk der empiriſchen anglikaniſchen Kirche der auſtraliſchen Kolonieen. 
Der Board (Ausſchuß), in deſſen Hand ihre Leitung liegt, iſt gebildet 
aus Vertretern des Kirchenregiments jener Kolonialkirchen. Der beſondere 
Miſſionsbiſchof (ſeit 1861) iſt dem Klerus derſelben eingegliedert. Das 
ganze Werk iſt kirchlich organiſiert. In England beſteht wohl ein Komitee 
der M. M., aber es hat, ſoviel ich ſehen kann, nur die Bedeutung eines 
Hilfsvereins, der zur Aufbringung der Koſten beiträgt. 

Während ſonſt die Miſſionsgeſellſchaft neben oder in der Kirche ſteht, 
und nur Freikirchen, (deren jede als Wahlkirche im Grunde ſelbſt nur eine 
Geſellſchaft bildet), miſſionieren, haben wir hier ein Beiſpiel, wie die amtliche 
Kirche ſelber eine erfolgreiche Miſſion treibt.“) Die M. M. identifiziert 
ſich auch nicht mit einer der kirchlichen Parteien, wie dies thatſächlich mit 
der C. M. S. der Fall iſt. Die evangeliſche und die hochkirchliche Partei 
ſtehen in England einander viel ſchärfer gegenüber, wie bei uns etwa die 
konfeſſionelle und die Unionspartei. Dieſer Gegenſatz tritt in der C. M. 8. 
und in der S. P. G. deutlich zu Tage. Früher ſchien es, als ob ſich die 
M. M. nach der hochkirchlichen Seite neigte. Sie wurde von der 8. P. G. 
in ausgedehntem Maße unterſtützt. Jetzt iſt die Unterſtützung bis auf 
eine kleine Summe für die Kaplanei auf der Norfolkinſel, welche der 
Miſſion nur mittelbar zu gut kommt, zurückgezogen. Es iſt richtig, daß 
die hochkirchlichen Formen in der M. M. ſehr betont werden, mehr als 
uns ſympathiſch iſt. Aber nirgends findet ſich etwas von dem Romaniſieren, 
das man ſonſt fo oft bei der hochkirchlichen Partei antrifft.”) Ebenſo— 
wenig aber findet man dort etwas von den methodiſtiſchen und treiberiſchen 
Momenten, die nicht ſelten in den Miſſionskreiſen der evangeliſchen Partei 
zu Tage treten; hier und da zeigt ſich ſogar eine leiſe Ablehnung der ent— 
ſprechenden Richtung, z. B. wenn man gefliſſentlich ſich hütet vor hyſteriſchen 
Miſſionsberichten,?) und fi) begnügt mit der ſchlichten Darſtellung der 

2) Es würde zu weit führen, wollten wir hier auf die ähnlich ſtehende Miſſion 
der ſchwediſchen Staatskirche eingehen, die in neuerer Zeit ſich auch günſtiger 
entwickelt, als man erwarten zu können meinte. 

2) Hier iſt auch der ſchöne Grundſatz Biſchof Selwyns zu erwähnen, der nie 
die Grenzen eines fremden Miſſionsgebietes verletzen wollte und ſelbſt in Fällen, 
wo er hätte berechtigte Anſprüche erheben können, ſich lieber zurückzog, um nicht den 
Frieden in der Miſſion ſtören zu laſſen — ganz im Gegenſatz zu der bekannten, 


wenig ſchönen Praxis der S. P. G. 
3) Armſtrong S. 75. 


472 Grundemann: 


Wirklichkeit, mag ſie auch den Wünſchen der heimatlichen Gemeinde noch 
ſehr wenig entſprechen. Aber alle Berichte find von einem warmen evan- 
geliſchen Sinne durchdrungen und bei aller Wertſchätzung der kirchlichen 
Form iſt das Ziel offenbar nicht die Ausbreitung des Anglikanismus, 
ſondern des Reiches Gottes. Von Sir John Patteſon, dem Vater des 
Biſchofs, wird geſagt, man habe ihn als die perſönliche Darſtellung der 
herzgewinnendſten Chriſtentugenden betrachtet. Der Kirche von England 
gehörte er als treues Glied an, „ein geſunder Kirchenmann der alten 
Schule“, gewiſſenhaft in der Übung kirchlicher Frömmigkeit, den Neuerungen 
abgeneigt, ob ſie nach dem Rationalismus oder nach dem Romanismus 
ſchwankten.!) Wenn ich recht ſehe, entſpricht dieſer Charakteriſtik die 
Stellung der M. M. bis auf den heutigen Tag. 


III. 

Ihre günſtige Entwickelung verdankt die M. M. zum großen Teil 
den Männern, die bisher an ihrer Spitze ſtanden. Selten hat eine 
andere Miſſion jahrzehntelang ſo hervorragend gerade für die vorliegenden 
Aufgaben ausgerüſtete und reich begnadigte Arbeiter gehabt, welche das 
Werk gleichmäßig fortführen konnten. Erſtaunliche ſprachliche Begabung, 
praktiſches Geſchick, ſich in fremdartige Verhältniſſe zu finden, eine wunder⸗ 
bare Demut, die in herzlichſter Liebe ſich hilfreich zu den Allerniedrigſten 
herunter hält und eine Nüchternheit, die ſich über die erreichbaren Ziele 
gar nicht täuſcht — das ſind Züge, die uns immer wieder bei den Leitern 
der M. M. entgegentreten. Suchen wir wenigſtens in Umriſſen ihr Bild 
zu gewinnen. 

George Auguſtus Selwyn, ein ſchöner, hochbegabter Mann, 
auf dem Kolleg und der Univerſität in den Kraftleiſtungen des Sports 
bewährt,?) hatte ein hervorragend organiſatoriſches Talent. Mit dieſen 
männlichen Eigenſchaften war ein weiches Herz, eine faſt weibliche Zartheit 
verknüpft, die beſonders in aufopfernden Werken der Barmherzigkeit, in 
der Pflege und Fürſorge für Kranke und Elende zu Tage trat. Als be— 
ſonders ausgeprägte Züge ſind ſeine tiefe Demut und Selbſtloſigkeit zu 
nennen. 

Die erſten Jahre ſeines Biſchofsamtes verwandte er ausſchließlich 
auf ſeine nächſtliegende Aufgabe, die Organiſation der Kolonialkirche 


) Wilh. Baur, J. C. Patteſon. Gütersloh 1877. S. 1. 
) Es iſt charakteriſtiſch, wie ſehr das immer in den engliſch⸗ kirchlichen Miſſions⸗ 
perſonalien hervorgehoben wird. D. H. 
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Neuſeelands. Die Verſchiedenartigkeit der Bevölkerung erſchwerte 
dieſelbe bedeutend. In verhältnismäßig kurzer Zeit beherrſchte er die 
Sprache der Maori, ſo daß er auch mit dieſen ſeinen Pflegebefohlenen 
ohne Dolmetſcher verkehren konnte. Überall gewann er die Herzen. Als 
er nach 26jähriger Arbeit ſeinen Sprengel verlaſſen mußte, erklärte ein 
Sachverſtändiger, daß keine der anderen engliſchen Kolonialkirchen ſo gut 
organiſiert ſei, als die auf Neuſeeland. 

Nach den 6 erſten Jahren ſeiner Arbeit ſah er alles ſoweit geordnet, 
daß er einen beträchtlichen Teil ſeiner Zeit und Kraft den Inſeln widmen 
konnte. Nach einer vorläufigen Rundfahrt mit einem engliſchen Kriegs⸗ 
ſchiff begann er ſeine originellen Fahrten in dem eigenen Schiffchen, 
Undine, von nur 22 Tonnen. Er war ein trefflicher Seemann. Als er 
ſpäter einmal, mit einem anderen Schiffe zurückkehrend, ohne Lotſen in 
den Hafen von Auckland eingelaufen war, ſagte ein alter Kapitän alsbald: 
„Mit dieſem Schiff muß der Biſchof gekommen ſein; kein anderer hätte 
es ſicher zwiſchen den Korallenbänken hindurchgebracht.“ Auf der Undine 
war er nur von einigen farbigen Helfern begleitet. Für die Knaben, die 
er von den Inſeln nach Neuſeeland holte, ſorgte er mit rührender Liebe. 
Er wuſch ſie und ſcheute ſich nicht, ihnen die unangenehmſten Dienſte zu 
leiſten. Als er das erſte Mal ein paar Mädchen herüberbrachte, nähte er 
ihnen eigenhändig einfache Kleider aus einer zertrennten Steppdecke. 

Auf Neuſeeland wurden die jungen Melaneſier mit aller Freundlichkeit 
behandelt und an eine chriſtliche Lebensweiſe gewöhnt und ihnen, ſo viel 
es anging, der erſte Elementarunterricht erteilt. Nach einigen Monaten 
führte der Biſchof ſie wieder in ihre Heimat zurück. Eine wichtige aber 
ſchwierige Aufgabe war es, bei dem Verkehr mit dieſen Pfleglingen jedem 
ſeine Mutterſprache abzulauſchen und zu fixieren. Nur ein Mann von ſo 
hoher ſprachlicher Begabung konnte es fertig bringen, in einigen Jahren 
ein Dutzend Sprachen ſich bis zum fließenden Verkehr mit den betreffenden 
Eingeborenen anzueignen. 

Selwyn hat 7 Jahre lang dieſe anſtrengende Miſſionsarbeit ge— 
trieben. Dann fühlte er, daß das wachſende Werk weitere Kräfte er— 
forderte. Er ſuchte und fand einen geeigneten Gehilfen in dem jungen 
Rev. John Coleridge Pattteſon. Aus einer hochangeſehenen, 
reichen Famlie ſtammend (ſein Vater war Mitglied im Staatsrate der 
Königin) hatte der damals 2zjährige eine Landpfarre inne, auf der er, 
bei aller Amtstreue, im angenehmſten Verkehr mit ſeinen Verwandten, 
ſeine Mußeſtunden einer von edler Kunſt und Wiſſenſchaft erfüllten, fein 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 34 
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gebildeten Geſelligkeit widmen konnte. Schon als Knabe war er durch 
ſeine Reinheit, Gewiſſenhaftigkeit und feinen ſittlichen Mut ausgezeichnet, 
ebenſo durch ſeinen praktiſchen Sinn und ſein treffendes Urteil. Seine 
außerordentliche ſprachliche Begabung war bei einem längeren Aufenthalt 
in Dresden zu Tage getreten. „Zugleich war in ſeiner Natur eine 
Weichheit,“) ein Element der Harmonie, das mit ſtarken Liebesbanden die 
Eingeborenen mit ihrem weichen gelehrigen Temperament anziehen mußte,“ 
denen er mittels ſeiner Sprachbegabung nahe kommen konnte. Biſchof 
Selwyn hatte ſchon auf Patteſon als Knabe einen tiefen Eindruck gemacht. 
Jetzt, als er einen Gehilfen ſuchend die Not Melaneſiens in England 
ſchilderte, gab jener alles preis, um ſein Leben voll und ganz in den 
Dienſt der Miffion zu ſtellen. 

Selten iſt wohl ein Mann ſo ganz in die Fußſtapfen ſeines Vor— 
gängers getreten wie Patteſon in die Selwyns. Bald war er, wie dieſer 
mit der Kunſt der Schiffahrt zwiſchen den gefährlichen Korallenklippen 
vertraut. Auch in der hingebenden Liebe im Verkehr mit den Eingeborenen 
ſtand er ihm nicht nach — was ſich beſonders bei der Pflege kranker 
Schüler in rührender Weiſe zeigte. 

Wenn ich oben ſagte, daß die Männer der M. M. durch ihre 
nüchterne Auffaſſung ausgezeichnet waren, ſo könnte dies auf Patteſon 
zunächſt unzutreffend ſcheinen. Aus ſeinen erſten Berichten ſpricht eine 
Schätzung der Eingeborenen nach ihren beſten Seiten, wie ſie nur bei 
einſeitiger Betrachtung möglich iſt. „Es giebt keine Wilden!“ Das gute, 
ja edle (gentlemanlike) Betragen, die Freundlichkeit, Anhänglichkeit, Geduld 
u. ſ. w. werden hoch gerühmt. So lernte er die Jungen auf dem Schiffe 
und auf Neuſeeland kennen. Aber nach dem erſten längeren Aufenthalt 
auf einer der Inſeln ſchreibt er ganz anders: „Arme Burſchen, von 
Jugend auf eingeweiht in alle heidniſche Betrügerei und Schande!“ Aber 
je tiefer er die heidniſche Verkommenheit durchſchaute, deſto inniger zog 
er dieſe äußerlich und innerlich ſo tief ſtehenden Menſchenkinder an ſich 
und ſeine Liebe übte auf dieſe bildſamen Naturen den tiefſten Einfluß. 

Früher waren die melaneſiſchen Schüler bei dem St. Johns College 
zu Auckland untergebracht worden. Nun wurde 12 Kilometer öſtlich vom 
Strande zu Kohimarama eine beſondere Anſtalt gegründet. Hier führte 
Patteſon unter ſeinen Schwarzen ein Leben der größten Selbſtverleugnung. 
Eines ſeiner beiden Kämmerchen, die nicht einmal Raum zum Aufſtellen ſeiner 


1) Es iſt bezeichnend: „Er konnte Jeſophs Geſchichte nicht erzählen, ohne daß 
bei der Erkennungsſcene ſeine Stimme vor Bewegung zitterte.“ 
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Bücher boten, wurde oft genug für Kranke eingeräumt, denen er ſelbſt die nötige 
Pflege auch bei Nacht zu teil werden ließ. Dabei empfand er es faſt als 
ein Unrecht, wenn er dann und wann einmal einer Einladung nach Auck— 
land folgte und die Aufſicht und Pflege anderen Händen anvertraute. 

Je mehr Patteſon ſich in das eigentümliche Werk einarbeitete, konnte 
ſich Selwyn von der direkten Arbeit zurückziehen, und als er 1861 zum 
Miſſionsbiſchof geweiht wurde, fiel ihm vollends die ganze Verantwortlich— 
keit zu. — Bekanntlich wurde ſpäter (1866) die Anſtalt von Kohimarama 
nach der Norfolkinſel verlegt, die nach Aufhebung der engliſchen Straf— 
kolonie nur von einer Anzahl chriſtlicher Pitkairner bewohnt war. Hier 
in noch größerer Abgeſchiedenheit ſtreifte Patteſon die letzten Bande, die 
ihn noch unmittelbar „mit der Kulturwelt verknüpft hatten“, ab, um ganz 
der Chriſtianiſierung ſeiner geliebten Melaneſier zu leben. Bis zu ſeinem 
Märtyrertode hat er ihnen ſeine ganze Kraſt gewidmet. 

Schon in Kohimarama hatte er bei dem Wachſen der Miſſion euro— 
päiſche Gehilfen herzuziehen müſſen. Es waren treffliche Männer: Rev. 
L. Pritt, Mr. Th. Kerr und B. Th. Dudley; ſpäter Rev. John Palmer, 
der noch jetzt nach bald 40jährigem Dienſte in der Arbeit ſteht, Mr. 
J. Atkin, und andere, auf die uns hier der gemeſſene Raum einzugehen 
verbietet. Nur Rev. R. H. Codrington ſoll noch erwähnt fein, der durch 
ſein umfangreiches, eingehendes Buch über die melaneſiſchen Sprachen der 
Miſſion einen beſonders wichtigen Dienſt geleiſtet hat — wobei er auf 
Selwyns und Patteſons Forſchungen fußen konnte. 

Nach des letzteren Tode fand ſich nicht ſogleich ein geeigneter Nach— 
folger. Erſt 1877 wurde ein Sohn des Gründers, nachdem er ſchon 
mehrere Jahre mitgearbeitet hatte, zum Biſchof ordiniert. Rev. 
J. Selwyn jun. hat ganz in der hingebenden Weiſe die Wirkſamkeit 
ſeiner Vorgänger aufgenommen. Auch bei ihm iſt die tiefe Demut, ſowie 
die erbarmende Liebe charakteriſtiſch. Leider zwang ihn 1891 eine ſchwere 
Krankheit, aus der Miſſion auszuſcheiden und nach England zurückzukehren, 
und 1898 erlag er ſeinem langen Leiden, nachdem er alle übrige Kraft der 
M. M. zugewendet hatte. 

IV. 

Die Märtyrer der M. M. verdienen eine beſondere Beleuchtung. 
Auch andere Miſſionen haben ihre Märtyrer. Die Vorſtellnng die man 
gewöhnlich mit dem Martyrium verknüpft, als ſei der Mord der Boten 
des Evangeliums der Ausdruck der heidniſchen Feindſchaft gegen das 
letztere, iſt in den meiſten Fällen nicht zutreffend. Abgeſehen von ſolchen 
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Fällen, in denen genau genommen nur Raubmord vorliegt, dürfte die 
Ermordung von Miſſionaren ſich oft als eine Handlung qualifizieren, die 
durch das beſtehende Recht des betreffenden heidniſchen Volkes gefordert 
iſt. Es kommt vor, daß ein Miſſionar gegen geheiligte Ordnungen 
verſtößt, — vielleicht ohne es zu wiſſen. Zuweilen aber geſchieht der Verſtoß 
auch mit Wiſſen und Willen, wobei hier und da vielleicht etwas von dem 
Beſtreben, ein kleiner Bonifatius zu werden, mitſpielt. Unter ſolchen 
Verhältniſſen wird immer Feindſchaft entſtehen, die ſich bis zum Totſchlage 
ſteigern kann. Eine gerechte Beurteilung ſolcher Fälle iſt nur da möglich, 
wo man ſich bemüht, ſich in das Rechtsbewußtſein des betreffenden 
Volkes zu verſetzen. Vollends iſt dies der Fall, wo es ſich geradezu um 
Blutrache handelt. So war es bei Patteſons Ermordung. 

Von ſeiten der Miffion iſt natürlich kein Blut vergoſſen worden. 
Stets galt es in der M. M. als feſter Grundſatz, vollſtändig unbewaffnet 
zu den Eingeborenen zu gehen. Aber andere Weiße, Sandelholzhändler 
und vor allen die Arbeiterwerber, welche Eingeborene auf ihre Schiffe 
lockten und dann mit Gewalt fortſchleppten, um ſie den Plantagenbeſitzern 
in Queensland oder auf den Vitiinſeln gegen hohe Prämien zu über— 
laſſen, haben bei ihrem verruchten Treiben viele Eingeborene ermordet. 
Man könnte ſich kaum wundern, wenn die Schwarzen zwiſchen den ver— 
ſchiedenen weißen Beſuchern keinen Unterſchied gemacht hätten. Doch wo 
irgend die Miſſionsleute ſchon bekannt waren, waren ſie für gewöhnlich ganz 
ſicher. Es iſt vorgekommen, daß, wo ein Jahr zuvor in Ausübung der 
Blutrache eine Bootsmannſchaft erſchlagen und aufgefreſſen war, der Biſchof 
ganz ſicher ſelbſt die Nacht unter den Eingeborenen zubringen konnte. 

Aber auf Nukapu war ein Schiff zum Menſchenraub geweſen, das 
gradezu als Miſſionsſchiff ausgegeben wurde. Unter dem Vorgeben, daß 
der Biſchof krank in der Kabine ſei, waren fünf Männer hinuntergelockt 
und weggeſchleppt worden. In dem ſich dabei entſpinnenden Kampfe 
waren 4 Eingeborene erſchoſſen worden. Als dann der Biſchof wirklich 
kam, hat er als Sühne für jene Fünf ſein Leben laſſen müſſen. Fünf, 
dem Leichnam beigebrachte Wunden und ein Palmenzweig mit fünf Knoten 
gaben deutlich die Urſache ſeiner Ermordung an. Daß die Weiber dem 
Leichnam die Ehre anthaten, ihn mit Matten zu bekleiden und ihn ſo im 
Boote auf der Lagune treiben ließen, iſt ein bewegliches Zeichen, wie 
unter jenen Eingeborenen die Liebe zu dem Wurzel geſchlagen hatte, der 
nach ihrem Rechtsbewußtſein dem Tode verfallen war. — Als ſieben 
Jahre ſpäter ſein Nachfolger nach Nukapu ſegelte, kam einer der Ein— 
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geborenen auf das Schiff und ging geradezu auf den Biſchof, um ihm den 
Friedenskuß zu geben. 

Daß bei Patteſons Ermordung auch ſeine im Boot zurückgebliebenen 
Leute angegriffen wurden, geſchah wohl in Übereinftimmung mit der Volks⸗ 
ſitte, nach der ſolch ein Fall der Blutrache das Signal zum Kampfe 
gegen die feindliche Partei war. So hat auch Mr. Atkin und ein braver 
chriſtlicher Schüler, Stephan Taroaniara, ſein Leben gelaſſen. Infolge 
der Verwundung traten furchtbare Starrkrämpfe ein. Es ſcheint nicht 
ganz ausgemacht, ob dieſelben von Vergiftung der Pfeile herrühren.“) 
Ebenſo waren die beiden für die Miffion viel verſprechenden Pitkairn⸗ 
jünglinge von Norfolk, Edwin Nobbs und Fiſcher Young ſchon 1864 bei 
Santa Cruz von Pfeilen getroffen, nach einigen Tagen unter großen 
Qualen geſtorben — in den Armen Patteſons, der ſie liebte, als wären 
fie ſeine Söhne. Wahrſcheinlich bildete auch damals Blutrache die Ver: 


anlaſſung. 
V 


Die Methode der M. M. iſt eine geniale Schöpfung Biſchof 
Selwyns, die ſich durch ihre Einfachheit, Nüchternheit und die praktiſche An⸗ 
paſſung an die vorliegenden Verhältniſſe auszeichnet. Als der kühne Mann 
mit wunderbarem Glaubensmut ſich mit der ihm zugewieſenen Inſelflur, die 
wegen der Wildheit ihrer Kannibalen aufs ſchlimmſte berüchtigt war, be— 
kannt machte, ſetzte ihn eine Erfahrung in Erſtaunen. Während die ſonſt 
mit den Inſulanern verkehrenden Weißen ſich ihnen nur mit dem Revolver 
in der Hand nahten, traf er in der Lagune der Fichteninſel einen Kapitän 
Paddon, der mutterſeelenallein in vollſter Gemütsruhe ſeine Pfeife rauchte, 
während am Strande die nackten Männer mit Keulen und Lanzen zu 
ſehen waren. Der alte Seemann enthüllte bald ſein Geheimnis, daß er 
mit Freundlichkeit und Redlichkeit (fair dealing) jahrelang mit den 
Kannibalen Handel getrieben. Er habe ſie nie betrogen und nie ſchlecht 
behandelt. Sie hätten ihm große Maſſen Sandelholz geliefert — „wir 
verſtehen einander vollſtändig“. Dem Biſchof leuchtete ſofort ein: was 
der Kapitän um des Handels willen erreicht habe, müſſe ſich auch um 
Gottes willen erreichen laſſen. Damit wurde der Grundſtein der Methode 
der M. M. gelegt: in friedlicher und freundlicher Weiſe iſt 
das Vertrauen der Eingeborenen zu gewinnen. Man ſollte 
meinen, daß dieſer Grundſatz ganz ſelbſtverſtändlich ſei, und in jeder 

1) Einer von den Schülern der M. M., der ſich nur mit feinem eigenen Pfeil 
aus Verſehen geritzt hatte, ſtarb ebenfalls am tetanus tranmaticus. 
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Miſſion angewendet werden müßte. Ein eingehendes Studium der Miſſions⸗ 
erfolge würde auch deutlich herausſtellen, daß dieſelben überall auf dieſem 
Grundſteine ruhen, oft ohne daß die Arbeiter ſich darüber klar geworden 
ſind. Leider aber wird oft die Miſſionsarbeit ohne dieſe Fundamentierung 
angefangen. Beſonders da, wo die Sicherheit der Miſſionare in keiner 
Weiſe bedroht iſt, fangen ſie oft ſofort an, die neue Lehre zu verkündigen, 
ohne daß irgendwie ein gemeinſamer Standplatz für Hörer und Lehrer ge— 
wonnen iſt. Unter dieſen Verhältniſſen bleibt der gewünſchte Erfolg aus. 
Erſt wo unbemerkt einzelne Leute zu der Perſönlichkeit des Miſſionars Ver⸗ 
trauen gewinnen, wird ſeine Verkündigung in ihnen wirkſam, während die 
Bevölkerung überhaupt noch lange im Mißtrauen gegen den fremden Lehrer 
verharrt, und damit dem Evangelio die Thüre verſchloſſen iſt. Es würde 
recht förderlich ſein, wenn alle Miſſionsmethodiker die Fundamentierung 
der Arbeit in der M. M. ſtudieren und alle Miſſionsleitungen die Er⸗ 
gebniſſe ernſtlich verwerten wollten. Selbſt in dieſem Anfangsſtücke hat 
das neue Jahrhundert noch manches beſſer zu machen, was das vorige 
verſäumt, oder verkehrt gemacht hat. 

In der Ausführung geſtalteten ſich die Anfänge folgendermaßen. 
Bei dem erſten Beſuch einer Inſel ließ ſich der Biſchof in die Lagune 
rudern und watete durch das ſeichte Waſſer ans Land. Ofters mußte 
er dasſelbe ſchwimmend erreichen, das abgeſtreifte Hemd um den Hals ge— 
knüpft, im Hute einige kleinere Geſchenke und ein Notizbuch mit ſich 
führend. Die Schwarzen mit ihren Waffen ſammelten ſich, erſtaunt über 
den völlig unbewaffneten Fremdling. Er näherte ſich ihnen vorſichtig und 
warf ihnen Angelhaken, Nägel und ſonſtige Kleinigkeiten, wie ſie ſolche 
ſonſt von den weißen Händlern einzutauſchen pflegten, zu. Mit feinem 
Ohr lauſchte er möglichſt auf jedes Wort, das geſprochen wurde, und ſuchte 
die Namen der angeſehenſten Männer zu erfahren. Das Gehörte wurde 
notiert. Durch die Zeichenſprache wurde Friede und Freundſchaft ver— 
kündet. Nach kurzem Aufenthalt kehrte er zum Schiffe zurück, um weiter 
ſegelnd auf möglichſt vielen andern Inſeln in ähnlicher Weiſe Anknüpfungs⸗ 
punkte zu gewinnen. Alle Notizen wurden ſorgfältig verarbeitet. Beim 
zweiten Beſuch konnte er bereits die Eigeborenen mit einigen Worten in 
ihrer Sprache anreden. Sie wurden zutraulicher. Weiber und Kinder 
kamen zum Vorſchein. Er ſchenkte den Kindern bunte Bänder und Glas— 
perlen, er ſtreichelte fie ce. Dann lud er die Männer ein, auf das 
Schiff zu kommen. Es wurde ihnen vieles gezeigt, worüber ſie ſtaunten. 
Den Häuptlingen wurden größere Geſchenke gegeben. Bei weiterem Ver⸗ 
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kehr konnte er in ein Dorf gehen und wohl ſchon die Nacht dort zu— 
bringen — eine That bedeutender Selbſtverleugnung, da der Aufenthalt 
in einer von zahlreichen Menſchen gefüllten, dumpfigen Hütte mit Schmutz 
und Ungeziefer keine Kleinigkeit iſt. Andrerſeits kamen dann auch einzelne 
Männer, beſonders Häuptlinge auf das Schiff, um dort die Nacht zu— 
zubringen. Damit war das gegenſeitige Vertrauen und die Freundſchaft 
beſiegelt. | 

Natürlich fand auch bei diefem Verkehr ſchon allerlei Belehrung und 
Ermahnung ſtatt, wo beſondere Gelegenheit gegeben war. Wo Reihen 
gebleichter Schädel erſchlagener Feinde dem Fremden angrinſten, durfte er 
das Zeugnis gegen das Morden nicht unterlaſſen. 

Aber ein ſyſtematiſches Predigen und Lehren hat ſeine Stelle erſt 
auf der folgenden Stufe. Das Miſſionieren wie auf andern Miſſions— 
feldern war auf den melaneſiſchen Inſeln nicht ratbar. Die ungeſunden 
klimatiſchen Verhältniſſe erlaubten nicht die feſte Anſiedelung europäiſcher 
Miſſionare. Biſchof Selwyn kam daher auf den Gedanken, junge Ein— 
geborene nach Neuſeeland zu bringen, wo ſie, der heidniſchen Atmoſphäre 
entrückt und in eine chriſtliche verſetzt, den Sommer zubringen und mit 
den Elementen des Chriſtentums bekannt gemacht werden ſollten. Dieſer 
Plan hat ſich, obgleich die Ausführung manche Schwierigkeiten brachte, 
trefflich bewährt und bis auf den heutigen Tag funktioniert dieſe Ein- 
richtung aufs beſte. 

Da, wo das Vertrauen der Inſulaner gewonnen war, hielt es nicht 
ſchwer, einen Vater zu bewegen, ſeinen Sohn auf einige Monate dem 
Biſchof mitzugeben, beſonders nachdem die Erfahrung gelehrt hatte, daß er 
den Eltern die Kinder wohlbehalten zurückbrachte. Sehr bald mehrte 
ſich die Zahl der Schüler; Knaben und junge Burſchen drängten ſich dazu, 
mit in das Land der Weißen zu reiſen. Ihr Betragen unter der Auf— 
ſicht des Biſchofs, der wie Vater und Mutter für ſie ſorgte, war ein 
überraſchend gutes. Niemand hätte glauben ſollen, in ihnen eine Schar 
von jungen Kannibalen vor ſich zu haben. 

Die erſten Jahrgänge wurden nach Auckland gebracht. Später wurde 
die Miſſionsſchule nach dem entlegeneren und geſchützteren Kohimarama ver— 
legt. Das ſtädtiſche Treiben hatte manches, was auf die Schüler un— 
günſtig wirken mußte. Aber auch der neuſeeländiſche Sommer war für 
dieſe Kinder der Tropen oft viel zu kalt, ſo daß ſie ſelbſt in dicker 
Kleidung (die ihnen oft recht ſonderbar vorkam) vor Froſt zitterten. 
Kohimarama war gegen ſcharfen Wind geſchützt. Die Anſtalt war ſehr 
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einfach aber trefflich eingerichtet. Hier übte Patteſon ſamt feinen Ge—⸗ 
hilfen ſeine wunderbare Liebesthätigkeit. 

Über die erſten Ziele eines fo vorübergehenden Aufenthalts machte 
man ſich keine Illuſionen. Vor allem kam es darauf an, die Schüler an 
chriſtliche Sitte zu gewöhnen, wobei ſie aber durchaus nicht ihrer 
Nationalität eutfremdet werden ſollten. Alles von ihren Sitten und Ge— 
bräuchen, was mit dem Chriſtentum vereinbar war, ſollte ihnen gewahrt 
bleiben. Es war ſchon viel erreicht, wenn man ſie von der Nichtsthuerei 
zur regelmäßigen Arbeit, vom Schmutz zu Reinlichkeit brachte. Der 
eigentliche Unterricht konnte ſich nur auf die einfachſten Elemente beſchränken. 
Eine große Schwierigkeit ſtand demſelben in der Zerſplitterung der Sprachen 
gegenüber. Hier mußte eine der Sprachen zur Verkehrsſprache erhoben 
werden. Es war die der Inſel Mota. Daneben aber wurde keine 
Mühe geſcheut, an den von andern Inſeln gekommenen Knaben die ver- 
ſchiedenen Sprachen zu erforſchen. 

Die Schüler ſtellten ſich übrigens viel weniger ungeſchickt an, als 
man erwartete. Sie lernten etwas ſchreiben, ſchwerer leſen, und etwas 
rechnen. Der Religionsunterricht, ſo einfach er ſein mochte, fand zunächſt 
wenig Verſtändnis. Viel mehr wirkte die Erfahrung des chriſtlichen 
Lebens, von dem ſie umgeben waren. Erſt wenn ſie in ihre Heimat kamen 
und ſich ihnen die Vergleichung von hüben und drüben aufdrängte, 
empfanden ſie einen Mangel und es begann in ihnen etwas von Ver— 
ſtändnis des Chriſtentums zu dämmern. 

Mit dem Eintritt der kühleren Zeit mußten die Knaben zurückgebracht 
werden. Das Schiff ſegelte von Inſel zu Inſel. Die ſchon geſchloſſene 
Freundſchaft wurde geſtärkt und an neuen Punkten Verbindungen an— 
geknüpft. Die Erzählungen der Knaben von ihren Erlebniſſen in der 
Fremde und von dem, was ſie dort gelernt, wirkten unter der betreffenden 
Bevölkerung wie ein Sauerteig. Wenn das Schiff nach einigen Monaten 
wieder kam, drängten ſich manche der Schüler, um zum zweitenmal nach 
nach Neuſeeland zu kommen. Unter denen die mehrmals den Sommer— 
kurſus durchgemacht hatten, fanden ſich ſolche, die ſo weit gefördert waren 
in einer elementaren Erkenntnis der Heilswahrheit und einem kindlichen 
Glauben, daß man ſie zu taufen wagte. Solche wurden möglichſt heran⸗ 
gebildet, Lehrer ihrer Landsleute zu werden. 

Ofters kam es vor, daß ein Schüler nicht zu den Seinigen zurück— 
geführt werden konnte, weil er geſtorben war. Es iſt bemerkenswert, wie 
auch ſolche Fälle von den Angehörigen mit Ergebung getragen wurden. Die 
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herzliche Betrübnis des Biſchofs, der mit Thränen die Trauerkunde brachte, 
wirkte wunderbar. 

Daß die Miſſionsſchule nach der Norfolkinſel verlegt wurde, iſt 
bereits erwähnt. Das Klima iſt dort wärmer und günſtiger als auf 
Neuſeeland. Die Anſtalt wurde vergrößert und nach den gemachten Er— 
fahrungen beſſer eingerichtet. Es wurde noch mehr Gewicht gelegt auf 
praktiſche Arbeit der Schüler, beſonders in Ackerbau und Viehzucht — 
wodurch zugleich ein beträchtlicher Teil der Koſten gedeckt wurde. Die 
Anſtalt liegt getrennt von der Anſiedlung der Pitkairner in einem lieblichen 
Thal, zwiſchen Bergen, die mit Wäldern der Norfolk-Fichte beſtanden find. 
Über die andern Gebäude erhebt ſich in ſchlicht, aber edlem gotiſchen Stil 
erbaut Patteſons Gedächtniskirche, geſchmückt mit ſchönen Glasmalereien. 
In der innern Einrichtung iſt alles ſtilvoll. Solch ein Kirchlein war der 
Traum des edlen, auch für kirchliche Kunſt begeiſterten Biſchofs geweſen. 
Er ſelbſt hat ſich ſolchen Bau nicht gegönnt. Nachdem er der Miſſion 
ſein ganzes bedeutendes Vermögen hinterlaſſen hatte, zögerte man nicht, 
ihm dieſes Denkmal zu ſtiften. 

Jetzt zählt die Anſtalt 200 Zöglinge, die das ganze Jahr dort bleiben 
können. Ein großer Teil von ihnen beſteht aus Chriſten. Aber auch die 
Heiden nehmen an den täglichen Gottesdienſten Teil. Es iſt ein 
wunderbarer Anblick, dieſe ſchwarze andächtige Gemeinde zu ſehen. Ihr 
ſchöner Geſang wird von einem ſchwarzen Chriſten auf dem Harmonium 
begleitet. 

Die dritte Stufe bildet die Winterſchule. Geſtatten die klimatiſchen 
Verhältniſſe nicht den dauernden Aufenthalt des Europäers, ſo iſt doch ein 
vorübergehender in der kühleren Jahreszeit wohl möglich. So blieb Patteſon 
1860 mit Mr. Dudley vom April bis Juli und der letztere noch weiter 
bis zum Oktober auf Mota, einer der Banksinſeln, deren Bewohner ſich 
immer am freundlichſten gezeigt hatten. Dort war ſchon eine Anzahl von 
Schülern vorhanden. Es wurde ein Haus gebaut, Pflanzungen angelegt 
und eine Schule eröffnet, die bald zahlreiche Schüler fand und auch ein 
Anziehungspunkt für die Erwachſenen wurde. Ahnliche Winterſchulen ent- 
ſtanden auf andern Inſeln. 

Die vierte Stufe wurde erreicht, wenn man einen von den am 
meiſten geförderten Eingeborenen als Lehrer anſtellen konnte, ſo daß 
ein ununterbrochener chriſtlicher Unterricht hergeſtellt war. Trotzdem kam 
im Winter ein weißer Miſſionar, der auch den Lehrer ſelber noch weiter 
zu ſeinem Berufe tüchtig machte. Nach einigen Jahren waren auf dieſen 
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Stationen meiſtens eine Anzahl von Schülern zur Taufe vorbereitet, die 
ihnen nach einer abſchließenden Unterweiſung von dem weißen Miſſionar 
erteilt wurde. So entſtanden hin und her auf den Inſeln chriſtliche Ge- 
meinden zu deren dauernder Pflege diejenigen eingebornen Lehrer, welche 
ſich am beiten bewährt hatten, zu Diakonen geweiht wurden. Die Ber: 
waltung der Sakramente blieb zunächſt noch dem Biſchof und ſeinen 
Miſſionaren überlaſſen. 

Endlich aber iſt auch noch die weitere Stufe erreicht worden in der 
Ordination ſolcher farbiger Gehilfen zu Paſtoren (Prieſtern wie die 
Anglikaner ſagen.) Georg Sarawia war der erſte, welcher 1873 die 
Weihe für das geiſtliche Amt an der inzwiſchen ſehr gewachſenen Gemeinde 
zu Mota empfing. Noch jetzt ſteht er dort in der Arbeit, obwohl oft 
durch Krankheit gehindert. Noch erfolgreicher wirkt ein anderer, Rev. 
Heinrich Tagalad auf Ra bei Motlava. Außer dieſen beiden ſind 9 farbige 
Diakonen in Thätigkeit. Die Zahl der Lehrer, welche noch keine Weihe 
empfangen haben, iſt auf 421 angewachſen. 

Es iſt ſchwer, aus den Berichten ein genaues Bild von den mela— 
neſiſchen Geiſtlichen zu gewinnen. Manche rühmlichen Züge, wie Treue, 
Gewiſſenhaftigkeit ꝛc. treten in den Vordergrund. An ihre theologiſche 
Bildung aber dürfen wir wahrſcheinlich nicht den Maßſtab anlegen, der 
auf andern Miſſionsfeldern angenommen iſt, wo die angehenden Paſtoren 
z. B. ſogar griechiſch lernen. In der M. M. ſcheint auch in dieſem Stücke 
eine geſunde Nüchternheit zu walten. Man ſteckt ſich keine zu hohen Ziele, 
die doch nur ſcheinbar erreicht werden können, wie dies anderswo öfters 
vorkommt. 

Trübe Erfahrungen mit den Gehilfen find auch der M. M. nicht er: 
ſpart worden, und niemand konnte es anders erwarten. Manche ſind in 
grobe Sünden geraten, einige ſogar geradezu wieder ins Heidentum zurück⸗ 
gefallen. Die meiſten aber führen ſich zur Zufriedenheit, und manche 
können recht gerühmt werden. Man ſollte an dieſe aus tiefſter heidniſcher 
Verkommenheit allmählich emporgehobene Männer keinen unbillig hohen 
Maßſtab anlegen, ebenſo wenig wie an die Gemeinden, die durch ihre 
Wirkſamkeit geſammelt ſind. Von außerordentlichen Erweckungen und 
Bekehrungen iſt in den Verichten der M. M. nie die Rede. Wer die 
ganzen Verhältniſſe in Rechnung zieht, wird dergleichen auch gar nicht er— 
warten, ſo wenig man bei uns von Kindern ſolche Erwartungen hegt. 
Gerade der kirchliche Charakter der M. M. bringt die Genügſamkeit mit 
ſich, die mit dem billigerweiſe Erreichbaren zufrieden iſt. Gute kirchliche 
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Gemeinden, die ſich willig in die kirchliche Zucht fügen, die ſich in die 
chriſtlichen Lebensgewohnheiten hinein finden, jo daß die heidniſchen mehr 
und mehr verſchwinden, und die unter ihren Landsleuten ein Salz ſind, 
das ſtill und unbemerkt zu einer Erneuerung des ganzen Volkslebens 
wirkt, ſind wahrlich Früchte der Miſſion, für die jeder Chriſt dankbar 
ſein ſollte. 


W 

Die Erfolge der M. M., wie ſie nach dem Abſchluß des erſten 
halben Jahrhunderts vorliegen, ſind in der That ſtaunenswert. Während 
früher die zerſplitterte Bevölkerung der melaneſiſchen Inſeln in fortwährenden 
Stammesfehden wider einander ſtand, iſt jetzt auf den meiſten der Friede 
geſichert. Sehr bezeichnend iſt die nun ſeit Jahren auf der Florida— 
Gruppe gehaltene große Verſammlung (Parlament), in der die Häupt⸗ 
linge und Männer, Heiden und Chriſten, ſich zu gemeinſamer Beratung 
vereinigen und Beſchlüſſe faſſen, die allerſeits als bindend anerkannt werden. 
Damit iſt ein Schiedsgericht verbunden, das die Fälle friedlich erledigt, 
welche ſonſt unfehlbar zu einer Kette von blutigen Kämpfen führen mußten. 
Jetzt werden die Schuldigen beſtraft, wobei Härte und Grauſamkeit ver— 
mieden wird. Auch eine Eheordnung iſt vor einigen Jahren beſchloſſen 
und dürfte ſich ſchon mit geſetzlicher Kraft eingebürgert haben. Viele 
Schwierigkeiten, welche die Miſſion auf andern Feldern erſchweren, ſind 
dadurch beſeitigt. 

Auf Iſabel hat der treffliche, 1889 getaufte Häuptling Soga, 
früher ſelbſt ein berüchtigter Kopfabſchneider, eine ähnliche Verſammlung 
verſchiedener Stämme herbeigeführt, leider iſt er vor einigen Jahren durch 
den Tod ſeinem Volke entriſſen worden; doch die Einrichtung iſt in 
Thätigkeit geblieben. 

Dieſer ſcheinbar gar nicht beſonders chriſtliche Zug iſt ein Miſſions— 
erfolg von der allergrößten Bedeutung. Eine ſolche tief eingreifende 
Anderung des Volkslebens dürfte höher anzuſchlagen ſein, als einige 
einzelne Bekehrungen, die nur wenige Individuen vom Volksganzen ab: 
ſplittern und auf das letztere zuweilen gar verhärtend wirken. 

Auch die Beſeitigung von Grauſamkeiten, z. B. Kindesmord, iſt auf 
vielen Inſeln durchgeführt, ebenſo wie die auf einer Inſelgruppe be— 
ſtehende, ſchreckliche Sitte, die Leichname der Gemeinen einfach ins Meer 
zu werfen, wo ſie alsbald Beute der Haifiſche wurden, durch ein ordent⸗ 
liches Begräbnis verdrängt worden iſt. — Andere heidniſche Sitten freilich 
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(3. B. Zauberei) gehen noch ſehr im Schwange und ſind auch unter dem ſchon 
chriſtlichen Teile der Bevölkerung noch keineswegs verſchwunden. Auch iſt 
auf einzelnen Teilen des Gebietes das oben Angedeutete bei weitem noch 
nicht erreicht, wie z. B. die unruhigen, jähzornigen Inſulaner von Sa. Cruz 
noch immer wieder zu den Waffen greifen und der anweſende Miſſionar 
gelegentlich in höchſter Gefahr zwiſchen den kämpfenden Parteien ſteht. 

Große Aufgaben bleiben noch zu löſen. Trotzdem aber iſt viel erreicht, 
auch was die direkten Miſſionserfolge betrifft. Mehr als 180 chriſtliche 
Schulen ſind über das ganze Gebiet zerſtreut. Manche davon dienen 
zugleich als Kapellen, neben anderen erheben ſich Kirchen, darunter einige 
maſſive Bauwerke. In Thätigkeit ſind 421 Lehrer, 9 Diakonen und 2 
ordinierte Paſtoren. Nach Armſtrong zählt man im ganzen 12000 getaufte 
Chriſten. Wahrſcheinlich iſt dieſe Zahl jetzt ſogar überſchritten, da allein 
im letzten Berichtsjahre 1159 Taufen ſtattgefunden haben. Wenn der letzte 
Bericht klagt, daß den Chriſten der zweiten Generation der Enthuſiasmus 
der erſten Bekehrten fehle,“) ſo iſt dies eine auch anderwärts beobachtete 
Erſcheinung, die vielleicht weniger ſchwer empfunden würde, wenn man ſie 
mit der vollen Nüchternheit der großen melaneſiſchen Miſſionsmänner der 
alten Zeit betrachtete. Jedenfalls bleibt in der M. M. noch für lange Zeit 
die doppelte Arbeit: Chriſtianiſierung der Heiden und Förderung der 
jungen Heidenchriſten. Die Kräfte der Miſſion ſind bedeutend vermehrt. 
Seit 1894 ſteht der junge Biſchof Cecil Wilſon an der Spitze, ein eifriger, 
tüchtiger Mann. Der alte J. Palmer iſt ſein Archidiakon. Neun weitere 
Miſſionare find in Thätigkeit, von denen einer zugleich Arzt iſt. Neuer: 
dings nehmen ſich außer den Frauen der Miſſionare auch ein paar uns 
verheiratete Miſſionarinnen des weiblichen Geſchlechts an. Der letzte 
Bericht aber rechnet aus, daß, um die Bedürfniſſe ganz zu decken, 
34 europäiſche Arbeiter erforderlich find. Für ein neues Miſſions⸗ 
ſchiff?) ſind die Mittel zur Hälfte vorhanden. Die Schule zu Norfolk, 
S. Barnabas mit 210 Schülern ſteht in Blüte. Auf der Florida-Gruppe 
iſt eine zweite ähnliche Anſtalt errichtet, St. Lukas zu Siota. Man hofft, 
daß der Punkt, welcher jetzt ſchon ein paar mal von Weißen als Sana⸗ 
torium benutzt iſt, ſich bewähren wird. Ein nicht unbedeutender Sumpf 
wird dort ausgefüllt. Gelingt das Unternehmen, ſo ſoll hier eine Ge— 
dächtniskirche für Biſchof Selwyn jun. entſtehen. 

) So namentlich auf der ganz chriſtlichen Inſel Mota. 


2) Es wird das fünfte „Südliche Kreuz“ fein. Schon das zweite war mit 
Dampfkraft ausgeſtattet. 
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VII. 
Das melaneſiſche Miſſionsfeld nach dem jüngſten Stand. 

Wollten wir unſeren Leſern ein volles Bild der M. M. geben, ſo 
müßten wir nun noch eingehend die Geographie und Ethnographie ihres 
Feldes ſowie die geſchichtliche Entwickelung der einzelnen Teile desſelben 
behandeln, wozu ſelbſt der doppelte Raum unſerer bisherigen Darlegung 
kanm ausreichen würde. Da die für diesmal uns geſteckte Grenze bereits 
überſchritten iſt, begnügen wir uns mit einer kurzen Überſicht.“) 

Von den Neuen Hebriden im engeren Sinne, hat die M. M. 
nach freundlicher Vereinbarung mit den Presbyterianern nur die drei Inſeln 
Araga (auch Raga — Pfingſtinſel), Maiwo (Maewo) und Opa (die 
kleinere gleich weſtlich gelegene Lepers, d. i. Ausſätzigeninſel,) beſetzt. Auf 
der erſten ſind 33 Schulen, alle im Norden. Im Süden hat ſich ſeit 
1897 die katholiſche Miſſion eingeniſtet und durch Vitilehrer viel Volks 
gewonnen. Sie verſuchen die Lehrer der M. M. abfällig zu machen und 
drohen mit franzöſiſchen Kriegsſchiffen und Deportation nach Neu-Cale⸗ 
donien. Auf Maiwo iſt noch viel heidniſcher Widerſtand. Größer ſind 
die Fortſchritte auf Opa. 

Die acht Inſeln der Banksgruppe ſind faſt ſämtlich chriſtianiſiert. 
Wie ſchon angedeutet, wird über die religiöſe Gleichgiltigkeit, beſonders 
auf Mota und Gaua, geklagt. Auf erſterer mußte der Miſſionar für 
eine Zeit geradezu die Schulen ſchließen und das heilige Abendmahl aus— 
ſetzen, um die Gemeinden aufzurütteln. An einigen anderen Punkten ſteht 
es erfreulicher. Im ganzen find hier 50 Schulen, 117 Lehrer, 3058 Ge: 
taufte, 573 Kommunikanten. 

Auf den kleinen Torres inſeln, deren zwei, Loh und Tegua ganz 
chriſtlich ſind, geht das Werk gut voran. 

Die Santa Cruzinſeln haben noch immer ihre beſonderen 
Schwierigkeiten. Neuerlichſt ſind ſie unter britiſchen Schutz geſtellt. Auf 
der Hauptinſel (Ndeni oder Nitendi) giebt die kleine chriſtliche Gemeinde 
mehrfach Veranlaſſung zur Unzufriedenheit. Ein weißer Händler, der ſich 
dort niedergelaſſen, hindert den Fortſchritt der Miſſion. Auf den kleinen 
nördlichen Inſeln ſind einige Schulen gegründet. Im ganzen 121 Chriſten, 
11 Kommunikanten. 

Die Salomoinſeln find z. Z. der verſprechendſte Teil des Feldes. 
Auf der Flori da gruppe zählt die Hauptinſel (Ngela früher Anudha, 

1) Vergl. Grundmann, Kl. Miſſionsgeographie S. 195 ff. und Kartenſkizze 
Nr. 43. 
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jetzt meiſt Florida genannt) gegen 5000 Chriſten. Noch vor 20 Jahren 
waren hier Krieg und Menſchenfreſſerei an der Tagesordnung. Jetzt hat 
das Chriſtentum den Sieg auf der ganzen Inſel. Hier beſteht das oben 
erwähnte Parlament und die zweite Zentralſchule. Auch auf der bisher 
deutſchen, jetzt engliſchen Inſel Iſabel giebt es auf der ſüdlichen Halb— 
inſel Bugotu viele Chriſten, die leider von den wilden Kopfabſchneidern 
von Neu⸗Georgien noch immer bedroht werden. Auf anderen Inſeln 
giebt es mehr oder weniger verſprechende Anfänge. Auf Guadalcanar iſt 
eine katholiſche Konkurrenzmiſſion eingedrungen. 

Gerne arbeitete die M. M. auch unter den ins Ausland geführten 
melaneſiſchen Arbeitern, deren in Queensland 9000, auf Viti 2000 ſind. 
Für die letzteren wird einigermaßen durch den Miſſionar der S. P. G. 
geſorgt. In Queensland hätte die M. M. gerne eine eigene Thätigkeit 
eröffnet. Die Verhältniſſe geſtatteten es nicht und man begnügt ſich mit 
Unterſtützung einer Schule zu Mackay, in der von einer Frau Robinſon 
100 junge Melaneſier eine chriſtliche Erziehung erhalten. Manche von 
dieſen Queensländern haben nach ihrer Rückkehr in die Heimat auf eigene 
Hand angefangen, unter ihren Landsleuten zu arbeiten und ſo der M. M. 
die Wege gebahnt. Leider bringen ſie ein ſehr verdorbenes Engliſch mit. 

Es giebt noch eine ganze Reihe von melaneſiſchen Inſeln, die von 
der Miſſion noch nicht berührt ſind. Wir wollen nicht vergeſſen, daß 
die deutſch verbliebene Salomoinſel, Bougainville, auch dazu gehört. 


Ein Beſuch bei Pandita Ramabai. 


Von H. Rhiem, Senanamiſſionarin. ) 


Pandita Ramabai iſt eine indiſche Brahminenwitwe, 43 Jahre alt. 
Ihr Heim iſt im Mahrattalande, nahe bei Puna, in der Bombay: 
Präſidentſchaft. Im Jahre 1876 bis 1877 herrſchte in dieſen Diſtrikten 
entſetzliche Hungersnot, unter der auch Pandita Ramabais Familie 
grauſam litt. Mit ihrem überlebenden Bruder und ſeiner Frau kam ſie 
nach Kalkutta, wo ſie nach einigen Jahren mit einem bengaliſchen Pandit 
verheiratet wurde. Sie ſelbſt erhielt den Titel „Pandita“, da ſie von 
Kind auf von ihrem Vater Unterweiſung in dem Studium der vedantiſchen 


) Die Verfaſſerin wird ſich ſehr freuen, auf Anfragen weitere Auskunft zu geben, 
oder Beiträge entgegen zu nehmen. Adr.: Gnadau b. Magdeburg. 
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Philoſophie empfangen. Ihr Mann ſtarb nach wenigen Jahren und ließ 
ſie als Witwe mit einer kleinen Tochter zurück. Sie kehrte in das 
Mahrattaland zurück, wo ſie mit chriſtlichen Miſſionaren in Berührung 
kam. Ihr brennender Wunſch war ſchon damals, etwas zur Hebung 
ihrer indiſchen Schweſtern zu thun. Mit der Hilfe der Miſſionare ging 
ſie deshalb nach England, und als ſie hier keinen Anklang fand, nach 
Amerika, wo ſie zum Chriſtentum übertrat. Sie war jedoch mehr 
Unitarierin als Chriſtin und fand deswegen auch bei den Unitariern mit 
ihren Plänen den meiſten Anklang. Unterſtützt mit amerikaniſcher Hilfe 
und Sympathie ging ſie nach Indien zurück, die Tochter in Amerika 
laſſend, und ſtiftete in Puna die Scharada Sadan (Stätte der Weisheit) 
zur Aufnahme von jungen Witwen hoher Kaſte. Die religiöſen Prinzipien 
dieſes Inſtituts waren ſehr liberal, weswegen ſie auch in Puna viel 
Unterſtützung fand. Vor etwa 12 Jahren fand ein großer Umſchwung in 
Ramabais innerem Leben ſtatt. Sie beſchloß, von nun an nicht ſo ſehr 
für die Hebung des ſozialen Zuſtandes der indiſchen Frauen zu wirken, 
als für ihre Bekehrung zu Chriſto, dem Welterlöſer und Sünderheiland. 
Seitdem hat Pandita Ramabai Thaten gethan und Erfolge erzielt, die 
einzigartig daſtehen; ſie hat Erfolge erzielt, die jedermann für unmöglich 
halten würde. — Ich habe dieſe kurze Skizze vorausgeſchickt, um den 
Leſern ein volleres Verſtändnis für Pandita Ramabais Arbeit und Motive 
zu geben. 

In der zweiten großen Hungersnot, vor nun 4 Jahren, fühlte ſich 
Pandita Ramabai berufen, ein Glaubenswagnis zu unternehmen, nämlich 
ſo viel Frauen und Kinder als nur möglich, vom Hungertod zu erretten 
und zu ſich zu nehmen, ohne daß ſie Mittel oder äußere Hilfe gehabt 
hätte. Sie unternahm eine Reiſe in die Hungersnotgebiete und kehrte 
mit 200 Frauen und Mädchen zurück, die ſie in der Scharada Sadan 
unterbrachte. Viele ihrer Freunde hatten unterdes von dieſer Heldenthat 
gehört, und Mittel kamen reichlich von allen Seiten; ihr Glaube wurde 
auf die Probe geſtellt, aber nicht enttäuſcht. Doch Schwierigkeiten kamen 
von anderer Seite. Die Peſt wütete in Puna, und da man durch die 
Ankunft dieſer 200 kranken, verwahrloſten und halbtoten Weſen eine Ver— 
ſchlimmerung fürchtete, wurde Pandita Ramabai befohlen, mit ihren, 
unterdes auf 300 angewachſenen Schutzbefohlenen, die Stadt zu verlaſſen. 
Sie beſaß in Kedgaon, etwa 5 deutſche Meilen von Puna entfernt, ein 
Stück Feld und in dem feſten Glauben, daß dieſer kleine Beſitz unter 
Gottes Gnade noch zum großen Segen, und der Mittelpunkt einer großen 
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Thätigkeit werden könne, ging ſie mit ihrer großen Schar nach Kedgaon. 
Es war im April 1897. Das ganze Land glich einem Glühofen; alles 
war eine verſengte und verdorrte Wüſte. Hierher brachte die Eiſenbahn 
die große Familie, hier ſtanden ſie, hilflos, ſchutzlos, ohne männlichen 
Beiſtand, in der Sonnenglut. Doch bevor es dunkel ward, hatten die 
freundlichen Arbeiter des Dorfes auf Pandita Ramabais kleinem Beſitz 
3 Schuppen errichtet, und dies war der Anfang der jetzigen Rieſen-Kolonie 
Mukti. Es würde zu weit führen, den ganzen Entwickelungsgang dieſer 
wunderbaren Arbeit zu beſchreiben, ein lebendiges Zeugnis von Gottes 
Macht und Liebe für die Millionen von Heiden rings umher. Es iſt 
nicht übertrieben zu behaupten, daß bisher kein Miſſionar das vollbracht 
hat, was Gott durch ſein Werkzeug Pandita Ramabai in den letzten 
4 Jahren gethan hat. Ihr Glaube iſt nie beſchämt worden; oft geſchah 
es, daß Kiſten und Kaſten leer oder nur Vorräte für einen Tag vor— 
handen waren. Oft mußten die Bauarbeiten tage-, ja wochenlang ein⸗ 
geſtellt werden, da kein Geld vorhanden war, um das Material und den 
Tagelohn der Arbeiter zu bezahlen; denn es iſt ein Hauptprinzip der 
Pandita, nie Schulden zu machen. Aber nie hat die große Familie 
Mangel zu leiden brauchen. Während der Hungersnot des vorigen Jahres, 
die die von 97 noch weit überſtieg, vernahm Pandita Ramabai abermals 
den Ruf Gottes, in die großen Centren der Hungersnot zu gehen, um 
die Sterbenden und Verlorenen zu ſammeln. Die entſetzlichen Zuſtände, 
die in den Armenhäuſern, und den öffentlichen Arbeitsſtätten herrſchen, 
hat ſie mit beredter Feder beſchrieben. Sie unternahm 4 Reiſen und der 
Herr gab ihr 1200 Mädchen und Frauen. Dieſe alle brachte ſie nach 
Kedgaon, wo ſie unterdes 120 Morgen Land angekauft hatte, und wo ein 
Viereck ſtattlicher Gebäude ihnen ein Heim bot. Pandita Ramabai ſah 
ſich in ihren Erwartungen, betreffs ihrer „alten Kinder“ nicht enttäuſcht. 
Mit Eifer und Freude arbeiten dieſe früher Geretteten nun als Retterinnen. 
Ein zweites Rieſen-Viereck erhebt ſich ſchon neben dem erſten, lange, 
luftig gebaute Hallen, die Schlaf-, Eß- und Schulräume der vielen 
Hunderte. Kedgaon iſt eine kleine Station der Great Indian Peninsular- 
Bahn. Der Beſucher iſt nie unerwartet. Pandita Ramabais Ochſen— 
wagen wartet ſtets an der Bahn; denn Beſucher ſind ſo viele, daß faſt 
mit jedem Zuge einige ankommen oder abreiſen. Die Fahrt dauert nicht 
länger als 10 Minuten, und iſt es in der Nacht, ſo ſehen wir ſchon von 
weitem 2 helle Laternen leuchten. Dieſe ſind auf dem großen Thor zu 
den „Mukti⸗Anſtalten“ befeſtigt und weiſen den Weg. Bei einem zwei— 
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ſtöckigen Gebäude hält der Wagen; im oberen Stock find 2 Zimmer für 
Beſucher, im unteren für Beſucherinnen. Die Zimmereinrichtung iſt 
natürlich ſehr ſchlicht und enthält nur das Notwendigſte, das Europäer 
für unentbehrlich halten; denn in jeder anderen Beziehung iſt alles ſtrikt 
indiſch. 2 der älteren Mädchen, Chandra und Durgea, zeigen uns unſere 
Stube, und ſagen, daß es in ½ Stunde Zeit zur Morgenandacht ſein 
wird. Die große Glocke, die ſpäter die jetzt im Bau begriffene Kirche 
ſchmücken wird, ruft die große Familie um 5 Uhr zuſammen; von überall 
ſieht man die vermummten Geſtalten einem großen, einzelſtehenden Ge— 
bäude zueilen, das zugleich Bet⸗ und Schulſaal iſt. Die kleinen Kinder 
kommen nicht zu dieſer Morgenandacht; aber der Saal, der 1000 Menſchen 
faſſen kann, iſt ganz voll. Die Mädchen ſitzen auf Bänken oder auf der 
Erde. In der Mitte der Rückwand befindet ſich eine niedrige Plattform. 
Auf dieſer nimmt die Pandita Platz; fie iſt ganz in Weiß, im Mahratta— 
Stil gekleidet. Sie ſitzt auf dem Fußboden, ein Schemel mit Lampe und 
Bibel iſt neben ihr. Form oder Disciplin wird augenſcheinlich nicht er— 
zwungen. Doch iſt alles ordentlich und ruhig. Nach dem Eingangsgebet 
wird ein indiſches geiſtliches Lied mit Mahratta-Melodie geſungen. Dann 
hält Pandita Ramabai eine Art Bibelerklärung, bei welcher auch die 
Helferinnen und die älteren Schülerinnen hier und da mitreden. Dann 
folgt eine Art Betſtunde, welche wenigſtens ½ Stunde oft länger dauert. 
Das Gebet und das Studium der Bibel iſt überall im Vordergrunde im 
Tageslauf in Mukti, alles wird dieſem einen Hauptgedanken untergeordnet. 
Dicht bei der Pandita ſitzen ihre verheirateten „Kinder“ mit ihren Männern, 
die älteren Helferinnen und der Sekretär. 

Dieſer iſt ein einzigartiger Mann und verdient, daß wir ihn uns 
etwas näher anſehen. Er iſt ſeit 12 Jahren Ramabais Gehilfe, und 
war liberal geſinnter Brahmine, der zweite, der es gewagt hatte, eine 
Witwe zu heiraten. Da er zuerſt in ihre Dienſte trat, als ſie noch recht 
freie religiöſe Anſichten hatte, konnte er ganz und gar mit ihr Hand in 
Hand gehen, vertraute auch ſeine Töchter ihr zur Erziehung an. Als ihr 
Leben aber eine entſchiedene gläubige Wendung nahm, wurde er inner— 
lich ihr Gegner; aber doch übte ihre geiſteserfüllte Perſönlichkeit einen 
ſolchen Einfluß auf ihn aus, daß er ſie nicht verlaſſen konnte. Er riet 
all ihren Pflegebefohlenen, in der Scharada Sadan wohl alle die Vorteile 
zu benutzen, die ſich ihnen hier darböten, aber ſich auf keinen Fall von 
den religiöſen Anſichten der Ramabai beeinfluſſen zu laſſen. Seine eigene 
Tochter, welche nahe daran war, Chriſtin zu werden, verheiratete er an 
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einen bigotten Hindu, und es gelaug ihm, ſie völlig umzuſtimmen. Inner⸗ 
lich aber arbeitete der Geiſt Gottes an ſeiner Seele, und als er die 
wunderbaren Glaubensthaten der Pandita vor 4 Jahren ſah, ergab er 
ſich ſo zu ſagen auf Gnade und Ungnade. Was er ſeitdem der Pandita 
geweſen iſt, läßt ſich gar nicht ſagen. War er bis dahin ihr Geſchäfts— 
führer, ihr ſelbſtloſer Freund und Berater in allen weltlichen Angelegen— 
heiten, ſo iſt er jetzt ihr treuer Mitkämpfer im Glauben und Gebet, 
im vollſten und tiefſten Einverſtändnis mit ihr, ein Mann, erfüllt vom 
Geiſte Gottes, durchdrungen von der Liebe Chriſti und ſich verzehrend in 
ſeinem Dienſt. Sein ſchönes, heiteres und vergeiſtigtes Geſicht iſt ein 
Zeugnis des Geiſtes, der in ihm wohnt. Alle Frauen und Kinder nennen 
ihn dada (Bruder) und lieben ihn als ſolchen. Vom frühen Morgen bis 
in die ſpäte Nacht ſtets unermüdlich, friſch und fröhlich, ohne einen Ge— 
danken für ſich ſelbſt ſieht man ihn überall. Aus Kaſte und Familie iſt 
er ausgeſtoßen; aber Mukti iſt ſeine Heimat, ſeine Welt. Eine andere, 
nicht weniger bedeutende Helferin von Pandita Ramabai iſt Miß Abrams, 
eine Amerikanerin, die augenblicklich nötige Ruhe in ihrem Vaterlande 
genießt.“) 

Nach der Morgenandacht, um ungefähr 6 oder ½ 7 Uhr findet in zwei 
großen Hallen das Frühſtück ſtatt; zwiſchen den beiden Hallen befindet ſich die 
Küche, wo man Keſſel ſieht, fo groß wie Badewannen, und Löffel, jo 
lang wie Speere. Die kleineren Kinder, etwa 700, ſitzen in ſechs langen 
Reihen, ein jedes mit einer Blechſchüſſel und Blechbecher. Die Frauen, 
die das Kochgeſchäft haben, und die Aufſeherinnen teilen das Eſſen aus; 
jedes Kind bekommt eine gute Portion Reis, und das übliche Pfeffer— 
waſſer und Curry, aus Gemüſe, und zweimal in der Woche aus Fleiſch 
bereitet. Die größeren Mädchen und Frauen, etwa 800, ſind in der 
anderen Halle und empfangen ihr Eſſen in derſelben Weiſe; die Köchinnen 
und Aufſeherinnen eſſen, nachdem die anderen ihr Mahl beendigt haben. 
Für die Gäſte, Lehrerinnen und älteren Vorgeſetzten giebt es eine be— 
ſondere Küche und Köchin; nebenan iſt ein vollſtändig leeres Zimmer, wo 
Ramabai und ihre Gäſte eſſen. Für die Europäer wird kein Unterſchied 
gemacht, alle ſitzen auf der Erde; ihr Mahl, Reis und Curry, wird in 
einer großen, flachen Metallſchüſſel ihnen vorgeſetzt und mit den Fingern 
gegeſſen. Ein entzückendes kleines Geſchöpf, 3 Jahre alt, Krupa, ein 

) Dieſe Miß Abrams hat gleichfalls einen ſehr inſtruktiven Artikel über 


„Ramabais Werk für Indiens Witwen“ geſchrieben, der in der Miss. Review 
(1901, 338) erſchienen iſt. D. H. 
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Brahminenkind, das Ramabai übergeben wurde, als es erſt 10 Tage alt 
war, hat beſondere Rechte. Sie nennt Ramabai „Vater“, und ihre 
Schwägerin „Mutter“; ſie ſitzt an dem entgegengeſetzten Ende von Rama— 
bais Schüſſel und ißt mit ihr zuſammen; aus einer eigenen Schüſſel mag 
ſie nicht eſſen. 

Der Tag der großen Schar iſt ſorgfältig eingeteilt; jede Aufſeherin 
hat etwa 50 zu beauſſichtigen und zu ſehen, daß ſie zur rechten Zeit ihre 
Pflichten erfüllen. Zwei Stunden am Morgen und zwei Stunden am Nach— 
mittag iſt Schule. Die mehr Begabten haben die volle Zeit, die weniger 
Begabten nur die Hälfte, während welcher Zeit ſie hauptſächlich in der 
der Bibel und im Nähen unterrichtet werden. Es iſt natürlich unmöglich, 
einen Plan für alle, die Hunderte zu haben, während z. B. eine Ab— 
teilung Hausarbeit beſorgt, hat eine andere Schule, eine andere wäſcht 
ihre Kleider ꝛc. Eine große Anzahl lernen weben, die Geſchickteren lernen 
Stickerei, ſind aber noch ſehr zurück darin. Um 12 Uhr findet eine kleine 
Mahlzeit ſtatt, die gewöhnlich nur aus getrocknetem Korn oder einem aus 
indiſchem Getreide gemachten Brot beſteht. Der Herr hat Ramabai in 
dieſem dürren Lande herrliche Brunnen geſchenkt, die das Wunder der 
Umgegend ſind. Ramabai, ohne mit irgend jemand zu beraten, ließ an 
drei Stellen bohren; nachdem man etwa dreißig Fuß tief gebohrt hatte, kam 
man auf ſoliden Felſen, und die Arbeiter weigerten ſich, fortzufahren und 
jedermann dachte im ſtillen, daß diesmal doch die Pandita ſich getäuſcht 
hätte. Sie jedoch wurde keinen Augenblick irre, und ließ, was ſonſt noch 
nie gethan war, die Felſen ſprengen. Als man vierzig Fuß tief war, 
und noch kein Waſſer zum Vorſchein kam, fand ein neuer Streik ſtatt. 
Doch Ramabai blieb feſt und machte die Bedingung, noch zwei Fuß tiefer 
zu graben. Und ſiehe, das Waſſer, das allen anderen zur Fabel geworden 
war, ſprudelte im Überfluß, klar und friſch aus dem Felſen hervor. Nach 
dieſem erſten Wagnis war es nicht ſchwer, die Leute zu überreden, noch 
zwei andere, ebenſo erfolgreiche Verſuche zu machen. Das Waſſer iſt ſo 
reichlich, daß es 1750 Menſchen täglich zum Kochen, Trinken und Baden 
genügt, ſowie all die Felder bewäſſert, die zu Mukti gehören. Die 
Methode, das Waſſer zur Oberfläche zu befördern, iſt ſehr primitiv. Eine 
Büffelhaut wird, von zwei Ochſen gezogen, beſtändig herabgelaſſen und 
gefüllt wieder heraufgezogen und in Stein-Reſervoire geleert, von denen 
aus kleine Kanäle nach allen Richtungen gehen. — Bei einem Brunnen 
iſt der Badeplatz der Frauen und Kinder, von Bambus-Matten umſchloſſen. 
Sie gehen in Gruppen von je 50, und jede Gruppe hat eine halbe 
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Stunde Zeit, ſo daß das Baden während der Mitte des Tages etwa 
acht Stunden, von 8 Uhr morgens bis 4 Uhr nachmittags währt. 

Einige der Frauen helfen bei der Bauarbeit, andere im Garten, 
wieder andere bei der Feldarbeit. Eiſerne Regeln laſſen ſich natürlich 
nicht niederlegen; denn erſtens iſt alles noch zu neu, zweitens kann man 
orientaliſche Verhältniſſe nicht mit europäiſchem Maß meſſen. Ramabai 
iſt, obwohl eine hochgebildete und vielgereiſte Frau, doch eine Indierin 
und kann und will nichts anderes fein. Kein Europäer iſt imſtande ge- 
weſen, ähnliches zu verrichten, eben aus dem Grunde, daß er Europäer 
war und daher nicht, ſo ſehr er es auch wünſchte, den indiſchen Ver— 
hältniſſen ſich gänzlich anpaſſen, in den indiſchen Geiſt ſich gänzlich ver— 
ſenken konnte. 

Um 5 Uhr iſt die zweite Hauptmahlzeit des Tages, bei der alles 
ſich verhält wie bei der Morgenmahlzeit. Das Kochen wird von je 
12 Frauen beſorgt, die alle Monat wechſeln, ſo daß alſo während des 
des Jahres etwa 150 Frauen an die Reihe kommen. — Die Abendandacht 
iſt nicht gemeinſam, ſonden die Aufſeherinnen ſammeln ihre Schar um 
ſich; ziehen es mehrere Aufſeherinnen vor, ihre Gruppen zuſammenzuziehen, 
ſo ſteht ihnen das frei; auch der Gang und die Ordnung der Andacht 
bleibt ihnen überlaſſen. All dieſe Aufſeherinnen, von den Kindern „Mutter“ 
oder „Schweſter“ genannt, 400 an der Zahl, ſind Ramabais „alte 
Kinder“, und ſie arbeiten mit einer Freude, einer Hingebung und Liebe, 
die man ſelten in Indien, ſelbſt unter langjährigen Chriſten findet; zwei 
große Motive ſind die Triebkraft: das eine die Liebe Gottes, die aus— 
gegoſſen iſt in ihre Herzen durch den heiligen Geiſt, das andere das 
herrliche Beiſpiel der „großen Mutter“, zu der ſie alle mit liebender Be— 
geiſterung aufſchauen, und die ihr Leben im Gebet und in der Arbeit 
für dieſe „Kinder“ verzehrt. 

In Verbindung mit Mukti iſt ein Heim für Gefallene, welches 
über 300 Frauen und Mädchen enthält. Die Geſtalten hier ſind ſo 
jammervoll, ſo entſetzlich, daß ſich das Bild wie mit Feuer in die Seele 
einbrennt. Skelette, von Krankheit halb zerſtörte und entſtellte Körper, 
entſetzliche Eindrücke für Ohr, Auge und Naſe rings herum. All dieſe 
Unglücklichen ſind Opfer der Hungersnot, oder vielmehr der die Hungers— 
not begleitenden Laſter und Lüſte. Etwa 100 dieſer Unglücklichen ſind in 
hoffnungsloſem Zuſtande und ſterben dahin. Andere erholen ſich langſam; 
viele ſind anſcheinend ganz geſund und kräftig. Dieſe 300 ſind ſtreng 
abgeſchloſſen von den übrigen Anſtalten. Es zerreißt einem das Herz, 
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zarte Kinder von 9 und 10 Jahren hier zu fehen, die für immer ruiniert 
find, Auch an dieſer Stätte des Elends hat der Herr Großes gethan. 
Neue Hoffnung leuchtet aus den ſchon erloſchenen und durch Krankheit 
getrübten Augen. Der Herr rief voriges Jahr eine indiſche Chriſtin, eine 
Krankenpflegerin, Miriam Bai zu dieſer Arbeit. Sie war eine Witwe 
und hatte eine lukrative Anſtellung in einem Regierungshoſpital; aber ſie 
wurde plötzlich von dem Wunſch beſeelt, ſich ohne Hoffnung auf äußeren 
Vorteil dem Herrn zur Verfügung zu ſtellen. Dies war zur ſelben Zeit, 
als Ramabai um eine ſolche Perſönlichkeit den Herrn bat, und ſo führte 
er ihr Miriam Bai zu. Zuerſt zwar wollte ſie faſt verzagen, als ſie ihre 
Rieſenaufgabe ſah; aber Ramabais begeiſterndes Beiſpiel und Erbarmen 
mit den armen Leidenden half ihr darüber hinweg, und jetzt iſt ſie ſtets 
friſch, fröhlich und unverzagt bei ihrer ſchweren Arbeit, die der Herr 
ſichtbar ſegnet. Außer dieſer Heimſtätte hat ſie auch das Hoſpital unter 
ſich, wo es ſtets über 100 Patientinnen, manchmal über 200, giebt; denn 
man kann ſich leicht vorſtellen, wie zart die Geſundheit der meiſten noch 
iſt, und wie oft ſie an Fieber, Erkältungen und anderen Krankheiten 
leiden; beſonders Hautkrankheiten ſind ſehr häufig. 

Ramabai hat nun das Prinzip, in ihrem Krankenhaus keine Medizin 
zu geben; Diät und ſorgſame Überwachung, Reinlichkeit und gute Luft 
thun das ihrige; verlangen die Patientinnen nach ärztlicher Behandlung, 
ſo werden ſie in eins der Puna-Hoſpitäler gebracht. Gegen dieſe Methode 
ließe ſich nun allerdings vieles einwenden, allein Ramabai iſt eine Frau 
von ſtarkem Charakter und unerſchütterlichen Überzeugungen; und man 
fühlt jedenfalls, man muß vorſichtig ſein, das Verhalten einer Perſönlichkeit, 
die der Herr in ſo wunderbarer Weiſe gebraucht und zum Segen geſetzt 
hat, zu kritiſieren. Es wurden mir Fälle gezeigt, die allerdings Zeugen 
einer wunderbaren Heilung ſind, wie z. B. ein Kind, das am Zungen— 
krebs litt und deſſen Mundhöhle eine Maſſe von Eiter war, und welches 
nach Gebet und Salbung in kurzer Zeit geheilt wurde. Die Zunge iſt 
thatſächlich einen Centimeter zu kurz, und man kann deutlich die Ver— 
narbung ſehen. 

Wir müſſen aber noch einmal auf die Scharada Sadan zurück— 
kommen. Dieſes Inſtitut in Puna zählt ungefähr 100 Schülerinnen, 
außerdem wird die ſehr gute Schule von vielen Hindu-Mädchen und 
Frauen hoher Kaſte beſucht. Die am weiteſten fortgeſchrittenen und 
bildungsfähigen Mädchen von Kedgaon werden nach Puna geſandt, wo 
fie nach abſolviertem Schul⸗Kurſus matrikulieren. Sehr tüchtige Lehrkräfte, 
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alle von entſchieden chriſtlicher Richtung ſind hier thätig, Ramabais 
Tochter, Manödrama, die jetzt 20 Jahre alt iſt, kam voriges Jahr aus 
Amerika zurück, um ihrer Mutter zu helfen. Sie lebt in der Scharada 
Sadan und beweiſt ſchon jetzt eine Umſicht und Tüchtigkeit, welche zeigt, 
daß ſie würdig iſt, in die Fußſtapfen ihrer einzigartigen Mutter 
zu treten. 

Pandita Rambai und ihr wunderbares Werk thut mehr als viele 
europäiſche Miſſionare thun können; ſie zeigt, was eine vom Heidentum 
bekehrte und von Gottes Geiſt erfüllte Seele durch Seine Gnade leiſten 
kann; ihre Liebesarbeit und der ſichtbare Segen, der darauf ruht, zeugen 
beredter als 100 Predigten es thun können von der Wahrheit und Wirk— 
lichkeit der Gottesverheißungen. Mukti iſt ein beredter und überwältigender 
Zeuge für alle, welche hören und ſehen wollen. Möge Gott noch viele 
der Söhne und Töchter Indiens, welche zum lebendigen Glauben gekommen 
ſind, zu ſolchem großen Werk berufen und begnadigen, und möge Sein 
lebenbringender Geiſt auf alle chriſtlichen Gemeinſchaften in Indien aus— 
gegoſſen werden.!) — 
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Zwei neue Miſſionskonferenzen. Schon im Mai vorigen Jahres fand in 
Horb, einem kleinen Oberamtsſtädtchen am oberen Neckar, einem günſtigen Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkt der Schwarzwaldgegend, eine Konferenz ſtatt. Vorträge hielten Stadt⸗ 
pfarrer Haller-Tuttlingen über „Die Einführung der Miſſion in das kirchliche Leben“, 
und Miſſionsinſpektor Ohler-Baſel über „Die Verſchiedenheit der Miſſionsgebiete in 
ihrer Bedeutung für die Geſtaltung der Miſſion“. Gleichzeitig wurde die Kon- 
ſtituierung der Konferenz beſchloſſen und einige Vertrauensmänner mit den weiteren 
Vorbereitungen beauftragt. In dieſem Jahr behandelte Pfarrer Daur-Deckenpfrou 
„Die Pflege des Miſſionslebens in den heimatlichen Gemeinden“ und Miſſions⸗ 
ſekretär Würz-Baſel ſprach über das Thema „Wie ſteht es um die Mündigkeit 
unſerer heidenchriſtlichen Gemeinden.“ Außerdem wurden Satzungen beraten und 
einige Anträge an das Basler Miſſionskomitee geſtellt. Die neue Konferenz tagt 


1) In dem erwähnten Aufſatz der Miß Abrams wird am Schluß mitgeteilt, 
was aus den 1700 Mädchen bezw. Witwen der Pandita Rambai wird, wenn ſie 
erwachſen find. Sie werden als Ehefrauen, Bibelfrauen, Lehrerinnen, Kranken⸗ 
pflegerinnen, Senana-Miſſionarinnen ſehr geſucht und treten in das Hindu-Leben 
als Reformerinnen ein, deren machtvoller Einfluß der herrlichſte Lohn für die hin⸗ 
gebungsvolle Arbeit ihrer „großen Mutter“ iſt. 
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jährlich an einem Donnerſtag zwiſchen Oſtern und Pfingſten. In beiden Jahren 
dürfte die Konferenz zwei theologiſche Profeſſoren in ihrer Mitte begrüßen. Vor⸗ 
ſitzender iſt Dekan Römer-Nagold, früher Miſſionsſekretär in Baſel; Schriftführer 
Stadtpfarrer Haller⸗Tuttlingen; von den übrigen Vorſtandsmitgliedern erwähnen wir 
Prof. Dr. Häring⸗Tübingen. Das Eigentümliche der Horber Miſſionskonferenz im 
Vergleich mit den norddeutſchen Konferenzen liegt in ihrer räumlichen Beſchränkung. 
Sie umfaßt nur den ſüdweſtlichen Teil des Schwabenländchens. In anderen Ge- 
genden des Landes beſtehen einige nicht organiſierte Konferenzen. Innerhalb des 
Gebiets, welches ſich ausſchließlich oder doch vorzugsweiſe zur Baſeler Miſſions⸗ 
geſellſchaft hält, iſt die Horber Konferenz die erſte konſtituierte. 

Nur 5 Tage nach der konſtituierenden Verſammlung in Horb trat am 7. Mai 
in Düſſeldorf die erſte niederrheiniſche Miſſionskonferenz zuſammen. Referate 
wurden gehalten von Miſſionsinſpektor Dr. Schreiber-Barmen über „Die Miſſion 
ein Beweis für die Wahrheit unſeres Glaubens“ und von Stadtpfarrer Haller⸗ 
Tuttlingen über „Aufgabe und Bedeutung der Miſſionskonferenzen“. Die Konferenz 
ſoll am Abend vor der niederrheiniſchen Paſtoralkonferenz auch in Zukunft ſtattfinden. 
Vorſitzender iſt Paſtor Müller⸗Barmen. H. 


Vom 29. Mai — 2 Juni d. J. fand in Stockholm die erſte „allgemeine 
ſchwediſche Miſſionarskonferenz“ ſtatt, an welcher die in der Heimat befindlichen 
Miſſionare des Miſſionsbundes, der Vaterlandsſtiftung, der ſchwediſchen Miſſion in 
China, des Heiligungsbundes, der ſkandinaviſchen und der internationalen Allianz 
miſſion, der ſchwediſchen Baptiſten, einige 60, dazu Mitglieder der verſchiedenen 
Miſſionsvorſtände und andere eingeladene Gäſte (darunter Prinz Bernadotte) teil- 
nahmen. Die Anregung dazu war von Miſſionar Laman vom Miſſions-Bunde aus⸗ 
gegangen. Die Verhandlungen waren an den Vormittagen geſchloſſen, an den Nach— 
mittagen öffentlich. Die Verhandlungsgegenſtände waren teils bibliſche Fragen (wie 
Bedeutung der Miſſion für die Wiederkunft Chriſti) teils Fragen aus dem Miſſions⸗ 
leben draußen wie in der Heimat; in den öffentlichen Verſammmlungen wurden auch 
Berichte aus den verſchiedenen Miſſionsgebieten gegeben. Die Verhandlungen waren 
vom Geiſte der Einigkeit und des Friedens erfüllt; es wurde ſogar der Gedanke 
einer Vereinigung der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften in Schweden ausgeſprochen. 
— Nachdem ſchon im März 1899 eine Konferenz von ſchwediſchen in China ar— 
beitenden Miſſionaren in Stockholm ſtattgefunden, deren Verhandlungen in Druck 
erſchienen ſind, iſt dieſe erſte allgemeine Miſſionarskonferenz auch ein Zeugnis für 
das Wachſen des Miſſionsſinnes in Schweden, wie andererſeits ein Mittel es weiter 
zu befördern und eine Annäherung der verſchiedenen für die Heidenmiſſion arbeitenden 
Kreiſe zu bewirken. B. 


Der Mai dieſes Jahres bedeutet für die Miſſion auf Madagaskar den Ab- 
ſchluß einer Epoche. Es iſt bekannt, wie in der Kriſis der Jahre 1895-1897 die 
Pariſer M.⸗G. in den Riß trat, als die franzöſiſche Regierung nach der Eroberung 
Madagaskars ſeitens der Londoner Miſſionare und der in ihrer Pflege befindlichen 
Chriſten politiſche Intriguen befürchtete und darum den Jeſuiten mehr als freie 
Hand ließ, auf welchem Wege auch immer ſie wollten, die evangeliſche Miſſion zu 
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zerſtören. Infolge der mancherlei ſofort einzuführenden, namentlich auf franzöſiſchen 
Unterricht abzielenden ſtrengen und chikaneuſen Regierungs-Verfügungen mußte 1897 
die Londoner M.⸗G. ihre Schulen in der Provinz Betſileo der Pariſer Geſellſchaft 
übergeben. Nunmehr, nach 4 Jahren, hat dieſe das geſamte Schulweſen der ge⸗ 
nannten Provinz den Londonern zurückzugeben vermocht. Es handelt ſich in den 
vier Diſtrikten Ambohimandroſo, Ilalangina, Jarindrano, Ambohimahaſon um ins⸗ 
geſamt 268 Schulen mit 7649 Schülern und 24 ſtaatlich geprüften und anerkannten 
Lehrern. 

Es iſt durch das hilfreiche Eintreten der Pariſer Miſſion in Betfileo Großes 
erreicht, wenn man auch nur auf das Greifbare blickt: Alle von der katholiſchen 
Miſſion mit Beſchlag belegten Gotteshäuſer ſind der proteſtantiſchen Miſſion zurück⸗ 
gegeben; wo vor 1895 ſich Kirchen befanden, find fie wieder hergeſtellt: außerdem 
ſind für die Predigt des Evangeliums neue Stätten errichtet und ſchließlich iſt in 
Betſileo ſowohl die Gewiſſensfreiheit als auch der religiöſe Frieden geſichert. 


Das Komitee der Basler M.⸗G. hat neuerdings zwei wichtige Beſchlüſſe gefaßt. 
Der eine betrifft die Aſante⸗Miſſion. Um dieſelbe nach Beendigung des Krieges 
wieder aufzunehmen, wurden zunächſt die Außenſtationen unter denjenigen Stämmen, 
die ſich am Aufſtand nicht beteiligt hatten, ſo weit als möglich mit eingeborenen, 
mit der Arbeit in Aſante vertrauten Gehilfen wieder beſetzt. Sie werden von Abetifi 
aus überwacht. Nunmehr aber iſt beſchloſſen, daß die heldenmütigen Geſchwiſter 
Ramſeyer, die dazu von Herzen gern bereit ſind, im Herbſt wieder nach Kumaſe 
hinausziehen. Hier in der Hauptſtadt des Landes, ſoll auf dem Miſſionsgrundſtück 
ein Haus für das Ehepaar gebaut werden. Außerdem hat ſich das Komitee zur 
Errichtung einer Hauptſtation im nördlichen Aſante an einem noch auszuwählenden 
Platze entſchieden. 

Der andere Beſchluß betrifft Kamerun. Hier ſoll an einem gleichfalls noch 
zu beſtimmenden Orte im Gebiete des Dibombefluſſes zwiſchen Mangamba und 
Nyaſoſo, wo die Thüren augenſcheinlich offen ſtehen, eine Hauptſtation — das iſt 
dann die zehnte! — angelegt werden. 


Ein neues Miſſionsfeld der Rheiniſchen Miſſion? — Die Generalverſammlung 
der Rheiniſchen M.⸗G. erteilte im vorigen Jahre die Ermächtigung, „eventuell auf 
den der ſüdlichen Hälfte der Weſtküſte Sumatras vorgelagerten Mentawei-Inſeln 
mit der Miſſionsarbeit zu beginnen“. Hingewieſen wurde die Rheiniſche Miffton, 
abgeſehen davon, daß die Inſeln unmittelbar vor der Thür ihrer Sundg-Miſſion 
liegen, durch den Hafenmeiſter v. d. Wette von Padang. Dieſer ſchickte eine Lanze 
ins Barmer Miſſionshaus und ſchrieb dabei: „Mit dieſer Lanze haben die Mentawei⸗ 
leute einen Mann von einem chineſiſchen Handelsboote getötet. Die Menſchen ſind 
da noch alle rohe Heiden. Wann werden auch dieſe armen Leute das Evangelium 
hören?“ Dazu kam, daß die Rheiniſche Miſſion von verſchiedenen Beamten und 
Gouverneuren direkt zur Aufnahme der Miſſionsarbeit auf den Mentawei-Inſeln 
aufgefordert wurde und daß der Gouverneur den Inſpektor Dr. Schreiber auf ſeiner 
jüngſten Inſpektionsreiſe fragte: „Wann werden Sie denn die Arbeit auf Mentawei 
beginnen?“ Außerdem iſt bereits eine beträchtliche Summe für den Beginn der 
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Arbeit geſammelt und ſelbſt für die Fortführung des Werkes ſind ſeitens holländiſcher 
Damen größere Beiträge zugeſichert. Beſonders ſcheinen ſich die Königin Wilhelmina 
und die Königin⸗Mutter für eine Miſſion auf Mentawei zu intereſſieren. Sie 
haben auf 5 Jahre je 250 bezw. 200 Gulden „als Gehalt für einen eingeborenen 
Evangeliſten von Nias oder Sumatra für die Miſſionsarbeit“ auf den Inſeln ge⸗ 
zeichnet. Schließlich kommt noch die Erwägung hinzu, daß die Inſeln jetzt mehr 
und mehr in den Weltverkehr hineingezogen werden und es deshalb hohe Zeit iſt, 
ihnen das Evangelium zu bringen. Für die drohende Gefahr ſpricht das Beiſpiel 
der Inſel der Gruppe Eegano, die vor 20 Jahren noch 3000 Einwohner zählte. 
„Seit die Inſel aber der Anlegeplatz für die Dampfer geworden iſt, ſind die Menſchen 
durch eingeführte ſchlechte Krankheiten bis auf 800 ausgeſtorben.“ Da es auf den 
nördlichen Inſeln noch nicht ſo ſteht, iſt Ausſicht vorhanden, daß die Miſſion deren 
Bewohnern noch helfen kann. Durch all dieſes iſt die Rheiniſche Miſſion veranlaßt 
worden, im Verfolg jenes Beſchluſſes der vorjährigen Generalverſammlung zwei nach 
Nias bezw. Sumatra zurückkehrende Miſſionare, Kramer und Lett, mit einer Unter⸗ 
ſuchungsreiſe auf den Mentawei-Inſeln zu beauftragen. Sie find am 17. Mai in 
Padang angekommen und haben von dort aus, durch mancherlei Umſtände ermuntert, 
ſich nach den Inſeln aufgemacht. M. 


Es iſt bekannt, wie die Engländer in Südafrika während des Krieges deutſche 
Miſſionare behandelt haben; auch in Oſtafrika haben engliſche Beamte eine 
ſehr unfreundliche Stellung gegen evangeliſche Miſſionare eingenommen. 
In Kismayu, das der Ausgangspunkt für die Miſſion der Stockholmer Vaterlands— 
Stiftung unter den Galla werden ſoll, hatte Miſſionar Cederquiſt unter vielen 
Schwierigkeiten ein ſchönes Haus außerhalb der Stadt gebaut, aber während die 
Somali mehr und mehr Vertrauen zu ihm faßten, begegnete der engliſche Unter— 
kommiſſar, Mr. Jenner, ihm mit Feindſchaft. Trotzdem Cederquiſt von dem General— 
konſul Sir Hardinge Erlaubnis erhalten hatte, eine Unterſuchungsreiſe zu den Bo⸗ 
ranna⸗Galla nach Vajir zu unternehmen, ſandte Mr. Jenner ihm Soldaten nach, 
welche ihn mit ſeinem Begleiter Engdahl und ſeinen Leuten zurückbringen ſollten. 
Cederquiſt mußte umkehren, Jenner ließ ſeine Leute in Ketten legen und erklärte 
ihn und Engdahl für Gefangene, welche verhört und beſtraft werden ſollten. Nas 
türlich wendete ſich C. an den Generalkonſul in Sanſibar, der Jenners Verfahren 
mißbilligte und ihm empfahl, gemäß den Vertragsbeſtimmungen den Miſſionaren 
Freiheit zu laſſen. Bald darauf wurde Jenner, durch ſein Auftreten bei den Somali 
verhaßt, auf einem Zuge ins Innere von den Somali ermordet. Die Engländer 
ſahen hierin eine Gewaltthat der Somali überhaupt, während die Hauptſtämme nicht 
daran dachten, gegen ſie etwas zu unternehmen — war doch Jenner von Somali— 
Häuptlingen ſelbſt vorher gewarnt worden. In Kismayu wurde Belagerungszuſtand 
proklamiert, das ſchwediſche Miſſionshaus vor der Stadt wurde von Soldaten beſetzt 
und die Miſſionare mußten es verlaſſen, obwohl ſie ihre Vorräte dort hatten. Auf 
ihr Anſuchen wurde ihnen erlaubt, ihr Haus zu beſuchen; als aber die Miſſionare 
Olsſon und Knutſon einmal das Haus betreten wollten, wurde ihnen der Eintritt 
verboten und in der dadurch verurſachten Verhandlung wurden ſie angewieſen, 
Kismayu zu verlaſſen, fo lange die kriegeriſchen Operationen dauerten; angeblich, 
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ſollte nur Cederquiſt die Erlaubnis erhalten haben, das Haus zu betreten. So 

mußten Olsſon und Knutſon abreiſen; Engdahl, in der ungeſunden Wohnung in der 

Stadt krank geworden, mußte ſeiner Geſundheit wegen fort, und ſo blieb nur 

Cederquiſt zurück, der durch ärztliche Thätigkeit eine vorbereitende Arbeit ausübt. 

Später iſt ein Wechſel der engliſchen Unterkommiſſare in Kismayu eingetreten und 

man hoffte hiervon eine günſtige Wen dung für die Sache der ſchwediſchen Miſſion. 
B. 
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1. Chatterton. The story of fifty years’ mission work in 
Chhota Nagpur. London, Soc. f. Promoting christ. knowledge 1901. 
4 Sh. — Der Verfaſſer giebt uns in dem hübſch ausgeſtatteten, feiner Mutter 
gewidmeten Bande eine Geſchichte der anglikaniſchen Miſſion in Tſchota Nagpur. 
Er behandelt dieſelbe aber im Zuſammenhange mit den Goßnerſchen Anfängen der 
Kolsmiſſion, und betrachtet fie als ein von den ſonſtigen Miſſionen der S.-P.⸗G. 
in manchen Beziehungen abweichendes, eigenartiges Werk, dem man, ſoweit dies 
mit anglikaniſchen Ordnungen verträglich iſt, gern fein eigentümliches Gepräge be= 
wahren wollte. Den deutſchen Leſer, der von hochkirchlicher Seite einen ganz anderen 
Ton gewohnt iſt, kann die ganze Darſtellung angenehm berühren. Selbſt die Ge⸗ 
ſchichte der unglücklichen Spaltung iſt fo behandelt, daß ſich ein Streben nach Un— 
parteilichkeit nicht verkennen läßt. Daß er die letztere nicht völlig erreicht, indem er 
bei den älteren Miſſionaren die bedenklichen Fehler überſieht, an denen das ganze 
Werk für die Zukunft hätte kranken müſſen, und andererſeits den jüngeren Miſſionaren, 
die treu zu ihrer heimatlichen Leitung hielten, nicht ganz gerecht wird, mag erklärlich 
erſcheinen. Jedenfalls erkennt er die Hauptſchuld an dem Bruche zutreffend in 
dem . . . Verhalten des damaligen Viſitators. Er möchte „die Kontroverſe begraben 
mit der Bemerkung: Ohne Zweifel waren Mißgriffe und Mißverſtändniſſe auf beiden 
Seiten.“ Nur zur Rechtfertigung des Biſchofs fügt er eine kurze Erklärung hinzu 
darüber, daß dieſer unter den vorliegenden Umſtänden nicht anders handeln konnte. 
Daß er ſich vor dem entſcheidenden Schritte bemüht hatte, mit dem Viſitator ſich aus⸗ 
zuſprechen, während jener dieſen Bemühungen gefliſſentlich aus dem Wege ging, wird 
man für weitere hiſtoriſche Erörterungen regiſtrieren dürfen. Die Miſſionswiſſenſchaft 
wird wohl noch auf jene traurigen Ereigniſſe zurückzukommen Gelegenheit haben. 
Es wird noch deutlicher darzuthun ſein, wie ſie in der verfehlten Miſſionsmethode 
Goßners ihren Grund hatten. Wenn heute auch kein Sachkenner mehr über die 
letztere in Zweifel ſein kann, ſo hat man doch aus Pietät gegen den Mann, deſſen 
Wirken ſo reich geſegnet war, zuviel darüber geſchwiegen. Wenn jemand einmal 
über die Kinderkrankheiten unſeres deutſchen Miſſionslebens eingehendere Unter: 
ſuchungen anſtellen wollte, was auch für die jetzige Entwicklung recht heilſam ſein 
würde, ſollte er auch jene Methode näher erörtern. Einiges bisher zurückgehaltene 
Material dürfte dabei zu erwarten ſein. 

Von dieſer Abſchweifung zu dem vorliegenden Buche zurückkehrend können wir 
uns nur freuen über die wohlwollende, anerkennende Stellung, welche der Verfaſſer 
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der jetzigen „Lutheriſchen Kolsmiſſion“ gegenüber einnimmt. Nicht alle Vertreter 
der anglikaniſchen haben immer ſolch Wohlwollen bewieſen. Es iſt von jener Seite 
viel bittere Rivalität und geringſchätzige Rückſichtsloſigkeit vorgekommen. Gebe Gott, 
daß immer mehr ein friedliches, freundliches Nebeneinanderarbeiten der beiden 
Miſſionen die Oberhand gewinnen möge. 

Den gemeinſamen Feind, die Jeſuiten, charakteriſiert der Verfaſſer treffend. 
Ihre Anhänger ſollen jetzt 60 000 zählen.!) Die Goßnerſche Miſſion zählt mit Ein⸗ 
ſchluß der Taufbewerber jetzt 63 600. Ch. giebt 40 000 Getaufte an, während die 
anglikaniſche nur 14000 und 1000 Katechumenen zählt. 

Bemerkenswert iſt die geſunde Auffaſſung der unter den Kols vorhandenen 
Bewegung zum Chriſtentume hin, der er ein beſonderes Kapitel gewidmet hat. Er 
verbindet dabei volle Nüchternheit mit richtiger Wertſchätzung der heutigen Zuſtände 
und zuverſichtlicher Hoffnung auf die weitere Entwicklung. 

Es iſt aber nicht allein die Kolsmiſſion behandelt. Der Verfaſſer ſelbſt ge- 
hörte der Dublin⸗Univerſitäts⸗Miſſion an, die zu Haſaribagh durch eine Brüder- 
und Schweſternſchaft in Schule, Kranken- und Waiſenpflege, ſowie auch in Baſaar⸗ 
und Diſtrikspredigt wirkt, ohne daß es ihr gelungen wäre, auf die Aborigines jenes 
Gebiets (bekanntlich Santhals, unter denen die Goßnerſche Miſſion zu Singhani und 
Djala arbeitet), einen durchſchlagenden Einfluß zu gewinnen. In 9 Jahren ſind 
noch keine Erwachſenen, ſondern nur Hungerwaiſen getauft worden. Eine zweite 
Station wird jetzt zu Tſchitarpur, ſüdlich von Djala, angelegt. 

Ob es nicht weiſer wäre, die in dieſer Arbeit für Hindu und Mohammedaner 
aufgewendeten Kräfte und Mittel lieber den Kols zuzuwenden, bei denen die Thüren 
ſo weit aufgethan ſind, darüber ſagt der Verfaſſer nichts. Sein Schluß freilich gilt 
der Kolsmiſſion, von der er noch weiteres hofft für die Chriſtianiſierung der 
indiſchen Völker. 

Das Buch iſt mit 30 guten Autotypien illuſtriert; auch iſt eine ausführliche 
Karte beigegeben, auf der auch die lutheriſchen und die katholiſchen Stationen ver— 
zeichnet ſind. Freilich fehlen bei den erſteren die neuen Gründungen, welche nach 
Anlegung von Tſchakradharpur erfolgten. R. Gr. 


2. Ecumenical Missionary Conference New-York 1900. Durch 
den in dieſer Zeitſchrift veröffentlichten Bericht (1900, 146. 430. 471) ſind die Leſer 
über die Großartigkeit der im vorigen Jahre zu New-Jork abgehaltenen „Welt— 
Miſſionskonferenz“ bereits unterrichtet. In zwei ſtarken Bänden liegt nun — ſchon 
ſeit längerer Zeit, die Anzeige kommt durch Verſehen etwas verſpätet — der 
authentiſche Bericht über die in mehr als 70, an verſchiedenen Orten ftattgefundenen 
Seſſionen verhandelten Gegenſtände vor. Abgeſehen von der Einleitung, die ziemlich 


1) Wohl zu hoch. Nach den Missiones Catholicae pro 1901 p. 212 wird 
für die geſamte (katholiſche) Miſſionsprovinz Kalkutta die Zahl aller Katholiken mit 
54290 + 17 978 Katechumenen angegeben. Wie viele davon auf die Kolsmiſſion 
entfallen, iſt leider nicht kenntlich gemacht. Jedenfalls iſt der früheren Hochflut 
gegenüber eine große Ebbe eingetreten. Nach den „Kath. Miſſionen“ 1897, 175 


gab es 27719 getaufte katholiſche Kolschriſten und 5436 Katechumenen. 
D. H. 
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ausführlich die „Geſchichte“ der Konferenz enthält und von den 6 Appendices, unter 
denen die Miſſions⸗Geſamtſtatiſtik und Bibliographie die wichtigſten ſind, bringt der 
vorliegende Bericht 161 Vorträge ſamt den Diskuſſionen, die ſich an die meiſten 
derſelben angeſchloſſen haben. Dieſe erdrückende Fülle von Material, die eine faſt 
allſeitige Miſſions⸗Eneyklopädie repräſentiert, iſt aber ſehr überſichtlich nicht ſeſſionen⸗ 
weiſe, ſondern nach ihrem Inhalte ſo geordnet, daß die vorliegenden Protokolle leicht 
als ein Nachſchlagebuch gebraucht werden können, welches beſonders über alle weſent⸗ 
lichen miſſionstheoretiſchen Fragen wenn auch nicht immer genügende Belehrung, ſo 
doch orientierende Auskunft giebt. Die betreffenden drei Hauptteile find über⸗ 
ſchrieben: 1. The missionary idea, d. h. die Begründung, die inneren Motive und 
Kräfte, die heimatlichen Wurzeln, die Organe und Organiſation und die Beziehungen 
der Miſſion zu Wiſſenſchaft, Politik, Handel ꝛc. in 14 Kapiteln und 51 Referaten; 
2. Survey of the field, d. h. geſchichtliche Überblicke teils allgemeinſter Art, teils 
über die Miſſionen verſchiedener Nationalitäten und Kirchen, teils über eine Reihe 
von Miſſionsgebieten in 9 Kapiteln und 52 Vorträgen; und 3. The missionary 
work, d. h. der Miſſionsbetrieb mit feinen Problemen, Aufgaben, Mitteln und Er⸗ 
folgen in 13 Kapiteln und 58 Referaten. Die Vorträge find natürlich ſehr ver⸗ 
ſchiedenwertig; viele enthalten nichts als miſſionariſche Gemeinplätze, andere ſind zu 
kurz, als daß ſie in die Tiefe ihrer Gegenſtände hätten eindringen können, aber ein 
bedeutender Prozentſatz bietet Gediegenes für die geſchichtliche und namentlich für 
die theoretiſche Miſſionskunde von bleibendem Werte. Wenn man auch wiederholen 
muß, was in dieſer Zeitſchrift über die Programme der früheren großen engliſchen 
Miſſionskonferenzen geſagt worden iſt: weniger wäre mehr geweſen, ſo liegt in dieſen 
Protokollen doch ein Schatz namentlich für die Miſſionsfachleute, für deſſen Dar- 
bietung man nicht dankbar genug ſein kann. Dazu iſt der Preis ſo billig geſtellt, 
er beträgt nur 5 Mk., daß auch in Deutſchland eine weite Verbreitung des Buches 
ermöglicht iſt. 

3. Warneck: „Abriß einer Geſchichte der proteſtantiſchen 
Miſſionen von der Reformation bis auf die Gegenwart“. Siebente 
Auflage. Berlin 1901. 5, geb. 6 Mk. Dieſe neue, jetzt auf 386 mit Einſchluß des 
Regiſters auf 410 Seiten angewachſene Auflage erſcheint wieder in weſentlich ver— 
beſſerter Geſtalt, abgeſehen davon, daß ſie Geſchichte, Statiſtik und Litteratur bis 
zur Gegenwart fortführt. Auch an Nüchternheit, Zuverläſſigkeit und Überſichtlichkeit 
hat ſie hoffentlich noch gewonnen. Bei dem Umfange und der Lückenhaftigkeit des 
Quellenmaterials bleiben freilich Defekte wie Irrungen unvermeidlich, namentlich be⸗ 
züglich der Statiſtik iſt das der Fall, zumal dieſelbe noch dadurch erſchwert wird, 

daß ſich ſich über die miſſionsſtatiſtiſchen Grundbegriffe leider keine Einheit erzielen 
läßt. Gleichzeitig erſcheint eine engliſche Überſetzung, die in der vorliegenden 7. Auflage 
bei unſeren Vettern jenſeits des Kanals hoffentlich weitere Verbreitung findet als 
die Überſetzung der 1. Auflage. 


4. Strümpfel: „Was Jedermann heute von der Miſſion wiſſen 
muß?“ Mit 29 Illuſtrationen und einer Religionskarte von Grundemann. Berlin. 
1901. 1 Mk. geb. 1,50 Mk. Daß von dieſem Buche in wenigen Monaten 10000 
Exemplare abgeſetzt worden find und bereits eine 2. Auflage (11. bis 15. Taufend) 
erſchienen iſt, darf wohl als Empfehlung gelten. Inſofern iſt es etwas Neues in. 
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der Miſſionslitteratur als es etwas Ganzes von der Miſſion giebt, nämlich dem 
großen Publikum eine kurze allgemeine Miſſionskunde darbietet, welche ſowohl 
aus der Miſſionslehre wie aus der Miſſionsgeſchichte das Weſentliche enthält. Der 
auf 191 Seiten zuſammengedrängte Inhalt iſt ſehr überſichtlich in 8 Hauptkapitel 
gegliedert, von denen jedes wieder in 2 bis 6 Unterabteilungen zerfällt: 1. Warum 
treiben wir Miſſion? 2. Wie wurde die heutige Miſſionszeit vorbereitet? 3. Was leiſtet 
die evangeliſche Chriſtenheit für die Miſſion? 4. Wo arbeitet die evangeliſche Miſſion? 
5. In welcher Weiſe arbeitet die evangeliſche Miſſion? 6. Was hat die evangeliſche 
Miſſion bis jetzt erreicht? 7. Mit welchem Hemmniſſen kämpft die evangeliſche 
Miſſion? 8. Was hat in der Heimat zu geſchehen? Mit der Überſichtlichkeit der Stoff⸗ 
gliederung verbindet ſich eine Sachlichkeit der Stoffbehandlung, die ebenſo frei von 
aller Phraſenhaftigkeit wie ausgezeichnet durch Klarheit und Verſtändlichkeit iſt, wenn 
auch hier und da der Ton etwas volkstümlicher ſein könnte. Nur hier und da ſind 
einige kleine Irrungen untergelaufen, auf welche in verſchiedenen Beſprechungen bereits 
aufmerkſam gemacht worden iſt und die in der neuen Auflage wenigſtens teilweiſe 
ſchon beſeitigt ſind. Für den Kenner der Miſſionskunde bringt das Buch inhaltlich 
allerdings nicht viel Neues. Es macht aber auch keinen Anſpruch darauf, durch und 
durch eine originale Arbeit zu ſein und es iſt wohlthuend, daß der Verfaſſer in der 
Widmung das mit aller ehrlichen Beſcheidenheit ſagt. Nicht wenige Erzeugniſſe 
unſerer geſchichtlichen wie theoretiſchen Miſſionslitteratur ſind ähnliche kompilatoriſche 
Arbeiten, die im ausgedehnteſten Maße ſich mit fremden Federn ſchmücken; ſie 
jagen es nur nicht, daß fie und woher fie die Federn entlehnt haben. Strümpfel 
beherrſcht die Miſſionslitteratur und wenn er mit ſelbſtändigem, geſunden Urteil das 
Brauchbare aus ihr zu einer kleinen Miſſions-Encyklopädie in geſchickter Weiſe für 
das große Publikum zuſammengeſtellt hat, das von dieſer Litteratur nichts oder nur 
ſehr wenig weiß, ſo hat er ein dankenswertes Werk gethan, das unter Gottes Segen 
dazu mithelfen wird, die in den weiteſten Kreiſen unſeres evangeliſchen Volkes noch 
immer herrſchende große Miffioftsunfenntnis ein wenig zu beſeitigen. — Die Aus: 
ſtattung des Buches iſt vornehm und der Preis faſt beiſpiellos billig. 


5. Burkhardt: „Die Miſſion der Brüdergemeine in Miſſions- 
ſtunden.“ 4. Heft: Südafrika. Leipzig 1901. 1,50 Mk. Nachdem der Ver— 
faſſer die Miſſionen der Brüdergemeine in den arktiſchen Regionen, in Suriname 
und Deutſch⸗Oſtafrika in den drei erſten Heften ſeiner Miſſionsſtunden behandelt hat, 
bietet er uns jetzt einen Einblick in das doppelſeitige ſüdafrikaniſche Miſſionsgebiet, 
deſſen weſtliche Hälfte uns vornehmlich zu einer hottentottiſchen, deſſen öſtliche zu 
einer kafferiſchen Bevölkerung führt. Was er giebt, iſt wieder nicht eine zuſammen⸗ 
hängende Geſchichte der ſüdafrikaniſchen Brüdermiſſion, ſondern Einzelbilder aus 
dieſer Geſchichte, aber charakteriſtiſche, lebensvolle, die die Eigenart der betreffenden 
Miſſion herausſtellen und ihre Schwierigkeiten wie ihre mannigfaltigen Erfolge und 
Segnungen ins Licht ſtellen. Er thut dies als ein Mann, der ſeinen Stoff ebenſo 
beherrſcht, wie er mit dem miſſionariſchen Kleinbetrieb vertraut iſt und der eine 
ebenſo anſchauliche wie feſſelnde Darſtellungsgabe beſitzt. In 12 Kapiteln wird der 
reiche Stoff untergebracht. Sie tragen folgende Überſchriften: 1. Georg Schmidt 
(der Pionier der Hottentottenmiſſion); 2. Das Jahr 1792 (der neue Miſſionsanfang); 
3. England und Holland (die Stellung der Buren und der Engländer zur Miſſion); 
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4. Die Miſſionsſtation Gnadenthal; 5. Bekehrte Hottentotten; 6. Von den Hotten⸗ 
totten zu den Kaffern; 7. Erſtlingsfrüchte aus dem Volk der Kaffern; 8. Krieg und 
Flucht (Bedrängnis und Läuterung der Gemeinde in Silo); 9. Zibi, ein Häuptling, 
der fein Volk zu Gott führt; 10. Chriſtliche Kaffernfrauen; 11. Elias vom Umyolo⸗ 
berg; 12. Kraalpredigten. Vielleicht hätte noch ein 13 tes Kapitel hinzugefügt werden 
können, welches die gegenwärtige Geſamtlage der brüderkirchlichen Miſſionsgemeinden 
Südafrikas an Einzelzügen aus dem politiſchen, ſozialen, wirtſchaftlichen und vor⸗ 
nehmlich dem kirchlichen Leben illuſtrierte. — Wie B. im Vorwort ſagt, bleiben nur 
uns noch die Miſſionsgebiete von Auſtralien, Nordindien, Labrador und Moskito 
übrig. Soll denn die Indianermiſſion und gar Weſtindien von ſeinen Miſſions⸗ 
ſtunden ausgeſchloſſen bleiben? 


6. Schönberg: „Die Bearbeitung der bibliſchen Geſchichten von 
Zahn⸗-Giebe“. 3. Aufl., Düſſeldorf. Dieſes Buch iſt mir zu dem Zweck zugeſandt 
worden, um ein Wort der Kritik zu ſagen zu dem Kapitel über die evangeliſche Miſſion, 
welches in „die Bilder aus der Kirchengeſchichte“ eingereiht iſt, die den Anhang 
bilden. Es iſt ja ſehr anerkennenswert, daß die Miſſion einen Platz in dieſem 
Anhange gefunden hat, aber leider ift der Inhalt des 2¼ Seiten umfaſſenden Ab⸗ 
ſchnittes ſo oberflächlich, zerſtückelt, konfus und ſo voller Lücken, Inkorrektheiten und 
Irrtümer, wie mir in einem Lehrbuche noch niemals eine Miſſionsüberſicht vor⸗ 
gekommen iſt. Zur Illuſtration nur einige der zahlreichen Fehler. Die Basler 
Miſſion habe ihre Boten in Sierra Leone, die Rheiniſche unter den Betſchuanen 
und Kaffern, die Norddeutſche habe ihren Sitz in Hamburg, in Kaſſel beſtehe noch 
ein Miſſionsverein für China. Die Zahl aller Hilfsarbeiter aus den bekehrten Ein- 
geborenen betrage 6000, in Oſtindien gebe es 70 Millionen Hindus und 15 Millionen 
Mohammedaner, und 500 Miſſionare ſeien dort jetzt thätig. Den bedeutendſten Erfolg 
in China habe Gützlaff erzielt. Neuſeeland ſei durch die Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
chriſtianiſiert ie. Von den engliſchen Miſſionsgeſellſchaften wird nur die Londoner 
als „die wichtigſte“ genannt, von den deutſchen ſind 9 angegeben, aber ſehr ſalopp 
neben einander geſtellt, die amerikaniſchen werden ſummariſch, die übrigen kontinentalen 
gar nicht erwähnt. In dem Abſchnitte über die Miſſionsgebiete ſind große Lücken; in 
Aſien fehlt z. B. Japan, in Afrika außer Madagaskar (von dem es heißt: „jetzt 
findet das Evangelium dort Eingang“), Südafrika, Sierra Leone und Joruba — fehlt 
alles; in Amerika z. B. ganz Weſtindien, in Auſtralien die ganze mikroneſiſche und 
melaneſiſche Inſelwelt ꝛe. Kurz: das Elaborat verdient die Aufnahme in ein Schul- 
lehrbuch nicht. Bei dem reichlich vorhandenen Inſtruktionsmaterial wäre es wirklich 
nicht ſchwer geweſen, etwas Brauchbares zuſammenzuſtellen, der Verfaſſer hätte ja 
nur meine — doch wohl jetzt genügend bekannte — „Miſſion in der Schule“ ein 
wenig zu ſtudieren brauchen. 


7. Bei folgenden kleineren Schriften muß ich mich wieder mit der Anzeige 
begnügen: . 
a) „Bericht über die chriſtlichen Jahres feſte in Baſel vom 1. bis 
5. Juli 1901.“ 80 Pfg. 
b) „Schreckenstage in Kumaſe.“ Nach dem Tagebuche von Miſſionar 
Ramſeyer. 3. Aufl. 50 Pfg. 
6) „Wie ſieht's in Indien aus?“ 15 Pfg. 
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d) „Evangeliſcher Miſſionskalender 1902.“ 4. Aufl. 30 Pfg. 
Sämtlich Baſel, Miſſionsbuchhandlung. 

e) Kluge: „Erlebniſſe und Erfahrungen aus der Arbeit der 
Brüdermiſſion.“ 2. Band. 50 Pfg. 

f) Bechler: „Dienende Liebe. Miſſions- und Diakoniſſenarbeit auf 
einer Ausſätzigenſtation.“ 40 Pfg. 

i g) — „Die beiden Urwaldkinder. Ein Blatt aus der neueſten 
Indianermiſſion in Suriname.“ 25 Pfg. 
h) Schneider: „Die erſten Streiter der Brüdermiſſion.“ 25 Pfg. 
Sämtlich Herrnhut, Miſſionsanſtalt der evangeliſchen Brüderunität. 

i) Grundemann: „Minatſchi, das Tamulenmädchen.“ Nr. 2 der 
„Miſſionsgeſchichten mit Bildern für Kinder“, die nicht eine Fortſetzung der Bilder 
mit Verſen, ſondern für eine weitere Alter sſtufe berechnet ſind. 10 Pfg. Buch⸗ 
handlung der Berliner evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft. 
Warneck. 

8. Felix v. Luſchan: „Die Karl Knorrſche Sammlung von Benin— 
Altertümern im Muſeum für Länder- und Völkerkunde in Stuttgart.“ 
Mit 72 Abbildungen auf 12 Tafeln und im Text. Druck von Kohlhammer in 
Stuttgart. 1901 (Sonderabdruck aus dem XVII. und XVIII. Jahresbericht des 
Württ. Vereins für Handelsgeographie). — Die Völkerkunde bringt uns auf afri⸗ 
kaniſchem Gebiet immer neue Überraſchungen. Vor nicht langer Zeit hielt man die 
Eingeborenen Afrikas für Leute ohne jede Kultur, denen erſt alle Bildung und Ge— 
ſittung gebracht werden müßte. Linguiſtik und Ethnographie haben gleicher Weiſe 
dieſes Vorurteil Schritt für Schritt eingeſchränkt, und heute ſind die Reſte alter 
Kultur in Afrika ſchon ſo zahlreich nachgewieſen, daß wir es einfach aufgeben müſſen. 
Gewiß weicht die alte afrikaniſche Kultur in manchem Stück von dem ab, was wir 
Kultur nennen, aber ſchließlich hat der Afrikaner ebenſo wie jeder andere Menſch 
das Recht, die ihm eigene Kultur in ſeiner Weiſe auszugeſtalten. Die Lücken dieſer 
Kultur ſollen nicht geleugnet werden, noch weniger ſoll der heute vielfach vorliegende 
barbariſche Zuſtand als Kultur bezeichnet werden. Er iſt aber in vielen Fällen 
nicht urſprüngliche Unkultur, ſondern nach früherer Größe oft leider verurſacht durch 
Leute, die ſich für Kulturträger hielten, durch Europäer. 

Mag man nun auch eine hohe Meinung von alt⸗afrikaniſcher Kultur haben — 
die Schmiedekunſt, die alten Webereien, die Muſik, die Sprache berechtigen dazu — 
doch iſt man vielfach verblüfft durch die Vollendung der Technik, wie ſie uns in den 
Benin⸗Altertümern entgegentritt. Die Sache iſt ſo überraſchend, daß bis heute von 
einem Teil der Forſcher beſtritten wird, hier liegen ſelbſtändige Negerarbeiten vor. 
Ich glaube, Prof. von Luſchan hat den ſtrikten Beweis geführt, daß dieſe Arbeiten 
nur von Negern gemacht ſein können. Die dargeſtellten Europäer ſind in ihrem 
Haarwuchs und in ihrer Kleidung mißverſtanden, die Darſtellung iſt vielfach fehler— 
haft, die Afrikaner dagegen find bis ins kleinſte Detail genau aufgefaßt, kein Fält— 
chen, keine Narbe, die charakteriſtiſch ſind, iſt vergeſſen; der Künſtler weiß mit dieſer 
Art der Kleidung und den Haaren Beſcheid. Er muß ſelbſt ſolche Haare und ſolche 
Kleider gehabt haben. Es wird ſich gegen Luſchans Beweisführung ernſtlich wohl 
nichts einwenden laſſen. Er hat ſich in die religiöſen Vorſtellungen, die die Leute 
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mit den verſchiedenen dargeſtellten Tieren verbunden haben müſſen, hineingedacht und 
wo er ſelbſt vor Rätſeln ſteht, giebt er uns keine ungenügende Erklärung, ſondern 
verſchiebt die Löſung des Rätſels auf ſpäter. Luſchan beſchreibt mit Begeiſterung 
dieſe Altertümer. Man merkt es ihm an, welche Freude es ihm bereitet, den Beweis 
in Händen zu haben, daß jene Afrikaner keine „Wilden“ find, denen man nur 
„Schnaps und allenfalls Schießpulver“ bringen könnn, ſondern daß ſie Menſchen 
ſind. — Das Buch in ſeiner vornehmen Ausſtattung, ſeiner trefflichen Illuſtrationen 
und ſeiner friſchen, ſachkundigen Darſtellung kann allen Freunden Afrikas warm 


empfohlen werden. Carl Meinhof. 


Berichtigungen zur Al. Miſſions⸗Geographie und ⸗Statiſtik. 
Von D. Grundemann.“) 


Die bereits in der Beſprechung des genannten Buches S. 252 ff. erwähnten 
Berichtigungen ſind genauer in einem Nachtrage zuſammengeſtellt, der auf einem 
beſonderen Blatte gedruckt von den Beſitzern des Buches gratis durch die betr. 
Buchhandlungen bezogen werden kann. 

Außerdem haben ſich bis jetzt noch folgende Fehler gefunden, die ich hiernach 
zu verbeſſern bitte: 

Seite 86 Bn. Spalte 5 für 240 iſt zu ſetzen 540. 
„ 132 B. „ 5 „ 348 „ „ „ 447, 

In einigen Fällen ſind bei den eingeborenen Chriſten die Taufbewerber nicht 

mit eingerechnet. Solche fehlen: 
Bei 8. in Indien S. 86 1309 
„ Rh. „ Sumatra „ 99 5742 
„ Rh. „ Nias 7 
Bi „ Alaska „ 151 343 
„ Bg. „ Moskito „ 163 384. 

Hiernach würde ſich alſo die Zahl der eingeborenen Chriſten um 995 erhöhen. 
Seite 165 ſind die Zahlen betr. die Schulen der Bg. irrtümlich aus den Angaben 

über Sonntagsſchulen entnommen und ſind zu berichtigen: 73 Schulen, 

8107 Schüler, darunter 4146 Mädchen. 

Zu Karte 7 findet ſich die im Verzeichnis fehlende Signatur RCM. Sie ift aus 
dem Atlas herübergenommen und bedeutet: Römiſch Catholiſche Miſſion. 
Seite 110 letzte Zeile findet ſich mit NA. die Nordafrikaniſche Miſſion erwähnt, 

welche in Marokko, Algier, Tunis, Tripolis und Agypten wirkt, mit zahlreichen 

Miſſionaren, darunter mehr als die Hälfte Fräulein. Es ſchien mir nicht an⸗ 

gezeigt, dieſer im weſentlichen nur vorbereitenden Thätigkeit ein beſonderes 

Kapitel der Miſſions⸗Geographie nebſt Karte zu widmen. Aber ich bedauere, 

daß ich die Signatur gebrauchte und dieſelbe im Verzeichnis zu erklären vergaß. 


R. Grundemann. 
1) Durch Verſehen verſpätet. 


Die Predigerſeminare der Basler Miſſion 
in Indien.“ 
Von J. Haller, Stadtpfarrer in Tuttlingen (Württemberg). 


I. Zur Orientierung. 

Die Arbeit in den Predigerſeminaren der Miſſion vollzieht ſich in 
der Stille; große, in die Augen fallende Erfolge weiſt ſie nicht auf. 
Darum wird in manchen Kreiſen der heimiſchen Miſſionsfreunde die Be— 
deutung dieſer Anſtalten nicht genügend gewürdigt. Die Heranbildung 
von Nationalgehilfen empfiehlt ſich nicht nur aus praktiſchen Rückſichten, 
weil dieſe billiger leben, weil ſie das Landesklima beſſer ertragen, weil 
ſie mit Sprache und Sitte des Volkes vertrauter ſind als die europäiſchen 
Miſſionare. Ohne eine größere Anzahl von Nationalgehilfen vollzieht ſich 
die Ausbreitung des Chriſtentums nur ſehr langſam. Wichtiger iſt die 
prinzipielle Seite der Sache. Die Heranbildung eines eingeborenen Lehrer— 
und Predigerſtandes iſt eine der weſentlichen Vorausſetzungen für die Bildung 
ſelbſtändigen heidenchriſtlichen Nationalkirchen. Nur wenn ein tüchtiger von 
Kern von eingeborenen Predigern vorhanden iſt, kann die europäiſche 
Miſſionsleitung einer Miſſionsprovinz allmählich das Recht der Selbſtver— 
waltung einräumen. Die Predigerſeminare ſind alſo von beſonderer Be— 
deutung für die Erreichung des Miſſionsziels. 

Zum Verſtändnis der nachfolgenden Ausführungen über die Basler 
Predigerſeminare in Indien ſchicken wir einige Bemerkungen voraus. Die 
Basler Miſſion arbeitet an der Weſtküſte Indiens in drei Haupt— 
diſtrikten mit drei verſchiedenen Sprachgebieten.?) Ihr nördlichſtes 
Gebiet iſt Südmahratta; in der von Baſel bearbeiteten Gegend wird aber 


1) Ich bin allerdings ſtark verſucht, zu dieſem Artikel einige kritiſche An⸗ 
merkungen zu machen; ich unterlaſſe es aber, weil in der Schlußabteilung meiner 
„Evangeliſchen Miſſionslehre“ das ausführliche Kapitel: „Der eingeborene Lehr— 
ſtand“ eine zuſammenhängende ſelbſtändige Behandlung dieſes überaus wichtigen 
Gegenſtandes bringen wird. Unterdes hoffe ich auch noch von einem anderen 
Miſſionsgebiete einen Einblick in die Ausbildung der eingeborenen Berufsarbeiter 
den Leſern unſerer Zeitſchrift bieten zu können. ' D. H. 

2) Vergl. Grundemann, Neuer Miſſionsatlas, Karte 15 und 20, ſowie Grunde— 
mann, Miſſionsgeographie und -Statiftif, Kartenſkizze 12. 
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nicht die Mahratti⸗Sprache, ſondern das Kanareſiſche geſprochen. In der 
Mitte liegt Nord- und Südkanara; hier wird teils die kanareſiſche, teils 
die Tuluſprache geredet, und gerade unter der Tulubevölkerung hat die 
Basler Miſſion viele Anhänger. Das ſüdlichſte Gebiet iſt Malabar, wo 
die Malajalamſprache herrſcht. An dieſe Hauptgebiete ſchließen ſich zwei 
kleinere Landſchaften im Innern an: das Kurgland an Kanara, die 
Blauen Berge (Nilagiri) an Malabar. 

In dieſen Gebieten hat die Basler Miſſion ein ausgedehntes Schul- 
weſen. Die Gemeindeſchule, in erſter Linie für Chriſtenkinder be— 
ſtimmt, entſpricht unſerer Volksſchule; ſie wird bis zur Konfirmation 
im 14. Lebensjahr beſucht. Während an kleineren Orten die Gemeinde— 
ſchule auch heidniſche Kinder aufnimmt, beſtehen in den großen Gemeinden 
beſondere Heidenſchulen. Eine Fortſetzung findet die Gemeindeſchule in der 
Mittelſchule, in welcher namentlich fremdſprachlicher Unterricht und 
realiſtiſcher Stoff in weiterem Umfang gepflegt wird. Einige Mittelſchulen 
ſind zu High Schools ausgebaut, ſo daß von ihnen aus das Studium 
an einer indiſchen Univerſität möglich iſt. Von der Mittelſchule bezw. 
High School kann auch der Eintritt in das Predigerſeminar erfolgen. 
Für die Heranbildung von eingeborenen Lehrern beſtehen neben den Prediger— 
ſeminaren beſondere Lehrerſeminare. Das Predigerſeminar bildet den Ab— 
ſchluß des Miſſionsſchulweſens. 

Unter den Nationalgehilfen unterſcheidet die Basler Miſſion 
folgende Kategorieen: 1. Hilfskatechiſten, Gehilfen ohne ſeminariſtiſche 
Bildung, zur Heidenpredigt verwendet; 2. Katechiſten, Gehilfen mit 
ſeminariſtiſcher Bildung, teils zum Dienſt an den Gemeinden (Predigt, 
Schule, Seelſorge), teils zum direkten Miſſionsdienſt unter den Heiden ver— 
wendet, unter Aufſicht und Verantwortung eines Miſſionars arbeitend; 
3. Evangeliſten mit ſeminariſtiſcher Ausbildung, in der Heidenpredigt be— 
währt, hauptſächlich mit ſelbſtändiger Reiſe- und Straßenpredigt und mit Haus⸗ 
beſuchen betraut; 4. Pfarrer, bewährte Katechiſten oder Evangeliſten, 
auf Grund kirchlicher Ordination zur Leitung einer heidenchriſtlichen Ge— 
meinde, meiſt einer Filialgemeinde, berufen und zur Verwaltung der Sakra— 
mente ermächtigt; 5. Chriſtliche Lehrer und Lehrerinnen mit ent— 
ſprechender Vorbildung; 6. Kolporteure und Bibelfrauen ohne beſondere 
Ausbildung. 

II. Außere Geſchichte. 

Im Jahre 1833 trat das Basler Komitee vor die Miſſionsge— 

meinde mit dem Plan eines Miſſionsunternehmens in Oſtindien. Eine 
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Bildungsanſtalt für eingeborene Lehrer und Prediger wollte man ins Leben 
rufen, um durch ſolche in Indien zu miſſionieren. Inſpektor Blumhardt 
hat mit dieſem Projekt einen Beweis von ſcharfem und weitem Blick in 
Miſſionsfragen gegeben. Aber die Erreichung des Zieles lag ferner, als 
man geahnt hatte; die praktiſchen Schwierigkeiten hatte man unterſchätzt; 
man hatte den Turm bauen wollen, ehe man die breiten Fundamente ge— 
legt hatte. 

In der erſten Zeit gewannen die Basler Miffionare einige 
Nationalgehilfen von andern Miſſionsgeſellſchaften, ſuchten ſich aber bald 
ohne ſyſtematiſche Ausbildung tüchtige eingeborene junge Männer zu Hilfs— 
arbeitern heranzuziehen. Während ihnen eine gründliche Schulung und 
eine genauere Bibelkenntnis mangelte, beſaßen ſie eine gute Bekanntſchaft 
mit dem Volk, ſeinen Sitten und Anſchauungen, zum Teil auch tüchtige 
Kenntniſſe der indiſchen Litteratur und das Feuer lebendigen Glaubens. 
Auch in ſpäterer Zeit fanden ſich noch manche derartige Hilfsarbeiter der 
Miſſion, ja ſie wurden von einzelnen Miſſionaren den ſeminariſtiſch ge— 
bildeten Katechiſten vorgezogen. Paulus und ſeine Schüler mögen manch— 
mal als Beweis für die Richtigkeit dieſer Ausbildungsmethode von National⸗ 
gehilfen angeführt worden ſein. 

Aber die Ausdehnung der Miſſionsarbeit forderte gebieteriſch eine 
planmäßigere Geſtaltung der Gehilfenausbildung. In den 40 er 
Jahren entſtanden an zwei Hauptorten höhere Lehranſtalten, in Mangalur 
in Südkanara, dem Stützpunkt der ganzen Basler Miſſion in Indien, 
und in Talatſcheri in Malabar. Die Gründer und Pfleger dieſer Inſtitute 
waren zwei ſchwäbiſche Theologen, Mögling in Mangalur und Dr. Gundert 
in Malabar. Die erſten Zöglinge der Anſtalt in Mangalur ſegnete In— 
ſpektor Joſenhans auf ſeiner Viſitationsreiſe (1851) feierlich zu ihrem 
Amte ein. 

Gleichzeitig wurden die beiden Katechiſtenſchulen zu einem Prediger— 
ſeminar in Mangalur vereinigt. Erſt 19 Jahre nach jener programmatiſchen 
Erklärung des Miſſionskomitees war der Gedanke verwirklicht. Zugleich 
war eine Einrichtung getroffen, an welcher faſt 40 Jahre lang feſtgehalten 
wurde: ein Predigerſeminar für das ganze indiſche Gebiet der Basler 
Miſſion. Freilich mußte die Anſtalt ſchon nach 5 Jahren wieder ge— 
ſchloſſen werden; Krankheiten, Todesfälle, ſowie ſchwere Verſündigungen 
geboten die Auflöſung (1857). Obwohl die Mehrzahl der jungen Leute 
aus chriſtlichen Familien hervorgegangen war, hatten ſie die Erwartungen 
der Miſſionare nicht erfüllt. 

33 .* 


508 Baller: 


Aber die Notwendigkeit einer geordneten Heranbildung von Nationale - 
gehilfen blieb beſtehen. Man ſuchte dem Seminarunterricht eine ſolidere 
Grundlage zu geben durch Errichtung von Mittelſchulen mit 4 jährigem 
Unterrichtskurs in Mangalur für Kanara — ſpäter nach Udapi verlegt — 
und in Talatſcheri für Malabar. Tüchtige Mittelſchüler ſollten ins Seminar 
kommen. Außerdem ſuchte man einen regelmäßigeren Betrieb der Anſtalt 
einzurichten, indem man nicht alle 4 Jahre nach Vollendung eines Kurſes 
eine größere Zahl, ſondern alljährlich eine kleinere Zahl von Zöglingen 
aufnahm. Am 20. Mai 1863 fand die Eröffnung des neuen Seminars 
in Mangalur ſtatt. 

Als Seminar diente zuerſt das in der Stadt Mangalur ſelbſt ge- 
legene, von Hebich angekaufte Parſihaus, von 1868 an ein beſonderes 
Seminargebäude auf dem Balmattha-Hügel vor der Stadt, wo ſich 
auch zahlreiche andere Gebäulichkeiten der Basler Miſſion befinden. Nach⸗ 
dem es Oſtern 1883 wahrſcheinlich infolge von Brandſtiftung ein Raub 
der Flammen geworden war, wurde ein neues größeres Seminargebäude 
erſtellt, das heute noch ſeinem Zwecke dient. Auch beim Neubau befleißigte 
man ſich größter Einfachheit. Der Boden z. B. wurde nicht mit Platten 
belegt, ſondern „ſäuberlich mit Kuhmiſt beſtrichen“, das Schlafzimmer der 
Seminariſten mußte zugleich als Wohnraum und Unterrichtslokal dienen, 
ſobald die Matten zuſammengerollt waren. 

Von 1863 bis 1890 war das Seminar in Mangalur die Bildungs⸗ 
ſtätte aller regulär ausgebildeten Katechiſten. Erſt im Jahre 1890 er: 
folgte die Gründung eines zweiten Seminars, das in der Haupt⸗ 
ſtadt von Malabar, Talatſcheri, auf dem hübſch gelegenen Nettur-Hügel 
ſeinen Sitz bekam. Die Errichtung dieſer Anſtalt war eine Frucht der 
eingehenden Verhandlungen, welche Miſſionsinſpektor Ohler während ſeiner 
Viſitationsreiſe im Frühjahr 1889 auf drei Miſſionarskonferenzen der 
Hauptdiſtrikte geführt hatte. 

Den Hauptgrund zur Schaffung eines neuen Seminars bildeten die 
außerordentlichen ſprachlichen Schwierigkeiten im Seminar zu 
Mangalur. Daß man nicht die engliſche Sprache zur Unterrichtsſprache 
erhob, war von miſſionsmethodiſchem Standpunkt gewiß richtig, obwohl es 
in Indien nahegelegen wäre, zum engliſchen Unterrichtsbetrieb überzugehen. 
Der Unterricht wurde teilweiſe in Kanareſiſch, teilweiſe in Malajalam er⸗ 
teilt. Aus dieſem Grund mußten die Zöglinge aus Südmahratta und 
Kanara Malajalam, diejenigen aus Malabar Kanareſiſch lernen; die Tulu⸗ 
Leute aber mußten zwei weitere dravidiſche Sprachen erlernen. Für Tulu⸗ 
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Katechiſten iſt allerdings die Kenntnis des Kanareſiſchen notwendig, weil 
ſie vielfach mit Kanareſen zuſammenkommen und häufig im kanareſiſchen 
Sprachgebiet verwendet werden. Im übrigen aber erfolgte die Erlernung 
von Kanareſiſch ſeitens der Malabaren und von Malajalam ſeitens der 
Kanareſen und Tulu ausſchließlich im Intereſſe des Seminarbeſuchs. In 
ſpäterer Zeit hatten die Katechiſten von der Erlernung der weiteren Ein— 
geborenenſprache ſo gut wie keinen Gewinn, da die chriſtliche Litteratur in 
beiden Sprachen ziemlich identiſch iſt. Dazu kam, daß alle Seminariſten 
mit Ausnahme der Tulu⸗Leute keine Gemeindegottesdienſte in ihrer Mutter— 
ſprache hören konnten, weil in Mangalur die Tuluſprache als Kirchen- 
ſprache dient. Die Zweiſprachigkeit des Seminars wirkte aber weiter un- 
günſtig zurück auf die Mittelſchulen. Dieſe haben ſchon ſeit alter Zeit 
das Griechiſche in ihrem Lehrplan, um die Nationalgehilfen mit einer 
bibliſchen Grundſprache bekannt zu machen; ſchon dies iſt vielleicht ver- 
früht. Nun mußten ſie aber, und zwar nur um des Seminarunterrichts 
willen, eine weitere dravidiſche Sprache treiben. Kam noch das unent— 
behrliche Engliſch hinzu, ſo war ihr Lehrplan ganz außerordentlich mit 
Sprachfächern überlaſtet. In der Mittelſchule in Udapi mußten 4 Jahre 
hindurch je etwa 120 Stunden auf Malajalam verwandt werden. Welch 
ungeheuere Entlaſtung für Seminar und Mittelſchule, wenn durch die 
Gründung eines zweiten Seminars die Zweiſprachigkeit des Unterrichtes 
aufgehoben wurde! Die Vereinfachung des Unterrichtes mußte allen 
anderen Fächern, namentlich auch den theologiſchen zu gute kommen. Die 
Sprachenverhältniſſe machten eine Trennung unbedingt notwendig. 

Aber auch andere Erwägungen empfahlen ein zweites Seminar. Je 
mehr europäiſche Bildung in Indien an Boden gewinnt, deſto mehr iſt 
eine gründliche Bildung der Nationalgehilfen nötig, damit fie nicht 
als Ungebildete daſtehen; namentlich im Engliſchen müſſen höhere Lehrziele 
geſteckt werden als früher. Je mehr außerdem die wirklichen oder die 
angeblichen Ergebniſſe der europäiſchen Theologie und Naturwiſſenſchaft 
nach Indien gebracht werden, deſto umfaſſender und tiefer muß die wiſſen— 
ſchaftliche Vorbildung der Katechiſten werden. Endlich ſetzt auch die Zu— 
laſſung von Katechiſten zur Ordination und zur ſelbſtändigen Gemeinde— 
leitung eine tüchtigere Bildung voraus. Dieſe Aufgabe einer Vertiefung 
der Katechiſtenbildung konnte nur gelöſt werden, wenn die Doppelſprachig— 
keit des Mangalur⸗Seminars aufhörte. Dazu kam die Abneigung der 
Malabaren und der Südmahratten, nach Mangalur zu gehen. Nament 
lich die erſteren fürchteten die große Entfernung; ſie waren immer etwas 
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ſchwach im Seminar vertreten; und doch laſſen die Fortſchritte der Miſſion in 
Malabar eine Vermehrung des eingeborenen Gehilfenſtandes ſehr wünſchens⸗ 
wert erſcheinen. 

Allerdings erfordern zwei Seminare eine vermehrte Zahl von 
europäiſchen Seminarlehrern und einen höheren Aufwand an Geldmitteln ꝛc. 
Die Einheitlichkeit der Basler Miſſion in Indien aber wurde durch die 
Trennung des Seminars in keiner Weiſe gefährdet. Sie wird durch die 
Einheitlichkeit der Miſſionsleitung, die Einheitlichkeit der Miffionsgrund- 
ſätze und der Gemeindeordnung, die Gleichheit der Ausbildung der 
Miſſionare hinlänglich verbürgt. Zudem werden die Diſtriktskirchen der 
Basler Miſſion teils wegen der großen räumlichen Ausdehnung teils 
wegen der ſprachlichen Unterſchiede wohl nie zu einer äußeren Einheit ver— 
ſchmelzen. Die Trennung des Seminars war unbedingt notwendig. Man 
kann ſich nur darüber verwundern, daß innerlich unhaltbare Zuſtände, deren 
Mißlichkeit auch früher vielfach empfunden worden war, von 1863 bis 1890 
fortbeſtehen konnten. Was die beiden erſten Seminarlehrer ſchon gewünſcht 
hatten, iſt nach faſt 30 Jahren zuſtande gekommen. Jetzt erſt kehrte man 
zu der urſprünglichen Einrichtung der 40 er Jahre, freilich auf höherer 
Stufe, zurück. 

Anhangsweiſe erwähnen wir zwei kleinere Gehilfenſchulen. Von 1884 
bis 1895 beſtand eine ſolche in Bettigeri in Südmahratta, weil ſich ein bedenk⸗ 
licher Mangel an Katechiſten aus dieſem Diſtrikt fühlbar gemacht hatte. Die Süd⸗ 
mahratten mußten lange Zeit zuerſt vier Jahre in die Tulu-Mittelſchule in Udapi 
gehen, wenn ſie die genügende Vorbildung ins Seminar mitbringen wollten; der 
Aufenthalt in der feuchten Uferlandſchaft und die Verköſtigung mit Reis und Fiſch 
ſtatt mit Brot und Hülſenfrüchten war der Geſundheit der „Oberländer“ nicht zu⸗ 
träglich. Andererſeits ließen ſich die Tulu-Katechiſten nicht gerne nach Südmahratta 
verſetzen. Die Evangeliſtenſchule in Bettigeri gab einer kleineren Anzahl von Zög⸗ 
lingen in 2—3 jährigem Kurs eine einfachere Vorbildung. Manche Zöglinge be= 
ſuchten nach Abſolvierung der Schule in Bettigeri das Seminar in Mangalur 
zur Vervollſtändigung ihrer Ausbildung. In neuerer Zeit hat ſich die Zahl der 
Südmahratta⸗Seminariſten in Mangalur bedeutend vermehrt — eine ſpäte Frucht 
der Hungerjahre 1877 und 1878 —, ſo daß jene Evangeliſtenſchule geſchloſſen 
werden konnte. Zur Förderung der Miſſionsarbeit unter den Badaga auf den 
Nilagiri wurde in Keti 1894 ebenfalls eine kleine Evangeliſtenſchule eröffnet, da die 
Badaga⸗Jünglinge nur in äußerſt geringer Zahl nach Mangalur kamen. 


III. Die Lehrer. 
Jedes der beiden Seminare wird von zwei europäiſchen 
Miſſionaren geleitet. Nur kurze Zeit hatte das Seminar in Mangalur 
drei Miſſionare. Da junge Miffionare nicht wohl mit der Seminararbeit 
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betraut werden können und ältere Miſſionare häufiger nach Europa zur 
Erholung zurückkehren müſſen, iſt der Wechſel im Lehrerperſonal ziemlich 
häufig, ſo wünſchenswert für die Unterrichts- und Erziehungsarbeit eine 
große Stätigkeit in der Perſon der Lehrer wäre. Durchſchnittlich kommen 
auf einen Lehrer etwa 5 Jahre Seminararbeit. 

Die Nebenämter, welche nicht ſelten den Seminarlehrern übertragen 
werden, das Amt eines General- oder Diſtriktspräſes oder die Aufſicht 
über einen Schulbezirk bringen zwar nicht ſelten eine recht bedeutende 
Arbeitsvermehrung, aber ſtellen auch rege Beziehungen zu der praktiſchen 
Miſſionsarbeit und zum Gemeindeleben her. 

Die wichtige Arbeit, wiſſenſchaftliche Werke in der Sprache der Ein— 
geborenen herauszugeben, iſt wiederholt mit Erfolg von Seminarlehrern in 
Angriff genommen worden. Sie liegt ihrem Wirkungskreis am nächſten. 

Neben den europäiſchen Lehrern ſtehen 1—2 eingeborene. Das 
Seminar in Mangalur hat das Glück, ſchon aus ſeiner erſten Promotion 
(1866) einen tüchtigen Seminarlehrer oder „Hausvater“ hervorgehen zu 
ſehen, der ihm bis heute erhalten geblieben iſt. Chriſtanudſcha Watſa, der 
Sohn eines getauften Brahmanen, iſt eine hervorragend begabte und aus— 
gezeichnete Perſönlichkeit. Drei ſüdindiſche Sprachen ſpricht er fließend; 
in Sanskrit, Engliſch und Griechiſch unterrichtet er mit Erfolg. Seine 
Aufgabe iſt außerdem die Aufſicht über die Haushaltungsgeſchäfte, die 
Fürſorge für das leibliche Wohlergehen der Zöglinge, die Überwachung 
ihrer Handarbeiten und Studien. Auch in der Erziehung der Seminariſten 
leiſtet er als anſpruchsloſer edler Charakter durch ſein ruhiges Auftreten 
und wohlanſtändiges Benehmen viel mehr, als der Durchſchnittshindu; der 
Mangel an Entſchiedenheit und Strenge dürfte auf den indiſchen National: 
charakter zurückzuführen ſein. 

Zu gegenſeitigem Austauſch von Beobachtungen und Erfahrungen, 
zur Durchführung eines einheitlichen Lehrplans und einer guten Haus— 
ordnung ſind 1886 Lehrerkonferenzen eingeführt worden. 


IV. Die Zöglinge. 

Die Zahl der Zöglinge in den Seminaren weiſt eine langſame 
Steigerung auf. Zu Zeiten war in den Chriſtengemeinden die Abneigung 
gegen den Katechiſtenſtand ſo groß, daß man für den Fortbeſtand der 
Anſtalt in Mangalur fürchtete. Seit Mitte der 70 er Jahre wuchs die 
Zahl der Seminariſten; die niederſte Ziffer (9) zeigte das Jahr 1873, die 
höchſte (36) das Jahr 1886. Im Seminar in Talatſcheri ſchwankte die 
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Zahl zwiſchen 6 und 11 Zöglingen. In Mangalur iſt fie jeit der 
Seminartrennung erheblich zurückgegangen; in den allerletzten Jahren iſt 
das Seminar ſtillgeſtanden. In den erſten 25 Jahren hat das Se— 
minar in Mangalur nahezu 100 Katechiſten ausgebildet und ſeitdem wieder 
70—80. 

Der Herkunft nach entfällt die überwiegende Mehrzahl der Se— 
minariſten auf das ſüdkanareſiſche Tulu⸗Gebiet, beſonders auf die Stationen 
Mangalur, Udapi und Mulki. Mit der Abſtammung der meiſten Se— 
minariſten aus niederen Kaſten hängt vielfach die ſchwächliche Geſundheit 
und dürftige Ernährung, aber auch die durchſchnittlich nicht glänzende Be⸗ 
gabung der Zöglinge zufammen.!) Die meiſten Zöglinge ſtammen aus 
chriſtlichen Familien; ſie ſind im allgemeinen lenkſam und bildungsfäbig; 
aus Gemeinde- und Mittelſchule bringen ſie eine verhältnismäßig gute Vor⸗ 
bildung mit; dagegen fehlt ihnen eine genauere Bekanntſchaft mit dem 
Heidentum, ſeinen Gedanken und Gebräuchen. Andere Seminariſten, 
welche ſelbſt noch Heiden geweſen und dann getauft worden ſind, fehlen 
auch in neuerer Zeit nicht; 1892/93 waren es in Mangular 12 unter 28 
Zöglingen. Sie ſtehen durchſchnittlich an Entſchiedenheit und Klarheit der 
chriſtlichen Überzeugung, an Verſtändnis für die perſönliche Heilsbedeutung 
des Chriſtentums jener erſten Art von Seminariſten voran, während ihre 
wiſſenſchaftliche Vorbildung dürftiger zu ſein ſcheint. 

Über die Aufnahme von jungen Leuten ins Seminar entſcheiden 
die Seminarlehrer auf Grund der Schulzeugniſſe der Mittelſchule und 
eines vom Petenten verfaßten Lebenslaufes, ſowie einer Außerung des 
leitenden Miſſionars auf der Heimatſtation des Bewerbers. Verheiratete 
Männer können aufgenommen werden, wenn ſie ſelbſt aus dem Heidentum 
herausgetreten ſind, obwohl die Erfüllung häuslicher Pflichten, Krankheits⸗ 
und Todesfälle in den Familien, wie auch die ganze Lebensſtellung ſowohl 
den Erfolg des Unterrichts als auch den Einfluß der Erziehung vielfach 
hemmt. Es iſt eine der vielen Anomalien in der Miſſion, wenn ver— 
heiratete Männer noch auf der Schulbank ſitzen und Prüfungen zu beſtehen 
haben. Aber während in älteren Zeiten einzelnen Seminariſten die Erlaub⸗ 
nis zur Verheiratung während ihres Aufenthalts in Mangalur gegeben 
wurde, iſt nach neueren Ordnungen nicht einmal eine Verlobung geſtattet. 


) Ich verſuchte eine Statiſtik auf Grund meines Quellenmaterials. Unter 
73 Zöglingen, deren Begabung beurteilt wird, ſind 19 „begabt“ oder „gut begabt“, 
12 „ordentlich“, 15 „mittelmäßig begabt“, 11 „wiſſenſchaftlich gering, aber praktiſch 
tüchtig“, 16 „ſchwach“ oder „ziemlich ſchwach begabt“. 
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Während ihres Aufenthalts im Seminar tritt die Miſſionskaſſe voll⸗ 
ſtändig für die Verſorgung der Zöglinge ein. Sie erhalten Wohnung 
und Verköſtigung, Unterricht und Lehrmittel vollſtändig frei. Auch die 
einzelnen Chriſtengemeinden leiſten keinen Geldbeitrag an das Seminar. 


V. Der Unterricht. 

Der wiſſenſchaftliche Unterricht umfaßt nur zwei Gebiete: 
ſprachliche Fächer und theologiſche Fächer; die Realien ſind ganz der Mittel— 
ſchule zugewieſen. 

Bei den Sprachen handelt es ſich um drei Sprachgebiete: das 
indiſche, das bibliſche und das modern europäiſche. 

Seit der Seminartrennung find die modernen indiſchen Sprachen. 
in Wegfall gekommen. Um ein gründliches Verſtändnis der indiſchen 
Religionsanſchauungen und einen mutigen Kampf mit höher gebildeten 
Brahmanen zu ermöglichen, wird aber Sanskrit getrieben. 

Von den Grundſprachen der Bibel wird nur das Griechiſche ge— 
trieben. Für die Einführung des Hebräiſchen fehlt ein zwingender Grund; 
ſie wäre nur auf Koſten der Gründlichkeit möglich; jedenfalls müßte zuvor 
der Stand der Kenntniſſe in Realien und theologiſchen Fächern bedeutend 
gehoben fein. Vom Griechiſchen wurde lange Zeit nur das neuteftament- 
liche Idiom behandelt; um aber die Seminariſten zu größerer Selbſtändig— 
keit zu bringen, wurde neuerdings der Verſuch mit klaſſiſchem Griechiſch 
an der Hand eines von Pfarrer Kinzler in Baſel herausgegebenen 
griechiſchen Leſebuchs gemacht; aber die Schwierigkeiten waren erheblich. 

Das Engliſche wird je länger je mehr mit Nachdruck getrieben, 
nicht nur weil die Kenntnis dieſer Sprache für den Verkehr mit der Re— 
gierung und ihren Organen ſehr wertvoll iſt, nicht nur weil Engliſch— 
ſprechen Zeichen der Bildung iſt, ſondern auch weil dadurch den Seminariſten 
ein großer Teil der erbaulichen und theologiſchen Litteratur Englands zu— 
gänglich gemacht wird. Wäre in letzterer Hinſicht die Kenntnis der deutſchen 
Sprache wertvoller als die des Engliſchen, ſo ſtünden der Einführung 
des Deutſchen doch unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen: das Engliſche 
könnte nicht entbehrt, das Deutſche wegen ſeines Konſonantenreichtums von 
den Eingeborenen kaum ausgeſprochen werden. Daß aber das Engliſche 
nicht zur Unterrichtsſprache erhoben worden iſt, iſt ein Akt miſſionariſcher 
Prinzipientreue und eine That deutſcher Gründlichkeit. 

Der theologiſche Unterricht weiſt zwei charakteriſtiſche Merk— 
male auf: bibliſche Fundamentierung und praktiſche Ab— 
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zweckung. Genaue Bekanntſchaft mit dem Inhalt der hl. Schrift, gründ⸗ 
liches Verſtändnis ihrer Wahrheiten, Befähigung zu richtigem Urteil über 
alte und neue Erſcheinungen im kirchlichen Leben nach bibliſchen Grund— 
ſätzen ſind Hauptziele des Unterrichts. Weiter aber will das Seminar als 
Seminar keine theologiſche Hochſchule ſein, welche die Wiſſenſchaft um ihrer 
ſelbſt willen treibt, ſondern will ſeinen Zöglingen nur dasjenige Maß von 
theologiſchen Kenntniſſen mitteilen, welches für eine fruchtbare Thätigkeit 
in Kirche und Schule unter Chriſten und Heiden erforderlich iſt. Nur bei 
Feſthaltung dieſes Grundſatzes kann auch die Faſſungskraft der Seminariſten 
gebührend berückſichtigt werden. 

Das Alte Teſtament wird in drei Lektionen behandelt: Exegeſe, 
Einleitung und meſſianiſche Weisſagungen. In der Exegeſe werden Geneſis, 
Jeſaja und Pſalter beſonders häufig behandelt, in der Einleitung auch die 
Fragen nach Entſtehungszeit und Verfaſſerſchaft der bibl. Bücher beſprochen, 
bei den meſſianiſchen Weisſagungen der zeitgeſchichtliche Hintergrund und 
der Unterſchied zwiſchen Weisſagung und Erfüllung betont. f 

In der neuteſtamentlichen Exegeſe wurden in den letzten Jahren 
mit Vorliebe Johannesevangelium und Römerbrief behandelt. Bei der 
altteſtamentlichen und neuteſtamentlichen Exegeſe ſcheint die Methode zu 
ſehr ſtatariſch, zu wenig kurſoriſch zu fein; in 4 jährigem Kurſus ſollte 
m. E. das ganze Neue Teſtament zur Behandlung kommen. Es genügt 
z. B. nicht, wenn die Synoptiker nur in der neuteſtamentlichen Einleitung 
bei der Beſprechung des Verhältniſſes von Synoptikern und Johannes be— 
handelt werden.“) 

Der Unterricht in Kirchengeſchichte kann ſich bei dem wenig aus— 
geprägten hiſtoriſchen Sinn der Hindus auf die Hauptepochen und Haupt— 
perioden beſchränken, während in älterer Zeit die Anforderungen übermäßig 
hoch waren. Seltſamerweiſe hat ſich die Miſſionsgeſchichte noch kein Heimat⸗ 
recht in den Predigerſeminaren zu erwerben vermocht. 

Die Dogmatik wird im ganzen im Sinne eines bibliſchen Lehr— 
ſyſtems behandelt; der bibliſche Charakter wird wie in der Baſeler Miffiong- 
anſtalt ſo auch in den indiſchen Predigerſeminaren betont. Wenn freilich 
mehrere Jahrzehnte hindurch eine kanareſiſche Überſetzung des Dogmatik— 
Manuſkripts von Dr. Geß, dem ehemaligen theologiſchen Lehrer an der 
Basler Miſſionsſchule, als Grundlage des dogmatiſchen Unterrichts in 
Mangalur gedient hat, ſo wurde dabei doch wohl die große Verſchieden— 


) Das iſt doch wohl ein Mißverſtändnis, daß keins von den ſynoptiſchen 
Evangelien ſelbſtändig behandelt wird. D. H. 
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heit der Verhältniſſe in beiden Anſtalten zu wenig berückſichtigt. Manche 
dogmatiſchen Gegenſtände, wie Weltſchöpfung und Welterhaltung, Einheit 
und Perſönlichkeit Gottes, Sünde und Sühne, Menſchwerdung Chriſti ge— 
winnen durch den Gegenſatz zum Hinduismus eine neue Seite. Es liegt 
in der Natur der Sache, daß der dogmatiſche Unterricht vielfach apolo— 
getiſche oder polemiſche Farbe gewinnt. 

In der Ethik macht ſich neben dem Suchen nach bibliſcher Be— 
gründung das Streben geltend, die Zöglinge durch eine recht praktiſche Be— 
handlungsweiſe dieſes Fachs in ihrem perſönlichen Chriſtenleben zu feſtigen 
und zu fördern. 

Die Symbolik gewinnt angeſichts des ſchroffen und rückſichtsloſen 
Vorgehens der römiſchen Miſſion einen ſcharf polemiſchen Charakter. Die 
Differenzen zwiſchen lutheriſcher und reformierter Lehrauffaſſung werden 
nicht vertuſcht, aber in ireniſchem Sinn dargeſtellt; einſeitiger Konfeſſionalis— 
mus widerſpräche der Eigenart der Basler Miſſion und der Aufgabe eines 
indiſchen Predigerſeminars. 

Aus dem weiten Gebiet der praktiſchen Theologie wird 
Homiletik und Katechetik beſonders eingehend behandelt; auch Fundamental⸗ 
lehren der praktiſchen Theologie wie Begriff der Kirche, das kirchliche Amt, 
die Befähigung zum kirchlichen Amt, werden erörtert. 

Zu dieſen theologiſchen Fächern kommt noch als weiterer Unterrichts— 
gegenſtand: der Hinduismus, Geſchichte und Syſtem der indiſchen 
Religionen. Die Religion der Veden, der Brahmanismus und ſeine 
philoſophiſchen Syſteme, ſeine Wandlungen in Viſhnuismus und Shivais— 
mus, der Buddhismus und ſein Einfluß auf den Neubrahmanismus, der 
moderne indiſche Bhuta- (Geifter-)Dienft werden vorgeführt. Dazu 
kommen religiöſe Zeitfragen wie Kosmogonie, Seelenwanderung, Erlöſung, 
ferner praktiſche Probleme wie Kaſtenfrage und Frauenfrage. Mit Rück— 
ſicht auf die ſtarke mohammedaniſche Bevölkerung Südindiens wird auch 
der Islam beſprochen. Der Unterricht über indiſche Religion und Philo— 
ſophie wird nicht mit der kalten Objektivität oder mit der ſtaunenden 
Bewunderung des europäiſchen Religionsforſchers, ſondern vom Stand— 
punkt der gerecht urteilenden aber auch verurteilenden chriſtlichen Miſſion 
erteilt. 

g Neben den wiſſenſchaftlichen Unterrichtsfächern finden wir noch Geſangunter⸗ 
richt. Er dient nicht nur zur Erholung, ſondern auch dem praktiſchen Zweck, die 


ſpäteren Katechiſten zur Leitung des Geſangs in Gottesdienſt und Schule zu befähigen. 
Früher wurde ausſchließlich europäiſcher Geſang, der Choral und die Arie, einſtimmig 
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und mehrſtimmig, gepflegt; in neuerer Zeit trat der einheimiſche Geſang hinzu. Der 
Hausvater in Mangalur, Chriſtanudſcha, gab 1888 eine „Sammlung von kanareſiſchen 
Liedern“ heraus, welche er großenteils ſelbſt gedichtet hatte. Nach kurzem war eine 
zweite doppelſtarke Auflage des Büchleins nötig. Der Geſang der Zöglinge bei der 
Heidenpredigt machte tiefen Eindruck. „Wir Alten ſind unſrer Götter müde und 
ſingen eure Lieder lieber als unſre Götterlieder. Das junge Geſchlecht iſt von ihnen 
ganz hingenommen und ſingt ſie ausſchließlich“ — fo äußerten ſich Heiden.!) Eine 
Zeitlang war ein Geſanglehrer in Mangalur zur Pflege des einheimiſchen Geſangs. 
zur Freude von Lehrern und Seminariſten angeſtellt. 

Die Methode des wiſſenſchaftlichen Unterrichts iſt durch die Ver: 
hältniſſe ungünſtig beeinflußt. Einerſeits iſt die wiſſenſchaftliche Litteratur 
in den Sprachen Indiens noch ſehr beſcheiden; eigentliche Lehrbücher giebt 
es noch nicht. In Kanareſiſch liegen vor: ein Bibelkommentar, auf 
Grund der Kalwer Bibelerklärung gearbeitet; Kurtz, Religionslehre und 
Heilige Geſchichte; Kirchengeſchichte, Reformationsgeſchichte; ſodann in 
Malajalam: Kurtz, Heilige Geſchichte; Leben Jeſu; Kirchengeſchichte; Re— 
formationsgeſchichte; endlich in Engliſch: ein Lehrbuch des Hinduismus. 
Andererſeits iſt die Fähigkeit der meiſten Seminariſten nicht ſo hoch, daß. 
ſie aus einem freien Vortrag die Hauptgedanken in richtiger Weiſe nieder— 
ſchreiben könnten. So find die Seminarlehrer dazu genötigt, der zeit— 
raubenden Diktiermethode zu huldigen. Ein Vorteil dieſer Methode Liegt 
darin, daß die Seminariſten auch für ſpätere Studien eine ſolide Unter— 
lage haben. 

Der Erfolg des Unterrichts wird ſeit etwa 10 Jahren durch regel— 
mäßig wiederkehrende Semeftereramina geprüft, außerdem beim Abgangs— 
examen. Die Examensleiſtungen zeigen deutlich, daß die Seminariſten ſich, 
im ganzen den dargebotenen Lehrſtoff aneignen, vielfach freilich nur 
mechaniſch anlernen; Anſätze zu ſelbſtändiger Verarbeitung und Löſung 
theologiſcher Probleme finden ſich außerordentlich ſelten. Indiſche Theo— 
logen im eigentlichen Sinn des Wortes find aus den Seminaren noch nicht 
hervorgegangen. 


VI. Die praktiſche Vorbildung. 

Der wiſſenſchaftlichen Ausbildung der Seminariſten geht die Vor— 
bereitung zur praktiſchen Thätigkeit, zur Wirkſamkeit unter den Heiden 
und zur Arbeit in den Chriſtengemeinden ergänzend zur Seite. Die er— 
wähnten Lektionen über praktiſche Theologie und Hinduismus allein wären 
nicht genügend. 

) Dies eine Illuſtration zu D. Grundemanns Ausführungen über die Be⸗ 
deutung des nationalen Geſangs (Miffionzftudien und Kritiken I, S. 104108). 


Die Predigerfeminare der Basler Miſſion in Indien. 517 


Im Seminar ſelbſt werden Übungspredigten und Probe- 
katecheſen, letztere teils über bibliſche Geſchichte, teils über Katechismus⸗ 
abſchnitte, gehalten und nachher von einem Seminarlehrer beurteilt. Längere 
Zeit hindurch wurden in Mangalur von den Seminarlehrern am Sonntag 
beſondere „Seminarpredigten“ gehalten und im Laufe der Woche durch— 

geſprochen, um den Seminariſten Gelegenheit zu geben, pünktlich aus— 
gearbeitete Predigten zu hören und zu verſtehen. 

In ausgedehnterem Umfang wird die Vorbereitung auf die Heiden— 
predigt betrieben. Die Seminariſten begleiten ihren Lehrer zur Predigt 
auf den Baſar, hören nicht nur zu, ſondern beteiligen ſich auch ſelbſt. 
Sie lernen dabei Mut im Bekennen zu Chriſtus, Sicherheit im Auftreten 

auch bei Spötteleien und Einwürfen mutwilliger und böswilliger Zuhörer; 
ſie lernen auch die rechte Art, für ihr Volk das Evangelium darzubieten. 
Erfreulich iſt, daß gründliche Vorbereitung auf dieſe Baſarpredigten ver⸗ 
langt wird; ſie ſollen keine oberflächlichen Stegreifreden ſein. Zeitweiſe 
wurden in Mangalur jede Woche öffentliche Disputationen über Hinduis— 
mus und Islam gehalten. Die Seminariften ſollten in formeller Hinſicht 
eine nachdrucksvolle und würdige Methode der Auseinanderſetzung mit 
Andersgläubigen lernen; außerdem wurden ſie mit manchen Streitfragen 
näher bekannt, zu tieferem Bibelforſchen angeregt und im Verſtändnis für 
die Überlegenheit des Chriſtentums gefördert. Dann und wann wurden 
auch größere Predigtreiſen von 2 bis 8 Wochen Dauer in die Umgebung 
von Mangalur, ja ſelbſt bis nach Süd-Mahratta unter Leitung der 
Seminarlehrer unternommen. Macht auch die Verpflegung eines ſolchen 
Wanderſeminars allerlei Schwierigkeiten, ſo iſt der Gewinn doch ein er— 
heblicher. Nicht nur hat das Erſcheinen ſo vieler chriſtlichen Jünglinge etwas 
Impoſantes für die Heiden und etwas Stärkendes für die beſuchten Chriſten— 
gemeinden, nicht nur kann manches Heidendorf beſucht werden, das abſeits 
von der Heerſtraße liegt, nicht nur wird den Chriſtengemeinden die Be— 
deutung des Seminars zum Bewußtſein gebracht, ſondern es lernen nament— 
lich die Seminariſten ſelbſt die Arbeit in etwas kennen, die ihrer ſpäter 
wartet. Ihre Kenntnis des Heidentums, ſeiner Gebräuche und ſeiner 
heiligen Stätten wird erweitert, ebenſo die Bekanntſchaft mit den Miſſions— 
ſtationen und den Miſſionaren. Sie lernen die Heiden in ihren Häuſern 
aufſuchen, auf den Baſaren und bei den Götzenfeſten reden. Der reich— 
lichere Verkehr mit Heiden iſt beſonders wichtig, weil die Mehrzahl der 
Seminariſten aus chriſtlichen Familien hervorgeht. Auch die Scheu vor 
fremden Menſchen und vor unbekannten Gegenden verliert ſich; der Ge— 
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ſichtskreis erweitert ſich. Auch auf die Geſundheit wirkt ſolch eine Reife 
manchmal erfriſchend. Das Band der Treue zwiſchen Lehrern und Schülern 
und zwiſchen dieſen untereinander wird feſter geknüpft. 

Bei Übungs⸗ und Baſarpredigten und auf Reiſepredigten äußert ſich 
oft bei den Seminariſten ein ſtarkes Feuer der Begeiſterung und eine 
ſtaunenswerte Gewandtheit im Gebet. Aber ſie bieten keinen zuverläſſigen 
Gradmeſſer für den Stand ihres ſtttlich-chriſtlichen Lebens. Für erzieheriſche 
Einflüſſe bleibt ein weites Gebiet übrig. 


VII. Die religiös⸗ſittliche Erziehung. 

Chriſtliche Charakterbildung zu fördern iſt eine Haupt⸗ 
aufgabe des Predigerſeminars. Ohne ſie ſind wiſſenſchaftliche Kenntniſſe 
für den Miſſionsdienſt wertlos. Sie iſt deſto wichtiger, weil Heiden und 
Chriſten mit Recht das chriſtlich-ſittliche Leben der Katechiſten ſcharf beob- 
achten. Die neueintretenden Seminariſten ſind zwar wohlgeordnete und 
anſtändige junge Leute, aber es fehlt ihnen doch zumeiſt an Reife und 
Entſchiedenheit des inneren Chriſtenſtands. Bei der Mehrzahl muß im 
Laufe der Seminarjahre die innere Entſcheidung erſt noch eintreten, bei 
wenigen iſt nur eine Vertiefung und Befeſtigung des perſönlichen Heils— 
ſtandes nötig. So bekommen die Seminarjahre eine entſcheidende Be— 
deutung. Die Aufgabe des Seminars iſt es, unter Fernhaltung aller 
methodiſtiſchen Treiberei chriſtliche Charaktere von klarer Beſtimmtheit und 
feſter Entſchloſſenheit heranzuziehen. 

Der erzieheriſchen Arbeit ſtehen freilich große Schwierigkeiten 
entgegen. Es ſind vornehmlich zwei indiſche Nationalfehler: Unreinheit und 
Unwahrheit. Bei der Beurteilung von Unkeuſchheit, die wiederholt zur 
Entlaſſung von Seminariſten geführt hat, muß die unglaubliche Zerrüttung 
aller ſittlichen Begriffe und Verhältniſſe in Betracht gezogen werden. „Sie 
ſind nicht in Indien geboren,“ ſagte ein ſonſt frommer Jüngling zu ſeinem 
europäiſchen Lehrer, den er durch ein Sündenbekenntnis in Staunen ver— 
ſetzte. Mit der Strenge muß ſich Mitleid verbinden. Offene Bekenntniſſe 
auch über ſolche Sünden ſind ein Zeichen für den guten Geiſt, der in 
einem Seminar herrſcht. Die Unredlichkeit und Verlogenheit muß durch 
die elementarſten Belehrungen über wahr und unwahr bekämpft werden, 
da der Sinn für dieſen Gegenſatz den Hindus entſchwunden iſt. Sehr ſelten 
kommt in den indiſchen Seminarien Unbotmäßigkeit vor, da die Subordination 
eine Nationaltugend der Indier iſt, die häufig ſogar in der Karrikatur 
der Kriecherei erſcheint. Wenn Unbotmäßigkeit bei einem Indier vorkommt, 
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ſo beweiſt ſie einen hohen Grad von Frechheit und Zuchtloſigkeit. Dann 
und wann hüllt ſich die Unbotmäßigkeit in das gleißende Gewand höherer 
Geiſtlichkeit. Ungünſtig wirkt häufig der Einfluß von chriſtlichen und 
heidniſchen Eltern; ſelbſt eingeborene Gehilfen gewähren der Erziehungs— 
arbeit des Seminars wenig Unterſtützung. Die Entſcheidungen der Seminar— 
leitung werden vielfach nach allgemein indiſchen Anſchauungen als Ausfluß 
von perſönlicher Gunſt oder Mißgunſt beurteilt. 

Erleichternd wirkt auf die erzieheriſche Arbeit die chriſtliche Schulung 
und Erziehung, welche die Mehrzahl der Seminariſten in Gemeinde- und 
Mittelſchule empfangen haben, die Ehrfurcht vor der heiligen Schrift, viel— 
fach auch die aufrichtige Liebe zur Sache der Miifion. 

Die erzieheriſche Einwirkung iſt teils eine unmittelbare teils eine 
mittelbare. Zur unmittelbaren gehört die ſeelſorgerliche Beſprechung 
unter vier Augen, nicht bloß aus Anlaß außerordentlicher Vorkommniſſe, 
ſondern auch regelmäßig vor jedem gemeinſchaftlichen Gang zum Abendmahl. 
Wie in den Basler Miſſionsgemeinden und im Basler Milfionshaus, fo 
findet auch in den Seminaren der ſog. „Durchgang“ ſtatt: eine Ge— 
legenheit zu offener Ausſprache, zu väterlicher Beratung, Belehrung und 
Mahnung. Dazu kommt die Teilnahme aller Zöglinge an der täglichen 
Morgen: und Abendandacht, beſtehend aus Gebet, Schriftleſung und kurzer 
praktiſcher Erläuterung. 

Als indirektes Erziehungsmittel iſt die Teilnahme an den Gemeinde— 
gottesdienſten zu betrachten, weiter aber der theologiſche Unterricht, der auch 
für das perſönliche Chriſtenleben der Seminariſten durch ſeine konkrete 
Haltung fruchtbar werden kann, ferner die Einwirkung der Seminariſten 
aufeinander. Es giebt immer einzelne, welche durch Zuſprache und durch 
Fürbitte einen heilſamen Einfluß auf andere ausüben; beſonders viel kann 
in dieſer Richtung der älteſte Jahrgang ausrichten, wenn er günſtig zu— 
ſammengeſetzt iſt. 

Nicht ohne Bedeutung für die Erziehung iſt auch die geregelte 
Tages⸗ und Hausordnung. Morgens 6 Uhr wird aufgeſtanden; 
nach der Morgenandacht beginnen die Lektionen. Die Mittagspauſe währt 
von 1—2 Uhr. Die Nachmittagslektionen finden von 2—5 Uhr ſtatt; am 
Mittwoch und Samstag iſt nach der Schulordnung des Herzogs Ernſt des 
Frommen von Sachſen auch in Indien ſchulfrei. Auf den Tag kommen 
7—8 Unterrichtsſtunden. Die Abendſtunden werden vielfach im Freien zu— 
gebracht. Sie dienen zur Repetition und Präparation des Unterrichtsſtoffs, 
aber auch zur Pflege des Gartens, zur Erholung bei Muſik und Geſang 
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oder durch ein erfriſchendes Gußbad. Abends 9 Uhr ſchließt eine Andacht 
den Tageslauf. Über Einhaltung der Erholungszeit wachen die Seminar⸗ 
lehrer, da bei einzelnen Seminariſten die Gefahr der Überanftrengung vor⸗ 
handen iſt. 

Bei der Erziehung der Seminariſten waltet das Beſtreben, ſie ihrem 
Volk nicht zu entfremden. Koſt und Kleidung ſind national, nicht 
europäiſch. Am Boden ſitzend ohne Meſſer und Gabel nehmen die Zög⸗ 
linge ihre Mahlzeit ein. Die Koſt iſt einfach. Man will die Zöglinge 
nicht an Bedürfniſſe gewöhnen, zu deren Befriedigung eine beſcheidene 
Katechiſtenbeſoldung nicht zureicht; die Seminarerziehung darf auch die 
indiſche Neigung zum Schuldenmachen nicht befördern. 

Ein Erfolg der Seminarerziehung iſt ſchon in dem Fleiß der 
Seminariſten zu erkennen. Wenn Oberflächlichkeit nnd Scheu vor an⸗ 
ſtrengender Arbeit im indiſchen Blut liegt, ſo iſt das durchſchnittliche Lob, 
das dem Fleiß der Zöglinge gezollt wird, ein ſehr günſtiges Zeichen. Es 
bedarf freilich noch mancher Mahnung zu treuer Ausnützung der Zeit; 
bei einzelnen Zöglingen ſtellt ſich der Eifer erſt vor dem Examen ein. 
Ohne den Fleiß der Seminariſten aber wären die erzielten Erfolge nicht 
erreichbar. Außerdem iſt bei vielen Seminariſten ein inneres Wachstum, 
eine Zunahme an Mannhaftigkeit und Entſchiedenheit, ein Fortſchritt in 
Selbſterkenntnis und Heilserkenntnis zu beobachten; bei vielen vollzieht 
ſich auch ein gründlicher Umwandlungsprozeß. Freilich völlig abgeklärte 
und ausgereifte Charaktere verlaſſen ſelten das Seminar. Auch die 
Katechiſten bedürfen in weitem Umfang der Aufſicht und der Leitung der 
europäiſchen Miſſionare. Erſt nach Jahren kann ihnen eine ſelbſtändige 
Stellung als Evangeliſten oder als Gemeindepfarrer anvertraut werden. 


VIII. Der Abſchluß des Seminarlebens. 

Die Entlaſſung aus dem Seminarverband, ſei es wegen eines 
einzelnen Vergehens, ſei es wegen allgemeiner Untauglichkeit des Charakters, 
ſei es wegen Schwächlichkeit und Krankheit, iſt nicht gerade ſelten. Während 
der Seminarjahre vollzieht ſich ein Sichtungsprozeß. Für die übrigen 
Seminariſten liegt in der Entlaſſung eines Kursgenoſſen eine ernſte Er- 
innerung daran, daß der Eintritt ins Seminar noch nicht den Eintritt 
ins Katechiſtenamt verbürgt. Wiederaufnahmen ſind ſehr ſelten. 

Den normalen Abſchluß des Seminarlebens bildet das Katechiſten— 
examen, das einmal jährlich gehalten wird. Über die Zulaſſung dazu 
wird beſonders beraten. Minder taugliche Leute werden um ein Jahr 
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zurückgeſtellt, zu jugendliche Seminariſten auf 1—2 Jahre im Schuldienſt 
verwendet und dann erſt zum Katechiſtenexamen zugelaſſen, fleißige und 
gewiſſenhafte Leute von höherem Alter ſchon ein Jahr früher zugelaſſen, 
ſelbſt wenn die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen noch mangelhaft ſind. Die 
Prüfung wird von einer beſonderen Prüfungskommiſſion vorgenommen, 
welche aus den Seminarlehrern und einigen älteren, tüchtigen Miſſionaren 
beſteht. Beim Examen werden am ſchuwächſten berechnet die ſprachlichen 
Fächer, welche erſt ſeit einigen Jahren unter die Examensfächer auf: 
genommen find, damit die ſpraachlichen Studien von den Zöglingen nicht 
vernachläſſigt werden. Bei den theologiſchen Fächern wird eine ſchriftliche 
und mündliche Prüfung gehalten. Am ſtärkſten werden Predigt und 
Katecheſe, alſo die praktiſchen Leiſtungen gezählt. 

Die Examensergebniſſe zeigen oft in erfreulicher Weiſe, daß 
auch minder begabte Leute durch Fleiß und Treue ein ſchönes Ziel zu 
erreichen vermögen, in demütigender Weiſe, daß begabte Schüler infolge 
von Flüchtigkeit und Selbſtüberſchätzung hinter berechtigten Erwartungen 
zurückbleiben. Je nach dem Examenszeugnis werden die Katechiſten in 
mehrere Beſoldungsklaſſen eingeteilt. Ob dieſe Art der Einteilung, die 
zum Teil auf altwürttembergiſche Vorbilder zurückgehen dürfte, ganz 
miſſionsmäßig iſt? 

Kurz nach dem Examen findet die Beſtellung zum Katediften- 
amt ſtatt. In öffentlichem Gemeindegottesdienſt halten einige Neugeprüfte 
kurze Anſprachen. Die Verpflichtung geſchieht auf Gottes Wort und die 
Basler Katechiſtenordnung. Hierauf folgt die Einſegnung. In außer— 
ordentlichen Fällen wird auch nach beſtandenem Examen die Einſegnung verſagt. 

Nachdem das Seminar ſeinen Zöglingen eine grundlegende Aus— 
bildung vermittelt hat, wird es ihnen zur Pflicht gemacht, an ihrer 
Weiterbildung zu arbeiten. Die Überwachung ihrer Fortbildung liegt 
nicht den Seminarlehrern, ſondern den leitenden Miſſionaren der einzelnen 
Stationen ob. Auf jeder Miſſionsſtation ſoll monatlich einmal eine 
Konferenz für alle Katechiſten des Stationsbezirks gehalten werden zur 
Beſprechung von Bibel, Katechismus, Gemeinde- und Gottesdienſtordnung. 
Außerdem ſoll jährlich einmal in jedem Miſſionsdiſtrikt ein 3—4tägiger 
Diſtriktkurs für alle Katechiſten gehalten werden. Dieſe haben ſich gründ— 
lich darauf vorzubereiten; ſie haben einen Aufſatz über ein dogmatiſches 
oder ethiſches Thema, ſowie eine Predigt und eine Katecheſe ſchriftlich 
auszuarbeiten und vorzulegen. Der Aufſatz wird beſprochen, Predigt und 
Katecheſe gehalten. Dieſe Ordnungen ſind freilich nicht überall konſequent 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 34 
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durchführbar. Aber ſie liefern wenigſtens den Beweis, daß die 
Miſſionsleitung nach Kräften auf die Weiterbildung ihrer National⸗ 
gehilfen bedacht iſt. 

In Miſſionsberichten lieſt man nicht ſelten ungünſtige Urteile über 
Nationalgehilfen. Die richtige Beurteilung dürfte Miſſionar Gräter 7 
auf Grund einer faſt 20 jährigen Thätigkeit am Seminar in Mangalur 
(1865—72 und 1874—85) und feiner mannigfachen Beobachtungen als 
Generalpräſes der Basler Miſſion in Indien gegeben haben. Einerſeits 
bezeugt er: 

„Man darf ſich von Herzen freuen über den Geiſt, der unſere Gehilfen beſeelt. 
Denn den meiſten von ihnen iſt es ein aufrichtiges Anliegen, für den Herrn zu 
arbeiten und ſeine Sache zu fördern, und nicht wenigen darf man das Zeugnis 
geben, daß ſie wirklich tüchtige Arbeiter ſind.“ Andererſeits fügt er in demſelben 
Bericht hinzu: „Lange Zeit wird der eingeborene Prediger ohne Begleitung oder 
wenigſtens ohne Aufſicht und Anleitung des europäiſchen Miſſionars nichts ausrichten 
können. Aber ebenſo wäre der europäiſche Miſſionar ohne eingeborene Gehilfen ſehr 
gehemmt in ſeiner Arbeit. Das einzig Richtige wird ſein, daß ſie gemeinſchaftlich 
wirken und ſich durch ihre verſchiedene Art und ihre verſchiedenen Gaben ergänzen.“ 


Der Gpferkultus des chineſiſchen Kaiſers. 


Von Miſſionar Leuſchner. 


Keins der vorhandenen Religionsſyſteme Chinas lehrt, daß die Sünde 
durch Blutvergießen geſühnt werden könne. Der chineſiſche Kaiſer bringt 
aber alljährlich dem höchſten Gott, Shong ti und dem majeſtätiſchen 
Himmel, wie der kaiſerlichen Erde, blutige Opfer dar.» Der Opferkultus 
des chineſiſchen Hofes muß alſo älter fein als die beſtehenden Religions- 
ſyſteme. Das iſt er in der That. Seit uralten Zeiten hat der chineſiſche 
Kaiſer für ſich allein das Recht in Anſpruch genommen, blutige Opfer 
darbringen zu dürfen. Würde in China ſonſt jemand dergleichen zu thun 
wagen, ſo würde das als ein großes moraliſches wie politiſches Verbrechen 
angeſehen werden, als eine Gottesläſterung und Majeſtätsbeleidigung, für 
welche die ſchwerſte Strafe noch zu gering wäre. 

Himmel, Erde und Menſchen bilden die heilige Dreieinigkeit. Der 
majeſtätiſche Himmel mit dem Sitz des höchſten Gottes, die kaiſerliche 
Erde und beider Erzeugnis, der Menſch, bilden ein Ganzes. Aber nur 
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ein Mann iſt würdig mit Gott und den Geiſtern an einem Tiſch zu 
ſitzen, mit ihnen zu verkehren. Dieſer eine iſt der Kaiſer von China. In 
ihm hat das ganze Menſchengeſchlecht den einzig würdigen Vertreter. Er 
iſt der Sohn des Himmels, der Heilige, Mächtige, Unfehlbare. Seine 


Erlaſſe und Dekrete heißen „heiliger Wille“. Er allein iſt würdig, dem 


Himmel die Opfer darzubringen. Sein Angeſicht heißt „des Drachen An— 
geſicht“ ſein Thron „des Drachen Thron“. Er iſt das „göttliche Werk 
zeug“, der himmliſche Herrſcher. Er iſt die Quelle, der Urſprung jeder 
Gewalt, aller Macht, aller Ehren, ja alles Guten. Nur ſeine Knie ſind 
würdig, ſich vor dem Altar des höchſten Gottes zu beugen. Deshalb iſt 
ihm die Regierung vom Himmel über alle Menſchen aufgetragen. Er iſt 
aber auch verantwortlich für alles, was die Menſchen thun. Kommt eine 
Hungersnot oder Seuche ins Land, der Sohn des Himmels hat dafür 
Buße zu thun. Des Volkes Sünde iſt ſeine Sünde. Genießen die 
Völker Frieden und Glück, ſo haben ſeine Tugenden das bewirkt. Der 
Kaiſer ſteht mit dem Himmel in beſtändiger Kommunikation. Er hat den 
Willen des Himmels der Erde kund zu thun und ſeine Ausführung zu 
überwachen. In den Edikten der Kaiſer kommt das auch immer wieder 
zum Ausdruck. Wird ein Kaiſer vom Thron geſtoßen, ſo begründet der 
frühere Rebell, der neue Kaiſer, ſeinen Sturz damit, der alte Kaiſer, 
oder die alte Dynaſtie habe die Intentionen des Himmels nicht durch— 
geführt, darum habe der Himmel einen anderen berufen. Die große Zahl 
der unwürdigen Kaiſer hat die Weiſen gezwungen, die univerſelle Macht 
des Kaiſers bedeutend einzuſchränken und ihm gegenüber die Majeſtät des 
Volkes zu betonen. Überall in China finden wir die kraſſeſten Gegenſätze 
bei einander. Die hohe Stellung des chineſiſchen Kaiſers iſt der Rechts- 
beweis für feine einzigartige Stellung im Opferkult.!“) 

Der Kaiſer opfert zunächſt dem Shong ti dem oberſten Gott. 
Damit kann nur der allerhöchſte Gott im Himmel und auf Erden 
gemeint fein. Shong ti deckt ſich mit dem ebräiſchen Elohim. Mit der 
Zeit hat man dieſen hohen Gott mehr mit „Himmel“ bezeichnet. Daß 
man ſich aber auch unter dem Worte Then?) eine Perſönlichkeit vorſtellte, 
beweiſt das ſehr häufig beigefügte Wort: „fong then“ gleich „kaiſerlicher 
Himmel“. Vielfach werden ſogar vier Worte geſchrieben und geſprochen: 
„fong then Shong ti“ d. i. kaiſerlicher, oder „majeſtätiſcher Himmel 
höchſter Gott“. Gerade unter den Chriſten Chinas iſt dieſe Tetralogie 


2) Dialektiſche Abweichung von Schang ti. 


2) Dialektiſche Abweichung von Tien. 
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für den Namen Gottes ſehr im Gebrauch; aber auch die Heiden lieben ſie. 
In dem miſſionariſchen Kampfe, ob für Gott sin“), Geiſt, oder Shong ti, 
höchſter Gott, zu ſetzen ſei, haben ja glücklicherweiſe die letzteren Recht 
behalten. Shong ti deckt ſich in der That faſt vollſtändig mit unſerem 
Begriff „Gott“ oder beſſer Elohim. Dieſer im Altertum noch reinere 
Gottesbegriff der Chineſen iſt jetzt mehr und mehr verdunkelt worden, 
wie ein Spiegel, auf dem viel Schmutz und Staub liegt. Durch das 
Chriſtentum aber wird er bald in ſeiner Klarheit und Reinheit den 
Chineſen wieder vor Augen geführt. Heutzutage ſtehen dem Begriff 
„Himmel“ ſogar die Geiſter der verſtorbenen Kaiſer gleich, ja nicht nur 
die Verſtorbenen, ſondern auch die Lebenden. Neben dem Begriff 
„Himmel“ iſt die „Erde“ das zweitgrößte Verehrungsobjekt. Sie iſt der 
große Mutterſchoß, entſtanden aus der gewaltigen Bewegung des Feuers 
und Waſſers, den beiden Urkräften. Ihr verdankt der Menſch ſein 
materielles Daſein. Sie iſt die Mutter, während der Himmel der Vater 
iſt. Auch fie erhält den Titel „majeſtätiſche Erde“. Ihrem Rang ent: 
ſpricht die Würde der verſtorbenen Kaiſerin. 

Der Vertreter der Menſchen iſt ebenfalls göttlicher Ehre würdig. 
Der Sohn gleicht dem Vater, und der Kaiſer iſt der Sohn des Himmels 
und der Erde. Er iſt das Abbild des Drachen, jenes Prinzipes, von 
dem alles Glück und Wohlergehen kommt. So lange dieſes Prinzip 
nicht geſtört wird, währt das Glück. Die Drachenlehre könnte man 
füglich als die Philoſophie über Welt- und Naturharmonie bezeichnen. 
Hört dieſe Harmonie auf, ſo muß Unglück und Angſt über alle Menſchen 
hereinbrechen. Die Opfer, welche der Himmelsſohn, das Abbild des 
Drachen, darbringt, dienen dazu, dieſe Harmonie wieder herzuſtellen oder 
zu befeſtigen. Man wird leicht erkennen, daß hier tiefe Gedanken zu 
Grunde liegen. Hier iſt gewiſſermaßen das Problem einer ſtellvertretenden 
Sühne oder Genugthuung zu löſen verſucht. Daß es von Menſchen 
nicht gelöſt werden konnte ſondern daß es Gott ſelber löſen mußte, 
wundert uns nicht. Dem chineſiſchen Kaiſer ſind in allen Gerichtshäuſern 
Hallen errichtet, in denen ihm am Neujahrsfefte göttliche Verehrung ge— 
zollt wird. Wer einmal am Neujahrsfeſte einer Anbetung des Kaiſers 
im großen Tempel beigewohnt hat, der vergißt das maleriſche Bild nicht 
ſo bald wieder. Die Hallen des Kaiſers führen den Namen wan shu 
thong d. h. 10000 Lebenshalle. 
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Der Opferfultus des chineſiſchen Kaifers. 525 


Der Tag der Winter⸗Sonnenwende iſt der wichtigſte Tag im Opfer- 
kultus des chineſiſchen Kaiſers. Auch dabei ließen ſich intereſſante Ver⸗ 
gleiche ziehen. Als Opfertiere kommen in Betracht: Kälber, Haſen, 
Hirſche, Schafe und Schweine. Der Tempel des Himmels liegt im 
Süden der Stadt, der Tempel der Sonne dagegen nach Oſten zu. Im 
Himmelstempel kommt die „Siebenzahl“ zur Geltung in 7 im Halbkreiſe 
erbauten Hallen. 

Es werden drei Kategorieen von Opfern unterſchieden: Große, 
mittlere und kleinere. 

Die erſte Kategorie der Opfer iſt die wichtigſte. Sie wird dar- 
gebracht: dem Himmel (ſowohl Himmelsherr, wie materieller Himmel), 
der Erde, den Ahnentafeln, der auf die große Reiſe gegangenen (d. h. ver- 
ſtorbenen) Monarchen und den Göttern der Felder und des Getreides. 
Dieſe vier Abteilungen ſind einander koordiniert. Freilich, in alter Zeit 
war das nicht der Fall. Da wurden blutige Opfer überhaupt nur dem 
allerhöchſten Gott dargebracht. Wie das Heidentum im allgemeinen, 
ſo hat ſich auch der kaiſerliche Opferkultus immer mehr verflacht, ſo daß 
er heute nur noch ein ſchwaches Schattenbild jenes Opferkultus in ur— 
alter Zeit iſt. 

Die zweite Kategorie, die mittleren Opfer, beziehen ſich auf eine 
Anzahl ſehr verſchiedener Verehrungsobjekte. Die Sonne, der Mond, die 
Namen der Kaiſer aus früheren Dynaſtieen, Confucius, die Götter des 
Ackerbaues und der Seidenzucht, die Götter des Himmels und der Erde 
und die Götter der verſchiedenen Jahreszeiten werden durch ſie geehrt. 
Den meiſten dieſer Gottheiten ſind in Peking Tempel erbaut. Aber auch 
in anderen großen chineſiſchen Städten finden ſich viele Sonnen-, oder 
noch mehr Confuciustempel. Nur daß die Anbetung in den letzteren 
Tempeln einen anderen Charakter hat. 

Die dritte Kategorie umfaßt die Genien der Künſte und Wiſſen— 
ſchaften, auch der ärztlichen Kunſt; die Geiſter der Wolken, des Windes, 
Regens und Donners. Die Geiſter der fünf Gebirge, fünf Seen und 
vier großen Flüſſe; die Geiſter der Kanäle, Flaggen, ja der Kanonen ꝛc. 
Da der chineſiſche Kaiſer, wie der Papſt, das Kanoniſationsrecht hat, ſo 
wird die Liſte unter Nr. 3 immer größer. Die Leitung bei dieſen wichtigen 
Ceremonieen unterſteht dem Hof der Riten, dem Kultusminiſterium. Die 
Ceremoniemeiſter gehören allermeiſt der kaiſerlichen Familie an. Im Fall 
der Kaiſer krank oder minderjährig iſt, müſſen alle dieſe Ceremonieen unters 
bleiben. Die Kleidung des Kaiſers muß mit dem jedesmaligen Objekt 
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ſeiner Verehrung im Einklang ſtehen. Das Gefolge dagegen hat die ge— 
wöhnliche Galakleidung an. Wenn der Kaiſer dem Himmel opfert, ſo 
trägt er ein himmelblaues Gewand; dagegen trägt er ein gelbes Gewand, 
wenn er der Erde ſeine Ehrenbezeugungen darbringt; ein rotes Gewand 
hüllt ihn ein, wenn er die Sonne und ein bleiches, wenn er den 
Mond anbetet. 

Es muß ein feenhafter Anblick ſein, wenn der Kaiſer zum großen 
Himmelsfeſte aufbricht. Das Ceremoniell beſteht aus etwa 2000 Mann 
Gefolge in 146 Gruppen. Bereits am Abend vorher beſteigt er ſeine 
Staatskaroſſe von Elefanten gezogen. Die Soldaten, Fackelträger, Muſiker, 
die Prinzen und Eunuchen, der große Pomp, welcher entfaltet wird, üben 
eine faſt blendende Wirkung aus. Durch das kaiſerliche Thor hindurch 
begiebt ſich der Kaiſer nach dem then thong: Himmelshalle. Dort ver⸗ 
weilt er in ernſter Meditation, um ſich vorzubereiten auf ſeine Pflicht. 
Es liegt dieſer Vorbereitung der Gedanke zu Grunde, daß die Götter 
nur Gefallen an einer Gabe haben, wenn ſie mit demütigem, bußfertigem 
Herzen dargebracht wird. Frauen dürfen bei dieſen Ceremonieen nicht 
gegenwärtig ſein. Eine Ausnahme findet nur ſtatt bei der Verehrung 
der Göttin der Seide, da begleitet die Kaiſerin und ihr Hof den Feſtzug. 

Auch ein äußeres Hilfsmittel hat der Drachenſohn, um ſeine Seele 
um ſo ſchneller in die richtige devote Stimmung zu verſetzen. Es iſt eine 
Art Heiligenbild, die kupferne Statue eines thauiſtiſchen Prieſters, der 
drei Finger der rechten Hand über ſeinen Mund gelegt hat, um Schweig— 
ſamkeit anzudeuten. Viel Reden, beſonders profanes Reden, zerſtreut die 
Seele. In der linken Hand hat der Prieſter eine Tafel, darauf ſteht: 
„Drei Tage faſten“. Auch die Ceremoniemeiſter und Prieſter müſſen ſich 
ſorgfältig auf dieſen heiligen Akt vorbereiten. Es erinnert uns faſt ans 
Alte Teſtament, wenn wir von den Vorſchriften hören: Faſten, Waſchungen, 
Kleiderwechſel, Abſonderung von ihren Frauen, Enthaltung von jeder 
Luſtbarkeit, ſtrenge Abſonderung von Kranken und Toten. Krankheit 
und Tod verunreinigen, üppiges Leben zieht den Geiſt vom Meditieren 
ab, und letzteres iſt unbedingt nötig bei jemanden, der zu Göttern in 
Beziehung treten will. 

Wenn alles vorbereitet iſt und jedermann an ſeinem Platze ſteht, 
dann werden die Opfertiere geſchlachtet. Es iſt nicht Sitte, die Thiere 
mit Kränzen zu ſchmücken, auch wird ihr Blut nicht auf irgend welche 
Gegenſtände geſprengt. Wenn der Geruch des verbrennenden Fleiſches 
gen Himmel ſteigt, da beginnt der Sohn des Himmels mit ſeinen, wie 
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er meint, Erd und Himmel verſöhnenden Ceremonieen. Bei jedem Schritt, 
den er thut, wird er angewieſen und geleitet von den Ceremoniemeiſtern. 
Seine Aufgabe iſt dreimaliges Niederknieen und Beten und neun tiefe 
Verbeugungen. Dem majeſtätiſchen Himmel werden die Opfer um 
Mitternacht auf dem Altar des Himmels dargebracht. Rings herum 
ſtille Nacht mit den glitzernden, zahlloſen Sternen. Hellauf leuchtet die 
Feuergarbe des Opferfeuers. Der Kaiſer Chinas kniet und bringt ſein 
Schuld⸗ und Dankopfer dar. Im ernſten Gebete ladet der Sohn des 
Himmels die Erde, die Geiſter ſeiner Ahnen, die Götter der Felder und 
des Getreides ein, Platz zu nehmen an der großen Tafelrunde zuſammen 
mit dem höchſten Gott. Die Chineſen nehmen an, daß die verſtorbenen 
Könige im Hades weiter regieren. So ſoll durch dieſes Opferfeſt die 
Weltharmonie wieder hergeſtellt werden oder, falls ſie noch beſteht, ſoll ſie 
mehr befeſtigt werden. 

Eine Analogie dieſer kaiſerlichen Opfer findet ſich doch auch unter 
dem Volke, freilich in einer nicht ſtrafbaren Form. 

Am Gräberfeft, das in die Nähe des Oſterfeſtes fällt, werden häufig 
Schweine an den Gräbern geſchlachtet. Etwas Opferpapier wird ins 
Blut getaucht und auf dem Grabe befeſtigt. Am Grabe wird dann ſo— 
fort die Küche aufgeſchlagen und ein großes Eſſen veranſtaltet. Das 
Eſſen wird zuerſt den Geiſtern der Ahnen angeboten und einige Minuten 
vor das Grab geſtellt, damit ſie das beſte davon, den Duft, genießen, 
was dann übrig bleibt, das Stroh, wie man ſich ausdrückt, genießen 
die Lebenden. 

Noch mehr aber wird man am Neujahrstage daran erinnert, daß 
dem Götzendienſt doch tiefe Gedanken innewohnen. Am Vorabend des 
Feſtes ſchlachten die meiſten Hausväter Hühner und beſprengen mit dem 
Blute des ſterbenden Hahnes die Inſchriften an den Thürpfoſten oder 
die Thürpfoſten ſelbſt. 

Unter dem Wuſt und Schmutz des Aberglaubens iſt doch manch 
Körnchen urſprünglicher Gotteserkenntnis verborgen. Der Logos sperma- 
tikos waltet auch noch in der heutigen Heidenwelt. Welch ein Gewirre 
iſt die chineſiſche Schriftſprache. Man kann es verſtehen, wenn ein 
humoriſtiſcher Württenberger ausruft: „Diſche Dinger hat der Teufel ge— 
ſchrieben, man ſieht ja noch die Krallen“, und doch giebt es auch unter 
ihnen Perlen chriſtlicher Symbolik. Das iſt das Zeichen für Gerechtigkeit. 
Der Chineſe trachtet in ſeiner Weiſe ſehr danach, gerecht zu werden. 
Mencius ruft aus: „Wenn ich die Wahl hätte, zwiſchen Gerechtigkeit und 
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Leben, ich würde Gerechtigkeit wählen und das Leben fahren laſſen.“ Die 
große Frage; wodurch der Menſch gerecht wird, haben die Chineſen un: 
wiſſend gelöſt. Das Zeichen beſteht in der oberen Hälfte aus dem Zeichen 
für Lamm, in der unteren aus dem für ich. Alſo der Menſch, ich werde 
gerecht durch das Lamm, wir interpretieren: das Lamm Gottes, welches 
der Welt, auch der Chineſen Sünde trägt. Eine ähnliche Sprache reden, 
oder können doch reden, die Brandopfer in Peking, die durch den 
chineſiſchen Kaiſer dargebracht werden. 

Der Pflug der Gerichte Gottes hat das Land tief durchfurcht. 
Möchte daraus eine heilſame Frucht der Gerechtigkeit erwachſen. Möchte 
China bald erkennen, daß nicht die Schlange und der Drachenkult, ſondern 
der, welcher der Schlange den Kopf zertreten hat, wahrhaft glücklich macht. 
In China und ſeinen Einrichtungen iſt noch viel Gutes, in der chineſiſchen 
Nacht ſcheint gar mancher helle Stern. Möchte die Chriſtenheit auf dem 
Plane ſein, beſonders in dieſer Zeit, damit das chineſiſche Volk auf den 
rechten Weg geleitet werde und den erkenne, der in That und Wahrheit 
der Sohn Himmels und der Erden, d. h. Gottes- und Menſchenſohn iſt. 


Miſſionsrundſchau. 


Amerika. 
Von D. G. Kurze. 


Südamerika. In Suriname macht die kirchliche Verſorgung der großen 
hauptſtädtiſchen Gemeinde Paramaribo, in der, von den drei Vorſtadtgemeinden 
ganz abgeſehen, die Brüdergemeine 9000 Negerchriſten zählt, den Miſſionaren 
mancherlei Sorge. Das fortwährende Umherziehen der Neger aus einem Stadtteile 
in den anderen erſchwert die urſprünglich geplante Teilung der großen Stadtgemeinde 
durch weitere Abzweigungen ſelbſtändiger Gemeinden ungemein. Man hat ſich daher 
ſchließlich darauf beſchränken müſſen, an der bisherigen einheitlichen Leitung feſt⸗ 
zuhalten und dafür die Bedienung der einzelnen Wijks oder Stadtteile durch die 
wohlorganiſierte Arbeit einer Stadtmiſſion zu ergänzen. Von Bedeutung für das 
kirchliche Leben der Hauptſtadt iſt die von Miſſionar Hellſtröm eingerichtete Waiſen⸗ 
pflege und das Beſtehen eines blühenden Jünglingsvereins, der inmitten der Ge⸗ 
fahren des Großſtadtlebens den jungen Negerchriſten einen feſten Halt bietet. Dank 
dem Mortonſchen Legate iſt übrigens die Vorortgemeinde Beekhuiſen ganz von 
Paramaribo abgetrennt und zur ſelbſtändigen Miſſionsſtation Saron erhoben worden 
(Miſſ.⸗Blatt der Brüd. 1897, 327; 1898, 267; 1899, 101, 177, 388). 

An dem öſtlichen Grenzfluſſe der Kolonie, der Marowijne, iſt das Evangelium 
dem trotzigen Stamme der Djuka- oder Aukaneger nicht vergeblich gepredigt worden. 
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Miſſionar Kerſten, den leider im vorigen Jahre die Einwirkung des gefährlichen 
Klimas zur Rückkehr nach Deutſchland zwang, hatte im Sommer 1897 die Freude, 
faſt die ganze Familie des chriſtlichen Aukahäuptlings Apenſa in Paramacca 
taufen zu können, wo nun mitten im Urwalde eine kleine Chriſtengemeinde von 
einigen 20 Seelen entſtanden iſt. Auch auf ſeiner Station Albina hat Kerſten 
Oſtern 1897 und Pfingſten 1898 die erſten Aukaneger in die Gemeinde auf⸗ 
genommmen und gleichzeitig eine Schule eingeweiht, die von 33 Negerkindern beſucht 
wird. Freilich muß er ſehr über das unverantwortliche Vorgehen der katholiſchen 
Patres klagen, welche durch ihre erſchlichenen Taufen das Chriſtentum unter den 
Heiden verunehren. Ein weit im Innern auf Clementi, einer Inſel im Tapanahoni⸗ 
fluſſe, wohnender Häuptling Pankuku hat den Miſſionar um Einrichtung einer Schule 
daſelbſt und Stationierung eines Katechiſten gebeten (ebenda 1897, 241; 1898, 87, 
93, 208; 1899, 46). 

Einen ſehr inſtruktiven Bericht über die Buſchneger-Miſſion an der oberen 
Saramacca enthält das „Miſſions⸗Blatt der Brüdergemeine“ (1899, 254, 281) aus 
der Feder des Miſſionar Voullaire, der in den Jahren 1897—99 dreimal ſtrom⸗ 
aufwärts zu den Niederlaſſungen der Matuarineger vorgedrungen iſt und die Wahr— 
nehmung gemacht hat, daß dort das Heidentum ins Wanken gekommen iſt. Im 
Februar 1898 konnte Voullaire 34 Matuari auf einmal auf der Station Kwattahede 
taufen. Der früher in der Buſchneger-Miſſion öfters genannte Miſſionsgehilfe und 
zeitweilige Oberhäuptling Johannes King iſt, nachdem er die letzten Jahre ſeit ſeinem 
freiwilligen Verzicht auf die Granmanſchaft ganz in der Stille verlebt hat, im Ok— 
tober 1898 in Maripaſtoon entſchlafen. 

Die Stationen der Brüdergemeine an der unteren Commewijne befinden ſich 
in ſteter Abnahme, da infolge des darniederliegenden Plantagenbaues viele Mit- 
glieder nach Paramaribo ziehen, um dort Arbeit zu ſuchen. So hat z. B. Ruſt en 
Werk aufgehört, eine ſelbſtändige Miſſionsſtation zu bilden; ferner iſt ſeit Oſtern 1898 
der Außenpoſten Wederzorg eingezogen worden, und in der Plantagengemeinde 
Leliendal ſind die Verhältniſſe ebenfalls traurige. Im Berſaba-Bezirke an der Para 
üben heidniſche Tänze und allerlei abergläubiſche Gebräuche noch eine verhängnis— 
volle Anziehungskraft auf die jungen, unbefeſtigten Negergemeinden aus; große 
Störung hat auch ein auf ſeparatiſtiſche Abwege geratener Negerkatechiſt angerichtet, 
der in ſchwärmeriſcher Weiſe ſich auf beſondere Eingebung Gottes beruft. In den 
Nickerie⸗Gemeinden machen ſich die Sendboten der amerikaniſchen Adventiſten durch 
ihre zudringliche Propaganda ſtörend bemerkbar und an der oberen Suriname, be- 
ſonders in Domburg, find es die jeſuitiſchen Redemptoriſten, welche durch ihre Licht- 
ſcheuen Machinationen den Frieden der Gemeinden ſtören (ebenda 1898, 279, 380; 
1899, 96, 378; 1900, 225; 1901, 55). 

Eine beſondere Fürſorge läßt die Brüdergemeine in Suriname den Armſten 
unter den Armen, den Ausſätzigen, angedeihen. Das große Regierungsaſyl für 
Ausſätzige iſt im Herbſt 1897 von Batavia nach Groot Chatillon verlegt worden 
und die Brüdergemeine hat mit dem Ertrag einer von der evangeliſchen Bevölkerung 
Surinames veranſtalteten Kollekte — an der Geſamtſumme von 33000 Fl. waren 
die drei Stadtgemeinden Paramaribos mit 7000 Fl., die Niederlande mit 11700 Fl., 
engliſche und amerikaniſche Miſſionsfreunde mit 4000 Fl. beteiligt — dicht neben 
der Staatsanſtalt ein Privataſyl Bethesda nebſt Kirche und Miſſionshaus erbaut. 
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Von den beiden dort ihren ſchweren, aber geſegneten Dienft ausübenden Diakoniſſen 
iſt die eine, Schweſter Perchner, die durch ihr liebevolles Weſen das anfängliche 
Mißtrauen der Ausſätzigen gegen eine Internierung in der neugegründeten Anſtalt 
überwunden hatte, ſchon früh — am 21. Juni 1900 — entſchlafen. Bei ihrem 
Leichenbegängniſſe in der Hauptſtadt zeigte ſich aus allen Kreiſen der Bevölkerung 
eine großartige Teilnahme (ebenda 1898, 273; 1899, 102; 1900, 112, 335 und 
Weiß: „Unſere Ausſätzigen“ Paramaribo 1901). 

Tüchtige Fortſchritte macht die Kulimiſſion der Brüdergemeine unter den 
indiſchen Plantagenarbeitern. Die Seele dieſer Arbeit iſt der aus Nordindien 
ſtammende Evangeliſt Abraham Lincoln, welcher ſchon über ein Vierteljahrhundert 
in Demerara, Trinidad und Grenada in Verbindung mit anderen evangeliſchen 
Kirchen unter ſeinen Landsleuten Miſſionsarbeit getrieben hatte und nun ſeit 
Ende 1897 im Dienſte der Brüdergemeine den indiſchen Kulis in und um Para⸗ 
maribo das Wort Gottes verkündigt; neben und unter ihm arbeiten noch zwei 
indiſche Chriſten Balgubim und Faden, letzterer neuerdings in Catharina Sophia 
an der Saramacca. Von den 40 Kulis, die ſich als Katechumenen bei Lincoln 
meldeten, haben zu Pfingſten 1898 bereits 5 Erſtlinge getauft werden können. 
Freilich hat ſich auch ſchon erbitterte Gegnerſchaft gegen Lincolns eifrige Arbeit 
geltend gemacht, man hat ihn ſogar mit dem Tode bedroht, ohne ihn indes damit 
einſchüchtern zu können. Da es wünſchenswert iſt, einen europäiſchen Miſſionar mit 
der Oberleitung der Kulimiſſion zu betrauen, ſo hat die Brüdergemeine zu dieſem 
Behufe den auf dem Berliner orientalifhen Seminar für ſein beſonderes Arbeits- 
gebiet ſprachlich ausgerüſteten Miſſionar Wenzel zu Anfang dieſes Jahres nach 
Suriname entſandt. 

Beſonders erwünſcht wäre auch die Anſtellung eines beſonderen Evangeliſten 
für die 1—2000 in Suriname lebenden Chineſen, von denen ein Teil aus Demerara 
und anderen engliſchen Kolonieen eingewandert und infolgedeſſen ſchon ziemlich 
angliſiert iſt. Die Mehrzahl der Chineſen hat ſich in Paramaribo und in dem raſch 
aufblühenden Albina an der Marowijne niedergelaſſen. Ein früher unter den Chi- 
neſen wirkender Miſſionsarbeiter Lazarus hatte ſich nicht bewährt, und die Hoffnung, 
einen anderen die Centralſchule der Brüdergemeine beſuchenden Chineſen mit der 
Evangeliſation unter ſeinen Landsleuten zu betrauen, hat ſich wieder zerſchlagen, da 
ſeine heidniſche Familie ihn zur Übernahme eines kaufmänniſchen Geſchäftes zwang. 
Leider richtet auch unter den Chineſen Surinames das Opiumrauchen viel Schaden 
an. Immerhin zählt die Brüdergemeine dort ein Häuflein chineſiſcher Chriſten, von 
denen ſich manche als Zierden der Gemeinde bewährt haben. Übrigens eignet ſich die 
jüngere chineſiſche Generation immer mehr die in Suriname verbreitete negerengliſche 
Umgangsſprache an, ſo daß der Miſſionsbetrieb nicht mehr ſo ſchwierig iſt. Die 
Katholiken haben für die Chineſen aus deren Beiträgen 1897 ein ſchönes Gotteshaus 
in Paramaribo erbaut und taufen beſonders auf den Plantagen chineſiſche Kinder 
in großer Anzahl. Seit 1900 taucht, nebenbei bemerkt, ein neues Bevölkerungs⸗ 
element in Suriname auf, inſofern die Regierung die Einwanderung javaniſcher 
Plantagenarbeiter begünſtigt (ebenda 1898, 169; 1899, 43, 167, 378; 1901, 52). 

Einen beſonderen Gegenſtand der Sorge bildet für die Brüdergemeine in 
Suriname die Schule, da die von der Kolonialregierung gezahlte Subvention bei 
weitem nicht ausreicht, um ſämtliche Bedürfniſſe zu decken und andererſeits alle bis⸗ 
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herigen Verſuche, die Negergemeinden zur Zahlung von Schulbeiträgen zu bewegen, 
leider nur ſehr geringen Erfolg gehabt haben. Erſchwerend kommt dazu, daß ein 
großer Teil der Lehrer wenig im Sinn und Geiſte der Miſſion arbeitet. Das er⸗ 
ſehnte Ziel, die nötigen Hilfsarbeiter für die Suriname⸗Miſſion aus der Zahl der 
dortigen Eingeborenen zu gewinnen, ſchwebt zwar noch in weiter Ferne; doch 
konnten immerhin im vorigen Jahre 5 neue Evangeliſten in den Miſſionsdienſt ein⸗ 
geführt werden (Jahresbericht der Brüdergemeine 1897/98, 22; 1898/99, 4; 
1899/1900, 13). 

Am meiſten hat unter der wirtſchaftlichen Not, welche das Darniederliegen 
der Zuckerinduſtrie in Britiſch⸗Guiana verurſacht, die anglikaniſche Kirche mit 
ihrer weitverzweigten Miſſionsthätigkeit unter der buntgemiſchten Bevölkerung der 
Kolonie zu leiden, da ihr die Regierung die bisher ziemlich reichlich gewährte 
Dotation teils ganz entzogen, teils bedeutend gekürzt hat. Trotzdem hat Biſchof 
Swaby, der übrigens neuerdings auf den Biſchofsſitz von Barbados berufen wurde, 
ſich bemüht, die einmal begonnene Arbeit ſo gut als möglich im Gange zu erhalten. 
Seine Hauptklage iſt, daß ihm zu wenig Miffionsarbeiter zur Verfügung ſtehen, um 
die ſich reichlich darbietenden Gelegenheiten, die heidniſche Bevölkerung für die 
evangeliſche Kirche zu gewinnen, genügend anszunutzen. Ein immer mehr an⸗ 
ſchwellendes Bevölkerungselement bilden die meiſt auf 10 Jahre für Plantagenarbeit 
engagierten indiſchen Kulis, von denen ein beträchtlicher Teil nach Ablauf der 
Kontraktzeit ſich in der Kolonie auf dem von der Regierung umſonſt zur Verfügung 
geſtellten Lande dauernd niederläßt. Anfang 1899 zählte man in Britiſch⸗Guiana 
unter einer Geſamtbevölkerung von 286222 Seelen ungefähr 120000 indiſche Kulis, 
die ſich auf 69 Plantagen verteilen. Die anglikaniſche Miſſion unterhält unter 
ihnen 11 Katechiſten und hat in den letzten Jahren jährlich über 200 Katechumenen 
taufen können; die Zahl der anglikaniſchen Kulichriſten dürfte ſich zur Zeit auf 
mindeſtens 3600 belaufen. Die Chineſen, deren Einführung als Kontraktarbeiter 
ſchon ſeit längerer Zeit verboten iſt, weil man mit den erſten Einwanderern ſchlechte 
Erfahrungen gemacht hatte, bilden jetzt ein ſehr reſpektables Element der Kolonial— 
bevölkerung und ſind faſt ſämtlich Mitglieder der anglikaniſchen Kirche; als ſolche 
zeichnen ſie ſich durch beſondere Energie und Opferwilligkeit im kirchlichen Leben aus. 

Am empfindlichſten macht ſich der Mangel an genügendem Arbeiterperſonal 
auf dem Gebiete der Indianermiſſion geltend, die durch die nomadiſchen Gewohn— 
heiten der Ureinwohner Guianas nicht wenig erſchwert wird. Immer wieder kommen 
tief aus dem Innern Indianerdeputationen zu Biſchof Swaby mit der Bitte um 
Zuſendung eines Miſſionars. Einen an der braſilianiſchen Grenze wohnenden Stamm 
hatte ein gutgeſinnter Händler mit den Elementen der chriſtlichen Religion bekannt 
gemacht. Männer dieſes Indianerſtammes machten ſich nun auf den Weg nach 
Georgetown zum anglikaniſchen Biſchof und trugen ihm folgendes vor: „Wir 
wünſchen mehr über dieſe Dinge zu erfahren. Der Händler ſagte uns, wir ſollten zum 
Biſchof gehen und um einen Lehrer bitten, zuvor aber eine Kirche, eine Schule und 
ein Wohnhaus für den Lehrer bauen. Dies haben wir gethan; unſere Frauen 
haben einen Garten für ihn hergerichtet und wir verſprechen ihm das Beſte von dem, 
was wir auf der Jagd und beim Fiſchfange erbeuten, zu geben. Es hat drei Wochen 
gedauert, ehe wir hier anlangten, und unſere Rückreiſe wird die doppelte Zeit in 
Anſpruch nehmen; aber wir möchten nicht ohne einen Lehrer zurückkehren.“ Mit 
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ſchwerem Herzen mußte der Biſchof ihnen einen ablehnenden Beſcheid geben. Er 
ſelbſt hat auf beſchwerlichen Viſitationsreiſen die Indianer tief im Innern beſucht 
und an der venezuelaniſchen Grenze unter den Kariben am Barama einen neuen 
Miſſionspoſten — Bedes Miſſion — begründet. Im ganzen wurden in der angli⸗ 
kaniſchen Miſſion, in den drei Jahren 1897—99 1459 Indianer getauft. Könnte 
die anglikaniſche Kirche die Zahl ihrer Indianermiſſionare um 2—3 tüchtige Männer 
vermehren, ſo dürfte es nach menſchlicher Vorausſicht in wenig Jahren innerhalb 
der Kolonie keinen heidniſchen Indianer mehr geben, denn ſchon jetzt gehören / der 
indianiſchen Bevölkerung von Britiſch⸗Guiana der evangeliſchen Kirche an (British 
Guiana Ann. Reports for 189799. Mission Field 1898, 130; 1899, 127, 
198; 1900, 39, 359. Ann. Rep. S. P. G. 1897, 182; 1898, 189; 1899, 194). 

In aller Stille treiben auch die Plymouthbrüder Miſſionsarbeit unter der 
Indianer⸗ und Kulibevölkerung Britiſch⸗Guianas. Sie haben zwei kleine Chineſen⸗ 
gemeinden in Pflege und unterhalten in Ebeny Point am Oberlauf des Berbice 
und in Albuoystown, einem Vororte der Hauptſtadt Georgetown je eine Schule für 
die Kulijugend. Die Indianermiſſion dieſer Denomination beſchränkt ſich auf die 
Stämme am Oberlauf des Berbice und auf die Arawaken am Tappacooma Creek. 
Rührend iſt die Ausdauer, mit welcher die 73 jährige Miſſionarswitwe Huntley — 
ſie ſteht nun 43 Jahre in jenem ungeſunden Lande in der Miſſionsarbeit — immer 
noch auf beſchwerlichen Reiſen den Indianern und Kulis mit dem Evangelium nach⸗ 
geht; jo hat fie z. B. noch im Sommer 1899 eine viermonatliche Reife zu den 
Indianern am oberen Berbice gemacht; auch für die indiſchen Ausſätzigen, die in 
einem Aſyl in der Nähe von Georgetown untergebracht ſind, ſorgt ſie treulich; für 
letzteren Arbeitszweig hat ſie die Frau des Gouverneurs Sendall zu intereſſieren 
gewußt, welche nun aus ihren Privatmitteln jene Unglücklichen mit chriſtlicher 
Litteratur verſorgt (Echoes of Service 1898, 59, 112, 128, 367; 1899, 95; 
2395 1900, 127, 144, 224, 255, 271, 304, 352). 

Die kleine Miſſion, welche die Brüdergemeine in Britiſch-Guiana bisher in 
Grahamshall und Beterverwachting betrieb, hatte in der zweiten Hälfte des Jahres 1899 
eine ſchwere Zeit durchzumachen, da vom Auguſt bis zum letzten Tage des Jahres 
kein Tropfen Regen fiel. Derartige Kalamitäten pflegen immer eine verhängnisvolle 
Rückwirkung auf das kirchliche und geiſtliche Leben der Negergemeinden auszuüben. 
Aber mit Dank gegen Gott konnte der eingeborene Miſſionar Dingwall, ein tüchtiger 
Mann, der auch an der letzten Generalſynode in Herrnhut teilnahm, berichten, daß 
ſeine Pflegebefohlenen mit wenig Ausnahmen die Prüfungszeit gut überſtanden 
haben. Neuerdings hat Dingwall auch die Arbeit unter den Kulis kräftiger in 
Angriff genommen; für dieſe hat er in Georgetown eine Schulkapelle erbaut; auch 
unter den 151 Tagesſchülern von Grahamshall find bereits 40 Kulikinder (Miſſions⸗ 
Blatt der Brüdergemeinde 1898, 238; 1899, 68, 211. Jahresbericht 1897/98, 21; 
1898/99, 4; 1899/1900, 12). 5 

Seitdem die „Südamerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft“ ihre Indianermiſſion am 
oberen Purus wieder aufgegeben hatte, war die Miſſionsarbeit der evangeliſchen 
Kirche unter den Indianerſtämmen Braſiliens längere Zeit hindurch völlig zum 
Stillſtand gekommen. Erſt in den letzten Jahren iſt dieſe nicht unwichtige Arbeit — 
in den braſilianiſchen Staaten Amazonas, Mato Groſſo und Goyaz giebt es nach 
der geringſten Schätzung noch ½ Million heidniſche Indianer — wieder in Angriff 
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genommen worden und zwar von vier verſchiedenen Punkten aus. Die eine von 
Miſſionar W. C. Cook, einem Sendboten der Newyorker Internationalen Allianz⸗ 
miſſion, geleitete Miſſion hat ihren Mittelpunkt in Santa Maria, einer Niederlaſſung 
der Cherente- Indianer am Araguaya, dem Hauptquellfluſſe des Tocantins. Die 
Anfänge dieſer Miſſion tragen eine romantiſche Färbung. Sepe, der Oberhäuptling 
des eben erwähnten Stammes, dem viel daran lag, die Lage ſeiner Unterthanen zu 
verbeſſern, faßte im Jahre 1896 den Plan, perſönlich bei dem Präſidenten in Rio 
de Janeiro ein Geſuch vorzubringen, daß man ſeinem Volke Lehrer ſenden möge, 
um es auf eine höhere Bildungsſtufe zu bringen. Da er keine Ahnung davon hatte, daß 
er auf dem Waſſerwege den Tocantins und Amazonenſtrom abwärts und von Para 
ab zur See verhältnismäßig bequem ſein Ziel erreichen konnte, trat er die ungefähr 
650 Stunden weite Landreiſe durch unwegſame Einöden und Urwälder an, die den 
ganzen Sommer in Anſpruch nahm. Endlich in der Hauptſtadt angelangt, erhielt 
er den niederſchmetternden Beſcheid, daß die Regierung nichts für ihn thun könne. 
Die Regierung hatte nämlich bisher die Civiliſierung der Indianerſtämme Mönchs⸗ 
orden, meiſt italieniſchen Kapuzinern, anvertraut und nicht unbedeutende Geldſummen 
für dieſe katholiſchen Indianerreſervationen ausgegeben, dabei aber mit den meiſt un- 
wiſſenden, vielfach auch unſittlichen Mönchen ſolch ſchlechte Erfahrungen gemacht, daß 
ſie entſchloſſen war, keine Mittel mehr für Indianerzwecke zu bewilligen. Doch der 
energiſche Sepe ließ ſich nicht beirren. Von irgend welcher Seite erfuhr er während 
ſeines Aufenthaltes in Rio, daß es in Sao Paulo eine evangeliſche Schule gebe, 
wo man ſich ſeiner vielleicht annehmen werde. Es war das von nordamerikaniſchen 
Presbyterianern gegründete Kolleg, an deſſen Spitze Dr. Lane ſteht. Sepe reiſte 
nun dahin und wurde von dem Direktor des Inſtitutes, der ſchon lange die Be- 
kehrung der Ureinwohner Braſiliens auf betendem Herzen getragen hatte, freundlich 
aufgenommen. Am Abeud des Tages, an dem Sepe ſein Herz vor Lane aus— 
geſchüttet hatte, erhielt letzterer von einem gewiſſen Witte, einem Studenten der 
Medizin, aus Baltimore einen Brief, worin der Schreiber, der 14 Jahre lang der 
Sekretär des dortigen Jünglingsvereins geweſen war und ſich auf den Dienſt als 
Heidenmiſſionar vorbereitete, von Lane ſich Auskunft über die Lage der Indianer— 
bevölkerung Braſiliens und über die Möglichkeit erbat, denſelben das Evangelium 
zu bringen. Dr. Lane, der in dieſem Zuſammentreffen die Hand Gottes ſah, gab 
Witte ſofort die erbetene Auskunft und legte ihm beſonders die Miſſion unter Sepes 
Volk, den Cherente-Indianern aufs Herz. Witte hatte urſprünglich ſein Studium 
erſt beenden wollen, ehe er in den Miſſionsdienſt trat; aber der Gedanke an die 
ſeiner wartenden Indianer im Innern Braſiliens ließ ihn keine Ruhe und ſo reiſte 
er, unterſtützt von der „South American Evangelical Mission“ in Toronto, zu⸗ 
ſammen mit einem Freunde, dem verheirateten ſchottiſchen Arzte Dr. Graham im 
Frühjahr 1898 nach Para, um von da aus zu den Indianern in der Provinz 
Goyaz vorzudringen. 

Inzwiſchen war von Argentinien aus jener bereits erwähnte Miſſionar Cook 
nach Goyaz, der Hauptſtadt des gleichnamigen braſilianiſchen Staates, gekommen, 
um die Möglichkeit einer Indianermiſſion an Ort und Stelle zu prüfen. Da ihm 
die Vorbedingungen günſtig zu ſein ſchienen, begab er ſich im November 1897 nach 
Leopoldina, einer Ortſchaft am Oberlaufe des Araguaya, wo er zu ſeiner großen 
Freude den Oberhäuptling Sepe mit 4 Cherente-Indianern und eine evangeliſche 
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Miſſionslehrerin aus Rio antraf, die fih den Frauen und Töchtern der Cherente⸗ 
Indianer widmen wollte. Die Indianer nahmen Cook mit offenen Armen auf und 
brachten ihn auf einer 320 Stunden langen Bootfahrt den Araguaya hinab durch 
das Gebiet der Caraja-Indianer, die dem Miſſſonar ebenfalls freundlich begegneten, 
nach ihrer Hauptniederlaſſung Santa Maria. Hier hatten ſich in der letzten Zeit 
bereits Mönche eingeniſtet und die Indianer vergeblich gegen die evangeliſche Miſſion 
aufzuhetzen verſucht. Der Superior der Mönche, welchem Cook einen Beſuch ab⸗ 
ftattete, titulierte ihn „Beſtie“, „Lügner“, „Diener der Hölle“ und drohte ihm mit 
dem Verluſt ſeines Lebens, wenn er ſeine Miſſionsarbeit fortſetzen werde. Cook hat 
ſich durch ſolche Drohungen natürlich nicht einſchüchtern laſſen, ſondern arbeitet unter 
den Cherente-Indianern und unter den oſtwärts von ihnen nach dem Tocantins zu 
wohnenden Stämmen getroſt weiter. 

Witte erfuhr bei ſeiner Ankunft in Para, daß der indianiſche Führer, welcher 
auf Dr. Lanes Anordnung hin die Miſſionsgeſchwiſter in Cameta, einem Flußhafen 
nahe der Einmündung des Tocantins in den Amazonenſtrom, erwartete, um ſie nach 
Santa Maria zu geleiten, von katholiſchen Prieſtern, die eine Gegenmiſſion ins 
Werk ſetzen wollten, mit Beſchlag belegt worden war. Da für die Cherente außerdem 
durch Cooks Niederlaſſung unter ihnen vorläufig geſorgt war, ſo beſchloſſen Witte 
und Dr. Graham als Operationsbaſis für ihre Indianermiſſion das zum Staate 
Maranhao gehörende Städtchen Carolina, das an der Einmündung des Nebenfluſſes 
Manoel Alves in den Tocantins liegt, zu benutzen. Sie fanden dort in einem 
Kreiſe braſilianiſcher Kaufleute ſympathiſche Aufnahme und Unterſtützung und haben 
ſchon mehrere Miſſionsreiſen ins Innere von Goyaz zu den Caraoh-Indianern 
gemacht. In Carolina ſelbſt ſoll eine Induſtrieſchule für die Indianerjugend ins 
Leben gerufen werden. Die Regierungsbehörden der Staaten Goyaz und Para 
haben ſich bereit erklärt, die Reſervationen und Schulſubventionen für Indianerzwecke 
der evangeliſchen Miſſion zur Verfügung zu ſtellen. Anfang vorigen Jahres hat 
Dr. Graham an dem ſchottiſchen Miſſionar Me. Kenzie einen Mitarbeiter erhalten. 

Dafür hatte Witte ſeine Verbindung mit dieſer Tocantins-Miſſion gelöſt und 
im Auftrage der nordamerikaniſchen Presbyterianerkirche zuſammen mit Miſſionar 
Nonnen am Oberlaufe des Rio Branco in Sao Joaquim nahe der Grenze von 
Britiſch⸗Guiana eine Miſſionsſtation angelegt. In der Nähe exiſtiert eine vom 
Staate ins Leben gerufene Indianerſchule, was für die Zukunft leicht zu Konflikten 
Anlaß geben kann. Für alle dieſe Miſſionen an braſilianiſchen Indianerſtämmen iſt 
es ſozuſagen eine Lebensfrage, daß ſie außerhalb des Einflußbereiches der Spirituoſen⸗ 
händler und Gummiſammler liegen, weil die Berührung mit dieſen Elementen die 
Indianer raſch dem Untergange zuführt. Darum giebt ſich auch Miſſionar Witte 
große Mühe, von der Regierung eine Reſervation für ſeine Indianer zu erhalten, 
von der er jene ſchlimmſten Feinde des roten Mannes fernhalten kann (Christian 
1454, 12; 1463, 21; 1470, 14; 1483, 16; 1511, 21; 1517, 15; 1534, 23; 1568, 
15. Miss. Review 1898, 833; 1899, 470, 838. South Am. Miss. Magazine 
1900, 39, 100, 222; 1901, 42, 63). 

Wie gefährlich die Arbeit unter den braſilianiſchen Indianerſtämmen ift, be⸗ 
weiſt die Zerſtörung der katholiſchen Miſſionsſtation Sao Joſe de Providencia 
bei Altoalegre im Staate Maranhäo; leider find dabei 4 Kapuzinerpatres und 
7 Schweſtern der Wut der Wilden zum Opfer gefallen. Die Station, welche vor 
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5 Jahren erſt gegründet wurde, beſtand aus dem Kloſter der Patres, dem Schweitern- 
Haufe, aus Kirche, Schule, 2 Waiſenhäuſern mit etwa 100 Indianerkindern, ver: 
ſchiedenen Werkſtätten und landwirtſchaftlichen Gebäuden. Die Miſſion ſtand 1 
mit dem benachbarten Indianerſtamme im beſten Einvernehmen, wie man aus der 
bereitwilligen Überlaſſung der Kinder und aus dem fleißigen Beſuche der Gottes⸗ 
dienſte ſchließen zu dürfen glaubte; auch hatten ſich bereits 13 bekehrte Indianer⸗ 
familien auf der Miſſionsſtation angeſiedelt, um ſich von den Patres in Ackerbau. 
und Viehzucht unterweiſen zu laſſen. Auf das von drei ſchurkiſchen Braſilianern 
unter den Indianern verbreitete verleumderiſche Gerücht hin, die Patres wollten die 
in den Waiſenhäuſern befindlichen Kinder in die Sklaverei verkaufen, überfielen die 
Wilden am 14. April d. I., einem Sonntagmorgen, als gerade die Meffe gefeiert 
wurde, die Station und richteten unter deren Inſaſſen ein furchtbares Blutbad an; 
ihre Kinder führten ſie in ihre Schlupfwinkel im Urwald wieder zurück (Kath. 
Miſſionen 1901, 279). 

Das jüngſte Miſſionsunternehmen, welches die Chriſtianiſierung der braſiliani⸗ 
ſchen Indianer zum Ziele hat, geht von der deutſch-evangeliſchen Synode von 
Rio Grande do Sul aus; in jenem jüdlichften Staate Braſiliens leben in 6—7 
Niederlaſſungen Indianer vom Bororo⸗Stamme, mit deren Verhältniſſen ſich Anfang 
1900 Pfarrer Styſinsky vertraut gemacht hat. In den 60 er Jahren hatte die 
Regierung dieſen Stamm unterworfen und ihm in einem gewiſſen Pater Branco 
einen ſogenannten geiſtlichen Direktor gegeben. Zur Charakteriſtik dieſes katholiſchen 
Miſſionars will ich nur erwähnen, daß er in ſeiner amtlichen Stellung aus einer 
angeſehenen Indianerfamilie ein junges Mädchen raubte und mit ihr in wilder Ehe 
lebte. Sein Sohn iſt jetzt Munizipalintendant in einem braſilianiſchen Städtchen. 
Auf den Antrag Styſinskys beſchloß die vorjährige Synode von Rio Grande do Sul ſich 
dieſer verwahrloſten Indianer anzunehmen und hat auch bereits eine Miſſionslehrerin, 
Namens Pleitner zu ihnen geſandt (Deutſcher Anſiedler 1900, 85, 92; 1901, 2). 

Immer mehr tritt es zu Tage, wie tüchtig fundiert die Arbeit iſt, welche die 
„Südamerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft“ unter den Indianern des zu Paraguay 
gehörenden Chaco betreibt. Es ſteht offenbar nicht nur der rechte Mann, Miſſions— 
ſuperintendent Grubb, ein für die rauhe Pionierarbeit im Chaco wie geſchaffener 
Leiter, an der Spitze, ſondern er hat auch eine genügende Anzahl von Mitarbeitern 
— 15 — zur Seite, unter denen ein hervorragender ſchottiſcher Arzt, zwei Hilfsärzte 
und vier „Induſtriemiſſionare“ ihre beſondere Begabung in den Dienſt der Miſſion 
ſtellen. Es werden jetzt im Chaco drei Miſſionspoſten beſetzt gehalten, am Paraguay 
Riacho Negro, die Eingangsſtation der Stadt Concepeion gegenüber, dann in nord— 
weſtlicher Richtung, 40 Stunden landeinwärts, die ſogenannte Centralſtation Waikthla⸗ 
tingmangyalwa — die Zwiſchenſtation Thlagnaſinmith iſt ſeit mehreren Jahren ein⸗ 
gezogen worden — und die am weiteſten ins unbekannte Innere vorgeſchobene, 50 
Stunden weſtwärts von der vorigen gelegene Station Elyoiamaak. Mit der letzt⸗ 
genannten Station, dir im November 1899 gegründet wurde, hat die Miſſion unter 
den Suhin⸗Indianern feſten Fuß gefaßt. Auf der Centralſtation, von der aus die 
Miſſton dem Lengua⸗Stamm mit dem Cvangelium nachgeht, wurde im Herbſt 1898 
ein von den Indianern auf eigene Koſten aus Palmſtämmen erbautes Kirchlein, 
welches 200 Perſonen faßt, eingeweiht; in demſelben werden Woche für Woche neun 
Gottesdienſte für die Indianer, von denen ſich durchſchnittlich 200—220 einfinden, 
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abgehalten; in der Stationsſchule finden ſich regelmäßig ca. 20 Indianerkinder ein, 
deren Fleiß und Begabung die Miſſionare rühmen. Aus dieſer Schule ſind auch 
die beiden Erſtlinge, Philipp und James, hervorgegangen, welche Biſchof Stirling 
gelegentlich einer Viſitationsreiſe im Juni 1898 taufen konnte. Zu dieſen kamen 
im Oktober vorigen Jahres noch drei Täuflinge, welchen der damals im Chaco zu 
Beſuch anweſende neue Miſſionsinſpektor der „Südamerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft“ 
Cachemaille das Taufſakrament ſpendete. Daneben ſind noch gegen 20 Lengua-Indianer 
im Taufunterricht; die beiden Erſtlinge ſind als Hilfslehrer ſehr eifrig, ihren Lands⸗ 
leuten das Evangelium nahe zu bringen. Überhaupt iſt der Einfluß, den die Miſſionare 
durch Wort und Wandel über die Indianer gewonnen haben, ein hervorragender; die 
Lengua betrachten die Centralſtation als die Hauptſtadt ihres Stammes, wohin ſie 
abwechſelnd gewöhnlich auf ein halbes Jahr mehrere Hundert Stammesgenoſſen ent⸗ 
ſenden, während die übrigen nach alter Gewohnheit auf Jagdzügen das Land durch⸗ 
ſtreifen; aber auch von den entfernt wohnenden Stämmen der Sarapana, Suhin, 
Toothli, Pelu und Aii finden ſich Vertreter mit allerhand Anliegen in Waikthla⸗ 
tingmangyalwa ein. Dem Unwdeſen des Kindermordes, dem bisher mindeſtens 50% 
der Geborenen zum Opfer fielen, haben die Miſſionare durch ihr mannhaftes Zeugnis 
dagegen ein Ende gemacht; am meiſten Eindruck macht die auf ein Halbjahr aus⸗ 
gedehnte Verbannung von der Miſſionsſtation, die über die ſchuldigen Eltern als 
Strafe verhängt wurde. Da die Ermordung ſo vieler Kinder ihren Grund weniger 
in beſonders grauſamen Inſtinkten der Indianer, als vielmehr in der Befürchtung 
hatte, in dem ungaſtlichen, bald von Trockenheit, bald von Überſchwemmungen heim⸗ 
geſuchten Lande eine zahlreichere Nachkommenſchaft — die meiſten Indianerfamilien 
haben 6 Kinder — nicht ernähren zu können, ſo giebt ſich Grubb viele Mühe, den 
Indianern durch Einführung einer rationellen Viehzucht, wofür allein der Chaco ſich 
eignet, und damit zuſammenhängender Induſtrie beſſere Lebensbedingungen zu ſchaffen. 
Die Indianer des Chaco ſind glücklicherweiſe ſehr ſtattliche, kräftige Leute, die unter 
normalen Verhältniſſen ſich raſch vermehren werden, wenn es den Miſſionaren weiter 
wie hisher gelingt, den Abſchaum der weißen und Miſchlingsbevölkerung Paraguays 
und beſonders die Branntweinhändler von ihren Schutzbefohlenen fern zu halten. 

Die Regierungsbehörden von Paraguay laſſen kluger Weiſe dem Miſſions⸗ 
ſuperintendenten Grubb und ſeinen Leuten in Bezug auf die Indianer freie Hand. 
Wenn auch der Präſident und das Miniſterium in Aſſuncion von den mancherlei 
ſchönen Verſprechungen, die kulturelle Wirkſamkeit Grubbs, der offiziell den Titel 
„Generalkommiſſar des Chaco“ führt, durch Subventionen zu fördern, nichts wahr 
gemacht hat, ſo iſt der Miſſion doch geſetzlich zugeſichert worden, daß ihren Indianern 
mit der Taufe zugleich das volle Bürgerrecht in Paraguay zu teil werden ſoll. Der⸗ 
artige Vorfälle, wie ſie Grubb noch im Jahre 1894 erlebte, daß der Gouverneur 
von Concepcion auf einem Picknickausfluge aus reinem Mutwillen einen Indianer⸗ 
jüngling niederſchoß und der betreffende Richter in Paraguay, bei dem Grubb den 
Gouverneur wegen des Mordes zur Rechenſchaft zog, die Verfolgung des Schuldigen 
mit den Worten ablehnte: „Mein Herr, wir können in dieſer Angelegenheit nichts 
thun; wir ſind erſtaunt, daß Sie einer Rothaut wegen ſolchen Lärm machen“, ſind 
ja, Gott ſei Dank, nicht mehr möglich. 

Vorübergehend laſtete eine dunkle Wolke auf der Chaco-Miſſion, als ihr Leiter 
Grubb am 20. Dezember 1898 auf einer Miſſionsreiſe zu den Suhin von einem 
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verräteriſchen Halbblutindianer beinahe meuchlings ermordet worden wäre. Die 
näheren Umſtände waren derart, daß die ſchließliche Errettung des Überfallenen als 
eine Kette von Wundern erſcheint. Aus nächſter Nähe mitten im unwegſamen Ur⸗ 
walde hatte der Meuchelmörder den Miſſionar mit einem Pfeil, der eine Rippe 
zerſchmetterte und in die Lunge eindrang, in den Rücken geſchoſſen. Der Schwer⸗ 
verwundete brachte es zuwege, die unter dem rechten Schulterblatt eingedrungene 
Pfeilſpitze herauszuziehen und ſchleppte ſich dann in der Wildnis dahin, bis er 
plötzlich zu einer Niederlaſſung fremder Indianer kam. Hier lag er, von Blutverluſt 
geſchwächt, unfähig einen Biſſen zu eſſen und vom Durſte gepeinigt — im Dezember 
herrſcht im Chaco eine glühende Hitze — drei Tage hilflos danieder; die Indianer 
hielten ſich aus abergläubiſcher Scheu von dem Fremdling fern. Von der Miſſions⸗ 
ſtation war er 48 Stunden entfernt; aber trotzdem raffte er ſich nach drei Tagen 
auf und wankte allein heimwärts. Als Nahrung dienten ihm die Früchte des Waldes, 
die er am Wege fand; ſeine Lagerſtätte ſchlug er in der von Schlangen und Tigern 
unſicher gemachten Einöde auf; endlich, nachdem er unter entſetzlichen Leiden die 
Hälfte des Weges ſich fortgeſchleppt hatte, ſtieß er auf befreundete Indianer und 
auf ſeine Mitarbeiter, welche ihn nach der Station zurückbrachten. Nach längerem 
Krankſein und einer ſchweren in Buenos Ayres vorgenommenen Operation iſt Grubb 
im Sommer 1899 unentmutigt auf ſein Arbeitsfeld wieder zurückgekehrt. Daß 
Grubb das Böſe mit Gutem vergalt, hat auf die Indianer des Chaco einen un: 
ausſprechlichen Eindruck gemacht, der ſich zunächſt in einer größeren Bereitwilligkeit, 
das Evangelium anzunehmen, äußerte. Wie groß der Einfluß der Miſſion auf die 
Indianer damals ſchon war, zeigt auch deutlich das Gericht, welches die Lengua aus 
völlig eigenem Antriebe über den Meuchelmörder abhielten, von deſſen Verlaufe die 
Miſſionare erſt längere Zeit hinterdrein Kenntnis erhielten. Die Indianer machten 
Jagd auf den Verbrecher und brachten den Gefangenen in ſeinen Heimatsort, wo 
ſich ein aus Abgeordneten der verſchiedenen Stämme regelrecht zuſammengeſetzter 
Gerichtshof konſtituierte. Das einſtimmig gefällte Urteil lautete auf Todesſtrafe. 
Drei ausdrücklich vom Gerichtshofe dazu gewählte Indianer hatten das Urteil als⸗ 
bald zu vollſtrecken, worauf man die irdiſchen Überreſte des Verbrechers dem Feuer 
übergab. 

Es hat auch in der Offentlichkeit nicht an Ehrenzeugniſſen für die Wirkſamkeit 
der evangeliſchen Chaco-Miſſionare gefehlt; ſo hat z. B. ein Schweizer Major Rapin, 
der die Verhältniſſe in Chaco aus eigenem Augenſchein kennt, in der in Aſuncion 
erſcheinenden Zeitung „La Democracia“ feine Stimme zu Gunſten der Miſſion er- 
hoben und der öfters im Chaco weilende Regierungsgeometer Freund ſchreibt im 
„Buenos Aires Standard“ (23. April 1900) ſpeziell mit Bezug auf die Schul⸗ 
thätigkeit der Miſſionare: „Die Indianerburſchen, welche jetzt von den Miſſionaren 
auf ihrer Centralſtation unterrichtet werden, ſind ſolch gutgezogene, frohgemute und 
liebevolle Kinder, daß ich ſagen möchte, ſie ſind geſünder, friſcher und geförderter 
ſowohl in Schulkenntniſſen, als auch in praktiſchen Arbeiten ... im Vergleich zu den 
Kindern in Dorfſchulen. Ich habe ungefähr ein halbes Hundert von ihnen aus 
nächſter Nähe in der Schule beobachtet und viele von ihnen mehr als 4—8 Stunden 
weit in die Ferien in ihr Heimatdorf wandern ſehen, aus dem ſie dann pünktlich zur 
beſtimmten Zeit wieder in die Schule zurückkehrten. Ein derartig guter, wohlerzogener 
Kern von heranwachſender Jugend muß einmal ein ſolides Fundament für die zu⸗ 
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künftige indianiſche Bevölkerung des Chaco liefern. So jung, wie dieſe Kinder find, 
wirken ſie doch bereits durch ihr Beiſpiel auf die Sitten und Sinnesweiſe der älteren 
Indianer ein; ja, ich habe mir ſagen laſſen, daß dieſe Kinder, welche das Vaterunſer 
in der Kirche gelernt hatten, durch einfache Wiederholung es den Erwachſenen bei⸗ 
gebracht haben. Ich glaube daher, daß die Chaco-Indianer, welche unter dem Ein⸗ 
fluſſe der Miſſionare geſtanden haben, nie mehr eine Gefahr für die weißen Anſiedler 
bilden werden, ſo lange man ſie vernünftig behandelt.“ 

Am meiſten zurückgeblieben iſt verhältnismäßig die weibliche Indianerbevölkerung; 
doch nehmen ſich jetzt zwei Miſſionarsfrauen derſelben wenigſtens auf der Gentral- 
ſtation an, indem ſie dieſelbe in bibliſcher Geſchichte, ſowie im Spinnen und Nähen 
unterweiſen. Auf ſprachlichem Gebiete liegen recht tüchtige Leiſtungen in der Lengua⸗ 
ſprache ſeitens der beiden Miſſionare Hunt und Pride vor, welche außer einer 
Grammatik und einem Lexikon auf der kleinen Miſſionspreſſe Leſebuch, Katechismus 
und zwei bibliſche Geſchichtbücher gedruckt haben. Vielleicht gewinnt in nicht zu 
ferner Zukunft die anglikaniſche Chacomiſſion auch für die Evangeliſierung der zahl⸗ 
reichen Indianerſtämme des angrenzenden Boliviens und Braſiliens beſondere Be⸗ 
deutung (8. American Miss. Magazine 1897, 4, 20, 37, 58, 67, 105, 119, 136, 
454, 176, 189; 1898, 25, 44, 59, 82, 101, 140, 151, 158, 172, 183, 209; 1899, 
2936,,44 61,81, 119, 142, 185, 06 1900, 7 29, 69, 2, 9 , 21598 
185, 208, 227, 236, 262, 289; 1901, 6, 27, 54). 

Die Feuerland-Miſſion der „Südamerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft“ unter 
den Yahgan wird kaum über das nächſte Jahrzehnt hinaus ihr Daſein friſten; fo 
ſchnell ſtirbt dieſer Stamm infolge der Berührung mit dem ins Land eindringenden 
weißen Elemente dahin; iſt doch gegenwärtig die Zahl der Vahgan ſchon unter 200 
geſunken, obſchon in den letzten 5 Jahren 28 Eingeborene von der Keppel-Inſel 
wieder nach Feuerland in ihre Heimat übergeſiedelt waren. Zehn Ehepaare, die 
unter ihnen waren, zählten nur drei Kinder. Der Senior unter ſämtlichen Yahgan 
iſt der ungefähr 55jährige George Despard Ookokoo; er iſt der einzige Überlebende 
von den 36 Eingeborenen, welche Biſchof Stirling einſt in Uſchuwaia taufte. Das 
Centrum der Feuerland-⸗Miſſton iſt jetzt nicht mehr das alte, wohlbekannte Uſchuwaia 
an der Nordküſte des Beaglekanales, ſondern das 16 Stunden ſüdlich davon auf 
der Hoſte-Inſel gelegene Tekenika, wo die von dem Stationsmiſſionar Pringle ab: 
gehaltenen Gottesdienſte von ca. 40 Eingeborenen beſucht werden; auch befindet ſich dort 
eine Koſtſchule, in welcher 9 Knaben im Alter von 6—14 Jahren Aufnahme ge- 
funden haben; dem Miſſionar ſteht bei feiner Arbeit an der Jugend ein Yahgan- 
Hifslehrer Luke zur Seite. Die große Mehrzahl der Yahgan, die faft alle getauft 
ſind, zieht um des Fiſchfanges und der Jagd willen nomadiſierend im Archipel umher 
Dieſes Wanderleben ſcheint noch am eheſten ihrer Natur zuzuſagen, während nach 
den Erfahrungen der Miſſionare die ſeßhaft gemachten Eingeborenen und vor allem 
die jugendlichen Inſaſſen der Waiſenhäuſer oder Koſtſchulen meiſt von Lungenkrank⸗ 
heiten oder Skrofeln frühzeitig dahingerafft werden. Uſchuwaia wird von der Miſſion 
nur noch als Verkehrs- und Magazinſtation beſetzt gehalten, und es ſind dort durch— 
ſchnittlich nur 30 Jahgan anweſend, welche der Miſſionsveteran Lawrence kirchlich 
verſorgt. Dafür iſt Uſchuwaia zur Hauptſtadt des argentiniſchen Anteils am Feuer⸗ 
land erhoben worden, welche monatlich regelmäßigen Dampferverkehr mit Buenos 
Aires beſitzt. Die weiße Bevölkerung Uſchuwaias beträgt ungefähr 250 Seelen und 
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iſt ſehr buntgemiſcht. Außer dem wohlgeſinnten Gouverneur Godoy und ſeinem 
Generalſtab von 10 Beamten, 20 Poliziſten und ca. 40 Strafgefangenen wohnen 
eine größere Anzahl Farmer und leider auch viele Branntweinhändler da, welch 
letztere die willensſchwachen Eingeborenen oft zum Trunk verführen. Anfang 1899 
herrſchte viel Leben in Uſchuwaia, als dort ein Geſchwader von 6 argentiniſchen 
Kriegsſchiffen ankerte, welche den Präſidenten Roca nebſt mehreren ſeiner Miniſter 
an Bord hatten. Der Präſident, der die Arbeit der evangeliſchen Miffion ſehr wohl 
zu ſchätzen weiß und unter anderem mit dem vormaligen, im Juli 1898 leider ver⸗ 
ſtorbenen Miſſionar Th. Bridges in enger Verbindung ſtand — er hätte dem letzteren 
am liebſten den Poſten eines Gouverneurs des Feuerlandes übertragen — ſtattete 
auch der Miſſionsſtation einen längeren Beſuch ab, nahm mit ſichtlichem Intereſſe 
die in der Nahganſprache gedruckten neuteſtamentlichen Bücher entgegen und beſchenkte 
ſeinerſeits die eingeborenen Chriſten mit Geld, Kleidungsſtücken und Schuhwerk. Bei 
einer zu Ehren des Präſidenten veranſtalteten Regatta trugen Jahgan aus Tekenika 
unter Anführung des Miſſionars Pringle und einiger Söhne des Miſſionars Lawrence 
den erſten Preis davon. Vorteilhaft war der Beſuch des Präſidenten Roca für die 
Miſſion auch in der Hinſicht, daß ein weſentlicher Teil des Miſſionsareales, das von 
der Regierung für ihre Bedürfniſſe mit Beſchlag belegt worden war, wieder heraus- 
gegeben wurde. 

In Uſchuwaia befindet ſich übrigens, jeitdem es Regierungsſitz geworden iſt, 
eine ſtaatliche Volksſchule, an der eine Lehrerin in ſpaniſcher Sprache die Kinder der 
Anſiedler unterrichtet. Gouverneur Godoy hat zu wiederholten Malen den Wunſch 
ausgeſprochen, daß auch die Jahgan-Kinder von der Miſſionsſtation dieſe Schule bes 
ſuchen möchten; aber die zur Zeit dort befindlichen 12 Kinder, von denen 5 Halbblut 
ſind, ſind noch zu klein, um für die Schule in Frage zu kommen. Der früher ſeitens der 
Miſſion mit Vorliebe verfolgte Plan, neben der Arbeit unter den dahinſchwindenden 
Yahgan ſich in Zukunft mehr dem kräftigeren Stamme der Ona, die hauptſächlich 
auf der großen Feuerlandinſel nomadiſieren, zu widmen, ſcheint ſich auch nur ſchwer 
realiſieren zu laſſen, da die dort eingewanderten Schafzüchter und Goldſucher die Ona 
zu einem großen Teil ausgerottet haben. Ein guter Kenner der Verhältniſſe, der 
Miſſionarsſohn Lucas Bridges in Harberton, ſchätzt die Zahl der überlebenden Ona 
in der ſüdlichen Hälfte des Feuerlandes nur noch auf ca. 270, darunter nur 
70 Männer. Die in der Nordhälfte wohnenden haben die katholiſchen Saleſianer 
in 2 Reduktionen geſammelt, wo ſie ſchnell hinſterben. In Harberton, einer 
16 Stunden oſtwärts von Uſchuwaia gelegenen, der Witwe des verſtorbenen 
Miſſionars Bridges gehörenden Farm, auf welcher 90—140 Ona beſchäftigt werden, 
wird an dieſen durch Bridges Söhne bereits Miſſion getrieben. Ebenſo auf einer 
ungefähr in der Mitte zwiſchen Uſchuwaia und Harberton gelegenen Farm, welche 
die Söhne des Miſſionars Lawrence bewirtſchaften; hier halten ſich ca. 25 Eingeborene 
auf, allerdings ſind darunter nur vereinzelte Ona. Wie jene Miſſionarsſöhne aus 
ihrer Erfahrung heraus immer aufs neue betonen, würde eine Sammlung der Ona 
auf beſtimmten Stationen und ganz beſonders die Internierung der Jugend in Er⸗ 
ziehungsheimen das Ausſterben dieſes Stammes nur noch beſchleunigen. Man wird 
ſich nach dem Rate des Biſchofs Stirling, der übrigens im vorigen Jahre mit Rück⸗ 
ſicht auf ſeine den Strapazen ſeines bisherigen Amtes nicht mehr gewachſenen Kräfte 
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Kindern der Miffionare unter den Ona ausgeübte Miſſionsthätigkeit beſchränken. 
Von der Miſſion ganz unberührt ſind nur noch zwei Stämme am Südende Amerikas 
die Alaculoof im Weſten des Feuerland-Archipels und die Chonos auf der gleich⸗ 
namigen Inſelgruppe, über deren Seelenzahl und näheren Verhältniſſe keine ſicheren 
Daten vorliegen. Erwähnen möchten wir noch, daß am 21. September 1899 die 
Witwe Allen Gardiners, des Begründers der „Südamerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft“ 
im Alter von 83 Jahren entſchlafen iſt (South Am. M. Mag. 1897, 10, 42, 57, 
72, 99, 143, 162, 180, 194; 1898, 68, 144, 162, 176, 207; 1899, 37, 53, 85, 
96, 119, 148, 165, 190, 214; 1900, 13, 53, 81, 96, 111). 

Unter der im Süden Chiles zwiſchen den Städten Valdivia und Concepcion 
noch ziemlich zahlreich vertretenen araukaniſchen Indianerbevölkerung — man 
ſchätzt die gewöhnlich Maputſche genannten Eingeborenen auf 50000 Seelen — 
arbeitet die „Südamerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft“ auf den beiden Stationen Quepe 
und Cholchol. Der Umſtand, daß die Araukaner nicht in geſchloſſenen Verbänden 
wohnen, ſondern neben ſich chileniſche Anſiedler von oft ſehr zweifelhafter Ver⸗ 
gangenheit haben — das Räuberweſen iſt zeitweiſe ſo arg, daß es zu förmlichen 
Gefechten zwiſchen den weißen Banditen und der Polizei kommt —, bereitet den 
Miſſionaren nicht wenig Schwierigkeiten. Dazu kommt, daß die katholiſche Miſſion 
dort ſehr ſtark vertreten iſt und von der Regierung reichlich ſubventioniert wird. 
Trotzdem iſt es der evangeliſchen Miſſion gelungen, ſich das Vertrauen der Indianer 
zu erwerben; beſonders hat ſich ihnen ein Kazike Ambroſio Paillalef angeſchloſſen, 
der dem Miſſionar Sadleir in Duepe als Helfer in der Schule und beim überſetzen des 
Neuen Teſtaments in das Araukaniſche wertvolle Dienſte leiſtet. Die Miſſion unterhält 
in Quepe eine ſogenannte Induſtrieſchule, in welcher vormittags bibliſcher Unterricht 
und nachmittags Unterweiſung in allerlei Handwerken, ſowie im Gartenbau erteilt 
wird. Die 30—40 jungen Araukaner, welche dieſe Schule beſuchen, verbringen das 
erſte Vierteljahr jedes Jahres ſtets auf Ferien daheim bei den Ihrigen, um denſelben 
bei den Ernte- und Saatarbeiten zu helfen. In Cholchol, wo ebenfalls eine Schule 
für 20 Indianerkinder vorhanden iſt, wirkt die Miſſion beſonders ſegensreich durch 
einen Arzt unter den Eingeborenen; die unter den letzteren ſo einflußreichen Zauber⸗ 
doktorinnen („Matſchi“) machen dazu gute Miene und patroniſieren in ihrer Art 
ſogar den Miſſionsarzt. Es iſt bedauerlich, daß die Miſſionsgeſellſchaft nicht mehr 
Arbeitskräfte und Mittel für Araukanien zur Verfügung hat; denn der Andrang zu 
den evangeliſchen Miſſionsſchulen iſt ein ſo großer, daß ſie leicht die vierfache Schüler⸗ 
zahl haben konnten; ja die Indianer äußern ſogar von ſich aus den Wunſch, daß 
man doch auch ihren Töchtern eine ähnliche Erziehung zu teil werden laſſen möchte. 
Der Oberkazike Namuncura hat die Miſſionare eingeladen, im Süden des Araukaner⸗ 
gebietes in Long Koche, Nuguel Aſenjos und Bajo Imperial neue Stationen zu er⸗ 
richten. Auch iſt ſeitens der Miſſion eine Beſuchsreiſe zu dem jenſeits der Anden 
in Patagonien wohnenden Überreſte des einſt fo mächtigen Tehueltſchen⸗Volkes ge⸗ 
plant, auf deſſen Bekehrung ja vor allem die erſten Miſſionspläne Allen Gardiners 
hinzielten (S. A. Miss. Mag. 1897, 5, 26, 40, 53, 70, 112, 122, 140, 160, 178; 
1898, 15, 34, 39, 67, 130, 174, 196; 1899, 16, 50, 68, 83, 124, 151, 167, 193, 
224, 232; 1900, 35, 50, 75, 105, 131, 150, 257, 291; 1901, 3, 20) 

Auch zu den Indianern Bolivia ift ſeit einigen Jahren die evangeliſche 
Miſſion vorgedrungen, wenn es ſich zunächſt natürlich auch nur um vorbereitende 
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Unternehmungen und Unterſuchungsreiſen handeln kann. So hat z. B. die kanadiſche 
„South American Evangelical Mission“ im Sommer 1896 zwei Miſſionare mit 
dem Auftrage entſandt, ſich der zahlreichen Indianerſtämme dieſer Republik an⸗ 
zunehmen. Einer von dieſen Sendboten, Linton, hat ſein Hauptquartier zunächſt in 
der argentiniſchen Grenzſtadt San Pedro aufgeſchlagen, wo viele Indianer von dem 
in Bolivia in einer Stärke von 40000 Seelen anſäſſigen Stamme der Chiriguanos 
verkehren und ſich ſomit die beſte Gelegenheit bot, deren Sprache und Sitten kennen 
zu lernen; ſpäter gedachte er ſich mitten unter dem Stamme auf bolivianiſchem Ge⸗ 
biete niederzulaſſen. Ein anderes Miſſionsunternehmen für Bolivia haben im 
Jahre 1898 die Mitglieder des Miſſionsvereins an dem „Penn College“ im 
Staate Jowa mit Unterſtützung der dortigen Friends ins Leben gerufen. 

Einen genaueren Einblick in die Verhältniſſe der Indianerſtämme Bolivias 
verdanken wir dem früheren Leiter der ſüdamerikaniſchen Miſſionen der Newyorker 
„Christian and Missionary Alliance“ E. Olsſon, welcher Ende 1898 von Pa- 
raguay aus eine Reiſe in die Provinz Beni, das eigentliche Indianergebiet Bolivias, 
unternahm und mehrfach Zeuge ward, unter welch hartem Joch dort die Indianer 
leben. In den ſogenannten Gummidiſtrikten findet ein förmlicher Sklavenhandel 
ſtatt; ein kräftiger Indianer hat einen Marktpreis von 1000 Dollars. Es ſind in 
jenen Gegenden ſeit längerer Zeit einige katholiſche Miſſionsſtationen im Betriebe, 
wenn wir recht unterrichtet ſind, von Franziskanern geleitet. Auf einer derſelben, 
Guardya, wo Olsſon von den Patres übrigens freundlich aufgenommen ward, mußte 
er mit anſehen, wie einige Indianer nach der Meſſe auf Befehl eines Paters 
grauſam gepeitſcht wurden. Olsſon, der ihr Jammergeſchrei nicht länger ertragen 
konnte, legte Fürbitte für ſie ein und erlangte ihre Loslaſſung. Der Pater aber 
erklärte ihm offen, daß er ohne Ohrenbeichte und Peitſche die In— 
dianer nicht in Ordnung halten könne. 

In Sucre, einem der Hauptorte Bolivias, hat zeitweilig ein Sendbote der 
amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft, Payne, ſich niedergelaſſen, um die in Bolivia am 
weiteſten verbreitete Indianerſprache Quichua zu erlernen und ſich dann der im Hoch— 
land wohnenden Indianerbevölkerung zu widmen. Der Erzbiſchof von Suere hetzte 
die Juſtizbehörden gegen den Miſſionar auf und äußerte ſich unter anderem, daß 
Payne für ſeine vorbereitende Thätigkeit im Intereſſe der evangeliſchen Miſſion die 
Todesſtrafe verdiene (Christian 1410, 21; 1493, 17; 1512, 12; 1523, 18. 
S. A. Miss. Mag. 1900, 15, 147. Echoes of Service 1900, 368). 

Auch das ſo lange für die evangeliſche Miſſion hermetiſch verſchloſſene Ecuador 
hat endlich ſeine Pforten öffnen müſſen, ſeitdem das frühere erzklerikale Regiment 
durch Präſident Alvaro geſtürzt worden iſt. Freilich ſind die politiſchen Verhältniſſe 
noch nicht konſolidiert und die katholiſche Geiſtlichkeit zettelt immer neue Aufſtände 
an, um das ihr ſo verhaßte liberale Regiment zu ſtürzen. Kaum ſtand das Land 
offen, ſo entſandte die „Kansas Gospel Union“ in Miſſouri ihre Miſſionare nach 
Ecuador und gründete mehrere Stationen im Küſtengebiete und im Hochlande. Da 
für uns hier die evangeliſierende Thätigkeit unter der katholiſchen Bevölkerung der 
Republik nicht in Betracht kommt, ſo wollen wir nur erwähnen, daß ſich einer dieſer 
amerikaniſchen Miſſionare, namens Detweiler, ſeit Anfang 1899 in Archidona, einer 
verlaſſenen katholiſchen Miſſionsſtation in der nur von Indianern bewohnten Provinz 
El Oriente, niedergelaſſen hat, um die Sprache der Eingeborenen zu erlernen und zu- 
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nächſt die Jugend in einer Schule zu ſammeln. Ein etwas phantaſtiſches Unter⸗ 
nehmen iſt das der in Lima entſtandenen „Peruvian and Ecuadorian Mission“, 
deren Miſſionare Bright und Cullen Ende 1898 eine Unterſuchungsreiſe durch Ecuador 
gemacht haben, um dort eine Kolonie als Ausgangspunkt für Indianermiſſion zu 
gründen (Christian 1406, 22; 1414, 21; 1465, 18; 1533, 19. Miss. Review 
1899, 842. S. A. Miss. Mag. 1900, 15, 223, 275). 

Mittelamerika. — In den mittelamerikaniſchen Republiken, die noch eine ſehr 
beträchtliche, teils nominell katholiſche, teils heidniſche Indianerbevölkerung zählen, 
ſind bisher, wenn man von dem Moskitolande abſieht, ſeitens der evangeliſchen 
Kirche nur unbedeutende Miſſionsverſuche gemacht worden. Die dort thätigen Ge⸗ 
ſellſchaften, wie die S. P. G., die „Jamaica Baptist Missionary Society“, die 
nordamerikaniſche Presbyterianerkirche und die „Central American Mission“ legen 
den Schwerpunkt ihrer Arbeit zumeiſt auf innere Miſſion an den aus Weſtindien 
eingewanderten engliſchredenden Farbigen und auf Evangeliſation der katholiſchen 
Halbblutbevölkerung, während die Miſſion unter den heidniſchen Indianerſtämmen 
faſt ganz in den Hintergrund tritt. Nur die erſte und die letztgenannte Geſellſchaft 
treiben etwas Heidenmiſſion und zwar die 8. P. G. in Britiſch-Honduras durch 
den Miſſionar Laughton unter den Kariben-Indianern in Stann Creek; letzterer hat 
das Markusevangelium in die Sprache der Eingeborenen überſetzt und findet, daß 
dasſelbe von den Kariben gern geleſen wird (S. P. G. Annual Report 1898, 188; 
1899, 194. Mission Field 1897, 55, 1898, 4). Miſſionar Biſhop von der „Central 
American Mission“ machte zu Anfang des Jahres 1898 von Santa Roſa de Copan 
aus eine zweimonatliche Orientierungsreiſe zu den Indianerſtämmen im Innern der 
Republik Honduras, die aber bisher noch keine greifbaren Reſultate gezeitigt 
hat. Auch in Coſtarica iſt die Indianermiſſion dieſer Geſellſchaft noch nicht über 
die Anfänge hinausgediehen (Christian 1475, 13; 1480, 18; 1520, 15). 

Die Hoffnung, die man noch vor einigen Jahren hegen konnte, daß die Ein⸗ 
verleibung des Moskitoſtaates ſeitens der Republik Nicaragua nicht allzu ſtörend 
auf das Miſſionswerk der Brüdergemeine einwirken werde, iſt leider durch 
die Nicaraguaner gründlich zu nichte gemacht worden. Zwar haben die Miſſionare 
mit ihren Gemeinden im Frühjahr 1899 noch in verhältnismäßiger Ruhe die 
50 jährige Jubelfeier der Moskito-Miſſion mit einem Beſtande von 5100 Pflege- 
befohlenen, die ſich auf 13 Haupt- und 4 Nebenſtationen verteilten, feiern können — 
einen ſehr lehrreichen Einblick in die Geſchichte dieſer Miſſion bietet die intereſſante 
Jubiläumsſchrift Schneiders: Moskito —, bei welcher Gelegenheit in Bluefields der 
Grundſtein zum Neubau des Gotteshauſes gelegt und zum erſtenmale in der 
Geſchichte der Moskitomiſſion ein eingeborener Indianer, Benjamin Garth, zum 
geiſtlichen Amte in der Brüderkirche ordiniert wurde, aber bald darauf führte die 
nicaraguaniſche klerikale Regierung den erſten wohlgezielten Streich, um den Ein- 
fluß, den die Brüdermiſſion in langjähriger treuer Arbeit auf der Moskitoküſte ge⸗ 
nommen hat, nach Kräften zu unterbinden. Zunächſt entſandte der Unterrichts⸗ 
miniſter in Managua, der Hauptſtadt Nicaraguas, in der Perſon des Dr. Luna, 
eines katholiſchen Geiſtlichen, einen beſonderen Schulinſpektor in das „Departement 
Zelaya“ (Moskitoland), der unter dem 25. Mai v. J. an den Präſes der Brüder⸗ 
miſſion die Forderung ſtellte, daß nach Ablauf von 6 Tagen in allen von der 
Miſſion geleiteten Schulen, ganz abgeſehen von anderen unpraktiſchen und koſt⸗ 


Miſſtonsrundſchau. 543 


ſpieligen Anderungen, der geſamte Unterricht in ſpaniſcher Sprache und zwar von 
Lehrern, die das nicaraguaniſche Staatsexamen gemacht hätten, erteilt werden 
müſſe! Bisher hatte die Miſſion den thatſächlichen Bedürfniſſen der Bevölkerung 
des Moskitolandes entſprechend in den Städten Bluefields und Magdala engliſch 
und auf den Landſtationen Moskito als Unterrichtsſprache gehandhabt und ſeit 
einigen Jahren, um den Wünſchen der neuen Herren Rechnung zu tragen, in allen 
Schulen ſpaniſch als Schulfach eingeführt. Alle Bitten und Aufſchub jener radikalen 
Beſtimmungen wurden von Dr. Luna abſchläglich beſchieden und unterm 9. Juni v. J. 
ein Geſetz proklamiert, welches jede Abweichung von den Anordnungen des Unter⸗ 
richtsminiſters mit zwangsweiſer Schließung der betreffenden Schulen und empfind⸗ 
lichen Geldſtrafen bedrohte. Infolgedeſſen haben nicht nur die drei blühenden 
Schulen der Miſſion in Blueſields, ſondern ſpäterhin auch die Landſchulen der 
Brüdergemeine, mit verſchwindenden Ausnahmen, geſchloſſen werden müſſen. Daß 
jenes Geſetz ausdrücklich darauf berechnet war, die Arbeit der Brüdergemeine an der 
empfindlichſten Stelle zu zerſtören, geht unter anderen deutlich daraus hervor, daß 
die Regierung die in der Hafenſtadt Greytown befindliche engliſche Schule ruhig 
weiter beſtehen läßt. Nach der erfolgten Schließung der Miſſionsſchulen hat 
Dr. Luna das vor einigen Jahren von Nicaragua unter viel Reklame gegründete 
und dann wieder ſchlafen gegangene „Chriſtoph Columbus-College“ in Bluefield 
nochmals eröffnet, aber ohne es mit Schülern füllen zu können, trotz der Drohung, 
daß die Eltern, die ihre Kinder nicht in die Regierungsſchule ſchickten, mit einer 
Geldbuße von 5 Dollars pro Tag oder mit Gefängnis beſtraft werden würden. 

Einen Lichtblick in dem Dunkel, in welches die Moskitomiſſion gehüllt iſt, 
ſtellt die kürzlich erfolgte Gründung einer Miſſionsſtation in dem wichtigen Orte 
Cap Gracias a Dios dar, wo am 6. Dezember v. J. bereits ein Gotteshaus ge= 
weiht werden konnte; auch die Reiſen der Miſſionare zu den heidniſchen Indianern 
am Wanksfluſſe, ſowie zu den Sumu am Prinzapolka, wo ſich ein Dorf Mistrusbila 
zur Stationsanlage eignet, eröffnen erfreuliche Ausſichten auf ein weiteres Vor⸗ 
dringen des Evangeliums ins Innere (Jahresbericht 1897/98, 19; 1898/99, 5; 
1899/1900, 11; Miſſionsblatt⸗Blatt d. Br. 1898, 86, 188, 223, 241, 282, 348, 
377; 1899, 30, 102, 146, 159, 214, 337, 361, 384, 399; 1900, 120, 243, 282, 
3383515 l, 14, 77). 

Weſtindien. — Die Eingliederung Puertoricos in die Union, ſowie die 
Okkupation Kubas, die anſcheinend nur das vorbereitende Stadium für eine 
ſpätere Einverleibung bildet, hat zur Folge gehabt, daß faſt alle größeren evan⸗ 
geliſchen Kirchen der Vereinigten Staaten Sendboten nach beiden Inſeln abgeordnet 
haben, um dort Miſſionsarbeit zu treiben. Dieſelbe beſteht allerdings zumeiſt 
darin, die farbige, nominell katholiſche Bevölkerung mit dem Evangelium vertraut 
zu machen, und ſo kommt dieſe Arbeit in einer Rundſchau über Heidenmiſſion nicht 
weiter in Betracht. Doch iſt auch in Kuba noch Raum für die letztere; denn nach 
dem neueſten, von den Unionsbehörden mit großer Sorgfalt vorbereitetem Cenſus 
vom 16. Oktober 1899 lebten auf Kuba 14 857 Chineſen — dem weiblichen Geſchlecht 
gehörten davon nur 163 an. Die Geſamtbevölkerung der großen, unter den Folgen 
des Krieges und der ſpaniſchen Mißwirtſchaft noch ſchwer leidenden Inſel beträgt 
4572797 Seelen, darunter waren 910 299 eingeborene Weiße, 142 098 fremde 
Weiße, 234738 Neger und 270805 Miſchlinge. Wie wenig die katholiſche Kirche 
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trotz ihrer langen ungeſtörten Suprematie und des ihr willig zur Verfügung geſtellten 
weltlichen Armes zur Hebung der Volksbildung beigetragen hat, mögen die folgenden 
Angaben des Cenſus für Kuba lehren: 1004884 Kubaner, alſo 63,9% der 
Geſamtbevölkerung, können weder leſen noch ſchreiben; zur Kunſt des 
Leſens haben es 33003 (2,1%) gebracht; Leſen und Schreiben haben 514340 
(32,70% gelernt, während nur 19 158 (4,2% ) eine über Leſen und Schreiben 
hinausgehende Schulbildung erhalten haben. Die meiſten Erfolge in der Evan⸗ 
geliſationsarbeit unter den Kubanern hat bisher der amerikaniſche „Southern Home 
Mission Board“ erzielt, der unter der Leitung des aus Kuba ſtammenden Paſtor 
Dr. Diaz eine Anzahl evangeliſcher Gemeinden mit einer Geſamtzahl von ca. 10000 
Seelen ſchon vor dem Kriege geſammelt hatte (XII Census U. S. A. Report 1900. 
Statist. Handbook Westindies 1901. Christian 1595, 19. Independent 
1899, 209). 

Auf den übrigen weſtindiſchen Inſeln laſtet noch immer die wirtſchaftliche 
Notlage, welche der durch den Preisdruck veranlaßte beſtändige Rückgang der Zucker⸗ 
induſtrie hervorgerufen hat. Über den Stand der Dinge auf den engliſchen Inſeln 
hatte eine von London aus entſandte königliche Kommiſſion einen eingehenden Be- 
richt veröffentlicht und Maßnahmen zur Abhilfe, darunter beſonders die Einführung 
neuer, lohnenderer Kulturen, vorgeſchlagen. Aber ſelbſt im günſtigſten Falle, daß 
dieſe Vorſchläge die Zuſtimmung des Parlamentes finden, wird es noch längere Zeit 
dauern, ehe ſich ihre wohlthätige Wirkung fühlbar macht. Um das Maß der Leiden 
voll zu machen, haben in dem Zeitraume eines Jahres — vom September 1898 
bis dahin 1899 — nicht weniger als 3 Orkane die Mehrzahl der weſtindiſchen 
Inſeln verwüſtet und neben der Vernichtung zahlreicher Menſchenleben ungeheuren 
Schaden an Baulichkeiten und in den Plantagen angerichtet. Einen lebhaften Ein⸗ 
blick in die Schrecken eines ſolchen Wirbelſturmes in den Tropen bietet die Erzählung 
A. Romigs, des Präſes der Antiguamiſſion, über ſeine Fahrt im September 1899 
von New⸗Jork nach Antigua. Beſonders in den Miffionsgemeinden der Anglikaner 
und der Brüdergemeine war die Not an vielen Orten eine ſo große, daß manche 
Negerchriſten durch Mangel an Verdienſt an den Rand des Grabes gebracht 
wurden. Während einige Miſſionare über vermehrte Gleichgültigkeit und andere 
entſittlichende Wirkungen der Not klagen, können andere erfreulicherweiſe berichten, 
daß die meiſten ihrer Chriſten die ſchweren Heimſuchungen mit Ergebung getragen 
und bei allem Mangel ſich doch noch eine Opfergabe zur Deckung kirchlicher Bedürf⸗ 
niſſe abgeſpart haben. Unter der wirtſchaftlichen Not hatten auch die Bildungs⸗ 
anſtalten der verſchiedenen evangeliſchen Miſſionskirchen im engliſchen Teile Weſt⸗ 
indiens zu leiden, da die Kolonialbehörden infolge der chroniſchen Defizits in den 
öffentlichen Kaſſen die Schulſubventionen auf einen ganz geringen Betrag herab⸗ 
geſetzt haben. 

Für die Herrnhuter Miffionsgemeinden in Weſtindien war das Jahr 1899 
von beſonderer Wichtigkeit; denn durch die Entſcheidung der in dieſem Jahre in 
Herrnhut abgehaltenen Generalſynode, an welcher übrigens zum erſtenmale zwei 
farbige weſtindiſche Geiſtliche, Haynes aus Antigua und Carnegie aus Jamaica, als 
beratende Mitglieder teilnahmen, haben die beiden weſtindiſchen Miſſionsprovinzen 
der Brüdergemeine einen viel höheren Grad von Selbſtändigkeit erlangt. Die 
erſten Provinzialſynoden, auf denen die neue, den veränderten Verhältniſſen ent⸗ 
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ſprechende Verfaſſung feſtgeſetzt wurde, tagten im November 1899 in Barbados und 
in Kingſton auf Jamaica. Bedeutſam war auch die am 29. März v. J. in Buxton 
Grove, einer auf Antigua neugegründeten Station, erfolgte Eröffnung eines 
theologiſchen Seminars, das zur Bildung eingeborener Geiſtlichen nicht nur für die 
beiden weſtindiſchen Provinzen, ſondern auch für die Moskitoküſte und Britiſch⸗ 
Guiana beſtimmt iſt. 

Außer an den in Kuba am ſtärkſten vertretenenen Chineſen, ſowie an den, 
dem Wodudienſte ergebenen heidniſchen Negern Haytis, unter welch letzteren be- 
ſonders die amerikaniſche Biſchöfliche Kirche und die „Farbigen Baptiſten“ der 
Union mit einigem Erfolge arbeiten, wird in Weſtindien Heidenmiſſion im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes nur an der ſehr zahlreich eingewanderten indiſchen 
Kulibevölkerung getrieben. Die meiſten Erfolge hat dieſer Zweig der Arbeit bisher 
auf der Inſel Trinidad gezeitigt, wo die Inder einen beſonders ſtarken Prozentſatz 
der Bevölkerung bilden und wo ſich vornehmlich die kanadiſchen Presbyterianer und 
die anglikaniſche Kirche dieſen Einwanderern widmen. Der letzteren Kirche ſtehen 
bei dieſer Arbeit zwei tüchtige indiſche Geiſtliche, Ragbir und Dube, und mehrere 
eingeborene Katechiſten zur Verfügung, welche nicht wenige ihrer Landsleute der 
evangeliſchen Kirche zuführen. Dieſe anglikaniſche Miſſion wird von fünf Mittel⸗ 
punkten aus getrieben, von der Hauptſtadt Port of Spain, Tunaguna, Savana, 
Grande, Cedros und Gran Couva aus. In Port of Spain konzentriert ſich die 
indiſche Bevölkerung auf die Vorſtadt Peru, wo eine anglikaniſche Kapelle den 
Katechumenen als Sammelplatz dient. Ein Hindukatechiſt arbeitet auch unter 
den im dortigen Kolonialhoſpital, dem Gefängniſſe, in der Strafanſtalt Careras und 
dem hauptſtädtiſchen Aſyl ziemlich zahlreich vertretenen Hindus und indiſchen 
Mohammedanern. Am erfolgreichſten iſt die anglikaniſche Kulimiſſion in den letzten 
Jahren in dem Bezirke von Savana Grande geweſen, wo der Archidiakonus Trotter 
durch ſechs indiſche Laiengehilfen den dort angeſeſſenen 15000 Indern das Evan— 
gelium predigen läßt; in den ſechs von der Miſſion unterhaltenen Schulen dieſes 
Bezirkes find über 1000 Kulikinder geſammelt. Im Cedros-Bezirke iſt die Schule: 
ebenfalls in blühendem Zuſtande. 

Bedeutender noch als die anglikaniſche Kulimiſſion in Trinidad iſt die der 
Presbyterianer Kanadas, welche an Arbeitskräften außer 4 weißen Miſſionaren 
4 indiſche Miſſionare, 52 indiſche Katechiſten und 11 Bibelfrauen verwenden. Dieſen 
zahreichen Arbeitskräften entſpricht aber auch der Erfolg; denn in den 57 Schulen 
ſind gegen 4500 Kinder indiſcher Herkunft geſammelt, und die Zahl der indiſchen 
Chriſten in der Pflege der Presbyterianermiſſionare dürfte ſich zur Zeit auf 
ca. 2500 Seelen belaufen. Aus dem theologiſchen Seminar, welches die Presby— 
terianer zur Heranbildung von Hindumiſſionaren in San Fernando unterhalten, ſind 
auch in den letzten Jahren tüchtige Kräfte hervorgegangen. (Jahresbericht d. Br. 
1897/1898 18; 18981899, 3; 1899/1900, 10. Miſſions⸗Blatt d. Br. 1898, 24, 57, 
150, 349; 1899, 33, 68, 103, 140, 176, 242, 309, 327, 361, 369; 1900, 33, 66, 
101, 130, 217, 251, 276, 375; 1901, 33, 84, 99. Missionary Review 1899, 550. 
Annual Report Presb. Ch. Canada 1900, 37. Ann. R. S. P. G. 1898, 186; 
1899, 192.) 
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Aus Japan wird eine ausgedehnte chriſtliche Bewegung berichtet, von der 
man hofft, daß ſie zu einem kraftvolleren Fortgange der dortigen Chriſtianiſierung 
ausſchlagen werde. Sie iſt planmäßig vorbereitet worden ſeitens einer Reihe von 
Miſſionsgeſellſchaften, welche beſchloſſen, nach vorhergegangenem ernſtem Gebete zu 
Anfange des neuen Jahrhunderts in eine gemeinſchaftliche energiſche Aktion zur 
Ausbreitung des Chriſtentums auf der ganzen Linie einzutreten. Zu dieſem Zwecke 
wurden zunächſt in Tokyo, nachher auch in anderen Städten: Yokohama, Oſaka, 
Kobe, Nagoya ꝛc. und in der Umgebung derſelben mehrere Wochen hinter einander 
gleichzeitige chriſtliche Verſammlungen beſonders des Abends veranſtaltet und in der 
umfangreichſten Weiſe die eingebornen Chriſten herangezogen, um durch perſönliche 
Beſuche in den Häuſern und durch Verteilung von Programmen und Schriften ihre 
Landsleute zu dieſen Verſammlungen einzuladen. Der Erfolg übertraf je länger je 
mehr die Erwartung: es wuchs nicht bloß die Zuhörerſchaft, ſondern auch die Zahl 
derer, die ſich bereit erklärten, Chriſten zu werden, und für dieſe letzteren, die ſich — 
ſchon vor Monaten — in Tokyo auf 1100, an allen Orten zuſammen auf über 4000 
belaufen haben ſoll und mittlerweile wohl noch gewachſen ſein wird, wurden beſondere 
Verſammlungen eingerichtet. Auch abgefallene Chriſten baten um Wiederaufnahme, 
laue wurden erwärmt und gaben von ihrer Herzensänderung erfreuliche Beweiſe in 
mancherlei Akten chriſtlicher Lebensbethätigung. Die Bewegung ſcheint ja nicht ganz 
frei von methodiſtiſcher Treiberei zu ſein und manche Berichte über ſie ſind nach 
amerikaniſcher Art etwas rhetoriſch gehalten. Es wäre beſſer, man machte weniger 
Geſchrei und ſchrieb nicht gleich von einem „neuen Pflingſten“ oder einer „großen 
Erweckung, die ohne Parallele in der japaniſchen Miſſionsgeſchichte daſtehe.“ 
Jedenfalls iſt aber Bewegung in die etwas ſtagnierende japaniſche Miſſion ge⸗ 
kommen. Gott gebe, daß ſie der Anfang eines dauernden Aufſchwungs der⸗ 
ſelben werde. 


Seitens der engliſchen „Geſellſchaft zur Unterdrückung des Opiumhandels“, 
die als ihr Organ ein periodiſches Blatt: The friend of China herausgiebt, war 
in dieſem Jahre eine ausgedehnte Agitation ins Werk geſetzt worden, um den 
Friedensabſchluß mit China dazu benutzen, daß die europäiſchen Mächte, wenn ſie 
die Einfuhr des Opiums nach China nicht ganz und gar verbieten könnten, doch 
wenigſtens den Einfuhrzoll auf dieſes verderbliche Gift bedeutend er— 
höhen möchten. Es waren zu dieſem Zweck nicht nur an die betreffenden Re— 
gierungen — ſeitens der deutſchen Miſſionen auch an die deutſche — Petitionen 
eingereicht, ſondern durch den Vorſtand der genannten Geſellſchaft auch mit der 
chineſiſchen Unterhandlungen geführt worden; leider ohne Erfolg. Die engliſche 
Regierung, auf deren Zuſtimmung natürlich das meiſte ankam, hat den Antrag 
rund abgelehnt, wie ſich die übrigen Mächte zu ihm verhalten haben, darüber iſt 
z. Z. noch nichts in die Offentlichkeit gedrungen. 


Wieder hat die evangeliſche Miſſion durch den Tod eines ihrer hervorragenden 
Miſſionare einen ſchweren Verluſt erlitten. Am 2. Juni d. J. ſtarb Dr. G. L. Mackay, 
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der erſte Sendbote der kanadiſchen Presbyterianer und der Pionier der erfolgreichen 
Miſſion in Nord⸗Formoſa nach einer heroiſchen Arbeit von 28 Jahren. über ſein 
Leben und ſein Werk vergl. A. M. Z. 1897, 3. 


In feinem jüngft in Amerika veröffentlichten Buche: The cruise of the 
„Cachalot“, eines Walfiſchfahrers, verteidigt der Kapitän Bullen gelegentlich die 
Südſee⸗Miſſion, von deren großen Erfolgen er auf feiner 3jährigen Reife Augen⸗ 
zeuge geweſen, gegen die Angriffe ihrer Gegner durch den Hinweis auf das 
Sündenleben der weißen Namenchriſten, die die Arbeit der Miſſionare nicht nur 
überaus erſchweren, ſondern oft auch wieder vernichten. Nur zwei Citate: An⸗ 
geſichts der ſchönen Hawaii⸗Inſeln ſchreibt der Kapitän: „Für eine große Anzahl 
der Seeleute hat freilich die Lieblichkeit dieſer Eilande nicht die geringſte An⸗ 
ziehung; ihre Begierde nach ihnen gründet ſich ganz allein auf die vielen Gelegen⸗ 
heiten, die ſie ihnen zur unbegrenzten Befriedigung ihrer laſterhaften Ausſchweifungen 
bieten. Solchen Menſchen gilt ein Miſſionars-Land als eine heulende Wüſte und 
die Miſſionare ſelbſt als Gegenſtände der ſchändlichſten Beſchimpfung. Aber wenn 
alles geſagt iſt, was gegen die Miſſionare geſagt werden kann, ſo bleibt als eine 
ſolide Baſtei von Thatſachen das Ergebnis, daß infolge ihrer Arbeit der ganze 
ſchandvolle Charakter der Südſee-Bevölkerungen geändert worden iſt und — wo 
Schlechtigkeit heute noch in Ausſchweifungen zum Ausbruch kommt, da 
iſt es auf Rechnung der ungezügelten Schufte zu ſetzen, welche die 
noblen Erfolge der Miſſionare hindern und dann fie herabſetzen ...“ 
„Die Ausbreitung des Chriſtentums unter den Eingeborenen würde keine ſo ſchwierige 
Unternehmung ſein, wären jene Apoſtel des Teufels nicht da, die alles daran 
ſetzen, die Inſeln zu ſolchen Orten zu machen, wie ſie wünſchen, daß ſie ſein ſollten, 
damit Tag und Nacht ihrer ſchandbaren Luſt gefrönt, Mord ungeſtraft begangen, 
Sklaverei praktiziert und frei von Geſetz, Ordnung und Widerſtand allem Böſen 
ungehinderter Lauf gelaſſen werden könne.“ Es iſt der Kapitän eines Walfiſch⸗ 
fahrers, der das ſagt! — Hier liegt die Haupthemmung für den Erfolg der 
gegenwärtigen Miſſion und der Hauptgrund der Feindſchaft gegen die 
Miſſionare. „Die weiße Gefahr“ mit dem „moraliſchen übel“, das ſie im Gefolge 
hat, iſt unſere größte Not. 


Laut Nachrichten aus dem ſtillen Ozean hat der deutſche Kreuzer „Cormoran“ 
die Inſel St. Mathias bombardiert, weil die Einwohner derſelben den deutſchen 
Gelehrten Bruno Mencke, der im Frühjahr dort Forſchungen anſtellte, ermordet 
hatten. Bei dem Bombardement ſind 56 Eingeborene getötet worden. 
— Zur Charakteriſtik folder Strafexpeditionen brachte das Feuilleton der Frankfurter 
Zeitung vom 21. Juni d. J. aus der Feder eines mir unbekannten Dr. Lejeune 
unter der Überſchrift: „Eine Strafexpedition im deutſchen Schutzgebiet. 
Ein Mahnwort zu Gunſten der Eingeborenen“ nachſtehenden Artikel: 

„Durch alle Blätter geht ſoeben die Nachricht, daß der Überfall, den die Ein⸗ 
geborenen der Inſel St. Mathias auf Bruno Menkes wiſſenſchaftliche Expedition 
verübten, mit einer Strafexpedition vergolten werden ſolle. Da ich ſelbſt längere 
Zeit in dem deutſchen Schutzgebiet Kaiſer Wilhelmsland und den zu Neu⸗Guinea 
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gehörenden Inſeln zugebracht habe, ſei es mir geſtattet, den Eingeborenen, welche 
ungehört von der öffentlichen Meinung in Deutſchland verurteilt werden, ein, wenn 
auch unberufener Anwalt zu ſein. 

Gegenüber von Lemiens, nahe der weſtlichen Grenze unſeres Gebietes von 
Neu⸗Guinea, liegt eine Gruppe von vier Inſeln, Pamara, Seleo, Auggil und 
Pumbeo, die zu dem Gebiet von Berlinhafen gehören. Auf der erſteren Inſel 
befindet ſich eine katholiſche Miſſionsſtation, auf Seleo eine Niederlaſſung der Neu⸗ 
Guinea Kompagnie, deren Leiter, B., zur Zeit aus Geſundheits⸗ und ſonſtigen 
Rückſichten zurückgezogen lebt. Von Seleo aus, wie auch von den anderen wichtigen 
Stationen werden in die nähere und weitere Umgegend, auch auf Inſeln, ſogenannte 
„trader“ geſandt, die das Tauſch- und Handelsgebiet unter den Eingeborenen ver⸗ 
größern ſollen. Da in dem ganzen, über 1000 Quadratkilometer weiten Gebiet nur 
einige Miſſionare und ein weißer Händler mit ſeinen Gehilfen lebt, wurde aus 
Mangel an weißen Kräften ein malaiiſcher nebſt chineſiſchem „trader“ in verſchiedenen 
Dörfern ſtationiert. Der malaiiſche Händler litt an einer anſteckenden Krankheit; 
nichtsdeſtoweniger aber verfolgte er die Frauen der Eingeborenen, und als er ſich 
nicht mehr ſicher fühlte, ging er dieſem Teil ſeiner Thätigkeit bewaffnet nach. Die 
Eingeborenen jedoch, die ſich nicht an ihn wagten, plünderten ihm eines Tages, 
während ſeiner Abweſenheit ſeinen ganzen Vorrat, eine wahrlich nicht zu harte 
Strafe und wohlverdient. Dies ſchien aber der Malaie nicht einſehen zu können, 
denn rachedürſtend ob des ihm widerfahrenen Unrechts fuhr er im Kanode nach Seleo, 
um Herrn B. ſein Leid zu klagen, der feinem getreuen Diener Genugthuung ver— 
ſchaffte, indem er eine Strafexpedition auf eigene Fauſt gegen das betreffende 
verbrecheriſche Dorf vornahm. Die Teilnehmer an dieſer Expedition waren Herr B. 
als Chef mit ſeinen Untergebenen, zwei Weißen und einigen zwanzig Schwarzen und 
das Reſultat: die völlige Vernichtung des Dorfes, einige Tote und Verwundete. 
Und an all dem Unheil waren die Eingeborenen völlig unſchuldig. 

Im Sommer 1897 machte unſer Vermeſſungsſchiff S. M. S. „Möwe“ in 
der Berlinhafener Gegend Vermeſſungen der Küſte und des Seegrundes. Auf der 
Inſel Auggil ſollte ein trigonometriſch feſtgelegter Punkt am Strande durch einen 
„Möwenpfeiler“ dauernd bezeichnet werden und zu dieſem Zwecke wurde ein Boot 
mit einem Offizier und einigen Leuten an Land geſchickt. Die Inſel iſt faſt bis 
ans Meer dicht bewaldet, nur ein ſchmaler Strand umſäumt ſie und die Bäume 
hängen oft weit über Strand und Meer vor. Als das Boot die Inſel erreichte, 
galt es, einen freien Platz für den Pfeiler herzuſtellen, damit dieſer weithin ſichtbar 
ſei, und zu dieſem Zwecke begannen alsbald die Matroſen die Bäume umzuhauen. 
Sehr bald hatte ſich unter den Einwohnern der kleinen Inſel das Gerücht herum— 
geſprochen, daß Weiße am Strande Verdächtiges treiben, und raſch war der ganze 
waffentragende Teil der Bevölkerung am Strande verſammelt, der Dinge harrend, 
die da kommen ſollten. Schon war unter den fleißigen Axten der Matroſen das 
Unterholz gefallen, nur ein mächtiger Rieſe ſtand noch im Wege, auch er ſollte 
ſinken. Doch kaum hatten ein paar Artſchläge ihn getroffen, als plötzlich die Ein⸗ 
geborenen die arbeitenden, ahnungsloſen Matroſen mit einem Pfeilregen über⸗ 
ſchütteten, ſo daß dieſe ſich, da ſie waffenlos waren, ſchleunigſt in ihr Boot retten 
mußten; vor völliger Vernichtung wurden ſie nur durch das Revolverfeuer des 
begleitenden Offiziers geſchützt. 
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Die Strafe folgte dem Frevel auf dem Fuße und bald verkündeten Flammen, 
daß die Kanonen ihre Schuldigkeit thaten. Als die Beſatzung des Schiffes die 
Inſel betrat, wurde ſie auch durch Augenſchein von ihrer erfolgreichen Thätigkeit 
überzeugt, viele Tote und Verwundete lagen umher; wer konnte, ſuchte auf Kanoes 
das Feſtland zu erreichen oder ſich im dichten Buſch zu verſtecken. Doch nicht allen 
gelang es, ſich vor den Augen der Matroſen zu verbergen, eine Anzahl Gefangener 
ſollte in Herbertshöhe im Gefängnis einſehen lernen, wie groß die Macht der 
Weißen ſei und daß heimtückiſcher Überfall ſchwer beſtraft werde. 

Durch den Kanonendonner wurden natürlich die Einwohner der drei anderen 
Inſeln auch aufmerkſam; die Miſſionare der Inſel Pamara aber rudertentjo ſchnell 
als möglich die etwa 9 Seemeilen nach Auggil und begaben ſich auf das Kriegs⸗ 
ſchiff. Als nun endlich die Teilnehmer der Expedition, mit Waffen und erbeutetem 
Schmuck beladen, von der Inſel mit ihren Gefangenen zurückkehrten, wandten ſich 
letztere, die voll Freude ihre Miſſionare erblickten, an dieſe behufs Vermittelung. 

Das Reſultat der Verhandlung war merkwürdig genug. Die Schwarzen 
hatten nichts dagegen gehabt, als das Buſchwerk am Strande umgehauen wurde; 
als aber der große Baum fallen ſollte, da zeigten ſie auf den Baum mit dem 
Wort „tambu“. Da dies nicht beachtet, ſondern trotz Warnung mit der Fällung 
begonnen wurde, da erfolgte der Angriff. „Tambu“ bedeutet nämlich ſo viel wie 
„heilig“ und dieſen ihren heiligen Baum wollten die Wilden nicht angetaſtet haben. 
Kann man ihnen das verübeln? Da ſie annahmen, die weißen Leute wüßten nicht, 
daß der betreffende Baum heilig iſt, warnten ſie, bevor ſie ihre Pfeile ſchwirren ließen. 

Muß man nicht glauben, daß man ſchon ſehr vielfach den Schwarzen empfind- 
liche Strafen zufügte, ohne hierzu berechtigt geweſen zu ſein? Die Papuas ſtehen 
allerdings auf einer ſehr niederen Stufe, ſicher aber nicht auf der niederſten, denn 
ein Volk, das ſo kunſtfertig iſt und ſoviel Sinn für Schönheit beſitzt, deſſen vielleicht 
100 verſchiedene Sprachen alle ſo ſchwer und kompliziert in Grammatik und Hand⸗ 
habung ſind, ein ſolches Volk hat ſeine Kultur. Wenn ſie auch das Eiſen noch nicht 
kennen, ſo dient wenigſtens mit zu ihrer Entſchuldigung, daß Eiſen bei ihnen auch 
in der Natur nur wenig vorkommt. Daß die Papuas ihre Frauen und Eigentum 
zu ſchützen beſtrebt ſind, mit allen ihnen zu Gebot ſtehenden Mitteln, wer möchte 
ihnen das verargen? 

Der Papua wagt es nicht, den Weißen anzutaſten, wenn dieſer ihm nicht 
Veranlaſſung dazu bietet, allerdings muß ich zugeben, daß die mangelnde Sprach— 
kenntnis und die Unvertrautheit mit den Sitten und Gebräuchen, die faſt von Ort 
zu Ort wechſeln, den Europäer entſchuldigen, aber nie von Schuld freiſprechen. 
Wenn ein Weißer, den die Dorfleute noch nie geſehen, das Dorf betritt, ſo flüchten 
alle Frauen und Mädchen in den Urwald; ich habe erſt ſpät Frauen und Mädchen 
zu ſehen bekommen. Es muß da ſchon früher viel geſündigt worden ſein, daß ein 
ſolcher Angſtzuſtand überhaupt möglich werden konnte; wundert uns da das Miß— 
trauen der Schwarzen gegen die Weißen? Mich nicht, der ich beide Teile draußen 
reichlich kennen gelernt. Die Wilden ſind doch beſſere Menſchen, jedenfalls 
beſſer, als ſie in Deutſchland geſchildert werden. 

Möchten dieſe Zeilen in etwas dazu beitragen, daß man auch die „Menfchen- 
freſſer“ gerecht beurteilt, die Schwarzen find für Gerechtigkeit dankbar wie für 
eine unverdiente Gnade.“ 
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Litteratur⸗ Bericht. 


1. Mirbt: „Die evangeliſche Miſſion unter den nichtchriſtlichen 
Völkern am Ende des 19. Jahrhunderts“. Heft 23 und 24 des „Proteſtantis⸗ 
mus am Ende des 19. Jahrhunderts in Wort und Bild“. Berlin 1901. à Heft 
1 Mk. — Auf 33 allerdings Großquart⸗Seiten giebt der mit der einſchlägigen Litteratur 
wohl vertraute Verfaſſer in drei verſchieden langen Kapiteln eine gedrängte Über⸗ 
ſicht über den gegenwärtigen Stand der proteſtantiſchen Chriſtianiſierungsarbeit, die 
mit Friſche und Anſchaulichkeit der Darſtellung geſundes Urteil verbindet und in 
großen Zügen das Weſentliche herausſtellt. Das erſte nur 3 Seiten umfaſſende Kapitel 
trägt die zu allgemein und darum nicht genügend charakteriſtiſche Überſchrift: „Der 
Proteſtantismus und die Verbreitung des Chriſtentums unter den nicht chriſtlichen 
Völkern“ und giebt weſentlich eine freilich ſehr kurze Orientierung über die evan⸗ 
geliſchen Miſſtonsorgane nach Nationen geordnet, von denen die deutſchen (aber 
nur 18) namentlich aufgeführt werden. Das zweite umfangreichſte Kapitel enthält 
eine „Rundſchau über die Miſſionsarbeit der evangeliſchen Kirche“, nach den 
Miſſions gebieten gegliedert. Die aſiatiſchen Kulturländer (Japan, China, Indien) 
ſind am ausführlichſten behandelt, ſo daß ihnen gegenüber die ausgedehntere und 
erfolgreichere Arbeit unter den ſogenannten Naturvölkern etwas zu kurz kommt. 
Weſtindien namentlich hätte mehr als ein paar Zeilen beanſpruchen dürfen. Auf einige 
untergeordnete ſachliche und ſtatiſtiſche Angaben, die zu beanſtanden find, gehe ich nicht 
ein; nur das eine ſei bemerkt, daß bei der ſtatiſtiſchen Generalangabe des Miſſions⸗ 
ergebniſſes die ca. 7 —7 0 Millionen zählende chriſtliche Negerbevölkerung der 
Vereinigten Staaten nicht hätte außer Anſatz gelaſſen werden ſollen und daß die 
außer dieſen Negern angegebene „mehr als 4 Millionen“ nicht aus lauter „Ge⸗ 
tauften“, ſondern wenigſtens zum Teil auch aus Katechumenen beſtehen. Das 
3. Kapitel handelt kurz und gut von den „Ergebniſſen und Aufgaben“. Der 
Mirbtſchen Arbeit, die übrigens ſchon im Frühjahr 1900 verfaßt worden iſt, alſo 
das Jahr 1900 nicht einſchließt, ſind zwei wenigſeitige Anhänge beigegeben: 1. „Die 
jüngſten chineſiſchen Wirren in ihrer Bedeutung für die proteſtantiſche Miſſion“ von 
Grundem ann und 2. „Die Judenmiſſion des 19. Jahrhunderts“ von Lic. Weber. 
Schade, daß der erſtere keine Mitteilungen macht über die erhebenden Beweiſe der 
Treue bis in den Tod, durch welche viele evangeliſche chineſiſche Chriſten der ſie 
läſternden Welt gezeigt haben, welcher Opfer ihnen ihr Glaube wert geweſen iſt. — 
Illuſtriert iſt das Heft mit 61 vorwiegend techniſch feinen Bildern, einſchließlich 
des in keinem Zuſammenhange mit dem Texte ſtehenden großen Titelbildes: Pauli 
Areopagrede. Leider kann man aber von der Auswahl dieſer Illuſtrationen nicht 
ſagen, daß ſie voll befriedige: es fehlt an proportionaler Verteilung und an 
charakteriſtiſcher Veranſchaulichung. So ſteht es z. B. in keinem Verhältnis zu dem 
Ganzen, daß auf Japan allein 14 Bilder kommen, während ganz Afrika nur mit 
13 vertreten iſt, von denen auf das kleine Togo 6 und auf Berlin III 3 entfallen 
und die meiſten übrigen wenig charakteriſtiſch ſind. Von E. Faber ſind zwei Bildniſſe 
gegeben, während ſonſt an Porträts hervorragender Miſſionare geradezu Mangel 
iſt. Originalbilder ſcheinen gänzlich zu fehlen und manche der aus Miffionsblättern 
entlehnten hätteu durch künſtleriſch ſchönere erſetzt werden können. Dieſe Bilderkritik 
findet teilweiſe auch Anwendung auf daß 21. und 22. Heft, welches über „Dienſt 
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der Liebe und innere Miſſion im Proteſtantismus“ von Prof. Hering einen ſo vor⸗ 
trefflichen Text bietet. 

2. „Verhandlungen der zehnten kontinentalen Miſſionskonferenz 
zu Bremen am 14.—17. Mai 1901.“ Bearbeitet von G. Müller und heraus- 
gegeben von dem Ausſchuß der deutſchen Miſſionen. Miſſionsbuchhandlung von 
Berlin I. 1,40 Mk. — Die Verhandlungsgegenſtände der genannten Konferenz ſind 
den Leſern dieſer Zeitſchrift durch den eingehenden Bericht über dieſelbe (S. 342) be⸗ 
reits bekannt. Die zur Verleſung gekommenen Hauptreferate find in extenso ge⸗ 
druckt, die frei gehaltenen und die Berichte wie die an ſämtliche Vorträge angeſchloſſenen 
meiſt ausgedehnten und lebendigen Diskuſſionen nur auszugsweiſe reproduziert. 
Nicht bloß für die Miſſionare und die heimatlichen Miſſions⸗Berufsarbeiter, ſondern 
für alle diejenigen Miſſionsfreunde, welche gern eine mehr als oberflächliche Einſicht 
in den Miſſionsbetrieb und ſeine Probleme gewinnen möchten, bieten die vorliegenden 
„Verhandlungen“ eine Fülle von Belehrung, und da der Kreis dieſer Miſſion 
Studierenden unter uns in einem erfreulichen Wachstum ſich befindet, ſo darf gehofft 
werden, daß ſie wenigſtens dieſelbe Verbreitung finden werden, wie die von 1897 
gefunden haben. 

3. Gloyer: „Jeppur, das Haupt-Arbeitsfeld der Schleswig— 
Holſteiniſchen evangeliſch-lutheriſchen Miſſionsgeſellſchaft zu Breklum 
auf der Oſtküſte Vorderindiens“. Herausgegeben von Gen.⸗Sup. D. 
Wallroth. Mit 32 Bildern, größtenteils nach neuen Aufnahmen. Breklum. 1901. 
Und als geographiſches Hilfsmittel zur Ergänzung: Wallroth: „Karte des 
(geſamten) Arbeitsfeldes der Schlesw.⸗Holſt. ev.⸗uth. M.⸗G. zu Breklum.“ 50 Pf. 
— Die vorliegende 171 Seiten umfaſſende Arbeit iſt keine Miſſionsgeſchichte, 
ſondern eine Beſchreibung des Arbeitsfeldes der Breklumer Miſſion bezw. eines 
Teils dieſes Feldes, nämlich des Fürſtentums Jeypur und ſeiner Bewohner. Das 
Telugugebiet der genannten Miſſion bleibt in dem Buche unberückſichtigt, aber in 
die Karte iſt es aufgenommen. Dieſe Beſchreibung behandelt in 8 Kapiteln die 
Geſchichte, die jetzige Geſtalt, die Pflanzen- und Tierwelt, die Völkerſtämme, die 
Sprachen Jeypurs, Feſte, Sekten und Aberglauben ſeiner Bewohner, Nahrung, 
Speiſegeſetze 2c., jo daß man — mit Ausnahme der Wohnungs- und Gemeinde— 
verhältniſſe — über alles unterrichtet wird, was über Land und Leute zu wiſſen 
nötig iſt. Die Einblicke in die Religion beſchränken ſich nicht auf das von den 
Sekten und dem Aberglauben handelnde Kapitel, ſondern ziehen ſich durch einen 
großen Teil des Buches hindurch, und es iſt ſehr dankenswert, daß in einem An— 
hange Wallroth eine kurze, erklärende Überſicht beigefügt hat über die Götter und 
Götzen in alphabetiſcher Ordnung, mit dem Hinweis auf die Buchſeite, auf der von 
ihnen gehandelt wird. Die ſorgfältige Arbeit iſt ein wertvoller Beitrag zur indiſchen 
Land⸗ und Völkerkunde und ſetzt ſolche Leſer voraus, die an dieſer miſſionariſchen 
Hilfswiſſenſchaft ein Intereſſe haben. Von beſonderer Bedeutung iſt neben den 
religionsgeſchichtlichen Partieen der ausgedehnte ethnologiſche Teil, der viel Neues 
bringt, und der ſprachliche, der zugleich verſtändlich macht, welche Mühe es koſtet, 
bis einem Konglomerat von Volksſtämmen einem jeden in feiner Mutterſprache das 
Evangelium verſtändnisvoll verkündigt werden kann. Überhaupt lehrt ein ſolches 
Buch, was ein Miſſionar auf ſeinem Arbeitsfelde alles lernen muß, um zunächſt 
ſeinerſeits die Leute zu verſtehen und richtig zu behandeln; und einen Blick in dieſe 


552 Litteratur⸗Bericht. 


Schule zu thun, in der nie ausgelernt wird, das iſt auch für die heimatlichen Miſſions⸗ 
freunde inſtruktiv, damit ſie die fremde Welt ein wenig kennen lernen, die die 
Miſſionsarbeit fo erſchwert. Die 32 Bilder, faſt durchaus Originale, find eine 
ſchöne Beigabe. Ganz vorzüglich iſt die Karte, die durch ihre Klarheit geradezu eine 
Lockung zum Studium iſt und durch das auf dem Innen-Umſchlage gegebene über⸗ 
ſichtliche Verzeichnis der Haupt und Außenſtationen dieſes Studium noch weſentlich 
erleichtert. 


4. Mendner: „Unterwegs und Daheim“ (Von Deutſchland nach Oſt⸗ 
afrika). Leipzig 1901. 2,50 Mk. Im erſten Teile erzählt der Verfaſſer, ein 
Leipziger für die Arbeit unter den Wakamba beſtimmter Miſſionar, ſeine Reiſe aus 
der alten in die neue Heimat, flott, anſchaulich und manchmal humoriſtiſch, im 
zweiten ſchildert er die Ankunft auf ſeiner Station Jimba, die erſten Eindrücke und 
Arbeiten, beſonders die Kinder und den Verkehr mit ihnen und das elementare 
kirchliche Leben, alles detailiert, ſo daß es in friſchen Bildern vor das Auge des 
Leſers tritt. Die Abteilung „Unterwegs“ hätte füglich wegbleiben können, denn 
nachgerade gehören dieſe Reiſen zu den bekannten Dingen. 

5. Wobith: „Ahren vom Miſſionsfelde.“ Der reiferen Jugend dar- 
gereicht. Bremen. Traktathaus. 1899. Gebunden 1 Mk. Eine Sammlung von 
23 etwas bunt durcheinander gewürfelten Erzählungen und Schilderungen aus ver⸗ 
ſchiedenen aſiatiſchen, afrikaniſchen, ozeaniſchen und amerikaniſchen Miſſionsgebieten. 
Ich kann nicht ſagen, daß ſie alle nach meinem Geſchmack ſind, aber ſie ſind unter⸗ 
haltend geſchrieben und als Jugendlektüre nicht übel. Marke 
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In Betreff der Fußnote zur Miſſionsrundſchau auf Seite 434 des September⸗ 
hefts dieſer Zeitſchrift iſt mir mitgeteilt, daß einerſeits die „Aufbringungen in 
Afrika“ des Jahres 1899 durch Beträge, deren Eingang infolge des Krieges erſt 
nachträglich bekannt geworden iſt, ſich höherſtellen, als ich bei dem Vergleichen der 
in den beiden Jahren 1899 und 1900 erzielten Aufbringungen angenommen 
habe. Andererſeits mache ich ausdrücklich darauf aufmerkſam, daß die für 1900 in 
Betracht gezogenen Einnahme-Beträge ſich nicht nur aus Beiträgen der Gemeinde- 
glieder zuſammenſetzen, ſondern auch aus anderen Quellen ſtammen, wie aus einer 
Kapital⸗Abfindung für eine engliſcherſeits requirierte Vieh⸗Heerde, Baar-Einnahmen, 
Geſchenken der Regierungen 2c. 

Danach ſind die Aufbrin gungen der Gemeindeglieder in den 4 
Konferenzkreiſen Kapkolonie, Kafferland, Natal und Freiſtaat i. J. 1900 gegen das 
Vorjahr thatſächlich zurückgegangen, es bleibt aber trotzdem die Willigkeit und das 
Zuſammenhalten der farbigen Gemeindeglieder in dem ſchweren Kriegsjahre 1900 
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Dr. Guido Fridolin verbeck, 
der Bahnbrecher der evangeliſchen Miſſion in Japan. 
Von Paul Richter⸗Werleshauſen. 


Unter den bedeutenden Miſſionaren, deren Japan, „das Land der 
aufgehenden Sonne“, in kurzer Zeit eine verhältnismäßig große Zahl ge— 
habt hat — Williams (P. E.), Hepburn (A. P.), Verbeck und 
Brown (D. R.), Goble (A. Bp.), Evington und Fyſon (C. M.), 
Bickerſteth (S. P. G.) u. a. — nimmt der zu dritt genannte Dr, Guido 
Verbeck eine hervorragende und führende Stellung ein. Der Biograph 
Verbecks, Will. Griffis, Verfaſſer einer ganzen Reihe von Miſſions— 
und anderen Büchern über Japan, entwirft in einem einleitenden Kapitel 
feines intereſſant geſchriebenen Buches) ein ausgezeichnetes Charakterbild 
ſeines Helden; es ſei uns verſtattet, die Anfangspaſſage daraus wieder— 
zugeben: 

Der milde Glanz eines Sternes iſt mehr wert als das flüchtige Aufblitzen 
eines Meteors. Das ruhige kraftvolle Leben eines Miſſionars wie Verbeck, macht 
den Ruhm eines Idols der Volksgunſt, eines berühmten Generals und Admirals, 
der eine Weile Zeitungen und öffentliche Meinung beſchäftigt hat, erblaſſen. Ein 
ſolches Leben, vor der Offentlichkeit ſo verborgen wie der Sauerteig im Mehl, 
war das Verbecks. Faſt 40 Jahre lang weihte er die beſten Kräfte Leibes und der 
Seele der Aufgabe, einen neuen Staat und eine neue chriſtliche Nation, wie wir ſie 
jetzt ſchauen oder im Kommen begriffen ſehen, zu ſchaffen. Er war ein Zerſtörer 
jenes altjapaniſchen Abſchließungsſyſtems, in dem Barbarei, Heidentum, Grauſam⸗ 
keit, Unduldſamkeit, Sinnlichkeit und alle möglichen abſcheulichen Bräuche in Schwange 
gingen; er war ein Bewahrer (conserver) jenes „ewigen, großen Japan“, das 
in ſich ſo viele treffliche und liebenswerte Züge birgt und — wie wir hoffen — 
ſtets bergen wird; und er war ein Eröffner (beginner) einer beſſeren Zeit, 
kämpfend für Geiſtesfreiheit, Gerechtigkeit, Brüderlichkeit und die Geburt jenes „neuen 
Menſchen in Chriſto,“ dem doch ſchließlich die Erde gehören ſoll. 

Von Geburt war Verbeck ein Holländer; ſeine Wiege ſtand in dem 
kleinen Städtchen Zeiſt, der bekannten Niederlaſſung der Brüdergemeine, 
wo er am 23. Januar 1830 als ſechſtes Kind des Bürgermeiſters Karl 
Verbeck (wie der Familienname eigentlich geſchrieben wird) geboren wurde. 
In dem eines behäbigen Wohlſtandes ſich erfreuenden, ebenſo von dem 
Geiſte ungeſchminkter Gottesfurcht durchwehten, wie für mannigfache höhere 


1) Verbeck of Japan. a Citizen of no Country, A Life Story of Foundation 
Work, N. York 1900. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 36 


554 Richter: 


Intereſſen angeregten Elternhauſe war dem heranwachſenden Knaben eine 
ungetrübte, reiche Kindheits- und Jugendzeit beſchieden. Seine elterliche 
Familie gehörte zwar nicht zur Brüdergemeine, ſchloß ſich aber eng an ſie 
an, man beteiligte ſich an ihren Gottesdienſten und ſchickte die Kinder in 
ihre Schule; Guido wurde auch in ihr konfirmiert. Obwohl holländiſch, 
hatte doch in der Familie deutſche Art und deutſches Weſen eine Stätte. 
Man hatte durch Verwandte manche Beziehungen zu Deutſchland, man 
liebte und pflegte deutſche Litteratur, ja die Umgangsſprache des täglichen 
Lebens bildete das Deutſche. Hiervon ſchreibt ſich die ſichtliche Vorliebe 
her, die Verbeck zeitlebens für alles Deutſche, deutſche Sprache, deutſche 
Frömmigkeit, deutſche Wiſſenſchaft beibehielt.“) Auch mit der engliſchen 
Sprache, wie mit der franzöſiſchen, lernte Verbeck ſchon als Kind umgehen. 
Und dieſer Umſtand, daß er ſich ſchon von früh auf in vier verſchiedenen 
Sprachen bewegen konnte, bildete in ihm jene Sprachfertigkeit aus, die 
ihm für ſeinen ſpäteren Beruf von ſo großem Nutzen ſein ſollte, ja welche 
ihn überhaupt befähigte, die große Rolle in der Entwickelung Japans zu 
ſpielen, zu welcher er berufen war. 

Als die Zeit kam, einen Lebensberuf zu wählen, entſchied ſich der 
junge Guido für den eines Ingenieurs, weil bei dem erſtaunlichen Auf— 
ſchwung des Maſchinenweſens in jenen Tagen die Karriere eines ſolchen 
beſonders ausſichtsreich zu ſein ſchien. Hat ſich Verbeck auch ſpäter von 
dieſem Beruf abgewandt, ſo iſt er ihm doch keineswegs ganz unnütz 
geweſen; in der Vertrauensſtellung als Ratgeber und Helfer für alles, 
wie er ſie ſpäter in Japan einnahm, hat er ſich bei mancher Gelegenheit 
gefreut, wenn er hier und da einem jungen Japaner mit ſeinen mechaniſchen 
Kenntniſſen hat aushelfen können, ein Umſtand, der dann wieder dazu 
beitrug, ſein Anſehen bei den Japanern zu erhöhen. 

Ein weiteres wichtiges Moment in der Entwickelung Verbecks bildete 
ſeine Überſiedelung nach Amerika (1852). Holland war dem ſchaffens— 
durſtigen, nach weitreichender Bethätigung ſeines Könnens verlangenden 
Jüngling zu eng und zu klein. Darum folgte er gern der Einladung 

1) Für die deutſche Sprache: er möchte ſpäter feinen Erſtgeborenen am liebſten 
in ihr aufwachſen ſehen; für deutſche Frömmigkeit: er ſchreibt einmal „ich ſehe 
von neuem, wenn ein deutſcher Mann wirklich ein Chriſt ift, fo iſt er's auch von 
ganzem Herzen. Welch ein Unterſchied zwiſchen ſeiner Wärme, Liebe und Sympathie 
und dem Weſen eines Engländers oder Amerikaners!; für deutſche Wiſſenſchaft: fo 
empfiehlt er ſpäter der japaniſchen Regierung, die ihn um Rat fragte (ſ. u.), die 


deutſche mediziniſche Wiſſenſchaft zur Einführung in Japan als die einzige, welche 
ernſtlich in Frage kommen könne. 
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eines nach Amerika ausgewanderten reichen Schwagers, der ihm die Leitung 
einer Eiſengießerei in einer kleinen Stadt im fernen Weſten anvertraute. 
Das friſch pulfierende Leben des neuen Erdteils, das freie, ſelbſtbewußte, 
thatfrohe Weſen ſeiner Einwohner war ihm ſympathiſch, und er ſog es be— 
gierig ein. Mit Vorliebe nannte er ſich ſpäter einen amerikaniſierten 
Holländer. Dabei war er nicht blind gegen die Schattenſeiten des 
Amerikanismus, beſonders gefällt ihm neben dem Echten und Lebens— 
kräftigem an der amerikaniſchen Frömmigkeit das Gemachte und Geſchäfts⸗ 
mäßige durchaus nicht. 

Die Beweggründe, die Verbeck nach einem Aufenthalt von 6 Jahren 
veranlaßten, Amerika und den Ingenieurberuf zu verlaſſen und dafür den 
eines Miſſionars in Japan einzutauſchen, laſſen ſich im einzelnen nicht 
nachweiſen. Etwas Fremdes war ihm von klein auf die Miffionsfache 
nicht. Als Schüler der brüdergemeinlichen Schule in Zeiſt hatte er nicht 
nur viel von ihr gehört, ſondern auch geſehen. Miſſionare, die in die 
Heidenländer ausgingen, oder von dort heimkehrten, waren in Zeiſt beinahe 
etwas Alltägliches. Tiefen Eindruck machte auf das empfängliche 
Gemüt des Knaben ein Beſuch des Chineſenmiſſionars Gützlaff, der auf 
ſeiner Rundreiſe durch die europäiſche Chriſtenheit auch Zeiſt berührte. 
Thatſache iſt, daß eine ſchwere Krankheit, die ihn an den Rand des 
Grabes brachte, ihn 1855 geloben ließ, daß er, wieder geſund geworden, 
ſein Leben fortan dem Dienſt des Herrn in der Miſſion weihen wolle. 
Der Einfluß feines Schwagers Van Deurs, eines amerikaniſchen Geift- 
lichen, mag zu dieſem Entſchluſſe das Seine beigetragen haben. Endlich 
hat auch wohl die gerade damals nach Amerika gelangte Kunde von der 
Aufſchließung Japans durch Admiral Perry (1854) eine Rolle dabei ge— 
ſpielt. Alles reſultierte darin, daß Verbeck in das Seminar zu Auburn 
(N. V.) eintrat, um die zu ſolchem Dienſt erforderliche theologiſche Aus— 
bildung zu gewinnen. Nach Erlangung derſelben und nach ſeiner Ver— 
heiratung mit Maria Manion ſchied er am 7. Mai 1859 von Amerika, 
um die Reiſe nach Japan anzutreten. 

Es dürfte hier am Platze ſein, das Wichtigſte über den Anfang der 
evangeliſchen Miſſion in Japan mitzuteilen. Japan war, wie bekannt, 
nachdem im 17. Jahrhundert blutige Verfolgungen der alten jeſuitiſchen 
Miſſion den Garaus gemacht hatten, bis in die 50er Jahre des jüngſt 
vergangenen Jahrhunderts hinein der Miſſion wie überhaupt dem Verkehr 
mit dem Abendlande völlig verſchloſſen. Nur unter ſchmachvollen Be⸗ 
dingungen, ſonderlich unter Verleuguung ihres chriſtlichen Glaubens, war 
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es den Holländern geftattet, auf einem kleinen Fleckchen (Deſchima bei 
Nagaſaki) Handelsverkehr mit Japan zu unterhalten. Da erzwang 1854 
der amerikaniſche Admiral Perry durch ſein entſchiedenes Auftreten als 
ein erſtes Zugeſtändnis von dem hermetiſch abgeſchloſſenen Japan die 
Offnung einiger Häfen für den Verkehr mit dem Auslande.) Damit 
war aber noch keineswegs die Niederlaſſung von Fremden in den Vertrags: 
häfen geſtattet. Das wurde erſt durch weitere Verträge vom Jahre 1859 
ab erreicht. Und erſt damit war für die evangeliſche Miſſion die Mög— 
lichkeit geſchaffen, in das Land einzudringen. In Nagaſaki trafen damals 
gerade drei Männer zuſammen, die alle drei ein lebendiges Miſſions— 
intereſſe für Japan hatten: Sam. Williams, ein Miſſionar aus Peking, Schiffs— 
geiſtlicher Syle und Kaplan Wood, ſämtlich Amerikaner. Erſterer machte 
Mitteilung von einer Außerung des holländiſchen Konſuls, die japaniſchen 
Beamten hätten ihm erklärt, ſie ſeien bereit, den Fremden alle Handels— 
vorrechte einzuräumen, wenn nur ein Weg gefunden werden könne, das 
Opium und — das Chriſtentum dem Lande fern zu halten. So wurde 
das Chriſtentum von den Japanern mißverſtanden! Die drei Männer 
beſchloſſen, den Japanern einen beſſeren Begriff vom Weſen des Chriſten— 
tums beizubringen und zu dieſem Behufe die evangeliſche Miſſion ins 
Land zu rufen. Sie ſchrieben an ihre bezüglichen Kirchenleitungen in 
Amerika, die biſchöfliche, die presbyterianiſche und die holländiſch-refor— 
mierte Kirche, und alle drei entſprachen ungeſäumt der Einladung. Die 
holländiſch- reformierte Kirche ſandte gleich drei Miſſionare, Brown, 
Simmons und Verbeck. Ausgangs 1859 erreichten ſie Japan; die erſten 
beiden ließen ſich in Kanagawa (dicht bei dem damals noch ganz un— 
bedeutenden Fiſcherdorf Yokohama) nieder; während Verbeck ſeine Wirkungs— 
ſtätte in Nagaſaki auf der großen Inſel Kiuſchiu, der ſüdweſtlichſten des 
Archipels, fand. 

Die japaniſche Wirkſamkeit Verbecks gliedert ſich deutlich in drei 
Abſchnitte; der erſte, nicht ganz ein Decennium, (1859—1868) umfaßt die 
Zeit der ſtillen Vorbereitung, die Zeit — wie ſein Biograph ſagt 
— da er wie ein Bergmann tief im ſtillen Schoß der Erde arbeitete. 
Das zweite Decennium führte ihn, äußerlich angeſehen, auf die Höhe 
ſeiner Wirkſamkeit, es zeigt ihn uns als Organiſator und Leiter 
der kaiſerlichen Hochſchule zu Tokio, als Erzieher des heran— 
wachſenden jungen Japan, als Berater der Krone (18681877). Die 


1) Soeben (14. Juli 1901) haben die dankbaren Japaner dem Admiral 
Perry dafür ein Denkmal errichtet. Miſſ. Herald. p. 393. 
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letzten beiden Decennien feines Lebens (1878—1898) finden ihn dann 
wieder bei ſtillerer, aber darum durchaus nicht weniger bedeutſamer, direkt 
miſſionariſcher Arbeit, als Lehrer am theologiſchen Kolleg als 
Bibelüberſetzer und als Evangeliſt. 

Als Verbeck Ausgangs 1859 in der Eingeborenenſtadt von Nagaſaki 
ſeine Wohnung nahm, konnte er keineswegs gleich mit der Verkündigung 
des Evangeliums beginnen. 

„Anſtatt die frohe Botſchaft zu verkünden,“ ſo ſchreibt er, „ſeid ihr gezwungen, 
Stillſchweigen zu beobachten und es faſt als ein Geheimnis zu bewahren, was ihr 
gewohnt ſeid, auf den Gaſſen und von den Dächern zu predigen. Dafür aber müßt 
ihr brüten über Grammatik und Wörterbuch. Doch ich fühle mich glücklich bei 
meiner Arbeit und vertraue, daß die Frucht früh oder ſpät kommen wird. Vor⸗ 
läufig liegt es uns ob, zu lernen, zu arbeiten und zu warten.“ 

Die japaniſche Sprache kommt an Schwierigkeit der chineſiſchen gleich, 
ja ſie weiſt noch einige weitere, dieſer fremde Schwierigkeiten auf. Aber 
Verbeck warf ſich mit großer Energie auf dieſe zwar mühſelige und lang— 
weilige Arbeit, die aber doch unerläſſig für jeden Miſſionar iſt, und von 
deren mehr oder minder vollkommenen Bewältigung der Erfolg ſeiner 
Wirſamkeit abhängt. ö 

„Ein Tagebuch meines täglichen Lebens,“ berichtet er in die Heimat, „würde 
für den Leſer ebenſo langweilig als kurz ausfallen und etwa folgenden monotonen 
Inhalt haben: Mein Lehrer kam heute morgen. Wir ſtudierten bis etwas über 
Mittag hinaus, pflegten ein wenig der Ruhe, nahmen die Stunden wieder auf, bis 
die Zeit für die Leibesübungen kam; !) und jo Tag für Tag. Vielleicht dann und 
wann ein Beſucher, der ein Buch von der Schanghai-⸗Preſſe begehrt; ſehr ſelten 
einmal eine angenehme Abwechslung durch den Beſuch des einen oder anderen 
Brudermiſſionars aus China.“ 

Das gründliche Sprachſtudium, wie es Verbeck betrieb, hat ihm aber 
auch unſchätzbaren Gewinn gebracht. Er hat es nicht nur zu einer ober— 
flächlichen Bekanntſchaft mit dem Japaniſchen gebracht, womit ſich nur zu 
viele Miſſionare begnügen; er wurde mit der Zeit völlig zu Hauſe in 
dieſer Sprache und beherrſchte ſie wie kaum ein zweiter. Er kannte ihre 
Feinheiten und klaſſiſchen Formen, er liebte ihre Reinheit, Urſprünglichkeit 
und Kraft. Um ſich immer mehr in ihr zu vervollkommnen, konnte man 
ihn auch in ſpäteren Jahren in Mußeſtunden ſtets mit einem japaniſchen 
Klaſſiker in der Hand treffen, um deſſen litterariſche Anmut, ſeine Ge— 
dankenreihen und Deduktionen verſtehen zu lernen. Hierin iſt der Grund 
für feine ſpätere einzigartige Stellung als Evangeliſt, Prediger und Bibel 


1) Durch regelmäßige Leibesübungen ſuchte Verbeck ſeinen nur ſchwachen 
Körper zu ſtärken und widerſtandsfähiger zu machen. 
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überſetzer unter den Miſſionaren zu finden. Von den Japanern ſelbſt 
wurde er mit Emphaſe als „Hakaſé“, d. i. Profeſſor oder Gelehrter, 
bezeichnet. 

Es war aber nicht nur die Gebundenheit der Zunge, die ihm im 
Anfang die Ausübung des miſſionariſchen Berufes unmöglich machte; noch 
ein zweiter wichtiger Hinderungsgrund kam dazu: die chriſtliche Religion 
war in Japan noch immer religio illicita. Davon legten die zahlreichen 
Bekanntmachungen allenthalben an Kreuzwegen, Marktplätzen, Stadtthoren ꝛc. 
Zeugnis ab, welche verkündeten: 

„Die chriſtliche Religion iſt ſeit langen Jahren verboten. Iſt jemand der⸗ 
ſelben verdächtig, ſo iſt er ſofort zur Anzeige zu bringen. 

Belohnungen. 

Demjenigen, der einen Familienvater anzeigt, 500 Silberlinge; demjenigen, 
der einen Bruder anzeigt, 300 Silberlinge; demjenigen, der einen Chriſten, der 
früher abgefallen war, anzeigt, 300 Silberlinge; demjenigen, der einen Chriſten oder 
Katechumenen anzeigt, 300 Silberlinge; demjenigen, der eine Familie anzeigt, die 
einen Chriſten verſteckt hält, 300 Silberlinge u. ſ. w. Dagegen werden ſtrenge 
Strafen für das Verheimlichen von Chriſten angedroht. 

Wie ſehr das Chriſtentum in den Bann gethan war, konnte Verbeck 
wieder und wieder wahrnehmen. Kam etwa in der Unterredung mit einem Ja⸗ 
paner das Geſpräch unwillkürlich auf Religion, ſpeziell auf hriftliche Religion, 
ſo konnte er wiederholt beobachten, wie ganz unwillkürlich der Japaner er— 
ſchrocken an ſeine Kehle fuhr, als ob ein ſo heikles Geſprächsthema ſie in 
Gefahr bringe. Waren vollends bei einem ſolchen Geſpräch mehrere Japaner 
zugegen, ſo blickte alsbald einer argwöhniſch auf den andern. Keiner traute 
dem andern, jeder witterte im Nächſten einen Spion. Und dieſer Argwohn 
war keineswegs grundlos. Wurde doch durch die buddhiſtiſchen Prieſter 
ein Spionier⸗ und Ingquiſitionsſyſtem betrieben, das ein ganz würdiges 
Gegenſtück zu der jeſuitiſchen Inquiſition der römiſchen Kirche bildet. 
Verbeck konnte gewiß ſein, daß unter den Schülern, die ſich allmählich 
um ihn ſammelten, ebenſowohl lautere, bewundernde, nach Kenntnis lech— 
zende Studenten als Typen des verräteriſchen, ſpionierenden Prieſters ſich 
befanden, deſſen Gewiſſen ſo frei von Skrupeln war, wie ſeine Glatze 
von Haaren. Der junge Miſſionar mußte daher ſeine Seele in Geduld 
faſſen. 

„Wir blicken vorwärts auf die kommenden Jahre — ſo ſchrieb er nach Hauſe 
— und hoffen inbrünſtig, daß ſie unter Gottes Segen fruchtbar ſein werden; denn 
wir ſind überzeugt, daß die Zeit gewiß kommen muß, wenn ſein Wort auch hier 
freien Lauf haben wird, und dann werden wir, menſchlich zu reden, hier ein gutes 
Ackerland zur Ausſaat des Samens haben, denn trotz aller ihrer gegenwärtigen 
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heidniſchen Finſternis und Greuel ſind die Japaner doch ein lebenskräftiges Volk 
und zeigen eine löbliche Wertſchätzung für ſittliche Werte, ſind willig, alles anzu⸗ 
nehmen, wovon ihnen verſtändlich gemacht werden kann, daß es beſſer iſt, als was 
ſie haben und, was ſie ſind.“ 


Sein Hauptbemühen richtete Verbeck bei dieſer Sachlage, die ein 
ſofortiges, direktes Miſſionieren ausgeſchloſſen ſein ließ, vor allem darauf 
erſt einmal das Vertrauen der Japaner, dieſer ſo argwöhniſchen Japaner, 
zu gewinnen. Er ließ ſich keine Mühe verdrießen, alles zu thun, um 
ihre Vorurteile, als ob die Fremden Verführer des Volkes ſeien, die es 
von den heimiſchen Göttern abtrünnig machen wollten, allmählich zu über⸗ 
winden. Wo er ihnen nur einen Dienſt leiſten konnte, war er dazu 
bereit; und er that dies ohne Hintergedanken, ohne ſelbſtſüchtige Zwecke, 
in abſoluter Uneigennützigkeit. Die damalige Zeitlage bot Gelegenheit zu 
mancherlei derartigen Dienſtleiſtungen. Japan machte in eben den Tagen 
eine faſt wunderbare Wiedergeburt durch; mit einem Ruck trat es aus 
der langen hermetiſchen Abgeſchloſſenheit heraus und warf ſich der euro— 
päiſchen Kultur in die Arme. Weſtländiſche Ideen, weſtländiſche Wiſſen— 
ſchaften und Künſte, weſtländiſche Induſtrie ſtanden mit einem Male hoch 
im Preiſe. Ein ſchier unerſättlicher Hunger nach den ſo lange verſchmähten 
Gütern war über die Japaner gekommen. Und an wen konnten ſie ſich 
wenden, um ihn zu befriedigen? Es waren damals erſt nur wenige 
Europäer in Japan. Unter dieſen wenigen aber war kaum einer dazu ſo 
geeignet als der vielſeitig gebildete Verbeck. Er war dazu nicht nur ge— 
eignet, er war auch willig dazu. Wie kam ihm jetzt ſeine Sprachkenntnis 
zu ſtatten, wie ſehr auch ſeine mechaniſchen Kenntniſſe! Bald hatte er 
einen wachſenden Kreis lernbegieriger Schüler um ſich geſchart; einer be— 
gehrte eingeführt zu werden in die Geheimniſſe des Engliſchen, ein anderer 
in die des Deutſchen oder des Holländiſchen. Wieder einer kam mit der 
Bitte um Löſung eines für ihn zu ſchwierigen phyſikaliſchen Problems, ein 
anderer hatte wer weiß was für ein Anliegen. Für alles und jedes 
mußte der Doktor Rat und Hilfe haben. 

Daneben bekam er — eine herzſtärkende Freude für ihn — von 
Mitte 1862 ab auch ſchon etwas wirklich miſſionariſche Arbeit; freilich der 
Anfang war recht beſcheiden, er beſtand in einer kleinen Bibelklaſſe mit 
2 Schülern. Der eine von dieſen war Ajabe, der Bruder von Murata 
Wakaſa no Kami, und von dieſem nach Nagaſaki geſchickt. 

Die merkwürdige Geſchichte Wakaſas und ſeines aus dem Waſſer aufgefiſchten 


Teſtaments iſt allerdings in Miſſionskreiſen vielfach bekannt, kann aber hier doch 
nicht ganz ausgelaſſen werden. Es war im Jahre 1854; im Hafen von Nagaſaki lag 
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ein engliſches Kriegsſchiff. Mit ſeiner Bewachung war der Edle Murata von Wakaſa 
betraut. Als er eines Abends zu dieſem Behuf im Hafen die Runde machte, fiſchte 
er ein ſeltſames Ding — ein Büchlein — aus dem Waſſer, es mußte wohl von 
dem engliſchen Schiffe ſtammen. Er ruhte nicht, bis er in Erfahrung gebracht, es 
ſei ein Buch, das von dem Schöpfer und von einem Jeſus, der die göttliche Wahr⸗ 
heit gelehrt habe, handele. Das machte ihn vollends neugierig, den Inhalt des 
Buches kennen zu lernen. Mit vieler Mühe ſetzte er ſich in den Beſitz eines 
chineſiſchen Neuen Teſtaments, welches er dann mit ſeinem Bruder Ajabe und 
einem treuen Diener Motono in der Stille mit wachſendem Intereſſe ſtudierte. Als 
er dann ſpäter die Kunde von der Niederlaſſung von Weſtländern in Nagaſaki 
erhielt, ſandte er ſeinen Bruder dorthin, um eine gründliche Kenntnis der Bibellehre 
zu gewinnen. Politiſche Unruhen bereiteten leider ſchon bald nach Jahresfriſt dieſer 
kleinen Bibelklaſſe ein nur zu frühes Ende. Schon glaubte Verbeck, daß alle daran 
von ihm geknüpften Hoffnungen vergeblich geweſen ſeien, da ließ Wakaſa wieder von 
ſich hören. Er ſandte ſeinen treuen Diener Motono zu Verbeck, und drei Jahre 
lang vermittelte dieſer den Verkehr zwiſchen Schüler und Lehrer, beſtändig zwiſchen 
Saga, Muratas Wohnort, und Nagaſaki, hin und her reiſend und Verbeck ſeines 
Herrn Anliegen überbringend. Endlich kam 1866 Murata ſelbſt mit ſeinem Bruder 
nach Nagaſaki, und beide wurden von Verbeck getauft, mit die Erſtlinge der 
japaniſchen Miſſion. Murata iſt 1875 im Glauben geſtorben, nachdem faſt ſeine 
ganze Familie durch ihn zum Chriſtenthum gebracht war. 

Für ein Verſtändnis von Verbecks weiterer, nun immer mehr ins 
Große gehenden Wirkſamkeit iſt es unerläßlich, einen wenn auch nur 
kurzen Blick auf die Entwickelung Japans in jenen Tagen zu werfen, 
denn Verbecks Lebensführungen ſtehen damit in unlöslichem Zuſammenhang. 
Wie bekannt, beſtand in Japan bis zur Neuordnung der Dinge jene 
merkwürdige Duarchie mit ihren beiden Spitzen, dem Mikado und dem 
Schogun. Letzterer, eigentlich nur ein Uſurpator, hatte den urſprünglichen 
legitimen Kaiſer, „den Abkömmling der Sonnengöttin“, ganz in den Hinter— 
grund gedrängt, ſo daß er nur noch ein ſchattenhaftes Daſein in der alten 
Reſidenz Kioto führte, während die Zügel der wirklichen Herrſchaft in den 
Händen des in Yedo (Tokio) reſidierenden Schoguns lagen. Gegen dieſen 
Zuſtand bahnte ſich aber ſchon ſeit dem 18. Jahrhundert eine heim— 
liche Reaktion an, die ihre Quelle in den Kreiſen der Samurai, der 
Adligen, hatte. 

Eingeborene Gelehrte begannen ihre alte Geſchichte ſowohl nach der religiöſen 
wie nach der politiſchen Seite hin einer erneuten Prüfung zu unterziehen. Die An⸗ 
hänger des Schintoismus trieben zur Wiederbelebung der Nationalreligion ihre 
Studien, verfaßten und veröffentlichten Bücher darüber, um nachzuweiſen, was 
Japan war, ehe chineſiſche Einflüſſe ſich geltend machten. Die große japaniſche 
Geſchichte, „Dai Nihon Schi“, erſchien. Auch die geiſtigen Einflüſſe, die von der 
kleinen holländiſchen Niederlaſſung in Deſchima ausgingen, halfen, das nationale 
Denken und Fühlen umzugeſtalten. Andere Einwirkungen von außen, und beſonders 
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die Thätigkeit Verbecks und ſeiner Mitarbeiter drinnen hatten Schließlich den Erfolg, 
die verſchiedenen verborgenen Kräfte zu einen und zur Reife zu bringen. Die An- 
zeichen einer Erhebung und eines Umſchwunges waren ſo deutlich wie in der Stunde 
vor einem Sturm oder Erdbeben. 


Den Anſtoß zum Vollzug dieſes Umſchwungs gab der von dem 
Schogun 1854 mit Admiral Perry geſchloſſene Vertrag. Dies Paktieren 
mit Perry und in der Folge auch mit den Vertretern anderer Weſtmächte 
brachte dem Schogun die ausgeſprochenſte Unpopularität bei allen nationalen 
Kreiſen ein und erſchütterte ſein Anſehen bis in die Grundfeſten. Denn 
in den Augen der Daimios (der Stammesfürſten) und der kriegeriſchen 
Samurai war das eine ſchmachvolle Verletzung der Integrität Japans. 
Eine mächtige Agitation gegen den Schogun und zu Gunſten des Mikado 
war die Folge. Gleichzeitig machte ſich der Fremdenhaß in gewaltſamen 
Ausbrüchen Luft: es kam hin und her zur Ermordung von Fremden, zur 
Zerſtörung der britiſchen und amerikaniſchen Geſandtſchaft in Yedo, zur 
Beſchießung friedlicher europäiſcher Handelsſchiffe. Die Weſtmächte ließen 
das natürlich nicht ungeſtraft hingehen, ſondern ließen den Japanern in 
dem Bombardement von Kagoſchima (der Hauptſtadt von Kiuſchiu) und 
Schimonoſeki eine — wie ſich bald herausſtellte — geſunde Lektion an— 
gedeihen. Sie diente nämlich dazu, den Verblendeten die Augen zu öffnen, 
die Überlegenheit der weſtländiſchen Kultur zu erkennen, und hatte ſo den 
heiſamen Erfolg, das Verlangen der Japaner auf dieſe jo eindringlich ad 
oculos demonſtrierte Kultur des Weſtens zu richten. 

Ein Ausfluß dieſes allgemein gefühlten Verlangens war es, wenn 
ſich der Gouverneur von Nagaſaki mit der Bitte an Verbeck wandte, eine 
Regierungs⸗Schule für fremde Sprachen und Wiſſenſchaften einzurichten: 
ein Zeugnis das Renomees und Vertrauens, deſſen Verbeck bei den Japanern 
ſich anfing zu erfreuen. Gern entſprach der Miſſionar der geäußerten 
Bitte, fand er doch hiermit ein geeignetes Mittel, auf die vielverſprechende 
Jugend Japans einen guten Einfluß zu gewinnen. Die Schule wurde 
bald eröffnet und füllte ſich im Umſehen mit vornehmen Jünglingen über 
100 an Zahl. Die meiſten waren junge Samurai aus Kiuſchiu, aber 
auch von den anderen Inſeln; unter ihnen 2 Söhne des nachmaligen 
Premierminiſters Iwakura, desgleichen die beiden ſpäteren Miniſter Graf 
Okuma und Sojeſchima, überhaupt die Elite Jungjapans. Faſt alle die 
Männer, die in ſpäteren Tagen mehr oder weniger im politiſchen Leben 
hervorgetreten ſind, ja durch deren Hände die Geſchicke ihres Vaterlandes 
geleitet ſind und noch geleitet werden, ſie haben faſt alle in Nagaſaki zu 
den Füßen Verbecks geſeſſen. Welch eine große, ſchöne, lohnende Aufgabe, 
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dieſe Jünglinge unterrichten zu dürfen! Seinem Unterricht legte er haupt⸗ 
ſächlich 2 große Urkunden zu Grunde: das Neue Teſtament und die Ver⸗ 
faſſung der Vereinigten Staaten () — für den „amerikaniſierten Holländer“ 
bildeten ſie das Ideal einer Staatsverfaſſung. Nicht genug mit dem 
Unterricht an der Regierungsſchule, widmete Verbeck auch das meiſte von 
ſeinen Mußeſtunden, die der Erholung hätten dienen ſollen, dieſer Thätig— 
keit. Geradezu drollig war, was für Textbücher zum Lernen die Schüler 
in Ermangelung beſſerer mitbrachten: Bücher über Aſtronomie, Schiffahrt, 
Mathematik, Feldmeßkunſt, Phyſik, Befeſtigungskunſt, kurz was jeder gerade 
hatte auftreiben können. Schon kamen auch aus anderen Provinzen Ein: 
ladungen, ähnliche Schulen dort zu errichten. Beſuche von vornehmen 
Stammesfürſten und kaiſerlichen Gouverneuren waren faſt nichts Ungewöhn⸗ 
liches mehr in Verbecks beſcheidenem Miſſionarsheim. 
Wahrend hier in Nagaſaki der Miſſionslehrer in verhältnismäßiger 
Ruhe und Frieden Japans jeunesse dorée unterrichtete und ſich ſelbſt — 
ohne daß er es ahnte — mehr und mehr zu dem Berufe geſchickt machte, 
der ſeiner nach einigen weiteren Jahren wartete, als Leiter der kaiſerlichen 
Univerſität in Tokio praeceptor Japoniae zu werden, vollzogen ſich in 
Kioto und Yedo weitere folgenſchwere politiſche Entwickelungen. In der 
unglückſeligen Duarchie die Quelle der Ohnmacht Japans gegenüber den 
weſtländiſchen Reichen ſehend, ruhten die mächtigen Stammeshäupter nicht, 
dem Schogun ſo lange zuzuſetzen, bis er ſchließlich abdankte. Aber bald 
gereute ihn dieſer Schritt, und, um die Macht wieder an ſich zu reißen, 
zog er mit Heeresmacht gegen Kioto. In einer Atägigen Schlacht wurde 
er völlig aufs Haupt geſchlagen (1868); damit hatte das Schogunat ein 
für allemal ſein Ende erreicht. Und nun vollzogen dieſelben Fürſten eine 
wahrhaft großartige politiſche Opferthat: aus freiwilligem Antriebe legten 
ſie ſelbſt ihre ganzen Machtbefugniſſe in die Hand des Mikado zurück, und 
nach langer Zeit vereinigte dieſer in ſich wieder die wirkliche politiſche 
Macht. Ein neues einiges Japan war geboren. Eine vorläufige Staats⸗ 
verfaſſung wurde proklamiert, deren 5 Grundgeſetze waren: 1. Die öffent: 
liche Meinung die Baſis für die Regierung. 2. Die Wiſſenſchaft vom 
Staathaushalte und Sozialpolitik ſoll zum Gegenſtand des Studiums 
aller Klaſſen gemacht werden. 3. Gegenſeitige Unterſtützung aller zum 
gemeinen Beſten. 4. Vernunft, nicht Überlieferung, ſoll bei allem die 
Führerin ſein. 5. Weisheit und Tüchtigkeit ſoll in allen Ländern der 
Welt aufgeſucht werden. 

Mit dieſem letzten Grundſatz befand ſich die neue Regierung allerdings in 
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einem höchſt merkwürdigen Selbſtwiderſpruch. Einerſeits war es — wie gezeigt — 
der Haß gegen alles Fremdländiſche, welcher den Schogun, den Freund desſelben, 
geſtürzt und den Mikado wieder auf den Schild erhoben hatte. Andererſeits konnte 
ſich doch auch die jetzt ans Ruder gekommene, weſentlich altkonſervative Partei — 
wie jener fünfte Grundſatz bewies — kaum der Erkenntnis verſchießen, daß für einen 
geſunden Fortſchritt des Landes die Offnung für weſtländiſche Kultur unerläßlich 
ſei. Die reaktionärſten Elemente ſtemmten ſich wohl noch bei dieſer und jener 
Gelegenheit gegen deren Eindringen; doch vergeblich, mächtig begannen dieſe jetzt 
von allen Seiten hereinzufluten. 

Um ein Centrum für die Verbreitung abendländiſcher Bildung und 
Wiſſenſchaft zu ſchaffen, beſchloß die kaiſerliche Regierung, die Gründung 
einer Univerſität in Tokio. Mit ihrer Organiſation wurde Verbeck 
beauftragt, in der That eine ehrenvolle Aufgabe! Die politiſche Bewegung 
war noch nicht zur Ruhe gekommen, da erhielt er ſchon einen Ruf, zu 
dieſem Behuf in die neue Hauptſtadt zu kommen. Er ging aus von eben 
den jungen Staatsmännern, die vordem in Nagaſaki ſeine Schüler ge— 
weſen waren und nun die einflußreichſten Staatsämter bekleideten. Sie 
fühlten ihren Mangel an Weltkenntntnis und an politiſcher Erfahrung 
und Einſicht. Bei wem ſollten ſie ſich in den ſchwierigen Lagen, die ihrer 
warteten, bei den verſchiedenartigen politiſchen Konſtellationen im Verkehr 
mit den auswärtigen Mächten Rats holen? Es war nur natürlich, daß 
fie ſich ihres alten Lehrers erinnerten; und dieſer erkannte feine Zeit und 
folgte unverzüglich der Einladung, um ſo mehr, als er ſah, wie die 
verſchiedenartigſten Elemente ſich an die neue Regierung heranzudrängen und 
wie die Vertreter der verſchiedenen auswärtigen Mächte in ſelbſtſüchtigem 
Parteiintereſſe Einfluß zu gewinnen ſuchten, wie auch die Römiſchen in 
dieſer Richtung die erdenklichſten Anſtrengungen machten. Unter ſolchen 
Umſtänden wäre es in ſeinen Augen nicht zu verantworten geweſen, wenn 
er eine ſolche Gelegenheit, wie ſie ihm geboten wurde, unbenutzt hätte 
vorübergehen laſſen. Nach Hauſe berichtete er ſchon von Tokio aus: 

„Was meine beſonderen Obliegenheiten betrifft, ſo kenne ich ſie noch nicht 
genau. Ich kann nur ſagen, daß ich volles Vertrauen zu der Partei, die das 
Mittel meiner Berufung war, habe; daß das handgreifliche und unzweifelhafte 
Hauptziel meiner Berufung die Gründung einer Art kaiſerlicher Univerſität ſein ſoll; 
daß nächſten Monat der Kaiſer von Kioto nach Tokio kommen ſoll; daß die meiſten 
und einflußreichſten Daimios auch hier erwartet werden, zwecks Beratung über 
Verbeſſerung der Verfaſſung und Reviſion der Verträge, wie auch Sendung einer 
Geſandtſchaft nach Europa und Amerika; daß die Regierung wünſchte, mich vor 
dieſen Ereigniſſen hier zu ſehen; und ſchließlich, daß ich alle Weisheit, Gnade und 
und Demut, die von Gott erbeten werden können, nötig haben werde. Ich mag 
vielleicht die kommenden Ereigniſſe nicht verſtehen oder überſchätzen, wenigſtens was 
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meine Rolle dabei betrifft; möglicherweiſe unterſchätze ich ſie auch. Jedenfalls bin 
ich überzeugt, daß mich nicht ein bloßer Zufall hierher geſtellt hat. Ich ſchaue auf 
den Meiſter und folge ſeiner Leitung.“ 

Bald befand ſich Verbeck in vollſter Thätigkeit, einer Thätigkeit die 
faſt über die Kraft eines Mannes hinausging. Täglich 6 Unterrichts⸗ 
ſtunden an dem neugeſchaffenen Kolleg zu erteilen, erforderte mit der dazu 
gehörigen Vorbereitung keine geringe geiſtige Anſtrengung. Dazu lag die 
Leitung der ganzen Anſtalt in ſeiner Hand. Er hatte einen Stab von 
18 Lehrern unter ſich, 12 davon europäiſche, und in ihrer Zahl befanden 
ſich manche mehr als zweifelhafte und ſchwierige Elemente. Bei dem 
damals noch erheblichen Mangel an europäiſchen Lehrkräften durfte er 
nicht allzu wähleriſch ſein, wenn er überhaupt eine genügende Anzahl 
haben wollte. Um ſo wichtiger, daß wenigſtens die Leitung in ſeiner 
Hand lag. Wenn ein anderer an ſeiner Stelle geſtanden hätte, ſo würden 
dieſe Hunderte von jungen Männern — die Frequenz ſtieg bald über 
500 — unter den Einfluß von Lehrern gekommen ſein, die offenkundig ein 
unſittliches Leben führten und Feinde Gottes und ſeines Wortes waren. 
Nun hingegen lernten ſie es, Miſſionare achten und lieben, und die Be— 
hörden mußten anerkennen, daß Miſſionare ihre zuverläſſigſten Lehrer 
waren. Der Unterricht am Kolleg erſtreckte ſich, wie es ja in der Natur 
der Anſtalt lag, nur auf weltliche Wiſſenſchaften, und doch konnte Verbeck 
nicht umhin, im innerſten Herzen die Hoffnung zu hegen, daß der Herr 
der Ernte bei manchem von dieſen lernbegierigen Jünglingen auch ſeinem 
Evangelium der Liebe, der Erlöſung und der Heiligung Bahn machen und 
ſchaffen werde, daß unter der Oberfläche des bloß formellen und welt— 
lichen Unterrichts auch ein tieferes Werk geſchehe. Zur Fortſetzung des 
Erziehungswerkes in dem Kolleg ſchickte Verbeck dann viele vornehme junge 
Japaner nach Amerika, damit ſie dort das Leben in einem chriſtlichen 
Lande kennen lernen und ſich eine noch gründlichere Kenntnis der abend— 
ländiſch-chriſtlichen Kultur aneignen möchten. Der Miſſionsſekretär der 
holländiſch-reformierten Kirche und andere amerikaniſche Miſſionsfreunde 
nahmen ſich dieſer jungen Japaner in väterlicher Weiſe an; ſie empfingen 
auf dem Kolleg zu New-Brunswick eine ſorgfältige Ausbildung. Der 
Premierminiſter Iwakura ging den übrigen Adligen mit gutem Beiſpiel 
voran, er war der erſte, der auf Verbecks Rat ſeine beiden Söhne nach 
Amerika hinüberſchickte. An 500 andere Jünglinge ſind ihnen nachgefolgt. 


Die Wirkſamkeit Verbecks blieb aber nicht auf die erzieheriſche Thätig⸗ 
keit beſchränkt. Sein Einfluß dehnte ſich noch weiter aus. Er wurde, 
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wenn auch nicht nominell, jo doch de facto immer mehr Ratgeber der 
Regierung. Mit manchem Miniſter und Kabinetschef war er befreundet, 
und ſie ſuchten ihn in vielen wichtigen Staatsangelegenheiten Rat ſuchend 
auf, ſelbſt wenn es ſich um von ſeinem Beruf ſo abliegende Fragen wie 
Landes verteidigung oder Wahl der für die mediziniſche Wiſſenſchaft ge— 
eignetſten Sprache handelte. Er äußert ſich über ſein Verhalten in derlei 
Dingen folgendermaßen: 

„Wohl verliere ich das Wort unſeres Meiſters nie aus den Augen, „mein 
Reich iſt nicht von dieſer Welt“, und wohl weiß ich, daß Miſſionare es vermeiden 
ſollen, ſich in politiſche Angelegenheiten zu miſchen. Und doch, wenn dieſe Männer 
kommen und ohne Rückhalt nach den beſten Mitteln fragen, die zur Wohlfahrt ihres 
Landes dienen, ſo fühle ich mich nicht berechtigt, ſie abzuweiſen oder ihnen meinen 
Rat vorzuenthalten; und dies um ſo weniger, als es hier ſo wenig aufrichtige 
Ratgeber, wenn überhaupt welche, giebt. Doch verſäume ich nie, ausdrücklich zu 
konſtatieren, daß eigentlich ſolche Angelegenheiten außerhalb meiner Wirkungs⸗ 
ſphäre liegen.“ 

Sehr oft wurde Verbecks Vermittelung begehrt, wenn es ſich um 
Engagierung von Lehrern, Ingenieuren, Arzten ꝛc. handelte. Dieſer Sache 
legte er eine beſondere Wichtigkeit bei und gab ſich viele Mühe, derartige 
Geſuche gewiſſenhaft zu erledigen. Weshalb, das hören wir aus einem 
anderen Briefe: 

„Ich urteile, daß die Stationierung guter chriſtlicher Männer hin und her in 
Japan ein wertvolles Hilfsmittel zur Erlangung unſeres Hauptzweckes, der 
Chriſtianiſierung des Volkes, ſein wird; während umgekehrt das gottloſe Leben ſo 
mancher weißen Namenchriſten hier viel dazu beigetragen hat, das Chriſtentum 
bei den Japanern zu diskreditieren.“ 

Eine neue Auszeichnung wurde Verbeck zu teil, als er 1873 zum 
Attaché des Genro-In oder Senates ernannt wurde. Es war dies eine 
Stellung, die nur ein vielſprachiger Kosmopolit und Gelehrter ausfüllen 
konnte, der das abſolute Vertrauen eines von Natur argwöhniſchen und 
empfimdlichen Volkes beſaß. Die wichtige Aufgabe des Genro-In war 
damals, die vorbereitenden Schritte für die neue Nationalverfaſſung und 
den kaiſerlichen Reichstag zu treffen. Hierzu begehrte man Verbecks Rat. 
Er hatte die vielſeitigſten Dienſte zu leiſteu, die zum Teil ungeheure 
Arbeit erforderten. So überſetzte er die wichtigſten europäiſchem Staats— 
rechtslehren ins Japaniſche, den Code Napoléon, Bluntſchlis Staatsrecht, 
die Verfaſſungen der verſchiedenen abendländiſchen Staaten und hunderte 
von geſetzlichen und politiſchen Dokumenten. Über dieſe Arbeit ſchreibt er: 

„Was dieſe ermüdenden Arbeiten betrifft, ſo verpflichtet mich meine eigenartige 
Stellung, beſtändig jene alte Vorſchrift zu übertreten “Lehre nichts, was du nicht 
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ſelbſt vollſtändig beherrſchſt“. Faſt täglich ſtoßen mir Fragen auf, die von mir viel 
Nachſchlagen und ausgedehnte Lektüre beanſpruchen; faſt ſteht der Aufwand von Zeit 
in keinem rechten Verhältnis zum Zweck. Ob es weiſe iſt oder thöricht, ſo lange 
in einer ſolchen Stellung zu bleiben, iſt eine andere Frage.“ 

Und doch blieb er fünf Jahre in ihr. Konnte er doch in ihr in der 
Stille viel für Gedankenfreiheit, Redefreiheit, Gewiſſensfreiheit und Re⸗ 
ligionsfreiheit wirken. In all der äußerlichen, ſcheinbar ſeiner eigentlichen 
Aufgabe ſo weit abliegenden Thätigkeit verlor er doch nie das große 
Lebensziel aus dem Auge: Japan dem Chriſtentum zu erſchließen. Es 
war die bahnbrechende Arbeit des Pioniers, die er verrichtete. 


Daß Verbeck eine derartig einflußreiche Stellung einnehmen konnte, 
hatte ſeinen Grund, abgeſehen von ſeinen geiſtigen Fähigkeiten, in ſeinem 
feinen Taktgefühl. Wenn er auch ſtets mutig und furchtlos feine Über— 
zeugung vertrat, ſo wollte er ſie doch nie jemand gewaltſam aufdrängen. 
Auch ſeine religiöſen Überzeugungen oktroyierte er niemand auf. Das 
ſchätzten die gebildeten Japaner, die ſich von der Bekehrungsſucht manches 
anderen Miſſionars eher abgeſtoßen als angezogen fühlten, an ihm ſehr 
hoch. Er konnte in Geduld ſeine Zeit erwarten. Ahnlich war es mit 
ſeiner Wahrheitsliebe. Wohl hätte er nie, gegen wen es auch ſei, eine 
unwahre Schmeichelei geſagt, aber umgekehrt wollte er auch nicht durch 
unangebrachte, rückſichtsloſe, liebloſe Kritik ſich zwecklos den Zugang zu 
den Herzen der Japaner verbauen und den gewonnenen Einfluß wieder 
verſcherzen. Auch hier konnte er warten, bis die Japaner reif geworden 
waren, die Wahrheit zu ertragen. Vor allem aber konnte er ſich ſtets, 
wie groß auch ſein Einfluß war, beſcheiden und ſelbſtlos im Hintergrunde 
halten. Er kannte die Empfindlichkeit der Japaner in dieſem Punkte. 
Gern ließ er darum bei allen Aktionen den Japanern Ruhm und Ehre, 
ihm kam es darauf ja nicht an, wenn er nur wirklich Einfluß ausübte. 
Sein Grundſatz lautete: to work silently, in der Stille wirken, fo ver⸗ 
borgen, wie der Sauerteig im Mehl. Die offizielle Geſchichte Japans 
wird vielleicht des Namens Verbecks keine Erwähnung thun, und doch war 
dieſer ſtille, einflußreiche Mann nicht der geringſte unter den Führern und 
Schöpfern Japans. 

Direkte Miſſionsarbeit war auch nach dem Reftaurationg- 
jahre 1868 noch längere Zeit nicht geſtattet. Eins der erſten Geſetze der 
neuen Regierung friſchte vielmehr noch im ſelben Jahre das Verbot des 
Chriſtentums wieder auf; es lautete: „Die böſe Sekte der Chriſten iſt 
durchaus verboten. Verdächtige Perſonen ſind den dazu beſtellten Beamten 
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zur Anzeige zu bringen. Belohnungen werden dafür gegeben werden.“ 
Das Geſetz war den reaktionären Elementen zu Liebe gegeben. Ja, es 
blieb nicht nur bei dem Geſetz, ſondern ein ſchwerer Schlag wurde gegen 
eine große katholiſche Gemeinde von ca. 4000 Seelen, die ſich bis dahin 
merkwürdigerweiſe ganz in der Verborgenheit hatten halten können, geführt: 
ſie wurden von Haus und Hof vertrieben und chriſtenfeindlichen Daimios 
als Sklaven zuerteilt. 

Den Miſſionsfreunden in der Heimat, die ſehnlichſt auf Freigebung 
der miſſionariſchen Verkündigung in Japan warteten, wurde über ſolchem 
Warten allmählich wohl Zeit und Weile lang. In dieſem Sinne ſchrieb 
auch die Miſſionsleitung der holländiſch- reformierten Kirche an Verbeck. 
Er antwortete: 

„Was Sie mir letzthin ſchrieben, habe ich tief empfunden und zu Herzen 
genommen. Die Zeit erſcheint lang und auch ich möchte bisweilen aufſchreien: wie 
lange toben die Heiden und die Leute reden ſo vergeblich? Es iſt ſchwer, mit 
Genauigkeit die rechte Scheidelinie zwiſchen menſchlicher Klugheit und dem unbedingten 
Gehorſam, der ſich um nichts anderes kümmert, zu fixieren. Bisweilen ſcheint das 
Ziel greifbar nahe, und dann weicht es wieder weit zurück. Religiöſe Intoleranz 
erſcheint uns ſo ganz unſinnig und verwerflich, daß wir denken möchten, ſie kann 
nicht mehr länger dauern. Und doch, ſehe ich die Berge von Schwierigkeiten 
politiſcher, diplomatiſcher und finanzieller Natur an, mit denen die neue Regierung 
zu kämpfen hat, ſo ſcheint es mir erklärlich, daß ſie eine Frage möglichſt weit 
hinaus ſchiebt, die in den Augen eines Teils der Regierenden eine neue Wolke voll 
Gefahr und Verwirrungen bedeutet. Indeſſen ich meines Teils ſehe klar, die Zeit 
wird kommen, wenn Geduld und Nachſicht genug bewieſen ſein und wenn es gelten 
wird, mutig hinzutreten und offen zu ſagen: wir haben zur Genüge gezeigt, daß 
wir ehrliche Männer ſind, die nur danach trachten, für euer Wohl zu wirken. Wir 
haben lange genug gewartet, um eure Erlaubnis zu gewinnen, das Werk des Herrn 
ungehindert treiben zu dürfen ... Solch eine Kriſis muß früher oder ſpäter ein⸗ 
treten. Inzwiſchen aber müſſen wir jede gute Gelegenheit benutzen, um Einfluß und 
gutes Renomee zu bekommen, die am Tage des direkten Angriffs ein mächtiges 
Hilfsmittel ſein werden.“ 

Endlich wurde das ſo heiß erſehnte Ziel erreicht. Auf Anregung 
Verbecks entſchloß ſich 1872 die Regierung, eine außerordentliche Geſandt— 
ſchaft nach Europa und Amerika zu ſchicken. Alle Vorbereitungen und 
Inſtruktionen waren nach ſeinen Vorſchlägen getroffen. Iwakura war 
ſelbſt ihr Führer. Neben der eigentlichen Aufgabe, eine Reviſion der 
Handelsverträge mit den Mächten einzuleiten, lag es der Geſandtſchaft ob, 
die politiſchen Mittelpunkte und Bildungscentren des Weſtens zu beſuchen 
und mit offenen Augen die Zuſtände in den chriſtlichen Staaten zu ſtu— 
dieren. Verbeck war dabei der feſten Zuverſicht, der unausbleibliche Erfolg 
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müſſe auch der ſein, daß die Geſandten die Unhaltbarkeit der gegenwärtig 
geübten Intoleranz und die Notwendigkeit ihrer Beſeitigung erkennen 
müßten. Er hat ſich nicht getäuſcht. Noch ehe die Geſandten zurück— 
gekehrt waren, hatten ihre von unterwegs geſandten Berichte es bewirkt, 
daß die Verbote gegen das Chriſtentum von den Anſchlagtafeln ver— 
ſchwanden, und, wenn auch noch nicht ausdrücklich, ſo doch ſtillſchweigend 
die Verkündigung des Evangeliums freigegeben wurde. Der große Sieg 
war errungen. Das Hauptbollwerk des Heidentums gegen das Chriſten— 
tum war durch Verbecks unermüdliche Thätigkeit aus dem Wege geräumt. 

Einen ſchönen Abſchluß von Verbecks politiſcher Thätigkeit bildete es, 
daß der japaniſche Kaiſer ihm 1877 in Anerkennung der wertvollen 
Dienſte, die er dem Volke geleiſtet, den „Orden der aufgehenden 
Sonne“ verlieh. Er hat dieſe Ehre in aller Demut hingenommen, und 
in ſeiner Beſcheidenheit hat er auch ſpäter nie geduldet, daß etwa dieſe 
Ordensauszeichnung als Reklamemittel für ihn oder für die Sache des 
Chriſtentums gemißbraucht wurde. Solchen Verſuchen gegenüber erklärte 
er bei einer Gelegenheit, wo man bei Ankündigung eines von ihm zu 
haltenden Vortrages ſeines hohen Ordens Erwähnung gethan hatte, mit 
aller Entſchiedenheit: 

„Die Thatſache, daß ich vom Kaiſer dekoriert bin, hat nichts damit zu thun, 
daß ich heute als Miſſionar ſprechen will. So ſehr ich auch die mir durch dieſen Orden 
zu teil gewordene Ehre ſchätze, ſo iſt ſie mir doch nicht verliehen, weil ich 
Miſſionar war; und ſo ſpreche ich auch heute über das Chriſtentum nicht, weil ich 


vom Kaiſer dekoriert bin, ich ſpreche heute, weil ich ein Diener Chriſti bin, und wer 
mich hören will, muß allein in dieſer Meinung kommen.“ 


Mit dem Jahre 1878 löſte Verbeck ſeine Verpflichtungen der Re— 
gierung gegenüber und widmete fortan ſeine Kraft zum größten Teil 
wenigſtens der eigentlichen Miſſionsarbeit. Zwar gänzlich konnte er ſich 
auch in Zukunft andersartiger Thätigkeit nicht entziehen. Gleich in dem— 
ſelben Jahre bat ihn der Vorſtand der neugegründeten Kazokii Sakka oder 
Ritterakademie, die Leitung der Anſtalt zu übernehmen. Zuerſt ſchlug er 
es rundweg ab, ſchließlich ließ er ſich in Anbetracht deſſen, daß durch 
dieſe Schule doch weitere Kreiſe, die man ſonſt vielleicht nicht erreichen 
möchte, zum Guten beeinflußt werden könnten, herbei, wenigſtens einige 
Vorleſungen an ihr zu halten. Aber er bemerkt dazu: 

„Zu ſeiner Zeit und an ſeinem Platze hat ſolche Arbeit wohl die Wirkung 
gehabt und hat ſie mehr oder weniger auch noch, die Geſinnung einiger Beamten 
liberaler zu machen und das Chriſtentum ihnen im allgemeinen zu empfehlen und ſie 
günſtiger dafür zu ſtimmen. Indeſſen alles dies iſt durch Gottes Segen bereits 
durch das Opfer koſtbarer Jahre und lange getriebener geduldiger Arbeit erreicht, und 
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andere gute Wirkungen in dieſer Richtung ſind nun, nachdem das Land ſoweit ge⸗ 
öffnet und fortgeſchritten iſt, ſo viel mir bekannt, thatſächlich nur geringe. Unſer 
Werk hat ſich mit den Zeiten zu wandeln.“ 

Die Zeiten aber hatten ſich in der That gewandelt. Auf die Periode 
ſtiller Vorbereitung war eine Periode freier miſſionariſcher Be— 
wegung gefolgt. Mehr oder minder hat Verbeck an all den ver— 
ſchiedenen Arbeitszweigen, wie ſie die jetzt eintretende Entfaltung des 
Miſſionsbetriebes mit ſich brachte, ſeinen Anteil gehabt. So z. B. hat 
er jahrelang als Dozent an der Union Theological School, dem Prediger: 
jeminar, das die holländiſch reformierte Miſſion und die Presbyterianer 
gemeinſam unterhielten, gewirkt. Er hielt an ihm Vorleſungen über 
chriſtliche Glaubenslehre (evidences), Homiletik und Einleitung ins Alte 
und Neue Teſtament. Die Fähigkeit dazu hatte er ſich durch das Studium 
der gediegenſten wiſſenſchaftlichen Werke erworben. Sich in den Beſitz 
ſolcher zu bringen, war ſtets ſein Beſtreben, und gern verſagte er ſich um 
deswillen manchen anderen Luxus und Genuß. Sein Standpunkt war 
der bibelgläubige; wohl kannte er die modernen Wiſſenſchaften, höhere Kritik, 
vergleichende Religionswiſſenſchaft ꝛc., und erkannte auch deren relativen Wert 
und Berechtigung an. Aber er ließ ſich doch von all den glänzenden Theorien 
moderner Wiſſenſchaft nicht blenden. Er glaubte von ganzem Herzen an 
die Sufficienz des ſchlichten Gotteswortes, verkündet durch Chriſtum. Es 
war ihm in der Seele zuwider, daran zu deuteln und es, um es den 
Menſchen ſchmackhafter zu machen, zu moderniſieren. Während eines Er— 
holungsaufenthaltes in Amerika hat ſich Verbeck ſelbſt ſchriftſtelleriſch mit 
einer größeren Arbeit über höhere Kritik verſucht, hat ſie aber nicht zum 
Abſchluß gebracht.“) 

Wichtiger iſt der Anteil, den Verbeck an der Überſetzung der 
Bibel ins Japaniſche gehabt hat. Vom Neuen Teſtament lag ſchon 
1880 eine Überſetzung, von einem Komitee unter Dr. Hepburns Vorſitz 
geſchaffen, vor. Die Überfegung des Alten kam erſt recht in Fluß, als 
ſich 1882 Hepburn, Fyſon und Verbeck dazu vereinigten. Wie hoch Verbeck 
von der Arbeit eines Bibelüberſetzers dachte, zeigt ein Schreiben, das er 
mit der Bitte um Ausſendung eines für ſolche Thätigkeit geeigneten 
Mannes an den heimiſchen Miſſionsſekretär richtete. Er ſchreibt: 

„Ein Mann für dieſe Aufgabe müßte, abgeſehen davon, daß er ein gläubiger 
Mann mit warmem Herzen für des Herrn Werk und mit feſter Geſundheit für eine 

3) Eine andere wertvolle litterariſche Arbeit Verbecks iſt feine „Geſchichte der 
proteſtantiſchen Miſſion in Japan“, fie iſt objektiv gehalten und von grundlegender 
Bedeutung für die Geſchichtsſchreibung über die japaniſche Miſſton. 
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anſtrengende Arbeit ſein muß, am beſten ein junger Mann mit beſonderer Neigung 
für Studien fein, friſch vom Seminar kommend ), er müßte bereit fein, die erſten 3, 
4 Jahre unverheiratet zu bleiben. Außerdem müßte er eine gediegene Kenntnis des 
Griechiſchen und Hebräiſchen beſitzen, müßte auch Talent und Geſchmack für 
linguiſtiſche Studien haben ... Sie mögen denken, was ich fordere, ſei nichts mehr 
und nichts weniger als die Elite des Landes. In der That, das iſt's, was ich 
wünſche. Und iſt daheim nicht Miſſionsſinn genug, uns ebenſowohl Genies als 
Frömmigkeit, Begabung ſowohl als Gaben zu ſchicken? Es wäre ſchmerzlich, das 
zu denken. Gewiß, hier und auf anderen Feldern iſt Raum für jede Zahl williger 
Arbeiter auch ohne ſpezielle Talente, und ſie ſind alle herzlich willkommen. Aber 
es iſt hier auch der Platz für einige auserwählte Männer, beſonders geeignet für 
das Werk der Bibelüberſetzung. Und giebt es irgendwo einen Poſten, dem edelſten 
Streben eines gottgeweihten Genies ein hohes Ziel zu bieten, ſo iſt es hier. Haben 
Sie daheim Männer, erfüllt von einem edlen Ehrgeiz nach weitreichendem Einfluß 
zum Guten: hier iſt der Ort dafür, hier finden ſie ein großes vielverſprechendes 
Feld für ihr geheiligtes Streben.“ 

In ſolchem Sinne iſt Verbeck dann ſelbſt an die Bibelüberſetzung 
herangegangen und hat fünf Jahre lang ſeine beſte Kraft an dieſe Auf— 
gabe geſetzt. In der Regel widmete er von den ſechs Wochentagen fünf 
dieſem Werke, fünf Stunden ausſchließlich mit ihm beſchäftigt. Am köſt⸗ 
lichſten iſt ihm nach ſachverſtändigem Zeugnis die Überſetzung der Pſalmen 
gelungen. Sein Biograph ſchreibt: 

„In feiner Art, das erhabene Hebräiſch und das plaſtiſche Griechiſch in ein 
klares, würdiges und angenehmes Japaniſch zu übertragen, war er wie Luther und 
Tyndale. Wie ſie nicht nur den Gelehrten, ſondern ebenſo den Ackerknecht im Auge 
hatten, ſo kannte Verbeck die Sprache des geringen Volkes wie die der Vornehmen 
in den Paläſten. Daher kommt es, daß ſich über die Höhenzüge und das Hochland 
der Diktion der übrigen japaniſchen Bibelüberſetzung — einer der beſten, die je von 
Miſſionaren gemacht ſind — doch noch die Arbeit Verbecks über die Pſalmen ſo 
erhebt wie der Fukiyama über das Gelände rings umher. Andere Berge ſind wohl 
auch herrlich, aber ſie erreichen nicht die Höhe des einen, deſſen Name iſt „Nicht 
zwei ſolche.“ 

Mit der Bibelüberſetzung wechſelte evangeliſtiſche Thätigkeit, eine 
diente der andern. Eine beſſere Vorbereitung zur Predigt konnte er ſich 
ja kaum wünſchen, als die friſch aus der Studierſtube weg, wo er über 
den Gedanken der gotterleuchteten, heiligen Schriftſteller nachgeſonnen und 
ſich bemüht hatte, ſie in möglichſt vollkommener Weiſe in die japaniſche 
Sprache umzugießen. Japaner ſelbſt bekannten es, daß er mit ſeiner 
Predigt eine unwiderſtehliche Gewalt auf die Herzen ausübte. Dieſe 
Wirkung erzielte er nicht zum wenigſten dadurch, daß er dank ſeiner 


) Neben dem Vorzuge, den dies unſtreitig hat, würde es freilich den großen Nach⸗ 
teil haben, daß einem ſolchen die praktiſche Erfahrung doch ſehr fehlen würde. R. 
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Kenntnis des japaniſchen Weſens es verſtand, ganz auf ihre Denkweiſe, 
ihre Geſchichte, ihre Sitten und Religion einzugehen, und in ſeine Rede 
nach Bedürfnis japaniſche Sprichwörter, Sentenzen, populäre Ausdrücke 
und Ausſprüche ihrer Weiſen einzuflechten. „Wenn er ſprach, war es, 
als wenn man am Morgen die Fenſterläden öffnet und in den nächtlichen 
Schlafraum den köſtlichen Sonnenſchein und die balſamiſche Morgenluft 
hineinfluten läßt.“ Es war nichts Ungewöhnliches, daß ihm ſeine Zu— 
hörer ſtundenlang mit offenen Ohren und Augen, ja auch mit offenem 
Munde zuhörten, bisweilen an einem Orte tagelang hintereinander. 

Es mußte damals aber auch für den Miſſionar in Japan eine Luſt 
ſein, den Samen des göttlichen Wortes weithin auszuſtreuen. War es 
doch die Zeit jener bekannten merkwürdigen, großen Bewegung zum Chriften- 
tum hin, die durch weite Kreiſe des Volkes ging. Die Miſſionare waren 
mit ihrer Verkündigung nicht mehr auf die Vertragshäfen beſchränkt, fon- 
dern durften immer weiter und tiefer ins Land eindringen. Gern iſt auch 
Verbeck, von dem einen oder andern jungen japaniſchen Prediger, bisweilen 
auch von einem Brudermiſſionar begleitet, auf Predigttouren ausgezogen. 
Welche Freude dann, das Einſt und Jetzt zu vergleichen! 

„Oft war es, ſchreibt er, wie in den Tagen der Reformation, als die Schrift⸗ 
auslegung noch etwas Neues und die frohe Botſchaft noch friſch war. Die Ausdauer 
der Japaner bei Predigtverſammlungen konnte wohl gar die Kräfte eines Predigers, 
beſonders wenn er ohne Hilfe war, auf eine harte Probe ſtellen. Er brauchte 
wahrlich nicht zu fürchten, die Geduld ſeiner Zuhörer zu erſchöpfen. Waren mehrere 
Redner da, ſo konnte man ganz gut auf eine wohl beſuchte Verſammlung von 2 Uhr 
nachmittags bis 10 Uhr abends rechnen, nur mit den nötigen Eſſenspauſen 
dazwiſchen.“ N 

Als die Zahl der Bekehrten wuchs, als ſich hin und her Gemeinden 
bildeten und dieſe Gemeinden zahlreicher wurden, trat die wichtige Frage 
der Organiſation dieſer Gemeinden und der Kirche auf die Tages— 
ordnung; dazu geſellte ſich die ebenfo wichtige Frage des Zuſammen— 
ſchluſſes der verſchiedenen Miſſionskirchen zu einer japaniſchen National⸗ 
kirche. Mit den amerikaniſchen und ſchottiſchen Presbyterianern hatte ſich 
die holländiſch reformierte Miſſion ſchon 1877 zur „Vereinigten Kirche 
Chriſti in Japan“ vereinigt; die oben erwähnte Union Theol. School 
war ein Kind dieſer Vereinigung. Später tauchte das Projekt einer 
Vereinigung mit den Kongregationaliſten (A. B.) auf und wurde viel er⸗ 
örtert, es iſt aber bisher noch nicht zuſtande gekommen. Ebenſowenig die 
Vereinigung mit anderen Kirchenkörpern mit noch mehr von einander ab— 
weichenden Lehrtypen. Und eben in der Verſchiedenartigkeit der durch die 
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einzelnen Miſſionsgeſellſchaften repräſentierten Lehrtypen liegt ja die große 
Schwierigkeit einer umfaſſenderen Union. Es entſtand darum unter den 
japaniſchen Chriſten eine ſehr ſtarke Strömung, alle dieſer Sonder: 
bekenntniſſe der einzelnen Denominationen über Bord zu werfen und allein 
auf der Baſis der Bibel, ohne ein ausgeprägtes Glaubensbekenntnis eine 
japaniſche Nationalkirche zu gründen. Verbeck war alles andere als ein 
Freund ſolches farbloſen, rationaliſtiſchen Chriſtentums. Wie er darüber 
dachte, charakteriſiert ein Bericht, den er über eine zwecks ſolcher Unions⸗ 
beſtrebungen abgehaltene Verſammlung erſtattete. Ein junger japaniſcher 
Geiſtlicher Nihohe hielt darin einen Vortrag, in welchem er gegen alle 
Glaubensformulierungen eiferte. Verbeck geht in ſeinem Bericht Poſition 
für Poſition die Argumente des jungen Heißſporns durch und fügt jedesmal 
gleich die erforderliche kurze Kritik daran: 

1. „Glaubensformeln und Katechismen ſind nicht das Chriſtentum. — Wer 
hat das je behauptet? 2. Alles, was in ihnen ſteht, ſteht auch in der Bibel. — 
Freilich; aber wie ſchwer iſt es für den ungelehrten Neophyten, der eben aus dem 
Heidentum kommt, das Weſentliche aus ihr herauszuſuchen. 3. Der letzte Appell in 
Sachen der Lehre und Disziplin müſſe doch an die Bibel gehen. — Niemand be⸗ 
ſtreitet das. — 4. Die Glaubensbekenntniſſe ſind nur ein Produkt der alten oder 
nachreformatoriſchen Kirchengeſchichte, von der die Japaner nichts wiſſen und, womit 
ſie nichts zu thun haben. — Gerade darin liegt ihr Wert, daß ſie nicht einen 
theoretiſchen, ſondern geſchichtlichen Urſprung haben. 5. Ein großer Beſtandteil 
in ihnen iſt gegen Irrtümer vergangener Zeiten gerichtet; es iſt wertlos, ja vielleicht 
ſogar gefährlich, die Japaner damit überhaupt bekannt zu machen. — Nihohe mag 
überzeugt ſein, daß infolge derſelben menſchlichen Natur dieſelben Irrtümer auch in 
der japaniſchen Kirche auftreten werden. 6. Zu detailierte Glaubensformeln halten 
nur zahlreiche Leute von der Kirche fern. — Es iſt nicht wünſchenswert, Leute in 
der Kirche zu haben, die im Glauben nicht wohl gegründet ſind. Gerade 
Denominationen mit ausgeprägten Bekenntniſſen haben in Japan letzthin beſſer 
prosperiert als andere. 7. Manches in ihnen iſt nicht weſentlich zum Heil. — Das 
kann man auch vom Alten Teſtament ſagen. Und was nicht zum Heil notwendig 
iſt, kann doch für Erziehung, harmoniſche Ausgeſtaltung, Organiſation der Kirche 
wertvoll ſein. 8. Ausgeprägte Glaubensbekenntniſſe mögen dem einen zuſagen, aber 
man darf ſie nicht unterſchiedslos jedem aufzwingen. — Wo geſchieht das in Amerika? 
9. Es kann einer in Glaubensbekenntniſſen wohl bewandert ſein und iſt doch kein 
lebendiger Chriſt, und umgekehrt kann einer ein Muſter von Chriſt ſein, ohne daß 
er auch nur ein Glaubensbekenntnis weiß. — Dasſelbe könnte von den Heiligen des 
Alten Teſtaments geſagt werden u. ſ. w. Er ſchließt: „Eine im Leben ſo begünſtigte 
Perſon wie Nihohe, — der Sohn eines frommen Predigers, in einer gottesfürchtigen 
Familie aufgewachſen, in einem der erſten Kollegs Amerikas erzogen, graduiert an 
einem renomierten theologiſchen Seminar, ordiniert zum Predigtamt, reich begabt 
für Lehre und Predigt, — mag wohl für ſich ſagen, ich brauche keine Glaubens⸗ 
formel. Aber es iſt der Gipfel der Urteilsloſigkeit und ein Mangel an Logik, 
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wenn er daraus folgert, daß Glaubensbekenntniſſe gleicherweiſe für andere japaniſche 
Bekehrte überflüſſig ſeien, die noch voll von allen möglichen heidniſchen Vorſtellungen 
ſtecken, erſt eine beſchränkte Kenntnis der Schrift haben, noch keine geiſtige und 
ſittliche Selbſtzucht kennen und ſich auch in kirchlichen Angelegenheiten gar zu gerne 
gehen laſſen.“ 

Die oft übergroße Arbeitslaſt all der Jahre, beſonders die an— 
greifenden Predigttouren mit ihren mannigfachen Strapazen machten ſich 
bei Verbeck, der ſtets nur von ſchwacher Körperkonſtitution war, immer 
mehr geltend. Mehrfach mußte er ſich in den letzten Jahren ſchon eine 
Ausſpannung gönnen, die er zu wiederholten Reiſen nach Holland, dem 
alten Vaterlande, und nach Amerika benutzte. Nach einer ernſtlichen 
Krankheit während des Winters 1897/98 kam dann faſt unerwartet ſchnell 
am 9. März 1898 das Ende. Der Trauergottesdienſt für ihn und ſeine 
Beſtattung geſtalteten ſich ungewollt zu einer letzten großen Kundgebung 
des weiten und tiefen Einfluſſes, den er ausübte. Hohe Würdenträger 
brachten ihm den Tribut ihrer letzten Ehrenbezeugungen, der ihr Freund 
geweſen war und geholfen hatte, Japan groß zu machen; der kaiſerliche 
Ceremonienmeiſter ließ den Sarg mit prachtvollen Kränzen ſchmücken; eine 
Abteilung japaniſcher Soldaten eskortierte ihn zur letzten Ruheſtätte; der 
Kaiſer bezahlte ſelbſt die Koſten der Beerdigung; und die zahlreichen 
trauernden Freunde, Schüler und Bewunderer errichteten ihm ein würdiges 
granitenes Denkmal, „unter dem ſein Staub ſich miſcht mit dem Staube 
des Landes, dem er ſein beſtes Vermögen geweiht hat“. 


Der Evangeliſche Afrika ⸗verein. 
Von Paſtor Guſtav Müller, Groppendorf. 


Im Jahre 1888 fand die bekannte Gürzenich-Verſammlung in Köln 
ſtatt, in der die durch den Kardinal Lavigerie in Scene geſetzte Anti— 
ſklaverei⸗Bewegung auch auf deutſchen Boden verpflanzt werden ſollte. 
Unter der Flagge der Parität ſollten auch die evangeliſchen Deutſchen für die 
Zwecke Roms in Afrika mobil gemacht werden. Die Frucht der Gürzenich— 
Verſammlung war der „Afrika-Verein deutſcher Katholiken“. Er wurde 
ſofort mit Hilfe des geſamten hohen und niedern katholiſchen Klerus aufs 
trefflichſte organiſiert und fand in kürzeſter Friſt eine weite Verbreitung. 
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Wenn er auch jetzt nicht mehr auf feiner erſten Höhe fteht, ſo hat er doch 
in den letzten Jahren noch immer eine im ganzen ſich gleich bleibende Ein⸗ 
nahme von mehr als 100000 Mark. 

Schon durch ſeinen Namen zeigt der im Jahre 1893 gegründete 
Evangeliſche Afrika-Verein an, daß er im Gegenſatz gegen den 
Afrika-Verein deutſcher Katholiken ins Leben gerufen iſt. Die Anregung 
dazu iſt von Fräulein Julie Sutter, der bekannten überſetzerin der 
Drummond'ſchen Schriften, ausgegangen. Als Teilnehmerin an der 
Gürzenich⸗Verſammlung hatte ſie die damalige Antiſklaverei-Bewegung mit 
Aufmerkſamkeit verfolgt und es bedauert, daß jene paritätiſche Verſamm⸗ 
lung eine ſichtbare Frucht nur auf katholiſcher Seite zeitigte. Sie wußte 
Paſtor D. von Bodelſchwingh, der bereits der Miſſion in Deutfch- 
Oſtafrika ſeine Teilnahme zugewandt hatte, dafür zu erwärmen, daß die 
Evangeliſchen des Deutſchen Reiches in der Bekämpfung der afrikaniſchen 
Sklaverei und in der Fürſorge für die regierungsſeitig befreiten Sklaven 
nicht zurückſtehen ſollten, und ihm wurde es nicht ſchwer, einige Herren 
für die Gründung eines evangeliſchen Vereins mit dieſem Ziele zu ge⸗ 
winnen. Unter dieſen war es namentlich der jetzige Vortragende Rat im 
Kultusminiſterium, Geh. Oberregierungsrat H. Steinhauſen, welcher 
mit großem Eifer ſchriftlich und mündlich die notwendigen Verhandlungen 
führte. Ihr Ergebnis war, daß im Sommer 1893 unter dem Vorſtitz 
des nunmehrigen Ehrenpräſidenten des Vereins, Fürſten Hohenlohe— 
Langenburg, Statthalters in Elſaß Lothringen, der Evangeliſche Afrika⸗ 
Verein ins Leben trat. Zugleich erließ der aus 11 Herren beſtehende 
Vorſtand, zu dem außer den beiden Genannten General von Strubberg, 
Graf von Arnim⸗Muskau, Dr. C. G. Büttner, Bergrat Buſſe, Bankier 
L. Delbrück, Graf von der Gröben, Miſſionsinſpektor Merensky, Geh. 
Kommerzienrat Veit, Graf von Wintzingerode gehörten, einen „Aufruf an 
die evangeliſche Bevölkerung“ und forderte in demſelben zum Eintritt in 
den Verein auf. Der Jahresbeitrag war, um jedem Evangeliſchen die 
Mitgliedſchaft zu ermöglichen, ohne höhere Beiträge anszuſchließen, auf 
1 Mark feſtgeſetzt. 

Als das Ziel des Vereins gab der Aufruf nicht nur die Bekämpfung 
der Sklaverei an. Er faßte vielmehr im allgemeinen „Werke der chriſt⸗ 
lichen Nächſtenliebe“ in den deutſch⸗afrikaniſchen Beſitzungen ins Auge. 
„Wir denken,“ heißt es, „an die Gründung von evangeliſchen Schulen, 
Erziehungs-, Arbeits- und Bildungsſtätten für befreite Sklavenkinder und 
Erwachſene der Freiheit zurückgegebene Sklaven, an die Ausſendung von 
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| Ärzten, an die Errichtung von Krankenhäuſern und die Förderung der 
evangeliſchen Krankenpflege und aller Werke der Barmherzigkeit.“ Hierzu 
hat ſich dann bald noch ein weſentlicher Punkt hinzugefunden: die Ver— 
tretung der Menſchenrechte der Eingeborenen. Das alles iſt in § 1 der 
Vereinsſatzungen zuſammengefaßt: „Der Evangeliſche Afrika-Verein macht 
es ſich zur Aufgabe, in den deutſchen Schutzgebieten die Verbreitung 
chriſtlicher Geſittung und Kultur unter der eingeborenen Bevölkerung zu 
fördern, um dadurch insbeſondere ihre ſoziale Lage zu verbeſſern, für die 
Wahrung ihrer Menſchenrechte einzutreten und an der Beſeitigung des 
Sklavenhandels und der Sklaverei mitzuwirken.“ 

Natürlich war ſich der Vorſtand des Evangeliſchen Afrika-Vereins 
deſſen bewußt, daß er hiermit kein neues Programm für die Evangeliſchen 
Deutſchlands aufſtellte. So lange es eine evangeliſche Miſſion giebt, hat 
ſie auch alle die erwähnten und ſonſt dahin gehörigen Arbeiten gethan. 
Inſonderheit iſt orbi et urbi bekannt, was ſie in der Fürſorge für be— 
freite Sklaven geleiſtet hat. Freetown und Freretown find auch für die 
deutſchen Miſſionskreiſe Namen von gutem Klang. Auch war die Station 
Kiſſerawe (Berlin III.) in Uſaramo ſchon, als der Evangeliſche Afrika— 
Verein gegründet wurde, ein „Heim für befreite Sklaven“, wie denn 
andererſeits Berlin I. und die Brüdergemeine am Njaßaſee einem großen 
Trupp befreiter Sklaven bereitwillig Aufnahme gewährt haben. Was 
weiter die Gründung von Schulen betrifft, ſo iſt eine Miſſion ohne 

Pflege des Schul- und Erziehungsweſens nicht denkbar und ſchließlich 
fand die ärztliche Miſſion ſchon damals auch in der deutſchen Miſſion 
geſteigerte Aufmerkſamkeit. 

So mußte der Evangeliſche Afrika-Verein ſeine Stellung zur 
evangeliſchen Miſſion genau präziſieren. Das hat er auch nach beiden 
Seiten hin gethan. Er wollte von Anfang an auf der einen Seite weder 
als Konkurrent der Miſſion auftreten und ſelbſt eine Miſſionsgeſellſchaft 
werden, noch auf der andern Seite auf Selbſtändigkeit verzichten und ein 
Miſſions⸗Hilfsverein im gewöhnlichen Sinne des Wortes ſein, nach der 
Art des Afrika⸗Vereins deutſcher Katholiken, welcher lediglich ein Kollekten— 
verein für die katholiſchen Miſſions-Genoſſenſchaften iſt. In jenem Aufruf 
heißt es darüber: „Wir ſind entſchloſſen, den evangeliſchen Miſſionen in 
ihrer verantwortungsvollen Arbeit in den deutſch-afrikaniſchen Schutzgebieten 
helfend zur Seite zu treten. Die eigentliche Miſſionsarbeit ihnen über⸗ 
laſſend, wollen wir Hand in Hand mit ihnen Werke der chriſtlichen 
Nächſtenliebe fördern und unterſtützen.“ Und an anderer Stelle: „Als 
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grundlegende Vorausſetzung einer gedeihlichen Wirkſamkeit des Vereins 
erkennen wir das Einvernehmen mit den gleichartigen Beſtrebungen, ins⸗ 
beſondere mit den evangeliſchen Miſſionen an, welchen wir in den Grenzen 
der dem Verein geſtellten beſonderen Aufgabe thatkräftig zu dienen gedenken. 
Wir wollen weder in ihre ſegensreiche Arbeit draußen noch in das Wirken 
der ſie unterſtützenden Miſſionsgemeinden daheim irgendwie ſtörend ein— 
greifen, ſtreben aber danach, immer weitere Kreiſe für die evangeliſche 
Sache zu gewinnen.“ 

Daß der Evangeliſche Afrika-Verein dieſe Zuſagen loyal erfüllt hat, 
iſt von der deutſchen evangeliſchen Miſſion wiederholt anerkannt worden 
und auf den beiden letzten kontinentalen Miſſionskonferenzen in Bremen 
(1897 und 1901) zum einmütigen Ausdrucke gekommen. Wie ſich aber 
das Verhältnis zwiſchen Evangeliſchem Afrika-Verein und Miſſion praktiſch 
geſtaltet hat, wird am beſten erſichtlich, wenn wir nunmehr übergehen zur 
Unterſuchung der Frage: Wie weit iſt es dem Verein gelungen, 
ſein Programm zur Durchführung zu brinen. 

Die Krankenpflege hat der Verein aus Rückſicht auf den 
„deutſchen Frauenverein für Krankenpflege in den Kolonieen“ fallen ge— 
laſſen; fie iſt bei dieſem in guten Händen. Nur hat er auf dem Lutindi⸗ 
berge in Uſambara ein Erholungshaus für Europäer aller Berufs- 
arten eingerichtet, welche wohl einer Ausſpannung aber nicht eines 
Heimatsurlaubes bedürfen. Für die anderen Punkte aber ſind überall die 
erſten Anfänge vorhanden. 

Die Hauptarbeit hat der Evangeliſche Afrika-Verein, wie nicht anders 
zu erwarten, in der Fürſorge für befreite Sklaven gefunden. 
Er hat zu dieſem Zwecke in Uſambara ſeine Station Lutin di gegründet, 
welche von Bielefelder Diakonen geleitet wird. Sie wurde am 22. Auguſt 
1896 von den Diakonen Bokermann und Liebuſch in Angriff genommen 
und hat zur Zeit 60 Pfleglinge jeder Altersſtufe.!) Unter ihnen befinden 
fi die meiſten derjenigen befreiten Sklaven, welche auf der „Hoffnungs— 
höhe“ (Kiſſerawe) in der Pflege der Miſſion ſtanden; die, welche Herr 
Perrot auf ſeiner Plantage bei Lindi zu erziehen unternommen hatte 
und andere, welche ſeitens des Gouvernements überwieſen find. Neben 
dieſen befreiten Sklaven und Sklavenkindern haben während der Hungers— 
not in den Jahren 1899 und 1900 eine Anzahl von Waiſen aus der 
Nachbarſchaft Aufnahme gefunden, ſo daß Lutindi nicht mehr reine Sklaven⸗ 


) Vergl. Afrika 1900, S. 143 ff. Die bisherige Entwickelung von Lutindi. 
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freiſtätte, ſondern zugleich eine Waiſen- und Erziehungsanſtalt iſt. Ja, 
von einem eingeborenen Ehepaar iſt die Station ſogar als „Rettungshaus“ 
für ſeinen ungeratenen Knaben in Anſpruch genommen. Die Arbeit auf 
Lutindi iſt bisher nicht vergeblich geweſen. Eine Anzahl der Pfleglinge 
hat getauft werden können; im Unterricht machen ſie befriedigende Fort— 
ſchritte und allmählich lernen ſie den Segen der Arbeit ſchätzen. Einige 
Knaben erlernen ein Handwerk, die meiſten aber ſollen als Ackerbauer auf 
dem Grundbeſitz der Station zu einer Kolonie angeſiedelt werden, die 
bereits im Entſtehen begriffen iſt. 

In der Verſorgung befreiter Sklaven bleibt dem Verein noch immer 
mancherlei zu thun, da die Befreiungen von Jahr zu Jahr ſich mehren 
und die völlige Aufhebung der Sklaverei ſchließlich in irgend einer Weiſe 
ja doch einmal ausgeſprochen werden muß. 

Es mag in dieſem Zuſammenhange Erwähnung finden, daß der 
Evangeliſche Afrika-Verein im Jahre 1895, als den Reichstag die Frage 
der afrikaniſchen Sklaverei befchäftigte, natürlich die Gelegenheit wahr— 
genommen hat, eine Petition an denſelben zu richten, in welcher er in 
Bezug auf die Geſetzesvorlage „betreffend Sklavenraub und Sklavenhandel“ 
einige Anderungen befürwortete. 

In Bezug auf das Schulweſen hat der Evangeliſche Afrika-Verein 
einen beſonderen Zweig im Auge. Es würde eine Störung der evan— 
geliſchen Miſion bedeuten, wenn er ſich des Schulweſens, das dieſe ſowohl 
um der Völker als auch um ihrer eigenen Arbeit willen einrichten muß, 
und das in letzterer Beziehung auf die Ausbildung von eingeborenen 
Gehilfen abzielt, annehmen wollte. Aber unſere Schutzgebiete haben neben 
der intellektuellen Hebung ihrer Bewohner im allgemeinen auch beſondere 
praktiſche Bedürfniſſe. Die niederen Stellen im Regierungsdienſte, in 
den Faktoreien und auf den Plantagen können nur mit Leuten beſetzt 
werden, welche eine über das Ziel der Elementarſchulen hinausgehende 
Bildung ſich angeeignet haben. Die Miſſion wird ſich freilich dem Ver— 
langen ihrer Chriſten, zu ſolchem Berufe ſich vorzubereiten, nicht entziehen, 


aber ſie hat durchaus keinen Grund, es abzulehnen, wenn ihr der 


Evangeliſche Afrika-Verein die Mittel anbietet, um die dazu nötigen 
Schulen einrichten und unterhalten zu können. Ferner wird jeder, der 
ein Verſtändnis hat für die Bedeutung einer chriſtlichen Schulbildung und 
Erziehung, anerkennen müſſen, daß Schulen, wie die in Bonanjo ſeitens der 
Basler Kamerun⸗Miſſion mit den Mitteln des Evangeliſchen Afrika-Vereins 


gegründete, vor den Regierungsſchulen, die denſelben Zweck verfolgen, ohne 
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aber eine chriſtliche Erziehung zu gewähren, den Vorzug verdienen. Die 
Schule in Bonanjo iſt eine von 80 Knaben beſuchte Mittelſchule, in der 
beſonderes Gewicht auf den Unterricht im Deutſchen gelegt wird und aus 
der evangeliſche Jünglinge für die erwähnten Verufsarten hervorgehen. 
Endlich hat gerade dieſes Stück des Programms des Evangeliſchen Afrika— 
Vereins um ſo größere Bedeutung, als die katholiſche Propaganda mit 
beſonderem Eifer darauf bedacht iſt, Anwärter namentlich für die niederen 
Beamtenſtellen zu erziehen. 

Der Rheiniſche Verband des Vereins hat daneben die Schule für 
die deutſchen Kinder in Windhoek (Deutſch-Weſtafrika)h, welche von einem 
Barmer Miffionar verſehen wird, in feine ſpezielle Fürſorge genommen und 
läßt ihr eine für ihren Beſtand maßgebende Unterſtützung zu Teil werden. 

Auf dem Gebiete der ärztlichen Miſſion hat ſich der Evan⸗ 
geliſche Afrika-Verein darauf beſchränken müſſen, durch Stipendien zwei 
Medizinern das Studium zu ermöglichen. Der eine ſteht nach Abſchluß 
ſeiner Studien und praktiſchen Vorbereitungen vor ſeiner Ausreiſe nach 
Oſtafrika und beſucht in dieſem Winter das Orientaliſche Seminar, während 
der andere in einiger Zeit ſeine Staatsprüfung ablegen wird. 

Ohne darauf näher einzugehen, weil es nur indirekt zu der Thätigkeit 
des Vereins gehört, muß doch wenigſtens erwähnt werden, daß die Kom— 
miſſion zur Bekämpfung des afrikaniſchen Branntweinhandels, in der neben 
faſt allen deutſchen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften einige andere Vereine 
vertreten find, und deren Thätigkeit nicht pro nihilo geweſen iſt, auf An⸗ 
regung des Vereins ins Leben gerufen worden iſt. 

Beſondere Aufmerkſamkeit wird der Evangeliſche Afrika-Verein auch 
in Zukunft der Wahrung der Menſchenrechte der Eingeborenen 
zu widmen haben. Gerade dieſer Punkt hat die evangeliſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften aus ihrer zunächſt abwartenden Stellung dem Verein gegen— 
über heraustreten laſſen. Er hat ſie veranlaßt, nicht nur ſeine Thätigkeit 
anzuerkennen, ſondern auch durch die Bildung einer aus Mitgliedern des 
Vereins und dem Ausſchuß der deutſchen Miſſionen beſtehenden Kommiſſion 
ſich mit ihm zu gemeinſamer Arbeit zu verbinden. Es darf daher eine 
ſachlich begründete und damit erſprießliche Arbeit des Vereins gerade auf 
dieſem Gebiete für die Zukunft zuverſichtlich erhofft werden. Seither hat 
die Monatsſchrift „Afrika“, das Organ des Evangeliſchen Afrika-Vereins, 
dieſem Zweige der Vereinsbeſtrebungen ſich beſonders gewidmet. 

Wie in den Kolonieen ſo ſteht auch in der Heimat der Evangeliſche 
Afrika⸗Verein noch in den Anfängen. Es kann nicht verhehlt werden, daß 


Franke: Die vorbuddhiftifche Religion Tibets. 579 


die Zahl der Mitglieder, die er bisher gewonnen hat, hinter den 
anfänglichen Erwartungen zurückgeblieben iſt. Das hat, ſo weit ich ſehe, 
einen doppelten Grund. Es liegt einmal an dem, wie ich glaube nach— 
gewieſen zu haben, unbegründeten Mißtrauen der Miſſionskreiſe gegenüber 
dem Verein, als würde er trotz aller Erklärungen und Verſicherungen der 
Miſſion doch Konkurrenz machen und Abbruch thun. Das liegt aber noch 
weit mehr daran, daß in unſerem Volke und gerade in unſeren kolonialen 
Kreiſen einerſeits das Bewußtſein von der Verpflichtung, an der ſittlichen 
und ſozialen Hebung der Eingeborenen unſerer Schutzgebiete mit allen 
Kräften ſchaffen zu müſſen, noch nicht Allgemeingut geworden, andererſeits 
noch nicht erkannt iſt, wie ſyſtematiſch katholiſcherſeits die Kolonieen in 
Angriff genommen ſind und werden, um dort dereinſt nicht „die politiſche 
Minderzahl zu ſein“. Es wird darum die Aufgabe des Evangeliſchen 
Afrika⸗Vereins vor allen Dingen ſein und bleiben, in der Heimat als das 
koloniale Gewiſſen unſeres Volkes ſich zu bewähren und das evangeliſche 
Deutſchland zur thatkräftigen Arbeit an den Eingeborenen und zu ihrem 
Wohl aufzurufen und zu gewinnen. Je mehr es ihm gelingt, dieſe 
doppelte Aufgabe zu löſen, um ſo mehr wird er auch ſeine jetzt noch in 
den Anfängen ſtehenden praktiſchen Arbeiten durchführen können. Die 
Miſſion aber wird dann je länger je mehr einen treuen Gehilfen und 
Bundesgenoſſen an ihm haben. 


Die vorbuddͤhiſtiſche Religion Tibets. 


Von Miſſionar H. Franke in Khalatſe. 

In einer ausgezeichneten Schrift eines deutſchen Forſchers,“) welche 
ſeinen Hymnus der vorbuddhiſtiſchen Religion Tibets eingehend behandelt 
leſe ich folgende den Miſſionsfreund betrübende Zeilen: „Die Quellen 
über die Bonreligion, aus denen wir ſchöpfen, ſind ſo trüb, daß es jetzt 
ein vergebliches Unterfangen wäre, auch nur eine flüchtige Skizze von 
dieſer Religion zu entwerfen ... wir find genötigt, uns an die oft genug 
oberflächlichen Bemerkungen von Miſſionaren zu halten, die da ihren Mund 
verſiegeln, wo wir gern zu erkennen anfangen möchten.“ Es würde von 
geringem Wert ſein, wollten wir uns des längeren darüber ſtreiten, ob die 
obige Behauptung in ihrer Allgemeinheit richtig iſt oder falſch. Es ſoll 
nur klar ausgeſprochen werden, daß die unter Tibetern arbeitenden evange— 


1) Mémoires de la société finno ongrienne XI. 1898. 
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liſchen Miſſionare imſtande ſind, in der betreffenden Frage ihren gelehrteren 
Kollegen zur Erkenntnis zu verhelfen. Könnten ſich nur die Gelehrten 
entſchließen, von dem Beweismaterial, welches ihnen die Miſſionare umſonſt 
anbieten, Gebrauch zu machen. 

Fragen wir uns zunächſt, was bisher über die alte Bonreligion an 
die Offentlichkeit gedrungen iſt! Das iſt nicht viel. Man hat die Bon- 
religion wie ſo manche andere aſiatiſche Volksreligion ein Syſtem des 
Schamanismus genannt. Und nicht mit Unrecht, denn der Tibeter ſieht 
ſeine Umgebung überall mit kleinen Kobolden und den verſchiedenartigſten 
Geiſtern bevölkert, und die Furcht, ſie zu beleidigen, hat zu mannigfachen 
abergläubiſchen Gebräuchen geführt. Als einen Ausfluß dieſes Schamanismus 
ſieht der engliſche Forſcher Waddell auch die in den meiſten Dörfern geübte 
Sitte des Winteraustreibens an. Einen Schritt weiter ging die Forſchung, 
als ſie im Kultus der Waſſerſchlangen einen wichtigen Beſtandteil der 
Bonreligion erkannte. Das bedeutendſte diesbezügliche Werk iſt wohl 
Dr. Laufers Erklärung des Kluabum. Damit iſt aber ſchon alles Wichtigere 
genannt, und eine zufriedenſtellende Vereinigung von Schlangenkultus, 
Winteraustreiben ꝛc. ſchien unmöglich. 

Woher kommt nun auf einmal mehr Klarheit? Ganz einfach aus 
der innigen Berührung der Miſſionare mit dem Volke. Gewiß, kein 
Miſſionar wird ausgeſandt, gelehrte Forſchungen zu treiben. Sein Beruf 
iſt höherer Art. Aber ganz nebenbei ſammelt er allerlei Erfahrungen, um 
die ihn Männer der Wiſſenſchaft manchmal beneiden. In dieſem Falle 
handelt es ſich um eine Sagenſammlung von mehr als 60 enggeſchriebenen 
Seiten, die ſich in der Leher Stationsbibliothek befindet. Alle dieſe Märchen 
gehören dem Sagenkreis des mythiſchen Königs Keſar an und ſind dem 
Diktat aus Volksmunde wörtlich nachgeſchrieben worden. Das Wort 
„wörtlich“ muß betont werden, denn ein freies Erzählen kennt das Volk 
bei dieſen Sagen nicht. Dieſelben werden auswendig gelernt und bei jeder 
Wiedererzählung Wort für Wort getreu wiedergegeben. Das hindert 
natürlich nicht, daß in auseinanderliegenden Dörfern die Erzählung ſich 
dann und wann verſchiedener Worte bedient. Der Hauptflug der Dar— 
ſtellung bleibt überall der gleiche. In Indien hat man es ja auch ebenſo 
bis in die neueſte Zeit gehalten. In den Sagen wechſeln übrigens Verſe 
beſtändig mit Proſa, wodurch die Erzählung einen überaus anmutigen, 
abwechſelungsvollen Charakter erhält. 

Der Inhalt der Leher Mythenſammlung iſt faſt vollſtändig derſelbe 
wie der der Edda. Das mag unglaublich klingen, iſt aber Thatſache. 
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Wie die Lieder der Edda großenteils Frühlings-, Herbſt- und Winter⸗ 
mythen enthalten, ſo wird auch in den tibetiſchen Sagen der Einzug des 
Frühlingshelden und ſeine Werbung um die bräutliche Erde beſungen und 
ſpäter wird getrauert über den Raub der Erde durch feindliche Winter— 
mächte. Es läßt ſich die vollſtändige Identität der altgermaniſchen (oder 
richtiger altariſchen) Mythologie mit der alttibetiſchen leicht nachweiſen, 
doch gehört dazu mehr Raum, als hier vorhanden iſt. Es ſei nur kurz 
erwähnt, daß außer der Übereinſtimmung der Hauptzüge ſich eine Menge 
von gleichartigen Nebenzügen, z. B. die Nebelkappe, die verwundbare 
Stelle des Helden, der Schmied Wieland ꝛc. vorfindet. 

Steht nun eine ſo fein ausgedachte Religion nicht in grellem Gegenſatz 
zu den vorher zugegebenen Anzeichen eines abergläubiſchen Schamanismus? 
Ganz und gar nicht. Eine jede Naturreligion iſt beſtrebt, nicht nur die 
großen Naturobjekte, ſondern auch alle kleineren zu perſonifizieren. In 
Europa entſtanden ſo die unzähligen Gnomen, Elfen und Wichte. Warum 
ſollte Tibet nicht ſeine beſonderen Unholde entwickeln? Auch darf man 
nicht überſehen, daß eine ariſche Religion, der die höheren Grundideen 
verloren gehen, zum Schamanismus herabſinkt. Das iſt z. B. bei der 
ſlaviſchen Mythologie geſchehen. 

Iſt denn aber die in den Märchen enthaltene Mythologie wirklich 
der vorbuddhiſtiſchen Religion angehörig? Kann es ſich nicht dabei um 
eine Sammlung von Sagen handeln, die durch irgend einen glücklichen 
Zufall einmal nach Tibet gerieten und vom Volk der Unterhaltung wegen 
gern weiter erzählt wurden? Dagegen ſpricht der tiefe Haß gegen den 
Buddhismus, der oft in ihnen zum deutlichſten Ausdruck kommt. Der 
Frühlingsheld Kesar (Ladakher Ausſprache von skyegsar — der Neu: 
geborene, in jedem Frühling Wiedergeborene) nimmt für ſeinen Zug auf 
die Erde ein Meſſer mit, ausdrücklich, um den Buddha zu erſtechen. 
Ferner werden in der Erzählung öfters buddhiſtiſche Prieſter eingeführt, 
aber immer, um die ſchändlichſte Rolle zu übernehmen oder um ſich aus— 
lachen zu laſſen. 

Im folgenden will ich in kurzen Zügen den Gang der Keſarſagen!) 
darſtellen und die in ihnen enthaltene Kosmologie andeuten. Die Welt 
beſteht aus drei Reichen: 1. stanglha, das obere Götterreich; 2. bar 
btsan, das Mittelreich oder die Erde; 3. yogklu, das untere Waſſer— 
ſchlangenreich, dem das der Rieſen zugeſellt wird. Jedes Reich hat ſeine 

2) Die Kesarfagen find durchaus nicht ausſchließliches Eigentum der weſt⸗ 
tibetiſchen Völker, ſondern in ganz Tibet wohlbekannt. 
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beſondere Farbe. Die von stanglha iſt weiß, es iſt das weiße Sonnen- 
licht. Die Farbe der Erde iſt rot (vielleicht der rotbraune Ton des 
tibetiſchen Bodens). Das Reich der Waſſerſchlangen wird mit Blau in 
Verbindung gebracht, denn die tibetiſchen Seen ſind berühmt für ihre blaue 
Farbe. Allerdings wird für das Waſſerreich auch noch außerdem die weiße 
Farbe in Anſpruch genommen, weil im Schnee das Waſſer weiß aus⸗ 
ſieht. Das Verhältnis des Lichtreiches zum Waſſerreiche iſt ein merf- 
würdiges. Bald ſtehen ſich die beiden direkt feindlich gegenüber, bald 
reichen ſie ſich in beſter Freundſchaft die Hände. Dieſes Verhältnis wird 
durch die Natur erklärt. Licht und Waſſer treten zwar gelegentlich in 
Gegenſatz zu einander, doch müſſen beide zuſammenwirken, wenn es gilt, 
die Erde zu befruchten. Das Leben der Götter im oberen Licht- oder 
Götterreich iſt faſt dasſelbe wie das der Menſchen. Sie beſchäftigen ſich 
mit Ackerbau, Viehzucht und Jagd, und als Vergnügen kennen ſie geradeſo 
wie die Erdenbewohner hauptſächlich das Würſelſpiel, Biertrinken, Pferde- 
rennen und Scheibenſchießen mit Pfeil und Bogen. Vor den Menſchen 
voraus haben ſie ein langes (aber nicht ewiges) Leben und allerhand 
Zauberkräfte, beſonders die des Verwandelns. Die Götter ſtehen mit den 
Menſchen auf freundſchaftlichſtem Fuße, beſuchen viel auf der Erde und 
verwandeln ſich gern in Menſchen, aber auch in Vögel. Über die Menſchen 
an ſich, über ihr Leben nach dem Tode ꝛe. erfahren wir faſt nichts. 
Statt der Menſchen bekommen wir es mit den Agus, zu thun, die ihren 
Namen nach zu ſchließen, urſprünglich Perſonifikationen der verſchiedenen 
Monate geweſen ſein mögen. Über das Verhältnis der Menſchen zu den 
Waſſerſchlangen erfahren wir etwas Genaueres nur aus dem ſchon vorher 
erwähnten Kluabum. Nach jenen Hymnen ſchwebten die Menſchen in be— 
ſtändiger Sorge, die Waſſergeiſter zu beleidigen, und ſuchten ſie durch Opfer 
allerlei Art zu beſänftigen. Wahrſcheinlich ging es auch im Waſſerreich 
nicht viel anders zu als auf der Erde, denn auch Vertreter dieſes Reiches 
nahmen an einem Pferdewettrennen teil. Sowohl das Lichtreich wie das 
Waſſerſchlangenreich haben beide einen König, und zwar heißt der des 
Lichtreiches dbang po rgya bzhin der Machthaber mit dem alles um— 
faſſenden Geſicht, und der des Waſſerreiches leogbo der Untere. Auch 
giebt es in beiden Reichen weibliche und männliche Gottheiten, welche 
paarweiſe um des Helden willen miteinander in Streit geraten. 

Nun zum Frühlingsmythus! Als einmal die Agus zuſammen mit 
dem Himmelskönig Ziegen hüteten, kam plötzlich der ſchwarze Teufelsvogel 
und ſuchte einige Ziegen zu entführen. Der Himmelskönig verwandelte 
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ſich in den weißen Göttervogel, und beide kämpften mit einander. Die 
Agus eilten herbei, und einer von ihnen erlegte den Teufelsvogel. Darüber 
erfreut ſagte der Himmelskönig, daß die Agus ſich eine Gunſt von ihm 
ausbitten dürften. Die Agus baten um einen Sohn des Himmelskönigs, 
der das Haupt der hauptloſen Erde werden ſollte. Endlich entſchloß ſich 
deſſen Sohn Dongrub, zur Erde zu gehen, und begab ſich zunächſt zu den 
Rieſen, um ein Pferd, ein Meſſer und einen Bogen, alles von wunder— 
baren Eigenſchaften, zu erwerben. Obgleich der Rieſe „Freſſer“ ihn ver— 
ſchlang, gelang es Dongrub, wieder zu entkommen und durch Liſt ſeinen 
Zweck zu erreichen. Nun ſtarb er für den Himmel, verwandelte ſich in 
Hagel und kam ſo auf die Erde, wo er der Mutter „Aſchenerde“ ge— 
boren wurde. Mit ihm zugleich wurden alle Arten von Tieren geboren 
und Pflanzenſamen ausgeſtreut. Er wurde in unſcheinbarer Geſtalt ge— 
boren und „das Gaſſenkind“ genannt. (Das ſchmutzige Wetter im erſten 
Frühling.) Dann und wann nahm er ſeine herrliche Geſtalt, deren 
Attribute Sonne und Mond waren, an. Sobald aber die Leute in ihm 
König Keſar erkannten, verſchwand er wieder oder wurde zum Gaſſenkind. 
Seine Feinde, unter ihnen auch buddhiſtiſche Prieſter, ſuchten ihn auf alle 
Weiſe umzubringen, doch beſiegte er ſie alle durch ſeine große Kraft. 
(Die Frühlingsſtürme.) Nun lernte er auch ſeine Braut „Samenkorn“ 
kennen und neckte ſie auf die luſtigſte Weiſe. (Das April- oder in Tibet 
Maiwetter.) Dieſe Neckereien ziehen ſich durch viele Kapitel hin. Es 
muß auch mehrmals Verlobung gefeiert werden, weil Keſar oder das 
Gaſſenkind plötzlich wieder verſchwunden iſt, wenn man es ſicher geglaubt 
hatte. Die Braut unternimmt lange Reiſen, ihren Bräutigam zu ſuchen. 
Endlich kommt es zur Hochzeit und beide bleiben froh vereint. (Der Sommer.) 
Der Herbſtmythus. König Keſar zieht aus, die „Nordrieſen“ zu 
bekämpfen. Der Abſchied von ſeiner Frau, die ihn weit begleitet, wird 
ihm ſchwer. Er begleitet ſie wieder zurück. Sie geht abermals mit ihm 
aus, er wieder mit ihr zurück. (Das wechſelnde Herbſtwetter.) Endlich 
trennen ſie ſich und ein Silberfuchs geleitet Keſar zum Schloß des Rieſen, 
deſſen Frau ihn freundlich empfängt. Der Rieſe iſt ſehr dumm, und es 
ſpielt ſich bei ſeiner Ankunft die Däumlingsgeſchichte faſt wörtlich ab. 
Schließlich wird der ſtarke Rieſe durch die Liſt Keſars beſiegt; aber die 
Rieſenfrau beſtrickt Keſar und hält ihn beim Würfelſpiel lange feſt. Da 
kommen Vögel aus Süden, und beim Klang ihrer Stimme erwacht im 
König die Sehnſucht nach ſeiner Frau „Samenkorn“. Alle Verſuche der i 
Rieſin, ihn zu halten, ſind umſonſt, er reitet davon, ſo ſchnell er kann, 
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und kommt in der verödeten Heimat an. Seine Frau iſt von dem König 
von Yarkand, namens „Weißzelt“ (alſo Schnee) entführt worden. Er 
eilt zu Weißzelt und lebt unerkannt in ſeiner Nähe. Dem Schmied 
Wieland (im Tibetiſchen hat er verſchiedene Namen) ſtellt er ſich liſtiger— 
weiſe als nahen Verwandten vor und bewegt ihn, ihn ſeine Kunſt zu 
lehren. Sodann ſchmiedet er ſich ein unwiderſtehliches Schwert und be— 
ſiegt mit deſſen Hilfe alle Feinde leicht. Darauf führt er „Samenkorn“ 
in die Heimat zurück und iſt glücklich mit ihr. 

Dies der ſehr zuſammengefaßte Inhalt der Leher Mythenſammlung. 
Nun zur Hauptfrage: Iſt die Kenntnis der alten Bonreligion von irgend 
welchem Wert für die Miſſionsarbeit? Iſt nicht die Kenntnis des 
Buddhismus von ungleich höherem Wert für den Miffionar in Tibet? 
Ohne das Studium des Buddhismus ganz beiſeite ſetzen zu wollen, muß 
ich doch aus der Erfahrung heraus ſagen, daß dasſelbe nur ſehr wenigen 
Ladakhern gegenüber von einigem Wert iſt. Die Maſſe des Volkes iſt 
von ſeinen Lehren vollſtändig unberührt geblieben. Wiederum kann man 
auch nicht jagen, daß die heutige Religion Weſttibets eine Keſarreligion 
iſt; denn obgleich die eben erzählten Sagen jedermann wohlbekannt ſind, 
iſt das tiefere Verſtändnis für dieſelben verloren gegangen, und nichts als 
der ſchon anfangs erwähnte Aberglaube iſt übrig geblieben. Der Buddhis— 
mus hat hier nur eingeriſſen, ohne etwas Neues an Stelle des Alten zu 
ſetzen. Das Studium der Keſarſagen bringt dem Miſſionar als Haupt: 
vorteil die Möglichkeit, dem Volk nahe zu kommen. Es iſt mir ſchon 
manchmal aufgefallen, wie gar gern alle hieſigen Eingeborenen von König 
Keſar reden, und Geſpräche über dieſes Thema können leicht die Brücke 
zur Verkündigung des Evangeliums werden. 

Schon Tegner hat am Ende der Fritjofſagen in lieblicher Weiſe 
gezeigt, wie ſehr ſich die Eddareligion dazu eignet, auf das Chriſtentum 
hinzuweiſen. Daß ſolche Naturreligionen geradezu Prophezeiungen auf 
Chriſtum deutend, genannt werden könnten, will ich nicht ſagen; denn bei 
aller Schönheit und manchem Treffenden zeigen dieſelben doch auch manche 
große Schwächen, z. B. den Mangel eines Ewigkeitsbegriffes, Flecken 
am Charakter des Helden, leichtfertige Auffaſſung des Ehebegriffs ꝛc. Aber 
ebenſo wie unſere Väter durch Gottes Gnade aus der Naturreligion den 
Weg zur ewigen Sonne gefunden haben, werden auch die Tibeter über 


das „obere Götterreich“ hinaus zu ihrer Zeit in den wahren Himmel 
eindringen. 
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Amerika II. 
Von D. G. Kurze. 


Nordamerika. Der Rückzug der Brüdergemeine von ihrem alten Miſſionsfelde 
Grönland, der bereits ſeit einer Reihe von Jahren feine Schatten vorauswarf, 
iſt im Sommer 1900 endlich zur Thatſache geworden. Nach einer geſegneten Miſſions⸗ 
arbeit von faſt 168 Jahren hat die Brüdergemeine ihre 6 Haupt- und 30 Neben⸗ 
ſtationen, auf denen 1637 evangeliſche Eskimo in der geiſtlichen Pflege von 8 Miſſionaren 
und etwa 30 Nationalhelfern ſtanden, an die däniſche Kirche zur weiteren Pflege über⸗ 
tragen. Wie vorauszuſehen war, ſind die innigen Bande der Liebe, welche die 
Miſſionare der Brüdergemeine mit ihren Grönländer Gemeinden verknüpften, nicht 

ohne tiefſchmerzliche Bewegung gelöſt worden, und der Artikel im „Miſſionsblatt der 

Brüdergemeine“ (Dezember 1900, S. 377 — 405), welcher die Abſchiedsfeier auf den 
verſchiedenen Stationen ſchildert, bildet eine herzbewegende Lektüre. Am feierlichſten 
geſtaltete ſich am 5. Auguſt v. J. der Abſchied von der Station Lichtenau, wo ſich 
über 800 Grönländer zuſammengefunden hatten, um vor Gottes Angeſicht den geliebten 
Miſſionaren Lebewohl zu ſagen. Der Gottesdienſt mußte im Freien ſtattfinden, 
weil das Kirchlein die Menge der Andächtigen nicht faſſen konnte. 

Schon als im Sommer 1899 die erſte Kunde von der Abberufung der deutſchen 
Miſſionare ſich in Grönland verbreitete, bewieſen die Grönländer dieſen gegenüber eine 
Anhänglichkeit und Erkenntlichkeit, die man bei dem leichtſinnigen Völkchen gar nicht 
geſucht hätte. Mit rührendem Eifer ſuchten viele Gemeindeglieder im letzten Jahre noch 
ihren Lehrern alles zu Liebe zu thun, was in ihren Kräften ſtand. So halfen ſie 
z. B. bei Kapellenbauten und bewieſen im Beſuche des Gottes dienſtes einen rührenden 
Eifer. In Umanak blieb trotz Schneegeſtöber und Sturm nur eine blinde Alte vom 
Mitternachtsgottesdienſte am Sylveſter zurück. 

Zu großer Beruhigung diente es den deutſchen Glaubensboten, daß ſie die 
weitere Pflege und Leitung ihrer Gemeinden in die Hände zweier däniſcher lutheriſcher 
Geiſtlicher legen durften, deren Perſönlichkeit und bisheriger Lebensgang das größte 
Vertrauen für eine geſunde Weiterentwickelung der evangeliſchen Eskimokirche erweckte. 
Es waren dies die Paſtoren Balle, Vater und Sohn, von denen der erſtere die 
drei nördlichen Stationen Neu⸗Herrnhut, Umanak und Lichtenfels, der letztere dagegen 
die ſüdlichen Miſſionsniederlaſſungen Lichtenau, Igdlorpait und Friedrichsthal unter 
feine Obhut nehmen ſollte. Leider iſt Vater Balle bald nach der Abreiſe der Miſſionare 
am 13. November 1900 entſchlafen, nachdem er 35 Jahre hindurch mit großer Treue 
zunächſt als Lehrer am Nationalſeminar Jakobshavn in Nordgrönland und ſeit 1871 
als Direktor des Godthaaber Seminars und Paſtor der dortigen däniſch-grönländiſchen 
Gemeinde gearbeitet hatte. Er beherrſchte, ebenſo wie ſeine in Grönland geborene 
Frau, die grönländiſche Sprache meiſterhaft und war mit Land und Leuten eng ver— 
wachſen. Das gleiche gilt von ſeinem Sohne, der, abgeſehen von ſeiner an der 
Kopenhagener Univerſität verlebten Studienzeit, nach der er im Frühjahr 1900 wieder 
nach Grönland zurückkehrte, ſeine arktiſche Heimat nicht verlaſſen hat. Wie die Briefe 
eingeborener Helfer die aus Igdlorpait in dieſem Sommer in Herrnhut eingelaufen 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1901. 38 


586 Kurze: 


find, bezeugen, ſucht Paſtor Balle den Gemeinden die Übergangszeit durch ſchonende 
Pflege der den Eingeborenen lieb gewordenen Eigentümlichkeiten der Brüderkirche 
möglichſt leicht zu machen. 

Ein großer Freudentag war es für Balle, dem beſonders die Fürſorge für den 
kleinen heidniſchen Reſt der grönländiſchen Bevölkerung — bei Kap York und am 
Smith⸗Sund im hohen Norden und auf der Oſtküſte bei Angmagsſalik und dem 
ſüdlicher gelegenen Tingmirrmiut — am Herzen lag, als am 17. Auguſt v. J. in 
Südgrönland eine Schar von 38 heidniſchen Eskimo aus Tingmiarmiut mit dem aus⸗ 
ausdrücklichen Begehren anlangte, im Chriſtenglauben unterwieſen zu werden. Um 
ſich ihnen recht widmen zu können, hat Balle ſeinen Wohnſitz nach Friedrichsthal 
verlegt, in deſſen Nähe die Fremden ſich niedergelaſſen haben, und bereits drei 
Kinder derſelben taufen können. Im Laufe eines der nächſten Sommer gedenkt 
dann der unternehmende Miſſionar um Kap Farvel herum bis nach Tingmiarmiut 
ſelbſt vorzudringen. Seit dem Herbſt v. J. weilt ein Jugendfreund, der Seminariſt 
Peterſen, bei Balle, um ſich durch denſelben in die grönländiſche Sprache und die 
dortige Miſſionsarbeit einführen zu laſſen und dann den Eskimo am Kap Jork und 
Smith⸗Sund das Evangelium zu bringen. 

Der däniſche Paſtor Rüttel hat auf ſeiner einſamen Station Angmangsſalik, 
die jährlich im günſtigen Falle einmal Verbindung mit der Außenwelt hat, unter 
einem bisher durch ſeine mörderiſchen Gelüſte verrufenen heidniſchen Stamme in den 
letzten beiden Jahren eine kleine Chriſtengemeinde um ſich ſammeln können; am 
16. April 1899 taufte er die 8 Erſtlinge, zu denen im Juli desſelben Jahres noch 
2, und im April v. J. noch 13 Täuflinge hinzukamen; unter den Getauften befinden 
ſich Frau und Kind eines heidniſchen Zauberers. 

Hoffentlich giebt in Zukuft das däniſche Kultusminiſterium, dem in Grönland 
nun ca. 14663 evangeliſche Eingeborene unterſtehen, die aus Grönland einlaufenden 
kirchlichen Berichte in liberalerer Weiſe als bisher in die Offentlichkeit; am beſten 
würden ſich dazu wohl die Spalten des „Dansk Missions-Blad“ eignen. Eine 
lebhaftere Wechſelwirkung zwiſchen der däniſchen Mutterkirche und ihrer grönländiſchen 
Tochter kann für beide Teile nur von Segen ſein. 

Als ein Beweis dafür, wie ſehr die däniſche Regierung die ſelbſtloſe Arbeit 
der Sendboden der Brüdergemeine zu ſchätzen weiß, wollen wir jnicht unerwähnt 
laſſen, daß der König von Dänemark auf Antrag ſeines Miniſteriums dem bis⸗ 
herigen Dezernenten für Grönlamd in der Brüdergemeine, Biſchof O. Padel, und 
dem Geiſtlichen der Brüdergemeine in Kopenhagen, F. Lund, das Ritterkreuz des 
Danebrogordens verliehen hat (Miſſionsblatt d. Br. 1899, 68, 78, 80 85, 88, 90, 
105, 108, 141, 243, 264, 343, 376; 1900, 34, 130, 197, 218, 251, 280, 313, 
344, 377; 1901, 210, 351. Jahresbericht 1899, 6. Journal de 1’Unit& des 
Freres 1899, 93, 151, 256, 288, 313, 333, 387; 1900, 53, 188, 195, 335, 
1901, 40 Dansk Missions-Blad 1899, 448, 522; 1900, 513; 1901, 75, 177, 
361, 369). 

Auf den 6 Miſſionsſtationen der Brüdergemeine an der unwirtlichen Küſte 
Labradors nimmt die Arbeit ihren ſtetigen Fortgang. Faſt alle Eskimo längs 
der atlantiſchen Küſte ſind Chriſten; im ganzen zählte die Brüdergemeine zu Anfang 
d. J. unter den Eingeborenen 1265 Gemeindeglieder. Wie der Leiter der Labrador⸗ 
Miſſion, Biſchof A. Martin, der im v. J. auf einer 3 Wochen dauernden lebens⸗ 
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gefährlichen Fahrt von Neufundland nach Hoffenthal ſein Arbeitsfeld wieder erreichte, 
berichtet, fehlt es in keiner jener 6 Gemeinden an einem Stamme treuer und auf⸗ 
richtiger Glieder, die einen chriſtlichen Wandel führen und als ein Salz unter ihren 
Landsleuten wirken. Von heidniſchen Eskimo iſt im Norden zwiſchen der Station 
Rama und Kap Chidley nur noch ein kleines Häuflein von 70—80 Seelen vor— 
handen; bedeutend mehr leben dagegen an der nordweſtlich vom Rama gelegenen 
Ungavabai, wo in früheren Jahren der anglikaniſche Miſſionar Peck bei den Ein⸗ 
geborenen das Verlangen nach dem Evangelium geweckt hat. In beide Bezirke hat 
Miſſionar Stecker unter großen Beſchwerden in den letzten Jahren eine Reiſe unter⸗ 
nommen und freundliche Aufnahme und williges Gehör bei den heidniſchen Eskimo 
gefunden. Zu einer Stationsgründung ſeitens der Brüdergemeine im Norden wird 
es aber wohl nicht kommen, da einerſeits ein wesleyaniſcher Geiſtlicher ſich bei Kap 
Chidley niederzulaſſen gedachte und andererſeits die Anglikaner von Neufundland 
aus jüngſt einen Miſſionar nach der Nordſpitze Labradors geſandt haben, der die 
Küſte von Kap Chidley bis zur Ungavabai bearbeiten ſoll. 

Unter den 60 — 70 heidniſchen Eskimo, die ſüdlich von den Stationen der 
Brüdergemeine nicht weit von dem Handelspoſten Rigolet leben, hängt die Gründung 
einer Miſſionsſtation noch in der Schwebe. Zur Zeit nehmen ſich die Miſſionare 
von Makkovik aus, der ſüdlichſten und jüngſten Labrador⸗Station der Brüdergemeine, 
auf der ſich die Arbeit an den weißen Koloniſten und an den Eskimo ſehr frucht⸗ 
bringend geſtaltet hat, jener Heiden an. Leider wird die Beſchaffung des Lebens⸗ 
unterhaltes für die Eskimogemeinden Labradors immer ſchwieriger; doch trägt auch 
der Leichtſinn der Bevölkerung, die aus der Hand in den Mund lebt und nicht für die 
Zukunft ſorgt, einen Teil der Schuld daran. Die meiſten Eskimochriſten ſind daher 
mehr oder weniger an die „Geſellſchaft für Ausbreitung des Evangeliums“ (S. F. G. 
in London verſchuldet, welche ſeit mehr als 100 Jahren für das geiſtliche und leib⸗ 
liche Wohl der Labrador⸗Eskimo ſorgt. Auch dieſe Geſellſchaft hat in den letzten 
Jahren ſchwer unter einem wirtſchaftlichen Druck zu leiden gehabt. Jetzt ſcheint die 
ſchlimmſte Kriſe überſtanden zu ſein; ſo hat die Geſellſchaft in dieſem Jahre an 
Stelle der alten „Harmony“ die 1896 nach 36jähriger Dienſtzeit verkauft werden 
mußte und im Juni d. J. als Wrack an den Azoren angetrieben iſt, einen kleinen 
Miſſionsdampſer „Lorna Doone“ als Miſſionsſchiff für die Labradorfahrt angekauft. 

Trotz aller Warnungen der Miſſionare und trotz der trüben Erfahrungen, 
welche eine frühere Rundreiſe von Eskimo durch die Vereinigten Staaten gelegentlich 
der Chikagoer Weltausſtellung gezeitigt hatte, hat ſich auch aus Anlaß der Pariſer 
Ausſtellung wieder eine Geſellſchaft von einigen 30 Eskimo von einem Unternehmer 
anwerben laſſen, der ſie zu Schauſtellungszwecken von Großſtadt zu Großſtadt durch 
Europa, Nordafrika und die Union geführt hat. Innerhalb zweier Jahre waren 
bereits zehn dieſer Eskimo Krankheiten zum Opfer gefallen. Einzelne auf Urlaub 
befindliche Miſſionare der Brüdergemeine, ſowie Geiſtliche verſchiedener evangeliſcher 
Kirchen haben ſich jener wandernden Eskimo nach Kräften angenommen; ſogar in 
Algerien fanden die Fremdlinge in Miſſionskreiſen brüderliche Aufnahme. Hoffentlich 
verbietet in Zukunft der Gouverneur von Neufundland die Anwerbung von Eskimo 
zu Ausſtenungszwecken (Miſſions⸗Bl. d. Br. 1899, 33, 55, 140, 279, 314, 343, 
376, 390, 409; 1900, 19, 35, 49, 101, 219, 250, 310, 344, 375; 1901, 7, 62, 96, 
108, 111, 227, 272, 313. Journal de Unité des Freres 1899, 22, 61, 123, 126, 
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158, 249, 256, 288, 340; 1900, 32, 90, 122, 127, 192, 206, 227, 244, 249, 
254, 260, 323, 336, 390; 1901, 63, 176, 219, 220, 298. Jahresbericht 1899, 7; 
1900, 8. Mission Field 1901, 174). 

Eine nach verſchiedenen Seiten hin inſtruktive Statiſtik über die Indianer- 
bevölkerung von Britiſch-Nordamerka bieten die Jahresberichte des Indianer⸗ 
departements in Montreal. Die neueſten Zahlen datieren vom vorigen Jahre; 
ihnen zufolge wäre die Geſamtzahl der Indianer gegen das vorhergegangene Jahr 
um 729 Seelen auf 100 093 geſtiegen.!) Dieſe Zahlen dürften jo ziemlich der Wirklich⸗ 
keit entſprechen, dank der beſſeren Qualität des Perſonals in den Indianeragenturen, 
das nicht ſo unter dem Wechſel und unter der Stellenjägerei, wie ſie in den Ver⸗ 
einigten Staaten graſſiert, zu leiden hat. Dagegen läßt die Verläßlichkeit der offiziellen 
Religionsſtatiſtik manches zu wünſchen übrig. Dieſer zufolge werden im letzten Berichte 
von den Indianern 42000 als Katholiken, 16 000 als Anglikaner, 9000 als Methodiſten, 
1000 als Presbyterianer, 1500 als Angehörige verſchiedener evangeliſcher Sekten, 
15000 als Heiden und 15 500 als unbekannter Religion bezeichnet. Inwieweit die 
Zahl der Katholiken richtig angegeben iſt — ſie erſcheint uns etwas ſehr nach oben 
abgerundet —, können wir nicht genau kontrollieren; dagegen findet ſich gleich in 
den die Anglikaner betreffenden Angaben ein beträchtliches Manko, allein nach der 
neueſten Statiſtik der beiden in Frage kommenden Miſſionsgeſellſchaften, der Ch. M. 8. 
und S. P. G. betrug die Zahl der Anglikaner unter den Indianern Britiſch-Nord⸗ 
amerikas ungefähr 19800; dabei ſind aber die in den öſtlichen Provinzen der 
Dominion zuſammen mit der weißen Bevölkerung den einzelnen Parochieen der 
anglikaniſchen Kirche ſeit längerer Zeit eingegliederten Indianer gar nicht mitgezählt. 
Auch die Zahl der methodiſtiſchen Indianer iſt zu niedrig angeſetzt; wir greifen 
wohl mit der Annahme nicht fehl, daß ſich unter den 15500 Indianern „unbekannter 
Religion“ ein beträchtlicher Prozeutſatz Evangeliſcher befindet. Die Miſſionare beider 
Hauptkonfeſſionen unterhalten im ganzen 273 Indianerſchulen, die von 9714 Kindern 
(5161 Knaben und 4523 Mädchen) beſucht werden. Die Schulſubventionen der 
Regierung beſchränken ſich leider auf Kinder derjenigen Indianerſtämme, welche im 
Vertragsverhältnis mit ihr ſtehen. 

Im allgemeinen ſtehen die Regierungsbehörden der Miſſionsthätigkeit wohl⸗ 
wollend gegenüber; doch hat es gerade in den letzten Jahren nicht an mancherlei 
Verſuchen gefehlt, beſonders die evangeliſchen Miſſionare als läſtige Perſönlich⸗ 
keiten beim Indianerdepartement zu diskreditieren. Die treibenden Perſönlichkeiten 
dabei find in der Regel weiße Händler, die mit Indianer- oder Halbblutfrauen 
zuſammen leben und in den Miſſionen beſonders da, wo dieſelben, um der wirtſchaft— 
lichen Not der Indianer zu ſteuern, allerlei Induſtrieen eingeführt haben, ihre 
Gegner ſehen, weil fie dann die Indianer nicht mehr jo leicht wie früher aug- 
beuten können. Auch bei den an und für ſich mißtrauiſchen Indianern ſelbſt ſuchen 
die Händler durch ihre Frauen und deren indianiſchen Anhang die Miffionare 
anzuſchwärzen. 

In den Oſtſtaaten der Dominion of Canada hat ſich auf dem Gebiete der 
Miſſion wenig verändert, höchſtens wäre zu bemerken, daß die Brüdergemeine ihre 


) Bisher wurden 122 000 angegeben. Nur iſt fraglich, ob die obigen 100 093 
wirklich die ganze Dominion of Canada umfaſſen. D. H. 


Miſſionsrundſchau. 589 


Miſſion New⸗Weſtfield, deren Glieder längſt chriſtianiſiert ſind, als ſolche eingezogen 
hat; dagegen beſteht die andere Station in der Provinz Ontario, New⸗Fairfield, 
noch; die Arbeit der Brüdergemeine wird dadurch nicht wenig erſchwert, daß der 
dort in Frage kommende kleine Reſt des Delawaren-Stammes auf feiner Reſerve 
von den Sendboten verſchiedener Denominationen kirchlich bedient wird (Miſſionsbl. 
d. Br. 1900, 35; 1901, 20, 351. Jahresbericht 1899, 9; 1900, 11). 

In den zu beiden Seiten der Hudſon-Bai gelegenen, weitausgedehnten Diözefen 
Keewatin und Mooſonee hat Biſchof Newnham in den Jahren 1899 und 1900 
wieder umfängliche Viſitationsreiſen unternommen, unter anderen auch eine ſehr 
beſchwerliche 900 Meilen lange Kanufahrt vom Winnipegſee bis nach Fort Churchill, 
am Weſtufer der Hudſonbai. Seine Leiſtungen in Überwindung von Reiſeſtrapazen 
wurden aber noch von ſeinem Archidiakonus Lofthouſe überboten, der ſich im Miſſions⸗ 
intereſſe einer unter Dr. Tyrrells Leitung ſtehenden Regierungsexpedition nach dem 
hohen Norden angeſchloſſen hatte. Die Expedition, welche die ſogenannten Barren 
Lands zwiſchen dem Großen Slaven⸗See und Cheſterfield Inlet erforſchen 
ſollte, brach am 6. Februar v. J. von der Stadt Winnipeg auf und kehrte erſt am 
10. Dezember desſelben Jahres wieder dahin zurück. Im ganzen hatte Lofthouſe 
in den dazwiſchen liegenden 10 Monaten eine Wegſtrecke von 7000 Meilen unter 
ganz außergewöhnlichen Entbehrungen zurückgelegt, davon 5000 Meilen im gebrech- 
lichen Birkenrindenkahn und auf Schneeſchuhen, dafür hatte er die freudige Über⸗ 
raſchung am 12. Juli v. J. mitten in der arktiſchen Einöde am Thelon-Fluß, 
800 Meilen von der nächſten Miſſionsſtation Fort Churchill entfernt, ein Häuflein 
von 35 Eskimochriſten anzutreffen, die ihn jubelnd mit dem Ausruf „Jkseareak“ 
(Paſtor) begrüßten. Trotz jahrelanger Iſolierung waren dieſe Eskimo ihrem Chriſten⸗ 
glauben treugeblieben, hatten regelmäßige Abendandacht und Sonntagsfeier abgehalten 
und auch das Bibelleſen nicht vernachläſſigt. Lofthouſes Vorgänger, der Archidiakonus 
Vincent, hat ſich, durch Altersſchwäche genötigt, nach 40jährigem treuen Wirken in 
der Mooſonee⸗Diözeſe in den wohlverdienten Ruheſtand begeben. 

Am Großen Walfluß fanden ſich im Winterhalbjahre 1899/1900 viele lern⸗ 
begierige Eskimo ein, die von einem Eskimolehrer Moſes unterwieſen wurden. Zwei 
von jenen fremden Beſuchern waren ausdrücklich 500 Meilen weit herbeigekommen, 
um chriſtlichen Unterricht zu empfangen. Leider iſt jener Moſes mitſamt ſeiner Frau 
und 4 Kindern nach dem Genuß angefaulten Fleiſches, wozu ihn der Hunger getrieben 
hatte, geſtorben (Ch. Miss. Intelligencer 1900, 456, 781. Gleaner 1901, 
87, 135. Leaves 1900, 213. Annual Report 1900/1901, 503. Moosonee 
Mailbag 1901). 

Im nördlichften Winkel der Moofonee-Diözefe auf der Blacklead-Inſel im 
Cumberland⸗Sunde iſt die Miſſionsarbeit unter den dortigen Eskimo von zwei 
Laienmiſſionaen der Ch. M. S. weitergeführt worden, bis Peck, der Gründer jener 
Miſſion, im Sommer v. J. von ſeinem Urlaub wieder dahin zurückkehrte. Die von der 
Miſſion ins Leben gerufene Schule wurde von 60 — 70 Eskimo beſucht. Auf der 
Außenſtation Kikkerton bauten die Eskimo für den Miſſionar ein Wohnhaus und 
eine Kapelle aus Schneequadern (Intell. 1900, 41, 52, 930. Gleaner 1900, 9, 
10, 101 Leaves 1900, 216. Annual Report Ch. M. S. 1900/1901, 510). 

Aus der Saskatchewan-Diözeſe teilt der Archidiakonus Mackay ein 
intereſſantes Vorkommnis von der Indianerniederlaſſung Pelican Narrows mit, wo 
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ein Häuflein Evangeliſcher unter katholiſcher Indianerbevölkerung lebt. Gelegentlich 
der Anweſenheit eines Indianerinſpektors im Auguſt v. J. ſollten die dortigen 
Indianer, die bis dahin keine feſte Organiſation gehabt hatten, einen Häuptling 
und zwei Ratsleute wählen. Trotzdem nun die am Orte wohnenden zwei Prieſter 
an Wahlbeeinfluſſung das Möglichſte thaten, um ihren Kreaturen jene Ehrenpoſten 
zu verſchaffen, wählten dennoch die in der Majorität befindlichen katholiſchen Indianer 
lauter Evangeliſche in die drei Amter, ein ſchönes Zeugnis für das Anſehen, deſſen 
ſich die evangeliſchen Indianer bei ihren eigenen Landsleuten erfreuen (Leaoes 1900, 
206 Ann. R. 1900/1901, 511). 

Welche Opfer der Aberglaube unter der heidniſchen Indianerbevölkerung noch 
immer fordert, zeigte ſich vor zwei Jahren in der Athabasca-Diözeſe. Unter den 
300 heidniſchen Indianern am Sturgeon See war mit einemmal der Glaube ver⸗ 
breitet, der „Muche Manito“, der böſe Geiſt, ſei in ihrem Lager eingekehrt, da 
einer von den Indianern ein Gelüſt nach Menſchenfleiſch zeigte. Als die Beſchwörung 
der Medizinmänner den krankhaften Appetit nicht zu vertreiben vermochte, erhielten 
die tapferſten Männer des Stammes den Auftrag, den Kannibalen zu töten; unter 
unbeſchreiblichen Martern wurde der Unglückliche vom Leben zum Tode befördert. 
Sobald die Kunde von der Greuelthat nach der nächſten Miſſionsſtation gelangte, eilte 
die berittene Indianerpolizei nach dem Schauplatze des Verbrechens und kam gerade 
noch rechtzeitig, um zwei weitere Opfer des Aberglaubens vor einem ähnlichen 
Schickſal zu bewahren. (Gleaner 1900, 71, 123, 191. Leaves 1900, 131, 208, 
210. Ann. Rep. 1899/1900, 475; 1900/1901, 514). 

Die Bereiſung der rieſigen Diözeſe Mackenzie-River wird dem anglikaniſchen 
Biſchof Reeve jetzt etwas leichter, ſeitdem er von Goldgräbern ein 4 Perſonen 
faſſendes Miniaturdampfboot, die „Ella Ya“, angekauft hat. Dadurch ward es ihm 
auch möglich, im Sommer v. J. die Miſſionsarbeiter in ſeinem Sprengel zu einer 
Konferenz in Fort Me Pherſon zu verſammeln, an der ſich auch Miſſionar Stringer 
von der Herſchel⸗Inſel, dem äußerſten Vorpoſten der anglikaniſchen Miſſion im nörd⸗ 
lichen Eismeere, beteiligen konnte. Ganz neuerdings macht ſich unter den 500 Eskimo 
Stringers ein regeres Verlangen nach dem Evangelium bemerkbar. Unter den 
Tukudh⸗Indianern der Diözefe hat die Fertigſtellung der ganzen Bibel in ihrer 
Mutterſprache viel Freude hervorgerufen (Int. 1900, 930; 1901, 54, 723. Gleaner 
1900, 166. Leaves 1900, 174, 176. Ann. Rep. 1900/1901, 516). 

In der fonft fo einſamen, weltentlegenen Selkirk-Diözeſe find ſeit der Aus⸗ 
beutung der Goldlager von Klondike die Verhältniſſe vollſtändig auf den Kopf geſtellt 
worden. Der Telegraph iſt von Südoſten her bis an den Yukon nach Dawſon⸗ 
City vorgerückt, und Eiſenbahn und Dampfboot befördern die Reiſenden jetzt faſt 
mühelos ins Innere. Der bequemſte Zugang nach Klondike geht jetzt über die 
Hafenſtadt Skagway in Südalaska, von wo eine 179 km lange kunſtvoll angelegte 
Eifenbahn in 7½ Stunden über den Whitepaß nach dem White Horſe-Katarakt im 
Oberlauf des Yukon führt, auf dem zahlreiche Dampfer verkehren. Der Ertrag der 
Klondike⸗Goldfelder belief ſich nach der amtlich durchgeführten genauen Schätzung 
im J. 1897 auf 10 Millionen Mark, 1898 auf 40 Millionen Mark und 1899 auf 
65 Millionen Mark; für 1900 und 1901 wurde eine ähnliche Ausbeute erwartet. 

Durch das raſche Zuſtrömen der nicht gerade aus den beſten Elementen 
beſtehenden Goldgräberſcharen iſt das Gedeihen der Indianermiſſion ſehr gefährdet 
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worden; die Indianer ſcheinen dort vor den eindringenden Weißen immer mehr 
dahinzuſchwinden, und zwar umſo raſcher, je mehr ihre Hauptnahrungsquelle, das 
Wild, von den Goldgräbern ausgerottet wird. Um der geſteigerten Beſiedelung des 
Landes Rechnung zu tragen, hat Biſchof Bompas zu den 4 bereits beſtehenden 
Miſſionsſtationen Caribou Croſſing, Fort Selkirk, Mooſehide und Forty Mile noch 
2 neue Whitehorſe und Dawſon ins Leben gerufen (Int. 1900, 57; 1901, 05 
Gleaner 1901, 43. Leaves 1900, 180. Ann. Rep. 1900/1901, 518. Mission 
Field 1901, 161). 

Unter den Miſſionsſtationen in Britiſch⸗Kolumbia ift das alte wohl⸗ 
bekannte Metlakahtla am 22. Juli d. J. zu einem großen Teil durch eine gewaltige 
Feuersbrunſt eingeäſchert worden. Schmerzlicher noch als der Verluſt von Kirche, 
Schule und ſonſtigen Anſtalten war die Vernichtung der koſtbaren litterariſchen 
Schätze und Manuffripte, an denen Biſchof Riedley jahrzehntelang gearbeitet und 
geſammelt hatte. Trotz ſeines vorgerückten Alters unternimmt der Biſchof noch 
immer in ſeinem Segelſchuner ſeine gefahrvollen Viſitationsreiſen längs der ſtürmiſchen 
Küſte ſeines Sprengels. Ein beſonderes Aufblühen zeigen die drei Miſſionsſtationen 
Kitkatla, Kincolith und Aiyanſch; die letztgenannte Indianergemeinde hat ein eigenes 
Dampfboot im Beſitz, das den Verkehr mit Metlakahtla und Kincolith unterhielt. 
(Int. 1900. 58; 1901, 218, 593, 635, 702, 797. Gleaner 1900, 68; 1901, 2, 
18, 84, 114, 130. Leaves 1900, 134, 181, 219. Mission Field 1900, 381; 
1901, 41. 

Im letzten Jahre iſt übrigens innerhalb Britiſch-Kolumbias aus der Oſthälfte 
der anglikaniſchen Diözeſe New-Weſtminſter der neue Sprengel Kootenay gebildet 
worden (Am. Rep. S. P. G. 1900, 162). Mit lobenswertem Eifer wetteifern ſeit 
ungefähr zehn Jahren Anglikaner, Presbyterianer und Methodiſten, die in Britiſch— 
Kolumbia eingewanderten Chineſen, deren Zahl ſich auf 15—20 000 beläuft, mit 
dem Evangelium bekannt zu machen. Die als fleißig und beſcheiden gerühmten 
Fremdlinge ſind über die ganze Provinz zerſtreut; nur in Viktoria, Vancouver, 
New⸗Weſtminſter und Steveſton wohnen mehrere Tauſend beieinander. Seit einigen 
Jahren haben die Anglikaner einen tüchtigen Chineſen-Miſſionar, namens Grundy, 
in Viktoria ſtationiert, der unter Beihilfe eines eingeborenen Katechiſten eine kleine 
Chineſengemeinde leitet. Auch die Presbyterianer und Methodiſten haben bereits 
Erfolge erzielt, wenngleich die Zahl der Getauften eine beſcheidene iſt (Mission Field 
1900, 249, 454, 470. Am. Rep. S. P. G. 1899, 183; 1900, 181. Can. Methodist 
1901, 147. N. Westminster Gaz. 1900, 245). 

Für die Vereinigten Staaten ſcheint Alaska eine immer wichtigere Rolle als 
Goldland ſpielen zu ſollen. Ende 1899 verbreitete ſich auf einmal die Nachricht, 
daß das Gebiet von Kap Nome an der Beringsſtraße an Goldreichtum Klondike 
noch übertreffe. Die Folge davon war, daß ſofort eine Menge Goldgräber von 
Klondike aufbrachen, um die erſten am Kap Nome zu fein, wo fie größere Reich— 
tümer zu finden hofften; ihnen folgten große Scharen aus aller Herren Länder, ſo 
daß bald 40000 Menſchen zuſammen kamen. Aber der angebliche Goldreichtum erwies 
ſich als übertrieben und es traten bald furchtbare Zuſtände am Kap Nome ein. 
Anarchie, Mord und Todſchlag waren etwas Alltägliches, bis die Regierung den 
Belagerungszuſtand über den ganzen Bezirk verhängte und Soldaten mit geladenen 
Gewehren durch die Straßen der Goldgräberſtadt patroullieren ließ. 
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Die Miſſionen haben ſich durch den völligen Umſturz der Verhältniſſe in ihrer 
Arbeit nicht irre machen laſſen. Die Alaska⸗Miſſion der Brüdergemeine hat in 
Miſſionar Stecker, der bisher 16 Jahre unter den Eskimo Labradors gearbeitet hat, 
einen erfahrenen Superintendenten bekommen, womit einem ſchmerzlich empfundenen 
Mangel abgeholfen iſt. Außerdem iſt die Zahl der in Alaska arbeitenden Brüder 
durch den aus Grönlaud nach 13jährigem Wirken zurückgekehrten Miſſionar Zucher 
vermehrt worden. Eine ſchwere Prüfung war für die Miſſion die im Laufe des 
Sommers 1900 herrſchende Influenza-Epidemie, die in den meiſten Dörfern 20 bis 
50 % der Vevölkerung hinwegraffte; auch die Miſſionsarbeiter entgingen der 
Krankheit nicht; doch erholten ſie ſich allmählich wieder. 

Am meiſten Fortſchritte haben unter den verſchiedenen in Alaska thätigen 
Miſſionsgeſellſchaften in den beiden letzten Jahren die Presbyterianer und die 
Proteſtantiſch⸗Biſchöflichen gemacht, die beide ſchon Nome in den Bereich ihrer 
Thätigkeit gezogen haben. Die Presbyterianer-Station Point Barrow im hohen 
Norden, auf der bisher der Miſſionsarzt Dr. Marſh mit ſeiner Gattin eine Eskimo⸗ 
Gemeinde von 300 Seelen verſorgte, hat durch die Ankunft eines Lehrers und ſeiner 
Frau Verſtärkung erhalten. 

Sogar der griechiſch⸗katholiſche Biſchof von San Francisko giebt ſich jetzt Mühe, 
ein weniger anfechtbares Miſſionsperſonal nach Alaska zu entſenden (Miſſions-Bl. 
d. Br. 1900, 35, 86, 218, 251, 266, 375, 407; 1904, 25, 29, 272, 308. Journal 
de l' Unité des Freres 1900, 227, 256, 260, 338, 363, 390; 1901, 61, 300. 
Assembly Herald 1900, 617, 619, 692. Sitka Northern Light 1901, 22, 61). 

Was die Indianermiſſionen der Union anlangt, fo hört man immer noch die 
alten Klagen über den periodiſchen Wechſel im Perſonal der Agenturen, je nach dem 
Ausfall der Präſidentenwahl. Die Freunde der evangeliſchen Indianermiſſion, wie 
ſie beſonders in der Mohonk-Konferenz und in der „Indian's Right Association“ 
zu Worte kommen, arbeiten jetzt vornehmlich darauf hin, daß dies Amt eines Ober— 
kommiſſars der Indianerangelegenheiten dem Machtbereich des Miniſteriums des 
Innern entrückt und direkt unter die Aufſicht des Präſidenten geſtellt wird (Word 
Carrier 1901, 16. Assembly Herald 1901, 105, 110. Independent 2703, 1405). 


Chronik. 


Die alle drei Jahre zuſammentretende General-Verſammlung der norwegiſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaft hat in Drontheim in ihrer diesjährigen Tagung vom 3. bis 
7. Juli folgenden Antrag ihres Hauptvorſtandes mit großer Mehrheit angenommen: 

„Die General-Verſammlung bevollmächtigt den Hauptvorſtand, eine Miſſions⸗ 
arbeit in China aufzunehmen, ſobald die dortigen Verhältniſſe wieder einigermaßen 
normal geworden find, falls nicht zu der Zeit ſolche ökonomiſchen oder andere Um- 
ſtände vorliegen, die nach Anſicht des Vorſtandes das Unternehmen nicht rätlich er- 
ſcheinen laſſen. Dieſer neuen Miſſion darf anfangs kein größerer Umfang gegeben 
werden und bei ihrer ſpäteren allmählichen Ausdehnung müſſen immer die An⸗ 
forderungen unſerer älteren Arbeitsfelder an pekuniäre und perſönliche Kräfte be⸗ 
rückſichtigt werden; auch muß ſie ſich noch den Mitteln richten, die das Intereſſe 
für dieſes Werk der Geſellſchaft zuführen wird.“ — Im Jahre 1891 hatte der 
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Hauptvorſtand der Norwegiſchen Miſſions⸗Geſellſchaft es abgelehnt, ſich mit dem zur 
Unterhaltung einer in 1883 von einem Norweger, Naeſtegaard, „im Anſchluß an eine 
engliſche Gefellſchaft in China“ begonnenen Miſſion eben ins Leben getretenen 
„Lutheriſchen Chinamiſſionsverein“ zuſammenzuſchließen. Ein Jahr ſpäter ſcheiterte 
andererſeits ein von ihm ausgehender Einigungsverſuch an dem Widerſpruch dieſes 
Vereins. Jetzt nun hielt der Hauptvorſtand der Miſſions-Geſellſchaft aber aus 
Rückſicht ſowohl für das heimatliche Miſſionsleben als auch für die eigene Miſſions⸗ 
arbeit für angezeigt, jene Reſolution einzubringen. Innerhalb des „Lutheriſchen 
Chinamiſſionsvereins“ war nämlich ſeit 1899 eine Spaltung eingetreten, hervor⸗ 
gerufen durch den Gegenſatz zwiſchen den Gliedern der lutheriſchen und denen der 
„freien Kirche von Norwegen“. Die Folge war, daß mehrere Miſſionare und drei 
Komitee⸗ Mitglieder ihre Entlaſſung einreichten, ebenſo der Direktor der Miſſions⸗ 
ſchule zu Hardanger. Da nun aber das Intereſſe für die Chinamiſſion in Nor⸗ 
wegen im Laufe der Jahre ſehr zugenommen hat, ſo war zu erwarten, daß um dieſe 
ausgetretenen Miſſionare der Arbeit zu erhalten, ſich ein neuer Verein bilden und 
damit die heimatliche Miſſionsgemeinde eine weitere Spaltung erleiden würde. 
Dieſer Gefahr wollte der Hauptvorſtand durch ſeinen Antrag vorbeugen. Was die 
Arbeit draußen betrifft, ſo glaubte er, daß weiſe Vorſorge für die Zukunft dazu 
nötige, das unter franzöſiſcher Herrſchaft immer wenig ſichere Madagaskar und das 
kleine Sululand nicht die ausſchließlichen Miſſionsfelder der Geſellſchaft bleiben zu 
laſſen. Zudem ſtände zu erwarten, daß in China nach dem eben erlebten Sturm 
ruhige und fürs Reich Gottes ertragreiche Zeiten eintreten würden. Augenblicklich 
hält der Hauptvorſtand die Verhältniſſe aber noch nicht für geeignet, in China zu 
beginnen. Er erwartet fie indes „in nicht ferner Zeit“, um dann über das zu er: 
wählende Gebiet Beſchluß zu faſſen. „Inzwiſchen hat ſich in Bergen ein Komitee 
gebildet, das die aus dem Chinamiſſionsverein ausgetretenen Miſſionare zu unter- 
ſtützen beabſichtigt, damit ſie ihr Miſſionswerk in China fortſetzen können, bis die 
Norwegiſche Miffions⸗Geſellſchaft die Arbeit aufnehmen und fie in ihre Dienſte 
nehmen wird.“ G. M. 

So ſehr ſich der Antrag der Norwegiſchen Miſſions-Geſellſchaft aus den heimat⸗ 
lichen Verhältniſſen begreifen läßt, ſo wenig kann ich mich für ihn erwärmen. Wo 
eine Geſellſchaft ein ſo großes, fruchtbares und verantwortungsvolles Arbeits— 
feld hat, wie die norwegiſche in Madagaskar, ſollten alle Kräfte auf dasſelbe kon⸗ 
zentriert werden. Die Weisheit einer geſunden Miſſionstaktik iſt leider in den 
heimatlichen Miſſionskreiſen nicht immer zu Hauſe und es iſt bedauerlich, wenn be— 
ſonnene Miſſionsleitungen, bloß um Spaltungen daheim zu vermeiden, ſich zur In: 
angriffnahme neuer Unternehmungen entſchließen müſſen, die ihre Kraft zerſplittern. 
Und ob die Norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft wirklich erreicht, was ſie will? Ob die 
Kreiſe, welche in der modernſten engliſchen Richtung neue Chinamiſſionen betreiben, 
die eigenen Unternehmungen unterlaſſen werden, wenn ſie ſelbſt eine Chinamiſſion 
in die Hand nimmt, das iſt jedenfalls keine ſichere Rechnung. Der Geiſt der Zer— 
ſplitterung ſcheint unzertrennlich von dieſer Richtung zu ſein. Und endlich iſt ſehr 
fraglich, ob mit einer kleinen Miſſion, die man ſo zu ſagen nebenher in China 
treiben will, in dem Rieſenreiche viel ausgerichtet wird. Miſſions⸗Geſellſchaften giebt 
es in China genug; daß dieſe ihre Kräfte mehren und konzentrieren, das iſt em⸗ 
pfehlenswert. D. H. 
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1. Kleinpaul: „Die Miſſion in der Bibel“. Leipzig 1901. 2 Mk. 
Für jemanden, der nicht bloß mit einigem Intereſſe dem Lauf der Miſſionsgeſchichte 
folgt, ſondern mit ganzem Herzen für die Miſſionsſache lebt, weil ſie ihm ſelbſt für 
den Glauben wichtig geworden iſt, für den bedeutet ein aufmerkſames Leſen der 
Bibel ſtets einen Trunk aus der urſprünglichen Quelle, ſelbſt dann, wenn nicht 
immer neue Gedanken dabei kommen, ſondern längſt bekannte Worte und Zuſammen⸗ 
hänge der Schrift ihn wieder grüßen. Der Verfaſſer des genannten Buches, der Vor⸗ 
ſitzende der Sächſiſchen Miſſionskonferenz, bietet uns hier eine neue Handreichung zu 
beſſerem Verſtändnis der univerſalen Heilsgeſchichte von der Schöpfung bis hin zur 
Wiederkunft Chriſti, und damit zugleich ein neues Hilfsmittel zur Vertiefung des 
Miſſionsintereſſes: nicht vornehmlich bibliſch-theologiſche Entwickelungen wiſſenſchaft⸗ 
licher Art, wie wir ſie aus Warnecks Miſſionslehre kennen, auch nicht rein praktiſch 
erbauliche Vorträge, die ſo manchesmal auf Koſten der ganzen Schriftwahrheit 
ausgeſuchte Lieblingsthemata behandeln, vielmehr lebendige, in großen Zügen fixierte 
Reproduktionen der weltumſpannenden bibliſchen Gottesgedanken. Daß dabei die ſo 
häufig übergangene oder vergeſſene Apokalypſe einer eingehenden Beſprechung ge⸗ 
würdigt wird und zwar nicht unter unter den ab und zu einzig geltend gemachten Geſichts⸗ 
punkt einer durch die Paruſie erforderten Arbeitsbeſchleunigung, das ſcheint mir ein 
nennenswerter Vorzug der vorliegenden Schrift. Da auf die neuere Miſſionsgeſchichte 
beiſpielsweiſe des öfteren Bezug genommen wird, hätte es vielleicht nahe gelegen, 
gerade bei Behandlung der Apoſtelgeſchichte parallele Probleme der heutigen Praxis 
näher zu ſtreifen. Das Buch trägt, obwohl durch Zuſammenfaſſung einzelner in dem 
„Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſionskonferenz“ bereits früher geſondert erſchienener 
Artikel entſtanden, einen durchaus einheitlichen Charakter und verdient ſchon deswegen 
gern geleſen zu werden, weil jede Seite von der inneren Freudigkeit Zeugnis giebt, 
mit der es geſchrieben wurde. Es zerfällt in folgende 5 Hauptkapitel: die im Alten 
Teſtament ſchlummernden Miſſionsgedanken (S. 1—21); der Univerſalismus des 
Chriſtentums, wie er wurzelt in der Perſon Jeſu Chriſti (S. 21—43); die Apoſtel⸗ 
geſchichte oder das Miſſionsbuch der Bibel (S. 44— 400); die in der epiſtoliſchen 
Litteratur des Neuen Teſtaments, namentlich in den Pauliniſchen Schriften, aus⸗ 
geſprochenen Miſſionsgedanken (S. 101 bis 128); das Ziel der Miſſion wie die in 
der Off. St. Johannes liegenden Miſſionsgedanken (S. 129 —478). 

Fries, cand. min. 


2. Schlatter (Pfarrer): „Die chineſiſche Fremden- und Chriften- 
verfolgung vom Sommer 1900.“ Baſel 1901. 1 Mk. S. 356 iſt unter 
den „Baſeler Miſſionsſtudien“ deren 7. Heft es bildet, dieſes Schriftchen bereits an⸗ 
geführt worden, aber es verdient noch einer beſonderen Hervorhebung ſowohl wegen 
des eingehenden Quellenſtudiums, auf dem es beruht, wie wegen der umfaſſenden 
Behandlung, die es ſeinem Gegenſtande widmet. Man hat an ihm etwas Ganzes 
über die in der neueren Miſſionsgeſchichte einzigartige ſchreckliche chineſiſche Kataſtrophe, nur 
das Kapitel 11: „Die chineſiſchen Chriſten während der Verfolgungszeit“ iſt zu kurz 
geraten, weil der Autor bei der Abfaſſung ſeiner Arbeit noch nicht im vollen Beſitz des 
betreffenden, erſt im Laufe des Jahres 1901 uns bekannt gewordenen Detailmaterials 
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ſich befand. Vorläufig iſt in der deutſchen Litteratur Schlatters Rüchlein die 
gründlichſte und allſeitigſte Monographie über die blutigen Vorgänge des Sommers 
1900 in China. Die engliſche Litteratur hat mittlerweile noch weitere und zwar 
ſehr wertvolle Beiträge geliefert. Unter ihnen ragt über alle hervor Arthur H. Smith 
(Verfaſſer der berühmten Chinese Characteristics): China in convulsion; 
the origin; the outbreak, the climax; the aftermath. A survey of the cause 
and events of the recent uprising. 2 vis, ein Buch, auf Grund deſſen vor⸗ 
nehmlich die A. M.-3. bald eine zuſammenfaſſende allſeitige Darſtellung der be⸗ 
treffenden Epiſode bringen zu können hofft. 

3. Hoch: „Die Aufgabe der Miſſionspredigt in Indien.“ 8. Heft 
der Basler Miſſionsſtudien. 1901. 40 Pfg. — Vielleicht iſt in keinem Lande 
der Erde eine fruchtbare Miſſionspredigt ſo ſchwer wie in Indien. Was ſie gerade 
hier ſo ſchwer macht, das iſt der eigentümliche Charakter des indiſchen Heidentums, 
den man vorerſt verſtehen muß, um das Evangelium den Anhängern desſelben ſo 
verkündigen zu können, daß man nicht in die Luft predigt. Und das iſt der Haupt⸗ 
inhalt dieſer von einem langjährigen indiſchen Miſſionar verfaßten Broſchüre, daß 
er — und zwar auch ſolchen in einer verſtändlichen Weiſe, die ſich mit den ver⸗ 
ſchlungenen Gedankengängen der hinduiſtiſchen Philoſophie nie beſchäftigt haben — 
das indiſche Heidentum in ſeiner Stellung zum Chriſtentum in großen Zügen 
charakteriſiert, um auf Grund dieſer Charakteriſtik zu zeigen, wie ihm in der Predigt 
— um die es ſich ihm nur handelt — beizukommen iſt. Während der Hinduismus 
auf Grund der bloß relativen Bedeutung, die für ihn die Begriffe wahr und falſch, 
gut und böſe haben, ſehr tolerant gegen die in ſeinem eigenen Schoße entſtandenen 
religiöſen und philoſophiſchen Richtungen iſt, ſteht er dem Chriſtentum als einer 
nichtindiſchen Religion voll Verachtung, ja Feindſchaft gegenüber und erkennt in ihr 
höchſtens eine für die Europäer berechtigte Religion, zu welcher überzutreten ein 
Verbrechen iſt. Den indiſchen Polytheismus als Vielgötterei zu bekämpfen, iſt 
darum vergeblich, weil er auf der pantheiſtiſchen Grundanſchauung ruht, daß die 
einzelnen Götter nur Emanationen, Inkarnationen, Manifeſtationen der Gottheit 
ſeien, die in ihrer Immanenz alles durchdringe. Und weil die Gottheit als das 
Abſolute alles thun kann, was ſie will, ſo ſind auch die Sünden der Götter ihren 
Anbetern kein Argernis. Da die Heiligkeit kein Attribut der Gottheit iſt, ſo fehlt 
auch für die Sünde das Verſtändnis; fie ift ein Übel, eine unvermeidliche Unvoll- 
kommenheit des endlichen Daſeins oder eine Verletzung des religiöſen Ritus und 
der Kaſtenregel, und wird leicht entſchuldigt. Obgleich der Pantheismus des Hindu 
Inkarnationen kennt, iſt die Menſchwerdung Chriſti ihm anſtößig ſowohl wegen ihrer 
Knechtsgeſtalt wie wegen des Anſpruchs, die einzige und wahrhaftige Inkarnation 
Gottes zu ſein. Der indiſche Heilsweg, obgleich er ſich vielfach verzweigt, läuft 
auf eigene Leiſtung zur Gewinnung der Seligkeit hinaus und hat für die Recht⸗ 
fertigung des Sünders aus Gnade durch den Glauben kein Verſtändnis. Wie das 
Wort Sünde, ſo hat auch das Wort Glaube für ihn einen völlig andern als den 
chriſtlichen Sinn. Dazu kommt endlich die Kaſte, an der jede theoretiſche Auf- 
klärung abprallt und der quietiſtiſche Charakter des Hindu, welcher einſeitig 
Gnoſis und Meditation pflegt und auf die Bethätigung der Erkenntnis im Leben 
kein Gewicht legt. In Anknüpfung an dieſe im Weſen des Hinduismus liegenden 
Eigentümlichkeiten entwickelt dann der Verfaſſer die ſpeziellen Aufgaben der indiſchen 
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Miſſionspredigt, wie weniger auf dem theoretiſchen als auf dem praktiſchen Wege 
an das Elend des Heidentums und an ſeine Troſtbedürftigkeit anzuknüpfen und 
durch Erweckung des Gewiſſens Sündenbewußtſein und Heilsverlangen zu erzielen 
ſei. Alles in geſunder Weiſe, je und je auch es durch Beiſpiele illuſtrierend, was 
vielleicht noch häufiger hätte geſchehen können. Eine inhaltreiche empfehlenswerte 
Broſchüre. 

4. Grundemann: „Rechenſchafts bericht über das abgelaufene 
Miſſions-Jahrhundert.“ Vortrag, gehalten vor der Miſſionskonferenz zu Berlin 
1900. 43 Seiten. Dresden 1901. 40 Pfg. In dieſem inhaltsvollen Vortrage 
ſtellt Grundemann die Geſchichte der Miſſion des 19. Jahrhunderts in das Gericht 
einer Selbftprüfung zu dem Zwecke: Fingerzeige und Belehrungen für ihre Thätig⸗ 
keit im 20. Jahrhundert zu geben. Er betont mit Nachdruck, daß die Miſſion ihre 
menſchliche Seite habe und darum auch kritikbedürftig ſei. Er übt nun dieſe Kritik 
zunächſt an dem heimatlichen Miſſionsleben, das im Laufe des 19. Jahrhunderts 
eine jo große Wandelung erfahren habe und ſtellt an dasſelbe etwa folgende Forde— 
rungen: keine weitere Zerſplitterung; die Miſſion ſtatt Vereins⸗ Gemeindeſache; 
mehr Miſſionskenntnis vor allen bei den Paſtoren; Reformation der ſogen. Miſſions⸗ 
ſtunde, auch der traditionellen Miſſionspredigt; fort mit den Miſſionsanekdoten; 
nüchterne Miſſionsberichterſtattung in den Miſſionsorganen und eine gute volkstüm⸗ 
liche Miſſionslitteratur; miſſionswürdige Art der Geldſammlungen; noch gediegenere 
Durchbildung der Miſſionare; Beſchränkung der Aufgabe der Miſſionskonſerenzen 
auf die Pflege des heimatlichen Miſſionslebens, und fügt dann noch einige kurze 
Bemerkungen über die Frauen- und die ärztliche Miſſion hinzu. Es wird über das 
alles viel Treffendes geſagt, aber es fließt auch manches Einſeitige unter. Z. B. daß 
eine ſpezielle Miſſionshomiletik nötig ſei, um eine ordentliche Miſſionspredigt halten 
zu können, iſt eine über das Ziel hinausſchießende Forderung. Man kann die be= 
treffende Anleitung in der allgemeinen Homiletik wirklich in wenig Grundzügen 
geben. Ebenſo iſt die den Miſſionskonferenzen geſtellte Aufgabe zu eingeengt, wenn 
ſie nur in Beziehung zu dem heimatlichen Miſſionsbetriebe ſtehen ſoll. Wenn eine 
Miſſionskonferenz Jahraus Jahrein nur die heimatliche Miſſionsarbeit behandelt, 
möchte ich wiſſen, wie ſie auf die Dauer anziehend bleiben ſoll. Und ſie erfüllte 
auch ihre Aufgabe kaum halb. Bezüglich der Miſſionslitteratur hätte doch nachdrücklicher 
anerkannt werden können, daß fie thatſächlich eine Fülle von gediegenen Arbeiten 
(auch in der engliſchen Welt) aufzuweiſen hat. — Der 2. Hauptteil beſchäftigt ſich 
dann mit dem auswärtigen Miſſions betriebe. Hier wird von einer nüchternen 
Taxation des Miſſionserfolges, von der richtigen Auffaſſung der Miſſionsaufgabe 
ſpeziell nach ihrer nationalen Seite, von den geſunden Anforderungen an die 
evangeliſtiſche, litterariſche und erziehliche Miſſionsthätigkeit und zuletzt von verſchiedenen 
anderen noch nicht gelöſten Miſſionsproblemen namentlich der Kaſtenfrage, gehandelt. 
Ganz überwiegend mit treffendem Urteil. Aber auch hier nicht ohne daß ſich mancher 
Widerſpruch regt. Man kann auch die Nüchternheit übertreiben; wenn z. B. bei 
Informationsreiſenden das Urteil derjenigen ganz beiſeite geſchoben wird, die kein 
beſonderes geſchärftes Auge gerade für die „Schäden“ der Miſſionsgemeinden haben. 
Die überaus ſchwierige Frage: ob Völkerchriſtianiſierung? wird nicht durch die bloße 
Hinweiſung auf den Miſſionsbefehl entſchieden. Bezüglich einer „Miſſionskeryktik“ 
liegen wirklich treffliche Anleitungen vor; zu einer „allgemein anerkannten“ wird es 
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nie kommen. Die individuelle Begabung und die Notwendigkeit der Individualifierung 
wird ſich immer gegen eine kanoniſche Schematiſierung auflehnen. Die Behauptung, 
daß die indiſchen Chriſten durchweg „ſelbſt zu einer neuen Kaſte geworden“ ſeien, 
wird von den indiſchen Miſſionaren zurückgewieſen werden. Auf Kleinigkeiten, die 
in beiden Teilen noch zu beanſtanden ſind, will ich mich nicht einlaſſen. Möchte das 
Gute und Beherzenswerte, an dem der Vortrag reich iſt, die Früchte ſchaffen, die 
ich mit dem Vortragenden ihm wünſche. 

5. Kölbing: „Hauptinhalt der chriſtlichen Heilswahrheit zur 
Befeſtigung und Vertiefung in Luthers Katechismus auf Grund von amtlichen Spruch⸗ 
verzeichniſſen.“ 2. Aufl. Breslau 1901. 65 Pfg. und: 


„Warum wir evangeliſch ſind und bleiben. Kurze Darſtellung der 
inneren Überlegenheit des Proteſtantismus über den römiſchen Katholizismus nach 
den Hauptzügen der Unterſcheidungslehren.“ Ebd. 1901. 75 Pfg. Zwei ebenſo 
kurze wie gediegene Schriftchen, die dieſelbe Empfehlung verdienen wie des Ver⸗ 
faſſers früher angezeigtes „Bibliſches Spruchbuch“ (S. 140). Sind ſie auch für 
deutſche und ſpeziell für ſchleſiſche Verhältniſſe berechnet, ſo werden ſie doch auch 
Miſſionaren gute Dienſte thun, ſelbſt ſolchen, die ſich in ihrem Unterricht nur frei 
an den Lutheriſchen Katechismus anſchließen. Die Behandlung der Unterſcheidungs⸗ 
lehren iſt leider auf faſt allen Miſſionsgebieten wegen der rückſichtsloſen Eindringung 
der römischen Propaganda ein unabweisliches Bedürfnis. Das präciſe Kölbingſche 
Schriftchen iſt ein brauchbares Hilfsmittel. 

5. Heilmann: „Handbuch der Pädagogik. II. Band: Beſondere Unter- 
richtslehre oder Methodik des Unterrichts.“ 3. Auflage. Leipzig 1901. — 
Was mich bewegt, dieſes Buch in einer Miſſions-Zeitſchrift anzuzeigen, iſt nicht bloß 
der Dank gegen den Verfaſſer für die organiſche Eingliederung der Miſſion in den 
Lehrſtoff der Schule (S. 44—47), der erſte Verſuch dieſer Art in einem ſyſtematiſchen 
pädagogiſchen Werke, ſondern auch der Wunſch, dieſe ebenſo knappe wie geſchickte, 
überſichtliche und umfaſſende Unterrichtsmethotik ſowohl bei der pädagogiſchen Aus⸗ 
bildung der Miſſionare auf den Miſſionarſeminaren wie bei der unterrichtlichen 
Thätigkeit derſelben auf den Miſſionsgebieten, namentlich bei der Ausbildung von 
eingeborenen Lehrern, verwendet zu ſehen. Die unterrichtliche Thätigkeit iſt ein 
weſentliches Stück des modernen Miſſionsbetriebs und Heilmanns Handbuch — 
natürlich mit weiſer Akkomodation an die Miſſionsverhältniſſe — eines der wert⸗ 
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zur Allgemeinen Miſſions⸗Seitſchrift. 
M1. Januar 1901. 


Jens Haven in Labrador. 
Von H. G. Schneider, Miſſionsſekretär. 


1. Göttliche Zulaſſungen und Führungen. 
Im November des Jahres 1752 kam nach Europa die Kunde, daß 
der erſte Verſuch der Brüdergemeine zum Beginn einer Miſſion in 
Labrador mißglückt und der Leiter der Unternehmung, Joh. Chriſt. Erhardt, 


vermutlich von den Eskimo getötet worden ſei. 

\ Erhardt, ein holländiſcher Steuermann und Walfiſchfänger, in Weſtindien 
durch das Zeugnis des Brüdermiſſionars Fr. Martin 1741 erweckt, war auf ſeinen 
Reiſen auch nach Neu⸗Herrnhut (Grönland) gekommen. Die von den dortigen 
Miſſionaren gehegte Überzeugung, Grönland wäre vom nordamerikaniſchen Feſtland 
aus mit Eskimo bevölkert worden, und ſolche als Heiden lebende Eskimo müſſe es 
noch auf dem nordamerikaniſchen Feſtlande geben, eignete er ſich an und wurde 
durch weitere Studien darin beſtärkt. Von chriſtlichem Eifer, aber auch von ge= 
ſchäftlicher Unternehmungsluſt entbrannt, gewann der fromme Mann 3 engliſche 
Kaufleute, Mitglieder der Brüdergemeine wie er ſelbſt. Sie rüſteten ein mit Tauſch⸗ 
artikeln beladenes Fahrzeug zur Reiſe nach dem damals noch ganz unbekannten 
Labrador aus. Dieſer intimen Verbindung von Handels- und Miſſionszwecken 
auf Grund früherer ungünſtiger Erfahrungen abhold, ſandte Zinzendorf nur mit 
Widerſtreben 4 Brüder mit, die ſich ausſchließlich der Miſſionsarbeit widmen ſollten 
und mit einem zurechtgezimmerten Haus wie mit den nötigen Gerätſchaften und 
Vorräten ausgerüſtet wurden. Am 17. Mai 1752 ging die „Hope“, jenes Fahrzeug, 
von London ab (ſ. das noch im Herrnhuter Archiv vorhandene Tagebuch Erhardts). 
In Labrador angelangt, begann man am 31. Juli den Aufbau des mitgeführten 
Hauſes und zwar an einer waldumſchloſſenen Bucht, die man dem einen Reeder zu 
Ehren „Nisbeth Harbour“ nannte; die Stelle liegt ſehr nahe bei unſerer ſüdlichſten, 
1896 gegründeten Station Makkovik. Die geplante Niederlaſſung ſollte „Hoffenthal“ 
heißen („Alt⸗Hoffenthal“ und nicht zu verwechſeln mit dem 30 Jahre ſpäter an⸗ 
gelegten, nördlicher gelegenen „Hoffenthal“). Die 4 Miſſionsbrüder dort zurück⸗ 
laſſend fuhr Erhardt am 5. September mit dem Schiff weiter nordwärts, um den 
mit den Eskimo bisher flott und freundlich betriebenen Handel fortzuſetzen. Indes 
am 15. September erſchien ganz unerwartet das Schiff wieder in Nisbeth Harbour 
mit der niederſchmetternden Kunde, Erhardt, der Kapitän und 5 Mitglieder der 
Beſatzung wären mit einem Boot voll Waren von den Eskimo hinter eine ſie vor 
dem Schiff verbergende Inſel gelockt und dort wahrſcheinlich umgebracht worden; 
denn 2 Tage und 3 Nächte habe man an Bord vergeblich auf ihre Rückkehr ge⸗ 
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wartet. Gleichzeitig flehte der nun das Fahrzeug befehligende Oberſteuermann die 
4 Brüder inſtändig an, als Gehilfen auf dem Schiff einzutreten, da er mit dem 
Reſt der Mannſchaft allein es unmöglich über den Ozean zurückführen könne. Mit 
blutendem Herzen fanden ſich die Miſſionare in die bittere Notwendigkeit, ließen aber 
ihr Haus mit allem Proviant zurück, eine Zufluchtsſtätte für Erhardt und ſeine 
Genoſſen, falls dieſelben wider alles Erwarten mit dem Leben davongekommen ſein 
ſollten. Im nächſten Jahr beſuchte dasſelbe Schiff wieder die Küſte Labradors. 
Man ſtieß aber nur auf einige Leichname der Erſchlagenen und beſtattete dieſelben; 
man fand auch nur Aſche und Ruinen, die einzigen Überbleibſel jenes Hauſes. 


Auf zwei Umſtände muß die Ermordung Erhardts und feiner Be— 
gleiter zurückgeführt werden. Einmal waren die Eskimo zu allem Böſen 
fähige Heiden, ja als beſonders diebiſch, räuberiſch, gewaltthätig und 
rachſüchtig berüchtigte Heiden. Sodann aber hatte bereits eine weit⸗ 
greifende moraliſche Vergiftung und Verſchlechterung des Charakters der 
Eskimo durch die alljährliche Berührung mit Vertretern der namenchriſtlichen 
weißen Raſſe ſtattgefunden. Dieſe Berührung erfolgte allerdings nicht in 
dem noch unbekannten Labrador ſelber, ſondern an den Geſtaden der 
St. Lorenz Bai und der Straße von Belle Ile wie an denen der Nord— 
ſpitze Neufundlands, wohin ſich Eskimo in großer Anzahl jeden Sommer 
mit ihren Tauſchwaren begaben. Zwiſchen Weißen und Eskimo herrſchte 
andauernd der Zuſtand eines unerklärten Krieges. Ein ſo unverdächtiger 
Zeuge wie der Gouverneur von Neufundland, Hugh Palliſſer, beſtätigt 
das in einem St. Johns den 1. Juli 1764 datierten, amtlichen Schrift: 
ſtücke, wenn er unter ſtrengen Verboten und Androhung ſchwerer Strafen 
davon ſpricht, daß alle Verſuche zu einem gedeihlichen Verkehr mit den 
Eskimo bisher unwirkſam geblieben, „zum großen Teil infolge der un— 
klugen, verräteriſchen und grauſamen Aufführung gewiſſer an der Küſte 
aus⸗ und eingehender Leute (Weißer), von denen verſchiedene Eskimo 
betrogen, ausgeplündert und getötet worden wären.“ — Ebenſo konnte 
der berufene Vertreter der Brüdergemeine es wagen, in einer aus Anlaß 
eines ſpäteren (1765) Miſſionsverſuches verfaßten Eingabe an die höchſten 
britiſchen Regierungsbehörden zu London ungeſtraft davon zu ſprechen, 
„die Eskimo ſeien nicht nur eine wilde, ſondern eine durch üble Begegnis 
der Europäer ſo gereizte Nation, daß Morden ſowohl wie Rauben und 
Stehlen ihre alltägliche Gewohnheit geworden“, und den Seefahrern müßte 
es verboten werden, „außer im Fall der Notwehr die Eingebornen zu 
erſchrecken oder zu bedrohen, an ihrer Küſte zu landen und ihnen mit 
Gewalt etwas wegzunehmen oder mit ihren Weibern etwas zu thun zu 
haben, was dieſen armen Kreaturen oft das Leben koſte.“ 
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Einen ſo verzweifelt böſen Schaden heilen zu ſollen, iſt eine beſonders 
ſchwere, aber der evangeliſchen Miſſion nicht ſelten beſchiedene Aufgabe, 
Erhardt wie ſeine Genoſſen waren nicht die letzten, welche ſolchen ver— 
fahrenen Verhältniſſen zum Opfer fielen. Leider diente ſein Schickſal, 
das ſeiner Zeit viel Aufſehen machte, erklärlicher Weiſe auch dazu, den 
ohnehin üblen Ruf der Eskimo in Labrador noch zu verſchlechtern und 
von einem weiteren Verſuche, ihnen die Hilfe zu bringen, deren ſie ſo 
dringend bedurften, ſcheinbar auf lange Zeiten hinaus abzuſchrecken. In 
Herrnhut, wo die Trauer um Erhardt mit der Freude über die Wieder— 
kehr der 4 Brüder rang, gab es jedoch einen Mann, auf den die ſchmerz— 
liche Kunde einen ganz andern Eindruck machte, Jens Haven. Seines 
Zeichens ein Zimmermann und Tiſchler, der in Herrnhut auch längere 
Zeit auf einer Druckerei gearbeitet, nahm er zwar auch an der allgemeinen 
Betrübnis teilt, wurde zugleich aber von tiefem Mitleid mit den Eskimo 
und dem ſtarken Drang erfüllt, nach Labrador zu geben, um dort das 
Evangelium zu verkündigen. Ja, die Überzeugung, daß dies des Heilandes 
Wille ſei, wurde ſo mächtig in ihm, daß er ſich mit einem gleichgeſinnten 
Freunde dazu verband, ſie wollten ſich für den Miſſionsdienſt in Labrador 
melden, ſobald ſich eine Möglichkeit zeige, dorthin zu gelangen; bis dahin 
aber wollten ſie ſchweigen und die Ebnung der Wege den Händen Gottes 
überlaſſen. 

Wer war nun dieſer Jens Haven? Zu Vuuſt, einem Dorfe in Jütland, 
den 23. Juni 1724 geboren als der Sohn eines dort anſäßigen Bauern, hatte er 
in der Schule ſich als ein befähigter Knabe erwieſen, der ſich ſpielend gute Kenntniſſe 
in Religion wie in den übrigen Unterrichtsgegenſtänden aneignete. Eine gewiſſe 
Selbſtgefalligkeit darüber ließ er während des vom Paſtor Langgaard, dem Orts— 
geiſtlichen, erteilten Konfirmationsunterrichtes ſo deutlich zu Tage treten, daß dieſer 
ihm einmal unmutig zurief: „Im Kopfe haſt du genug; das iſt aber auch alles, 
was du haft!“ — eine Nußerung, die dem körperlich kleinen Jens tief zu Herzen 
ging und in Verbindung mit dem erſtmaligen Genuß des heiligen Abendmahls den 
aufrichtigen Entſchluß in ihm wirkte, ſich dem lieben Gott ganz als Eigentum hin: 
zugeben. Bald erkaltete jedoch der warme Hauch empfangener Eindrücke und ges 
faßter Vorſätze, der Jüngling lebte, ohne übrigens aus den Gleiſen eines äußerlich 
ehrbaren Wandels zu weichen, lange Zeit ſorglos in den Tag hinein. Ja, als 
durch die evangeliſch lebendige Predigt Paſtor Langgaards eine Erweckung im Dorf 
und in der Umgegend entſtand, ſteigerte ſich der Gegenſatz gegen dieſe Bewegung 
in der Seele von Jens ſo ſehr, daß er die Erweckten als Heuchler ſchmähte, ja ſich 
zu der Nußerung hinreißen ließ, er werde den Paſtor bei der erſten beſten Gelegen⸗ 
heit erſchießen. Da wurde er eines Tages bei der Heimkehr vom Felde durch ein 
Gewitter überraſcht, ein Wetterſtrahl fuhr dicht vor ihm in den Boden, er ſelbſt 
ſtürzte zur Erde. Eine fo kräftige Sprache wirkte. Wieder zur. Beſinnung gekommen, 
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bat der Jüngling den lieben Gott inbrünſtig, derſelbe möge ihm noch ſo viel Zeit 
laſſen, daß er ſich gründlich bekehren könne; denn er ſähe ein, daß ſeine bisherige, 
ſelbſtgemachte Frömmigkeit nichts tauge, ſondern daß er ein verlorener und ver⸗ 
dammungswürdiger Sünder wäre, wenn Gott ſich nicht über ihn erbarme. Außerlich 
unverletzt erhob er ſich. Von da an betete und weinte er viel, bis es ihm zur 
inneren Gewißheit wurde, daß er nicht verloren gehen werde, wenn er ſich nur an 
ſeinen Erlöſer Jeſus Chriſtus halten und an deſſen Verdienſt glauben wolle. Nun 
ein eifriger Beſucher von Paſtor Langgaards Predigten und auch perſönlich mit ihm 
verkehrend, ſchloß er ſich dem Kreiſe der Erweckten an, die mit der Brüdergemeine 
in Verbindung geſtanden zu haben ſchienen und auch Jens mit ihr bekannt machten. 
In ſeinem inneren Leben reich geſegnet und gefördert „ward ihm nun die ganze 
Welt feil.“ Doch begab er ſich zunächſt auf längere Zeit nach Kopenhagen, um ſich 
in ſeinem Handwerk zu vervollkommen und von der Zunft zum Geſellen erklären zu 
laſſen. Gleichzeitig gehörte er dem Kreiſe der auch hier ſich findenden, mit der 
Brüdergemeine Verbundenen an. Im Jahre 1748 ſchnürte er jedoch ſein Bündel 
und machte ſich mit mehreren Gleichgeſinnten nach Herrnhut auf den Weg. 

Hier angekommen, trat Haven bald der Brüdergemeine ganz bei. Sie gewann 
an ihm einen zwar nicht mit einer umfaſſenden Bildung ausgeſtatteten, aber klugen, 
klaren, charakterfeſten Mann voll Entſchloſſenheit und zäher Ausdauer, der beſcheiden 
in ſeinen Anſprüchen, demütig und ſeiner Grenzen ſtets ſich wohl bewußt nach ſeinem 
eigenen wie anderer Zeugnis wohl etwas Schroffes und Hartes, eine rauhe Schale, 
aber dabei ein gutes Maß von Lauterkeit und Biederkeit, ja ſeinem innerſten Kerne 
nach ein zartes, weiches Gemüt beſaß. Vor allem aber beſeelte ihn eine innige 
Liebe zu ſeinem Heiland, zu deſſen Dienſt er ſich mit Leib und Leben für bedingungs⸗ 
los verpflichtet anſah, weil der Heiland für feine Erlöſung Leib und Leben dar- 
gegeben hatte. 


Doch er ſchien einer Täuſchung erlegen zu ſein, wenn er an eine 
baldige Sendung nach Labrador glaubte. Denn einmal mußte er bis 
zum Jahre 1758 überhaupt auf eine Berufung warten und dann erhielt er 
ſie nach — Grönland. Er nahm ſie gleichwohl freudig an. Als er 
ſich indes von Zinzendorf verabſchiedete und von dieſem gefragt wurde, 
wie lang er ſchon den Trieb gefühlt, nach Grönland zu gehen, antwortete 
Haven: „Ich habe nie einen Trieb nach Grönland gehabt, aber nach 
Labrador habe ich mich nun bald 6 Jahre geſehnt. Doch gehe ich auch 
gern nach Grönland, weil der Heiland es ſo für gut findet.“ Dieſer 
Beſcheid machte Zinzendorf einigermaßen betreten und er ließ die Berufung 
Havens einer abermaligen Entſcheidung durch das Los (von der damals 
in der Brüdergemeine alle Berufungen und noch viele andere Dinge ab— 
hängig gemacht wurden) unterwerfen, erhielt aber wieder eine bejahende 
Antwort. Da ſagte er zu Haven: „Nun, ſo gehe mein Kind und lerne 
grönländiſch! Der Heiland wird danach ſchon alles ordnen!“ Und 
in der That war für Haven und die Miſſion der Weg nach Grönland, 
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wie die Folge zeigte, nicht ein Abweg, ja nicht einmal ein Umweg, ſondern 
der rechte, gerade Weg nach Labrador. 

Mit dem auf Beſuch in der Heimat geweſenen Begründer unſerer 
grönländiſchen Miſſion, Matthäus Stach, und mit ſeinem ebenfalls 
berufenen, leiblichen Bruder Peter Haven, der auch der Brüdergemeine 
beigetreten, reiſte Jens Haven nun nach ſeinem neuen Beſtimmungsort. 
Am 27. Juni 1758 trafen fie in Neu-Herrnhut ein, der erſten und 
damals einzigen Miſſionsſtation. Doch ſchon am 19. Juli fuhren die 
drei mit vier grönländiſchen Familien weiter ſüdwärts an der Küſte ent- 
lang und gründeten die zweite Miſſionsſtation Lichtenfels, 18 Meilen 
ſüdlich von Neu⸗Herrnhut. Hierbei begann Jens Haven feinen Ruf 
als Miſſionsſtationen⸗Gründer zu ſchaffen, er hat im ganzen nicht 
weniger als ihrer vier angelegt. Ohne uns auf die Art ſeiner Arbeit 
und deren Erfolg einzulaſſen, erwähnen wir nur, daß er 1759 nach 
Neu⸗Herrnhut verſetzt wurde und ſich dort ſo glücklich als Miſſionar der 
Grönländer fühlte, daß er ſeine ganze weitere Lebenszeit unter ihnen 
verbringen zu können hoffte. Da vernahm er nachts im Schlaf eine 
ihm ſehr unbequeme Stimme: „Hier iſt nicht der Ort Deiner Be— 
ſtimmung. Du ſollſt meinen Namen einem Volke verkündigen, das noch 
nichts von mir gehört hat!“ Erwacht dachte er darüber nach, fand, daß 
dieſe Anrede „ein wunderlich Ding“ ſei, und ſchlief wieder ein. Die 
Stimme ließ ſich zum zweitenmal hören. Wieder erwacht beſchäftigte 
er ſich eingehender mit dem vernommenen Ruf, kam aber, von ſeiner 
Liebe zu den Grönländern geleitet, zu dem Ergebnis, das Ganze ſei nur 
ein bedeutungsloſer Traum. Abermals eingeſchlummert erklang jedoch die 
Stimme zum drittenmal und zwar diesmal mit dem Zuſatz „in 
Labrador“, ja ſo deutlich und überzeugend, daß Haven deſſen gewiß war, 
er habe einen Ruf von Gott erhalten und bitterlich weinend ausrief: 
„Ach Herr, ich tauge nicht dazu! Doch ſoll es ſein, ſo mußt Du mich 
mit Deinen Augen leiten und ſelber Weg und Bahn machen.“ Gott 
das Weitere überlaſſend, ſchwieg er über dieſe Erfahrung, erhielt aber 
ungeſucht die Aufforderung, den damaligen Geſchichtsſchreiber der Brüder— 
gemeine, David Cranz, der 1 Jahr in Grönland geweilt, nur um Land 
und Leute wie die Miſſion kennen zu lernen und ſie mit der Feder 
ſchildern zu können, auf der Rückreiſe in die Heimat zu begleiten. Im 
Januar 1763 trafen beide in Herrnhut ein. 

Damit war Havens grönländiſcher Miſſionsdienſt zu Ende. Derſelbe 
hatte ihm nicht bloß praktiſche Miſſionserfahrung eingetragen, ſondern vor 
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allem Kenntnis der Sitten, Lebensweiſe und Sprache der Eskimo. Wie 
namentlich Havens Reiſetagebuch im einzelnen erkennen läßt, bildete ſeine 
Beherrſchung der Eskimoſprache die Schlagrute, die allein ihm ſpäter die 
Herzen der gegen alle Weißen äußerſt erbitterten Bewohner Labradors 
aufthat. 

2. Geduldsſchulen. 

Das Jahr 1763 verbrachte Haven ruhig in Herrnhut, von ſeiner 
Hände Arbeit lebend. Im Januar 1764 aufgefordert nach Grönland 
zurückzukehren, bat er um eine Losentſcheidung; er wünſchte eine bejahende, 
er wußte aber, daß ſie verneinend ausfallen werde. Letzteres geſchah in 
der That. Als Joh. v. Watteville, Zinzendorfs Schwiegerſohn, ihm das 
mitteilte, ihn tröſten wollte und zugleich Haven fragte, ob er ſich wohl 
einen Grund dieſes Ausganges denken könne, bekannte der Gefragte unter 
Thränen, daß er den göttlichen Auftrag empfangen zu haben glaube, eine 
Miſſion in Labrador zu beginnen. In einem Schreiben an die kirchliche 
Oberbehörde legte er dann auch ſeine Gedanken dar. Eine neue Los— 
entſcheidung billigte den Plan, man redete Haven nur ſeine urſprüngliche 
Abſicht aus, 3 Jahre als Zimmermann und Matroſe in den Dienſt der 
Hudſonsbai-Geſellſchaft zu treten, um fo nach Labrador zu gelangen, 
ſondern riet ihm über Neufundland zu gehen, und am 2. Februar 1764 
machte er ſich auf den Weg, zu Fuße durch Deutſchland und Holland 
wandernd und dann nach England überſetzend, wo ihm freilich ſeine da— 
malige Unkenntnis des Engliſchen Not machte. 

Durch Brüder in London bei dem zur Zeit dort weilenden Gouverneur 
und Oberkommandanten von Neufundland Hugh Palliſſer eingeführt, fand 
er ganz ungeſucht gleich bei ſeinem erſten Beſuch eine merkwürdige Gelegenheit, 
ſeine Kenntnis der Eskimoſprache zu bethätigen und erhielt von jenem 
einen Empfehlungsbrief an den Kommandanten von St. Johns (Haupt— 
ſtadt von Neufundland), wie die Zuſicherung, daß ihm bei einer Reiſe 
nach Labrador jeglicher mögliche Vorſchub geleiſtet werden ſolle. Das 
Anerbieten eines Freiplatzes auf des Gouverneurs eigenem Schiff lehnte 
Haven indes ab, um nicht in Verpflichtungen zu geraten, deren Trag— 
weite er nicht abſehen konnte. Mit einem Kreditbrief von 400 Mark 
verſehen, langte er auf einem andern Fahrzeug Anfang Juni in St. Johns 
an. Auf die Unterkunft und freie Verpflegung verzichtend, die ihm der 
Empfehlungsbrief an den Kommandanten zuſicherte, arbeitete er als 
Zimmermann bei einem Kaufmann Gaden bis zu Palliſſers Ankunft. 
Man machte ihm günſtige Anerbietungen für ſein Verbleiben in der 
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Stadt, man erklärte ſeinen Plan, zu den Eskimo in Labrador gehen zu 
wollen, für geradezu wahnwitzig. Denn von der Mordgier der Eskimo 
hegte man die übertriebenſten Vorſtellungen und war, ein Reflex des böſen 
Gewiſſens, von einer an Haſenfüßigkeit grenzenden Furcht vor ihnen 
erfüllt. Über Labrador wußte man nichts und ſtellte ſich vor, das ganze 
Land wäre von dem koſtbarſten Pelzwerk wie bedeckt. Dazu kam eine 
alle Verhältniſſe durchdringende politiſche Spannung in Neufundland ſelber, 
ein Reſtbeſtand von dem erſt das Jahr zuvor zwiſchen Frankreich und 
England abgeſchloſſenen Pariſer Frieden, der letzterer Macht den Beſitz 
des hauptſächlich von Franzoſen koloniſierten und bewohnten Canada und 
Neufundland endgiltig zuſicherte — unerquickliche Verhältniſſe, zwiſchen 
denen aber Haven, unbeirrt ſein Ziel im Auge, nach beſtem Vermögen 
hindurchlavierte. 

Der endlich angelangte Palliſſer, der ſich ſehr entgegenkommend und 
wohlwollend gegen Haven bezeigte, ſtellte ihm eine Art von Schutz- und 
Empfehlungsbrief aus, in welchem er ihn als Miſſionar wie als Ver— 
mittler friedlicher und freundlicher Beziehung zwiſchen Eskimo und Weißen 
bezeichnete. Dies Schreiben wurde vervielfältigt und in allen Häfen 
Neufundlands angeſchlagen; außerdem bekam Haven einige Exemplare 
davon mit, als er ſich auf die Reiſe nach Norden begab. Die Widrig— 
keiten und Täuſchungen ſeitens gewiſſenloſer Kapitäne, die er auf dieſer 
Reiſe erdulden mußte, übergehen wir und erwähnen bloß, daß am 
4. September, wie er ſagt, die erwünſchte Stunde ſchlug, da er mit dem 
erſten Eskimo in Berührung kam. Es geſchah dies nicht in Labrador 
ſelbſt, deſſen Küſte er kurz in Chateau Bay am Ausgang der Straße 
von Belle Isle berührt, ſondern im Hafen von Quirpon, einer kleinen 
Inſel dicht bei der öſtlichen Nordſpitze von Neufundland; keiner der 
Schiffer und Fiſcher wagte ſich tiefer nach Labrador. Havens Freude, 
daß er ſich mit dieſem ſprachlich verſtändigen konnte, war unbeſchreib— 
lich groß. Dabei muß freilich bemerkt werden, daß zwiſchen dem in 
Grönland und dem in Labrador geſprochenen Eskimo eine nicht unbedeutende 
Dialektverſchiedenheit herrſcht, die ſchon Cranz mit dem Unterſchied von 
Platt⸗ und Hochdeutſch vergleicht. Immerhin aber kam Haven mit jenem 
Eskimo ſprachlich ganz gut zurecht und bewog ihn, noch 4 ſeiner Lands— 
leute herbeizuholen. Inzwiſchen legte er ſeine grönländiſche Fellkleidung 
an und und hatte nun mit den 5 Männern, die erklärten: „Das iſt kein 
Europäer, ſondern einer von unſern Landsleuten!“ eine lange Unterredung. 
Sich dem Schutz Gottes befehlend, kam er ſogar der Aufforderung der— 
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ſelben nach, ſie und ihre übrigen Landsleute auf einer 1 Stunde ent⸗ 
fernten Inſel zu beſuchen, wie ſchwer es auch hielt, bei der vor den 
Eskimo herrſchenden Furcht Ruderer dahin zu bekommen. Endlich unter⸗ 
nahm der Steuermann Mugford, der ſpätere Kapitän des Miſſionsſchiffes, 
das einige Zeit darauf angeſchafft wurde, und 1 Matroſe das Wageſtück, 
natürlich bis an die Zähne bewaffnet. Sie ſetzten Haven ans Land, 
ſtießen aber gleich wieder ab und warteten in Flintenſchußweite vom Ufer 
den Ausgang ab. Dem landenden Haven riefen die Eskimo gleich ent= 
gegen: „Unſer Freund iſt gekommen!“ Zuerſt umringten ſie ihn ſo dicht, 
daß er ſich nicht rühren konnte, befühlten ihn von Kopf bis zu den 
Füßen und unterſuchten ſeine Taſchen. Dann gehorchten ſie aber, als er 
ſie aufforderte, ſich gruppenweiſe nach Familien aufzuſtellen, und jedem 
Mann einen Fiſchhaken und jeder Frau eine Nähnadel verſprach. Er 
unterrichtete ſie nun von dem Zweck ſeines Kommens, wie er ſie mit 
Gott bekannt machen, nächſtes Jahr mit ſeinen Brüdern wiederkommen 
und unter ihnen ein Haus bauen wolle, um ihnen alle Tage gute Worte 
zu ſagen u. ſ. w. Schließlich nahm er Palliſſers Empfehlungsbrief vor 
und überſetzte ihn. Denſelben anzurühren wagten ſie aber nicht; es müſſe 
etwas Lebendiges ſein, weil Haven daraus reden könne. Schwer hielt es, 
ſie zu dem Verſprechen zu bringen, daß ſie nicht mehr ſtehlen wollten. 
Zwei Stunden verweilte Haven unter ihnen. Gegen Abend beſuchte er 
ſie ein zweites Mal. Sie ſiedelten darauf nach einer Inſel über, die 
näher an Havens Schiff lag. Ein durchweg freundlicher Verkehr zwiſchen 
dem Miſſionar und den Eskimo entſpann ſich nun und währte 14 Tage. 
Er erzählte ihnen viel vom Heiland, ſein eigenes Herz war voll Lob und 
Dank, während die engliſchen und franzöſiſchen Schiffer ihn wie ein 
höheres Weſen anſtaunten. Er hatte, ſoweit menſchliche Erklärungsgründe 
in Betracht kommen, durch ſeine Kenntnis der Eskimoſprache wie durch 
Freundlichkeit und Unerſchrockenheit das erreicht, was ſie mit ihrer kultur— 
trunkenen Protzerei, ihrer Rohheit und Ungerechtigkeit und allen ihren 
Mordwaffen niemals zu leiſten imſtande waren. 

über den Hafen von Crémaillere (fälſchlich Cramilien), 20 engliſche 
Meilen ſüdlich von Quirpon an der Oſtküſte Neufundlands, ſeinen Weg 
nehmend, langte er nach mancherlei Beſchwerden in St. Johns bei feinem 
Herrn Gaden wieder an. In dieſer Stadt war gerade kurz zuvor die 
fälſchliche Kunde von Havens Ermordung eingetroffen. Daß er unermordet 
davon gekommen, daß er ſogar friedlich mit den Eskimo verkehrt, machte 
ihn nun mit einem Male zum berühmten Mann. Ihm war das läſtig, 
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er ging darum nur abends aus, weil er am Tage ſofort von Neugierigen 
umringt war. Palliſſer überhäufte ihn mit Ehrenbezeugungen und beriet 
auch mit ihm, wie man weiter in Labrador vorgehen ſolle. Am Schluſſe 
der Überſetzung feines Reiſetagebuches, die er mit Hilfe eines engliſch, 
könnenden Deutſchen zu Stande brachte und dem Gouverneur übergab, 
erklärte aber der bei aller Einfalt doch beſonnene Miſſionar, daß er 
Labradors wegen ſich erſt mit feinen Vorgeſetzten in Deutſchland ins Ver— 
nehmen ſetzen müſſe, da er allein nichts ausrichten könne, ſondern mehrerer 
Brüder bedürfe, die ebenſo wie die nötigen Geldmittel von Deutſchland 
aus geſandt werden müßten, und da jene allein die Bedingungen auf: 
zuſtellen hätten, an deren Erfüllung ſeitens der engliſchen Regierung man 
den Beginn einer Miſſionsthätigkeit knüpfen würde. 

Diesmal das Anerbieten Palliſſers annehmend, fuhr Haven mit der 
Kriegsfregatte „Lark“ nach Europa zurück, wurde an Bord außerordentlich 
gut behandelt und hatte oftmals Gelegenheit, gegenüber Offizieren und 
Mannſchaft ein Zeugnis vom Heiland abzulegen. Am 5. November 1764 
in London eintreffend, beendete er ſeine erſte Unterſuchungsreiſe. 

Ihren Ergebniſſen wird man freilich nicht gerecht, wenn man ſie einſeitig 
nach dem Maßſtab der heutigen Wiſſenſchaft und Miſſionskunde beurteilt, ſtatt 
geſund geſchichtlich zu verfahren und ſie nach dem Niveau ihrer Zeit zu werten. 
Während bis dahin Gelehrte, Admirale und Gouverneure die Bewohner Labradors 
in den einen gemeinſamen großen Topf „Indianer“ geworfen und ſie thatſächlich 
immer als „Indianer“ ſchlechthin oder als „Eskimo-Indianer“ bezeichnet hatten, 
bereicherte Haven, mag ſein unabſichtlich, die Völkerkunde durch die Thatſache, daß 
die Bewohner Grönlands und Labradors dem einen gemeinſamen Stamm der 
Eskimo angehörten und von den Indianern unterſchieden wären. Wenn ſodann 
auch der Brüdergemeine die Allgemeingiltigkeit des göttlichen Miſſionsbefehls und 
damit zugleich ſeine Ausführbarkeit dogmatiſch feſtſtand und thatſächlich erprobt war, 
ſo diente doch jeder neue praktiſche Verſuch, ihm Folge zu leiſten, ihren Mitgliedern 
zur Glaubensſtärkung und andern gegenüber als eine Apologie der That. Hier lag 
aber mindeſtens der erſte entſcheidende Schritt zu einem neuen Verſuch vor, ein 
Schritt, der wenigſtens ausreichte, um die Scharte ſchmerzlicher Erinnerungen an 
Erhardts Niederlage auszuwetzen, wenn ſich Haven auch ganz klar darüber war, daß 
nur eine lang fortgeſetzte Erziehungsarbeit den Eskimo aus ihrem derzeitigen Zuſtand 
heraushelfen könnte. Und wenn man heutzutage an der großen Zahl der dem 
eigentlichen Verſuch vorangehenden Schritte Anſtoß nehmen möchte, ſo bedenke man, 
daß es in jenem Jahrhundert der erſten Gehverſuche evangeliſcher Miſſion eigentlich 
nur zwei Extreme gab, entweder, wenn der Ausdruck geſtattet wird, Glaubens— 
abenteuer wie z. B. das Erhardts, oder langſam reifende Unternehmungen, deren 
ſchleichende Entwickelung, von Spezial: und Lokal⸗Urſachen abgeſehen, aus der Mangel⸗ 
haftigkeit der damaligen Weltkenntnis und des damaligen Weltverkehrs herfloß. Zeit 
hatten ja unſere Vorfahren und geduldig zu warten verſtanden ſie auch beſſer als wir. 


10 Schneider: 


Von den Brüdern in London mit Freuden wieder aufgenommen, 
ſandte Haven Reiſetagebuch und Bericht nach Deutſchland zu weiterer 
Beſchlußfaſſung. Inzwiſchen langte auch die Überfegung des Tagebuches 
und ein dem Unternehmen ſehr günſtiges Schreiben von Palliſſer bei dem 
Board of Trade and Plantations an, einem der Regierung beigeordneten 
Handels- und Verkehrskollegium, deſſen Gutachten und Beſchlüſſe aber, 
um die Kraft von Verordnungen zu erhalten, erſt von dem secret council, 
dem Geheimen Rat, d. h. dem Minifterium unter wenigſtens nominellem 
Vorſitz des Königs gebilligt und beftätigt werden mußten. Dieſes Handels— 
kollegium zeigte ſich in der ganzen Folgezeit der Miſſionsunternehmung 
günſtig, und ſein Vorſitzender Lord Hillsborough, der zugleich Miniſter 
war, wie ſein Sekretär Pownal bewährten ſich die folgenden Jahre hin— 
durch als der Miſſion wohlwollend geſinnte Ehrenmänner. Haven wider— 
fuhr die hohe Ehre, vor dieſes Kollegium geladen zu werden. Er erſchien 
und gab nähere Aufſchlüſſe, mußte aber als dazu nicht befugt alle Vor— 
ſchläge zu weiteren Abmachungen ablehnen unter Hinweis auf eine bald 
zu erwartende Eingabe der Unitätsdirektion. Auch wies er das An— 
erbieten einer Geldunterſtützung zu ſeinem perſönlichen Unterhalt mit Dank 
zurück. Im Bedarfsfall bekomme er von ſeinen Brüdern das Nötige; 
fürs gewöhnliche arbeite er aber auf ſeiner Profeſſion und brauche nichts. 
Ebenſo bat er, ihn nicht als „minister“ zu bezeichnen und mit „reverend“ 
anzureden; „Jens Haven“ genüge, er ſei nur ein Zimmermann. Das 
ganze Kollegium lächelte, und der Lord äußerte, ſolche Erklärungen, daß 
einer weder nach Geld noch nach Ehre trachte, kämen ſelten vor. 

Bald erfolgte die Willensäußerung der Unitäts-Direktion. Sie 
wünſchte, daß Haven im Frühjahr 1765 wieder nach Labrador gehen, 
diesmal aber wo möglich in das Land ſelber eindringen und ſich damit 
bekannt machen möchte. Die Brüder Drachart, ein ehemals däniſcher 
Miſſionar in Grönland, der in den Dienſt der Brüdergemeine über— 
getreten, J. Hill, ein Engländer, und Schlözer, ein des Kartenzeichnens 
kundiger Deutſcher, ſollten ihn begleiten und mit ihm für Anlegung von 
Miſſionsſtationen geeignete Plätze ausſuchen, für deren Wahl in der 
Inſtruktion genau angegebene Geſichtspunkte eingehalten werden ſollten. 
Die Unitäts⸗Direktion ſtellte ferner eine Reihe von Forderungen auf, die 
in einer Eingabe an das Handelskollegium und den Geheimen Rat zu 
Gunſten der Miſſion geltend gemacht werden ſollten. Sie verraten 
deutlich, daß man ſeit Beginn der Brüdermiſſion im Jahr 1732 Er⸗ 
fahrungen gemacht und Lehren geſammelt hatte. Erwähnt ſei davon nur, 
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daß man nicht irgendwelche Geldunterſtützung ſeitens der Regierung ver— 
langen, ja eine freiwillig angebotene ablehnen wollte; daß man auf Havens 
Bericht hin bei der Ausdehnung der Küſte gleich die Anlegung von 4 
Miſſionsſtationen ins Auge faßte und für jede einen grant oder charter 
(bedingungsweiſe Schenkung) von je 100000 Acker Landes begehrte, nicht 
um der Miſſion irgendwelche Einnahmen zu verſchaffen (Klima und Felſen— 
boden geſtatten in Labrador nicht irgendwelchen Anbau), ſondern um auf 
Grunde der Erfahrungen der Indianermiſſion in Nordamerika und der 
Beobachtungen Havens, die Eskimo mit ihrer Fiſcherei und Jagd gegen 
jegliche Übervorteilung durch Weiße ſichern zu können. Das Handels— 
kollegium machte in gutem Glauben hoffnungsvolle Ausſichten auf die 
Erfüllung dieſer Forderungen. Der wieder auf Beſuch angelangte Palliſſer 
that das gleiche, verſprach jeglichen Vorſchub und ſtand auch ausdrücklich 
von dem Vorſchlag ab, den er anfänglich gemacht, daß die 4 Brüder ſich 
teilen und nur 2 nach Labrador gehen, dte beiden andern aber in Neu— 
fundland bleiben ſollten, worauf einzugehen ſie beſtimmt ſich weigerten. 
Die Entſcheidung des Geheimen Rates ſtand freilich noch aus. Doch 
alles übrige ſchien geordnet und geebnet, außerdem war das Frühjahr da. 

So wurde von den 4 Brüdern am 7. Mai 1765 die zweite Unter- 
ſuchungsreiſe angetreten und zwar an Bord der gleichen „Lark“, die 
Haven den Herbſt zuvor zur Rückreiſe benutzt. Die Behandlung der 
Brüder war eine freundliche, rrückſichtsvolle, die Fahrt eine günſtige, am 
2. Juni lief das Schiff in den Haven Croce ein, ein Stück ſüdlich von 
der Nordſpitze Neufundlands an deſſen Oſtküſte. Hier mußten ſie bis 
zum 17. Juli warten und dann an Bord des Kriegsſchiffes „Niger“ 
überſiedeln. Bald nach der Abfahrt von Croe eröffnete der neue Kapitän 
ihnen unter Berufung auf eine Ordre Palliſſers, daß ſie ſich entweder 
trennen und nur 2 von ihnen nach Labrador entſenden oder alle zuſammen 
den Sommer über bis zur Rückreife in Chateaubay bleiben müßten. Die 
Brüder wurden durch dieſen Wortbruch tief verletzt, aber all ihr Einſpruch 
war vergeblich, ſie hatten ſich in das Unvermeidliche zu fügen. Dem 
Gouverueur lag trotz gegenteiliger Außerungen offenbar an der Miſſion 
ſehr wenig, ſehr viel dagegen an einer geſunden Entwickelung des Handels 
mit den Eskimo in Chateaubay. Für dieſen Zweck ſchien einer von den 
beiden der Eskimoſprache kundigen Miſſionare, Haven oder Drachart, 
unentbehrlich. Der 13 Jahr ältere, ſchon in ſeiner Kraft geſchwächte 
Drachart mußte der Zurückbleibende ſein und, da er gar nicht engliſch 
konnte, J. Hill als Dolmetſcher zur Seite haben. So gingen Haven 
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und Schlözer, nachdem man Chateaubay erreicht, an Bord eines Kriegs⸗ 
ſchuners nach Norden ab. 

Vom 25. Juli bis 3. September abweſend, drangen ſie nur bis zum 
56. Breitengrade an der Küſte Labradors vor und richteten wenig aus. 
Nur ein gebrechliches, zu Rekognoszierungsfahrten zwiſchen den zahlreichen 
Inſeln ſchlecht geeignetes Boot ſtand an Bord zur Verfügung. Offiziere 
und Mannſchaft, von einer Panik vor den Eskimo beherrſcht, machten 
die Fahrt nur äußerſt widerwillig und ließen es die beiden Miſſionare 
entgelten, daß ſie um ihretwillen gemacht werde. Ein Oberſteuermann 
war geradezu zum ſpionierenden Beobachter der Brüder ernannt und ſuchte 
ſie auf Tritt und Schritt zu ärgern. Einen Eskimo bekamen ſie über⸗ 
haupt nicht zu Geſicht. Doch zeichneten ſie einige ganz wertvolle Karten, 
wobei auch Haven redlich mithalf, da Schlözer viel krank war; daneben 
bekamen ſie von der Bodenbeſchaffenheit und dem Klima des Landes all— 
gemeine Eindrücke. 

Drachart knüpfte inzwiſchen in Chateaubay Verbindung mit einigen hundert 
Eskimo an und kam in freundliche Beziehungen zu ihnen, verkündigte ihnen auch 
das Evangelium. Groß war die Freude der Eingebornen, als der „kleine Jens“, 
wie ſie Haven nannten, nach Chateaubay zurückkehrte und nun auch mit ihnen umging. 
Eine Nacht mußten Drachart und Haven auch einmal an Land unter den Eskimo 
zubringen, kamen jedoch unermordet und unverletzt davon. Dagegen war die Be— 
handlung der 4 Brüder durch den Kapitän des „Niger“ eine durchaus unwürdige, 
von tiefem Mißtrauen geleitete, allen Verſprechungen und dem Empfehlungsbrief des 
Handelskollegiums zuwiderlaufende. Er kommandierte ſie wie Untergebene, wollte 
fie nur als Dolmetſcher gelten laſſen und verlangte ſogar ihre Karten und Auf: 
zeichnungen. Haven, der überhaupt manchen Strauß mit ihm auszufechten hatte, 
verweigerte ſie ihm aber beſtimmt, obwohl jener Gewalt anzuwenden drohte. Dieſes 


Lebens gründlich überdrüſſig und bitter enttäuſcht, langten die 4 Brüder am 
30. November 1765 wieder in London an. 


Von dieſem Zeitpunkt an bis zum 3. Mai 1769 herrſchte nun in der 
Labrador-Angelegenheit ein völliger Stillſtand. 

Die Unitäts⸗Direktion behielt die Sache zwar unausgeſetzt im Auge, und 
wenn dieſelbe einmal in Vergeſſenheit zu geraten drohte, ſo regte ſich gleich 
der unermüdliche Haven bald mündlich bald ſchriftlich. Aber was ſollte man 
machen, da man einerſeits mit gutem Grunde an dem Satz feſthielt no grant, no 
brethren! (wenn keinen geſicherten Landbeſitz als Baſis für die Miſſion, dann 
keine Brüder als Miſſionare) und da andererſeits auf die gemachte Eingabe und 
eine neue aus dem Geheimen Rat kein Entſcheid einging?! Und warum erfolgte 
ein ſolcher nicht? So weit die Akten, Briefe und ein Aufſatz Havens ein 
Urteil geſtatten, lag das einmal an der Forderung eines grant von im ganzen 
400 000 Acker. Unbekannt mit Bodenbeſchaffenheit und Klima in Labrador und den 
nur auf das Wohl der Eskimo zielenden Wünſchen der Brüder mißtrauend, glaubte 
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man im Minifterium, taufende von Brüdern würden nach Labrador kommen und 
da ein „neues jeſuitiſches Reich wie in Südamerika“ gründen. Selbſt der Umſtand, 
daß Haven und Drachart Dänen von Geburt waren, wurde verdächtig befunden, da 
Dänemark, ſchon im Beſitz von Grönland, vor langen Zeiten einmal Anſprüche auf 
Labrador erhoben haben ſollte. Dazu kam dann häufiger Perſonenwechſel im 
Miniſterium, eine nach dem Pariſer Frieden neuerwachte Regſamkeit der kolonialen 
Politik Englands, die eine Fülle von neuen Projekten zeitigte, endlich perſönliche 
Intriguen. So ſchied z. B. Lord Hillsborough für längere Zeit aus dem Miniſterium, 
trat aber dann wieder ein; Palliſſer ward von einem Nebenbuhler zur Seite ge— 
drängt, der aber völlig Fiasco und Palliſſer wieder Platz machte, bis dieſer ver⸗ 
abſchiedet durch Byron erſetzt wurde. In dieſer Zeit mißglückten auch einige private 
Handelsunternehmungen nach Labrador kläglich, die man unter der ausdrücklichen 
Behauptung unternommen, man werde ſchon ohne die moravian brethren zu Zweck 
und Ziel kommen. Endlich gab die durch Gewaltthätigkeiten gegen Eskimo hervor⸗ 
gerufene Ermordung von 3 Weißen und darauf von 20 Eskimo wie die Gefangen- 
nahme mehrerer der letzteren der Palliſſer gegenüber geäußerten Überzeugung Havens 
recht, daß man nur mit Hilfe der Miſſion die Eskimo zur Ruhe bringen werde, 
während der Gouverneur Civiliſation und Humanität für ausreichend erklärte. 

Was Havens perſönliche Schickſale während dieſer faſt 4 Jahre betrifft, ſo 
lehnte er ebenſo beſtimmt die verlockenden Anerbietungen Palliſſers ab, als Dol— 
metſcher der Regierung in Neufundland zu wirken, wie die beſſergemeinten Vor⸗ 
ſchläge ſeiner Brüder, irgend eine andere Anſtellung im Dienſt der Brüdergemeine 
anzunehmen. Er hielt im Glauben feſt daran, ſein Heiland habe ihn nach Labrador 
berufen und werde ihn ſchon noch dahin führen. Im übrigen weilte er teils in 
England, deſſen Sprache er ſich nun völlig aneignete, teils in Holland (Zeyſt), teils 
in Deutſchland, ſein Brot ſich meiſt durch ſeiner Hände Arbeit erwerbend. In 
England beſuchte er öfters das gefangene Eskimoweib Mikak, das er von Neu- 
fundland her kannte; ebenſo wurde ihm der gleichfalls gefangene, wilde Eskimo⸗ 
junge Karpik zu zeitweiliger Erziehung übergeben, den er mit viel Weisheit und 
gutem Erfolg beeinflußte, ſich feiner zugleich als Lehrer in der Eskimoſprache be— 
dienend. Der Knabe wurde noch in England als der Erſtling ſeines Volkes getauft 
und entſchlief auch dort an den Blattern. 


Haven war es ſchließlich, welcher, die Unit. Direktion zu neuem Vor— 
gehen in der Labradorangelegenheit drängend, von Spangenberg 1768 auf- 
gefordert wurde, durch einleitende Schritte die Sache wieder in Fluß zu 
bringen. Da wandte ſich der Miſſionar an den ehrenwerten, freundlichen 
Herrn Pownal, den Sekretär des Handelskollegiums. Dieſer kam ihm 
mit der größten Offenheit entgegen, verſicherte ihn des Beiſtandes des 
wieder ans Ruder gelangten Lord Hillsborough und bezeichnete den Moment 
zur Wiederholung des Geſuches als einen gerade nach Erledigung ver— 
ſchiedener andrer Dinge beſonders günſtigen. Unter Bezugnahme auf die 
früheren wurde eine erneute Eingabe eingereicht, in welcher man nur auf 
einen grant von 100000 Acker antrug. Die Erledigung zog ſich immerhin 
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noch Monate hin. Endlich am 3. Mai 1769 gewährte der Geheime 
Rat unter perſönlichem Vorſitz des Königs das Geſuch. Die 
100000 Acker Land, ihrer Auswahl überlaſſen, der Schutz des Gouverneurs 
von Neufundland und — 50 Musketen aus dem königlichen Zeughaus mit 
dazu gehöriger Munition wurden den Brüdern zugeſichert. Ein kirchliches 
Siegel durch Gutheißung des Beginnes der Labradormiſſion drückte die im 
gleichen Jahr zu Marienborn zuſammentretende Synode der Brüdergemeine 
der königlichen Bewilligung auf. Haven war auch anweſend, „genoß viel 
Segen für ſein Herz, lernte ſich auch in vielen Stücken beſſer kennen, 
ſonderlich in Anſchauung ſeiner rauhen und harten Art ſich auszudrücken, 
und bat den Heiland von Herzen um Vergebung und daß er fein Herz 
in dem Teil ändern wolle.“ 


3. Am Ziel. 

Die dritte Unterſuchungsreiſe wurde am 5. Mai 1770 angetreten 
und zwar von Haven, dem faſt 60 jährigen Drachart und A. Jenſen, wozu 
ſich noch einige Brüder ſchloſſen, zum Teil als Matroſen, ſo daß ſich die 
Zahl aller an Bord Befindlichen auf 18 belief. Der früher erwähnte 
Mugford war Kapitän. Ein Fortſchritt war es, daß man direkt nach 
Labrador ſegelte, ein zweiter von grundſätzlicher Bedeutung, daß man auf 
einem Schiffe fuhr, welches Mitgliedern der Brüdergemeine in England 
als Reedern gehörte, die für eigene Rechnung die Reiſe zu Handelszwecken 
nutzbar zu machen ſuchten, — der erſte Anfang jener Geſellſchaft, die bis 
auf dieſe Zeit die Labradormiſſion der Brüdergemeine faſt ganz unterhält. 
Damit war ein lang gehegter Wunſch Havens erfüllt. In Labrador an: 
gelangt, befuhr und erforſchte man die Küſte in verſchiedener Richtung, 
ſuchte einen paſſenden Platz für die erſte Station aus und kaufte von den 
Eskimo den Grund und Boden, auf dem Nain im folgenden Jahr an— 
gelegt wurde. Die Eingebornen, namentlich die Bekannten von 1764 und 
1765, bezeigten ihre große Freude über das Kommen der Brüder und 
betrugen ſich im allgemeinen erträglich, von ihrem fürchterlichen Gebrüll 
abgeſehen. Nur an einem Platz mußte man die bedenklich Zudringlichen 
durch die Wirkung einiger gegen Felswände abgefeuerter Kanonenkugeln in 
Reſpekt ſetzen. Drachart verkündigte mit dem Feuer eines Jünglings das 
Evangelium, von Haven darin unterſtützt. Den Rückweg über Neufundland 
nehmend, wo ſie 4 Wochen (bis zum 21. Oktober) des Handels wegen 
verweilten, erreichten ſie London glücklich und wohl den 16. November. 
Den Winter wandte Haven an, um ein Haus für Labrador zurecht zu 
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zimmern. Am 11. April wurde er mit einer Schwefter aus Fulnec, Mary 
Butterworth, in der Kirche von Chelsea getraut. 

Der eigentliche Beginn der Miſſion erfolgte im Jahre 1771. 
Haven, Braſen und Joh. Schneider mit ihren Frauen, der verwitwete 
Drachart und noch ſieben ledige Brüder traten den 8. Mai die Reiſe an. 
Braſen, ein Chirurg aus Kopenhagen, der ſich einen Winter in Grönland 
bei den Brüdermiſſionaren aufgehalten, war zum Leiter und Vorſteher der 
Unternehmung ernannt. Notgedrungen nahm man ſeinen Weg über Neu— 
fundland, um dort Balken und Bretter zu kaufen. In St. Johns waren 
ſie aber ausgegangen bis auf einen kleinen Vorrat im Regierungsmagazin, 
den Haven dank ſeiner Verbindungen flüſſig zu machen wußte. Am 
9. Auguſt langten fie am Ziel an, d. h. in jener Bucht, die Nunennecak 
oder Unity harbour genannt wird und zu deren Fluten Nain, die Mutter— 
ſtation, ſich niederbeugt. Aller Anfang ſchwer! Man begann mit Auf— 
führung einer Umzäunung von ſtarken Paliſſaden, hinter denen man geladene 
Musketen vorſichtig aufſtellte, dann erſt ſchritt man zum Hausbau. Unnötige 
Befürchtungen! Niemals brauchten die Brüder ſich der Waffen zu bedienen, 
da die Eskimo dabei beharrten, in ihnen ihre Freunde zu ſehen. Auch 
die äußere Vermenſchlichung der Leute machte ſolche Fortſchritte, daß der 
1773 erſcheinende Befehlshaber eines Schuners der Kriegsflotte nicht genug 
über das fröhliche Weſen der Eskimo, über den harmlos herzlichen Verkehr 
der Brüder mit ihnen und die ganze vorgegangene Veränderung ſtaunen 
konnte, die nur durch ein Wunder Gottes zu erklären wäre. Doch un— 
beſchadet alles deſſen war der Erfolg der eigentlichen geiſtlichen Arbeit ein 
langſamer und das Erdreich in den Herzen ein ſteiniges. Tief gewurzelt 
ſaß der von den Angekoks (Zauberdoktoren) gepflegte heidniſche Aberglaube; 
fleiſchliche Ausſchweifungen, Weiberraub, Mordthaten und Blutrache waren 
ebenſo ſchwer auszurotten. Dazu kam, daß die Eskimo im Sommer zwar 
ſehr zahlreich in Nain weilten, während des Winters aber zerſtreut und 
weit entfernt davon wohnten, ein Verhältnis, das ſich in der Folgezeit 
gerade umgekehrt geftaltet hat. So war eine ftetige Beeinfluſſung unmöglich, 
wenn die Brüder auch durch gefährliche Winterreiſen dieſen Mangel zu 
mildern ſuchten. Die erſte Taufe wurde den 19. Februar 1776 an dem 
früheren Angekok Kinminguſe vollzogen gleichzeitig mit der Einweihung 
des Kirchleins in Nain. 

War Haven bei der Erbauung desſelben wie der übrigen Stations— 
gebäude der erſte Mann mit Rat und That, ſo nahm er die gleiche 
Stellung ein bei der Gründung von Okak (1776) und von Hoffen: 
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thal (1782), erſtere Station nördlich, letztere ſüdlich von Nain gelegen. 
Man würde aber irren, wenn man ſich ihn als in äußern Arbeiten auf⸗ 
gehend vorſtellen wollte. Nein, er hat an den Evangeliſationsreiſen wie 
an der Verkündigung der guten Botſchaft auf den verſchiedenen Stationen 
mit Treue, Eifer und Segen teilgenommen. 

In Okak wohnte er 3, in Hoffenthal 2 Jahre, dazwiſchen wieder in Nain; die 
Zeit vom Herbſt 1777 bis Frühjahr 78 verbrachte er mit ſeiner Familie in Europa. 

Zu beſonderer Erquickung diente ihm und ſeinen Amtsbrüdern der erſte 
Viſitationsbeſuch, den ihnen das Mitglied der Direktion P. E. Layritz 1773 ab⸗ 
ſtattete. Eine erſchütternde Erfahrung machte er im September 1774, als er mit 
3 Brüdern auf einer Unterſuchungsfahrt Schiffbruch litt und 2 von ihnen, darunter 
der Vorſteher Braſen, ihren Tod in den Wellen fanden, während die Überlebenden, 
durch Kälte und Hunger aufs äußerſte mitgenommen, ſich erſt nach 3 Tagen retten 
konnten. 

Da die Kräfte des 60 jährigen wie die ſeiner Frau erſchöpft waren, ſagte er 
1784 dem Völkchen Lebewohl, das ihm ſoviel zu danken hat und das nun ein voll⸗ 
ſtändig chriſtianiſiertes iſt. In Herrnhut ſetzte er ſich zur Ruhe und arbeitete wieder, 
ſoweit es die wachſende Schwäche ſeiner Augen zuließ, auf ſeiner Profeſſion. Von 
einem Nervenſchlag 1786 erholte er ſich ſo, daß der ſtets Dienſtbereite eine Ge⸗ 
ſellſchaft von Schweſtern, die nach Sarepta (Süd⸗Rußland) reiſte, bis Petersburg 
geleitete. Die letzten 6 Jahre ſeines Lebens verbrachte er in vollſtändiger Blindheit, 
eine Folge der vielen ausgeſtandenen Mühſeligkeiten. Er trug dieſe Prüfung mit 
großer Geduld und gereichte allen, die ihn beſuchten, zu großer Erbauung. Labrador 
blieb der Gegenſtand ſeiner eifrigſten Fürbitte. Am 16. April 1796 iſt er ent⸗ 
ſchlafen. Man fand von ihm in früherer Zeit verfaßte Aufzeichnungen über ſeinen 
Lebensgang und dabei einen Zettel mit der Anweiſung, (der wir auch nachkommen), 
daß man das Datum ſeines Todes und die Worte hinzufügen möchte: „Den und 
den iſt Jens Haven als ein armer, in ſeinen Augen verdammungswürdiger Sünder 
im Vertrauen auf Jeſu Gnade entſchlafen.“ 


Herroſs & Ziemſen, Wittenberg. 
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Friedrich Martin in Däniſch⸗Weſtindien. 


Von H. G. Schneider, Miſſionsſekretär. 


1. Einleitung. 

Wie in dem Becken eines klaren Bergſees war in der Gemeine zu 
Herrnhut geheiligter Thatendrang bis zum Überfließen angeſammelt. 
Richtung und Ziel wurden den befruchtenden Wäſſern gewieſen infolge 
eines Beſuches, den Graf Zinzendorf im Vorſommer 1731 dem däniſchen 
Hofe abſtattete und an den ſich der Beſuch des Kammermohrs Anton, 
bedienſtet bei Graf Laurvig, in Herrnhut ſchloß. Von der Inſel St. Tho— 
mas, ſeinem Geburtsort, von ſeinen Geſchwiſtern Abraham und Anna, 
von dem leiblichen und geiſtlichen Elend ſeiner Landsleute erzählte der 
Neger. So wurde Däniſch-Weſtindien, d. h. die Inſeln St. Tho= 
mas, St. Jan und St. Croix (letzteres erſt 1733 durch Kauf däniſches 
Beſitztum) die Geburtsſtätte der Brüdermiſſion und ihr Ge— 
burtstag der 21. Auguſt 1732. Denn an jenem Tage traten die erſten 
Sendboten, Leonhard Dober und David Nitſchmann, die Hinaus— 
reife an, letzterer gleich mit der Beſtimmung, nach einigen Monaten zur. 
Berichterſtattung zurückzukehren. Am 13. Dezbr. 1732 langten die beiden 
in Tappus an, damals einer dürftigen Niederlaſſung, jetzt einer blühenden 
Stadt, St. Thomas genannt, wie die ganze Inſel. Am 17. April 1733 
kehrte Nitſchmann in die Heimat zurück und ließ Dober allein. 

Zeitweilig Mangel leidend, auch am Klimafieber hart darniederliegend, er- 
warben ſie ſich ihren Unterhalt durch Arbeit. Die Weißen hatten nur Hohn und 
Verachtung für ſie, ausgenommen die Herren Beverhout, Lorenzen und vor allem 
Carſtens, ein angeſehener Pflanzer und zugleich einer der Direktoren der däniſch⸗ 
weſtindiſchen Handelskompagnie; ſie bewieſen ſich freundlich und wohlwollend gegen 
die Sendboten. Was den eigentlichen Zweck der letzteren betrifft, ſo legten ſie treulich 
Zeugnis ab von dem Heil in Chriſto, fanden auch bei des Kammermohrs Anton 
Geſchwiſtern und allmählich ſelbſt bei dem Mann der Anna wie bei einigen andern 
Negern eine gewiſſe Empfänglichkeit, aber zu einer vollen Entſcheidung für Chriſtus 
kam es bei den erwähnten noch nicht. Das begriff indes eine größere Anzahl von 
Negern, daß die Miſſionare im Unterſchied von allen anderen Weißen ihre Freunde 
ſeien; ſie bewieſen ihnen Anhänglichkeit und Vertrauen. So war auch Dobers Arbeit 
ganz gewiß keine vergebliche, aber doch nur eine vorbereitende. 
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Dober erhielt nämlich bereits am 11. Juni 1734 wieder ſeinen Abruf, da 
er zum Oberälteſten in Herrnhut erwählt worden war, und verließ am 12. Aug. 
die Inſel, begleitet von einem 7jährigen netten Negerknaben, Carmel Ohly, 
den er gekauft hatte. Von dieſem Tage an bis zum 23. März 1736 
ruhte die kaum begonnene Miſſionsarbeit in St. Thomas vollſtändig. 


Damit hatte es eine eigentümliche Bewandtnis. Der Kammerherr von Pleß 
in Kopenhagen, ein chriſtlicher Mann, hatte, ohne ſie zu ſehen, 6 Parzellen Landes 
auf der kürzlich erworbenen Inſel St. Croix gekauft, auf denen er Plantagen anlegen 
wollte. Er machte nun den Vorſchlag, die Brüder ſollten den Bau dieſer Plantagen 
leiten, bei voller Religionsfreiheit ein Gemeinlein dort ſammeln und die Miſſions⸗ 
arbeit auf allen drei Inſeln in größerem Maßſtabe betreiben; er verpflichtete ſich, 
die Reiſekoſten zu tragen. Zinzendorf brachte dieſem Plan die größten Bedenken, 
die Herrnhuter Gemeine hingegen die größte Begeiſterung entgegen. Der Graf drang 
nicht durch, und 18 Perſonen, 14 Brüder und 4 Schweſtern, mit Ausnahme von 2 
alle Mähren, reiſten nach St. Thomas. Sie waren die Überbringer von Dobers 
Abberufung und ein paar von ihnen ſollten deſſen Miſſionsarbeit übernehmen. Da 
indes 2 aus ihrer Mitte bald nach der Ankunft in St. Thomas entſchliefen und ſie 
ſich verpflichtet hatten, je 2 Mann als Aufſeher für die 6 Plantagen zu ſtellen, ſo 
mußte Dobers Werk brach liegen bleiben, ſie aber begaben ſich alleſamt nach St. Croix. 
Im Dezember 1736 fand indes die ganze Unternehmung ihr Ende, eine erſchütternde 
Leidensgeſchichte von Anfang an bis zum Schluß; denn 18 von den 29 waren dem 
ungeſunden Klima und der Überanſtrengung erlegen, 2 Schweſtern ſind auf der 
Rückreiſe verſchollen, nur 7 ſahen Herrnhut wieder, aber mit zerrütteter Geſundheit. 
Bloß 2 Brüder blieben in Weſtindien zurück, der eine von ihnen, Matthäus Freund⸗ 
lich, um der Gehilfe des Mannes zu werden, den Zinzendorf den „treuen Zeugen“ 
nannte und deſſen Andenken noch heute im Munde der Negerbevölkerung jener Inſeln 
fortlebt. Die Brüdermiſſion hatte gleich zum Beginn ihrer Geſchichte die Lehre er- 
halten, daß die Verbindung des Miſſionsberufes mit anderen ihm nicht unter, ſondern 
nebengeordneten irdiſchen Zwecken ins Verderben führt. 


Die völlige Unbekanntſchaft mit dem tropiſchen Klima und den Regeln einer 
ihm entſprechenden Lebensweiſe, der Mangel an paſſender Nahrung, Wohnung, 
Arznei und Pflege für die Erkrankten, die große Gewiſſenhaftigkeit, mit der ſie ein 
größeres Arbeitsmaß auf ſich nahmen als das, wozu ſie kontraktlich verpflichtet 
waren, wirkten zuſammen, um jenen traurigen Ausgang herbeizuführen. Daß (mit 
Ausnahme eines Einzigen, des Timotheus Fiedler) nicht irdiſche Geſichtspunkte, 
ſondern der Wunſch, der Miſſion zu dienen, ſie über den Ozean geführt, bekräftigten 
die Sterbenden durch ihr ſeliges Ende im Glauben und die Überlebenden durch die 
Ergebung und Treue, mit der ſie ihr Joch weitertrugen. An die mit ihnen arbeiten⸗ 
den Neger richteten ſie, wenn immer Gelegenheit ſich bot, die Botſchaft des Evan⸗ 
geliums aus. Und ob die Frucht auch vielfach noch ausblieb, oder ſich verbarg, ſo 
wurden doch einige tiefer angefaßt und jedenfalls ein Neger, Mingo mit Namen, 
der ſpäter den Miſſionaren auf St. Thomas als Mitarbeiter wertvolle Dienſte 
leiſtete, durch dieſe Brüder zu Chriſto geführt. Den erſten der damals in St. Croix 
Entſchlafenen ſang Zinzendorf die Worte nach: 
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Es wurden zehn dahingeſät, 

Als wären ſie verloren — 

Auf ihren Beeten aber ſteht: 

„Das iſt die Saat der Mohren.“ 


2. Der angehende Miſſionar. 

Am 23. März 1736 ſtieg in St. Thomas der Mann an Land, welcher 
Dobers Arbeit wieder aufnahm und uns auf dieſen Seiten beſchäftigen 
ſoll, Friedrich Martin. 

Zu Pommerſchwitz in dem damals noch öſterreichiſchen Oberſchleſien, nahe der 
mähriſchen Grenze, 1703 oder 1704 geboren als Sohn eines Bauern, war er in 
ſeiner Jugend, wie er ſelbſt äußert, „ein ſehr böſer Knabe und von den aller⸗ 
ſchlimmſten“. Durch ein geiſtliches Lied tiefer berührt, verſchaffte er, der Katholik, 
ſich eine Bibel und lernte an wie in ihr leſen. Da er ſich nun von ſeinen bisherigen 
Genoſſen zurückzog, hatte er unter dem Spott und Haß derſelben viel zu leiden. 
Doch der Jüngling ließ ſich dadurch nicht beirren, ſondern wanderte einſam und 
unverſtanden als ein nach Gerechtigkeit Hungernder und Dürſtender ſeine Straße. 
Die gelegentlich beſuchten Predigten des Abtes Steinmetz in der Gnadenkirche zu 
Teſchen, das freilich 12 Meilen von ſeinem Wohnorte entfernt lag, dienten ihm zum 
Troſt und zur Förderung. Steinmetz ſagte ihm aber auch voraus, es werde, wenn 
er treu und feſt bleibe, noch dazu kommen, daß er fliehen müſſe, wie er ginge und ſtände. 

Zur vollen Gewißheit ſeines Heils in Chriſto kam Martin dann um das Jahr 
1730 herum durch den Umgang mit einem gewiſſen Br. Kremſer von Herrnhut, der 
überall in dem katholiſchen Schleſien die Erweckten beſuchte. Nun litt es den jungen 
Mann nicht länger, er mußte Zeugnis ablegen von dem, was er ſelbſt erfahren. 
Er fand Eingang bei andern, eine Bewegung entſtand, die Aufſehen machte und 
ihrem Urheber Spott und Hohn, ja Verfolgung eintrug. Eingekerkert und wieder 
freigelaſſen, ward er am 1. März 1734 vom Ortspfarrer feierlich aus der Kirche 
ausgeſtoßen und wieder gefänglich eingezogen. Ein höherer Geiſtlicher aus Wien 
erſchien, um die Ketzerei auszurotten. Martin durfte in ſein Haus zurückkehren, das 
aber mit Wachen umſtellt ward. Da glaubte er den Augenblick gekommen, den 
Steinmetz vorausverkündigt, er entfloh, wie er ging und ſtand, und langte unter 
Gottes Schutz glücklich in Herrnhut an. Dort nahm er an den Segnungen teil, die 
gerade damals beſonders reichlich auf jene Gemeine herabfloſſen und gewann bei 
kurzer Zeit in ſo hohem Maße das allgemeine Vertrauen, daß man auf die Meldung, 
zu der es ihn innerlich trieb, die Arbeit in St. Thomas wieder aufzunehmen, ohne 
Bedenken einging. Unter nicht zu verkennender göttlicher Leitung hatte Martin bisher 
gelernt, allein zuſtehen, ja Treue und Standhaftigkeit zu beweiſen unter Druck und 
Verfolgung. Auch im Handeln (nicht bloß im Leiden) zeigte er Mut und Feſtigkeit, 
Entſchiedenheit und Kraft. Dabei hatte er etwas Nüchternes und Beſonnenes. Eine 
glückliche Verbindung von unbeſtechlichem Ernſt und freundlicher Liebe war ihm eigen. 
Demütig, ſelbſtvergeſſen, ja zur Ehre ſeines Heilandes alles zu thun und alles zu 
dulden bereit, mochte er zu einem Miſſionar wohl taugen. 

Im Auguſt 1735 brach Martin zu Fuß nach Holland auf, begleitet 


von einem andern Herrnhuter Bruder namens Bönicke, der ſie beide durch 
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das Verdienſt ſeines Schneider-Handwerks ernähren ſollte; Gehälter für 
Miſſionare hatte man damals noch nicht erfunden. Eine Freude, ein An⸗ 
geld auf die Zukunft war es, daß Martin auf der Reiſe in Ebersdorf 
(Reuß⸗Schleiz) der Taufe jenes Negerknaben Carmel Ohly beiwohnen, ja 
ſein Pate werden durfte. In Holland länger aufgehalten, warf er ſich 
auf die Erlernung der Landesſprache und trieb ihr Studium auch während 
der Seereiſe, da in St. Thomas, gemäß der Nationalität der Mehrzahl 
unter den weißen Anſiedlern, das Holländiſche damals die Sprache der 
Gebildeten war, während die Neger das heute ganz ausgeſtorbene Kreoliſch 
redeten, einen Sprachenbrei, der hauptſächlich aus verketzertem Holländiſch 
beſtand, dem einzelne afrikaniſche, franzöſiſche und engliſche Worte als 
Zuthat beigemiſcht waren. 

Am Ziel angelangt, fand Martin gleich den kleinen Kreis, der ſich um 
Dober gebildet und der ſich nun an feinen Nachfolger anſchloß, ja im Hand— 
umdrehen und geradezu ſpielend gewann „Baas Martinus“, wie man von 
Anfang an ihn nannte, das Vertrauen einer ſtets wachſenden Zahl von Negern. 
Selbſt ſolche nicht berechnete und uns ſelbſtverſtändliche Kleinigkeiten wie 
die Gewohnheit, jedem Schwarzen, mit dem er zuſammentraf, die Hand 
zu reichen, ſpielten dabei eine Rolle. Er hatte es eben faſt ausſchließlich 
mit armen verachteten Sklaven zu thun, denen eine ſolche, mag ſein, 
unbedeutende Bezeigung von Freundlichkeit ſeitens Weißer niemals wider— 
fuhr. Gleich am zweiten Tage nach ſeiner Ankunft traf Martin mit 
einem jungen Neger namens Immanuel zuſammen, der ſich immer inniger 
an ihn anſchloß und ſpäter nicht bloß zu den erſten Täuflingen gehörte, 
ſondern ein eifriger und treuer Gehilfe des Miſſionars wurde. Obwohl 
er nur holländiſch ſprach, verſtanden ihn die Neger doch recht gut. Er 
verkündigte ihnen aber nicht bloß das Wort Gottes, ſondern hielt ihnen 
Bibelſtunden und begann auch mit einem beſcheidenen Schulunterricht, 
indem er verſchiedene in einer holländiſchen Fibel leſen lehrte und einige 
ſogar im Schreiben unterwies. Viel Sprachtalent muß er ſelbſt aber 
nicht beſeſſen haben; denn wenn er natürlich auch das Kreoliſche allmählich 
erlernte, ſo hat er es doch nie fehlerfrei geſprochen, während Spangenberg 
und Zinzendorf ſich dieſes Idiom in ein paar Tagen aneigneten. 

Sehr bald begann Martin aber auch entferntere Plantagen aufzu⸗ 
ſuchen und auf der Inſel umherzuwandern. Nach den glühenden Strahlen 
der Tropenſonne und deren Einwirkung auf ſeine ohnehin nicht ſtarke Geſund— 
heit fragte er dabei nicht. Sein Pflichtgefühl, der unbezwingliche Drang 
der Liebe zu den armen verfinſterten Seelen trieben ihn unaufhaltſam vor⸗ 
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wärts. Er kannte keine Raſt noch Ruhe. Wir müſſen uns daran ge⸗ 
wöhnen, von Anfang an einen körperlich kranken Mann in ihm zu ſehen, 
der eine leibliche Niederlage nach der andern erleidet, oft ein Kind des 
gewiſſen Todes zu ſein ſcheint, aber ſobald nur wieder ein kleines Fünkchen 
zurückkehrender Kraft ſich in dem abgemergelten Körper zeigt, ſogleich aufs 
neue ſeinem Beruf nachgeht. a 

Im April dieſes Jahres (1736) machte Martin einen kurzen Beſuch 
bei dem Reſt der Koloniſten auf St. Croix und lernte bei der Gelegenheit 
auch den kleinen Kreis von Negern kennen, die durch das Zeugnis jener 
erweckt worden waren. St. Croix beſuchte er ſeitdem öfters. Er ſelbſt 
aber wurde im September durch einen amtlichen Beſuch hoch erfreut 
und mächtig geſtärkt, den Spangenberg, der Gehilfe Zinzendorfs und 
ſpäter ſein Eliſa für die Brüdergemeine, in St. Thomas abſtattete. 
Nüchtern und umſichtig prüfte dieſer das auf der Inſel begonnene Gottes— 
werk und konnte ſich zu ſeinem freudigen Erſtaunen davon überzeugen, 
daß der Herr ſchon Großes an den armen Sklaven gethan. Man zählte 
ihrer bereits 200, die nach einer näheren Erkenntnis Gottes verlangten 
und Martin zu ihrem Wegweiſer erkoren hatten; getauft war aber noch 
keiner von ihnen. Einmal beſaß Martin nicht die kirchliche Befugnis 
hierzu, ſodann aber ſtellte er (und Spangenberg mit ihm) damals noch 
übertrieben hohe Anforderungen an Täuflinge, die weiter reichten, als der 
Maßſtab der Schrift und vollends auf die mißlichen, durch die Sklaverei 
bedingten Verhältniſſe gar keine Rückſicht nahmen — immerhin ein Irrtum, 
weniger verhängnisvoll als der entgegengeſetzte. Nur 3 Neger, unter ihnen 
jener Immanuel, wurden von Spangenberg und Martin der Taufe würdig 
befunden; des Kammermohrs Anton Geſchwiſter, Anna und Abraham, 
waren zu ihrer tiefen Beſchämung nicht darunter. Jener Herr Carſtens, 
der aus einem Gönner der Miſſionare durch Spangenbergs Zeugnis ein 
entſchiedener Bekenner Jeſu Chriſti geworden, gab ſeine Plantage Mus— 
kitebay zum Ort der Taufhandlung her; man hatte guten Grund, alles 
Aufſehen zu vermeiden. Nach eingeholter Erlaubnis des Gouverneurs 
vollzog Spangenberg den 30. September 1736 die erſte Heiden— 
taufe der Brüdermiſſion an jenen drei. Spangenberg predigte 
ſelber auch öffentlich im Freien den Negern, und zwar auf kreoliſch. 
Thatſächlich, aber auch in grundſätzlicher Verallgemeinerung, ſtellte er die 
einzig geſunde Regel auf, daß Heiden das Evangelium in ihrer Mutter— 
ſprache verkündigt werden müſſe, eine Lehre von großem Wert für die 
ganze weitere Entwickelung der Brüdermiſſion. 
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Unter den Perſonen, in denen Chriſtus ſchon einigermaßen Geſtalt gewonnen 
hatte und die Spangenberg perſönlich kennen lernte, ſei mit Rückchſicht auf das Fol⸗ 
gende wenigſtens eine erwähnt, die Mulattin Rebecka. Eine ungewöhnlich ge⸗ 
bildete Freigelaſſene, war ſie ſchon vor Ankunft der Brüder in St. Thomas durch 
das Leſen der heiligen Schrift und verſchiedener Heiligenlegenden in die Lehren des 
Chriſtentums eingeführt, von einem katholiſchen Prieſter getauft und dazu getrieben 
worden, anderen Negerinnen von ihrer Erkenntnis mitzuteilen. An Martin ſich an⸗ 
ſchließend, drang ſie allmählich zum vollen Licht des Evangeliums durch, und er 
gewann ſehr bald den Eindruck, daß ſie für die Arbeit an ihrem Geſchlecht beſonders 
begabt ſei. Spangenberg freute ſich über ihre Geſinnung und beruhigte ſie über 
mancherlei Bedenken bezüglich ihrer katholiſchen Taufe, z. B. über den von ihr be⸗ 
klagten Mangel an Pathen durch Hinweis auf den Kämmerer aus Mohrenland, der 
auch keine gehabt. 

Beinahe der Ruhr erlegen, aber durch die Gebete der Brüder und 
der Neger dem Leben wiedergegegeben, verließ der Viſitator am 16. Okt. 
die Inſel mit dem Eindruck, daß daſelbſt „eine große Thür aufgethan 
ſei.“ Martin betrieb getroſt das Werk des Herrn weiter, vom Jahres- 
ſchluß an nach Aufhebung jener Kolonie auf St. Croix durch Matthias 
Freundlich unterſtützt. 

3. Unter Dach und Fach. 

Die Zeit von Anfang des Jahres 1737 bis in die erſten Monate 
des Jahres 1739 geſtaltete ſich zu einer an eingreifenden Ereigniſſen un— 
gewöhnlich reichen. Sie dienten einerſeits dazu, die junge Pflanzung in 
ihrem Wachstum zu ſtärken, andererſeits drohten ſie, wie der folgende Ab— 
ſchnitt zeigen wird, den Fortbeſtand derſelben völlig in Frage zu ſtellen. 

Die Empfänglichkeit der Neger und ihr Verlangen nach Gottes Wort 
war groß. Das harte Joch der Sklaverei ſchien viele unter ihnen zu 
ſolchen Mühſeligen und Beladenen gemacht zu haben, für die es allein 
beim Heiland Erquickung gab. Ihre redſelig mitteilſame Natur und die 
wirkliche Freude über das, was ſie an Brot des Lebens aus Martins 
Hand empfingen, veranlaßte ſie, von dem Empfangenen an diejenigen ihrer 
Landsleute auszuſpenden, die bisher leer ausgegangen. So breitete ſich 
der Lichtſchein des Evangeliums immer weiter auf der Inſel aus. Die 
abendlichen Zuſammenkünfte, die Martin täglich nach Schluß der Arbeit 
auf den Plantagen abhielt, waren überfüllt und überlaufen. Er begann 
dieſelben mit einem Unterricht im Leſen und Schreiben; daran ſchloß ſich 
ein Lehrvortrag über ein Bibelwort. Geiſtliche Geſänge unterbrachen den— 
ſelben, Fragen der Neger belebten die Zuſammenkünfte und gaben Anlaß 
zu weiteren Erörterungen, Belehrungen und Ermahnungen. Mitternacht 
war meiſt vorüber, ehe man auseinanderging. Nur dafür ſorgte Martin, 
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daß die von entfernten Plantagen herbeigeeilten früher aufbrachen, damit 
ſie genügenden Schlaf fänden, um am folgenden Tage wieder friſch zur 
Arbeit zu ſein. So reifte das Feld zur Ernte immer mehr. Und nun 
empfing auch Martin die volle kirchliche Ausrüſtung zum Schnitterdienſt. 

Bei feiner Ausſendung noch ohne jegliche Miſſionserfahrung, hatte 
man an die Möglichkeit ſo raſcher Erfolge nicht gedacht und ihm nicht die 
kirchliche Weihe erteilt, deren er bedurfte, um die Sakramente verwalten 
zu können. Dieſem Mangel ward nun dadurch abgeholfen, daß Martin 
eine vom Biſchof Nitſchmann d. d. London, 25. Januar 1737 ausgefertigte 
geiſt⸗ und krafterfüllte ſchriftliche Ordinationsurkunde erhielt.!) Um allen 
Formen zu genügen, wurde ſowohl der König von Dänemark, der den 
Brüdern vor Beginn ihrer Miſſionsarbeit für feine überſeeiſchen Kolonien 
volle Religionsfreiheit zugeſichert hatte, wie der Gouverneur in St. Thomas 
von der Ordination Martins in Kenntnis geſetzt, die auch als die erſte 
eines Laien-Miſſionars von grundſätzlicher Bedeutung iſt. 

Nach wie vor nur zögernd bediente der Miffionar ſich der neuerlang— 
ten Befugnis. Doch belief ſich die Zahl der Getauften im Septbr. 1738 
auf 30 Perſonen. Allmählich gewährte er ihnen nach vorausgegangenem 
vorbereitendem Unterricht und einer Art von Konfirmation auch Zutritt 
zum heiligen Abendmahl. Ja, er begann nun, die gewonnenen Chriſten 
aus ihrer Vereinzelung herauszuführen und zu einer geordneten chriſtlichen 
Gemeinſchaft zu verbinden. Dabei bewies er praktiſchen Blick und orga— 
niſatoriſches Geſchick, obwohl die durch die Sklaverei bedingten Verhält— 
niſſe ihm die empfindlichſten Hemmniſſe in den Weg ſtellten. Er ernannte 
die erſten 5 „Nationalgehilfen“, 4 Männer und 1 Frau, welche die ſchon 
erweckten Neger und Negerinnen in kleine Gruppen teilten, deren jede ſich 
wöchentlich einmal um ihren Leiter ſammelte, ſich mit ihm über die Be— 
dürfniſſe ihres chriſtlichen Lebens beſprach und ſich in gemeinſamem Gebet 
mit ihm vereinigte. Jene Frau und Rebecka hatten ſich in ähnlicher 
Weiſe der Negerinnen anzunehmen. Auch Freundlich ſprang ein, während 
Martin ſelbſt alle Getauften, in 2 Gruppen geteilt, wöchentlich einmal 
allein bei ſich ſah. Außerdem wurden auf allen Plantagen mit einer 
größeren Anzahl erweckter Neger unter ihnen tauglich erſcheinende als 


2) Über die grundſätzliche Berechtigung einer ſolchen können wir uns hier nicht 
in Erörterungen einlaſſen. Jedenfalls iſt dieſer Weg der ſchriftlichen Ordination von 
der Brüdergemeine zwar ſtets als ein Notbehelf angeſehen, aber doch ohne prinzipielle 


Bedenken oft auf dem Boden ihrer Heidenmiſſion bis in die neueſte Zeit hinein 


betreten worden. 
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Aufſeher und Ermahner angeſtellt, die darüber zu halten hatten, daß ihre 
chriſtlich geſinnten Genoſſen ihre Arbeit mit Treue verrichteten, dem Bomba 
(Sklavenaufſeher) pünktlichen Gehorſam leiſteten, brüderlich unter einander 
verkehrten und ſich überhaupt ſo betrügen, wie es Jüngern Jeſu zieme. 
Durch dieſe Aufſeher und Ermahner erhielten Martin und Freundlich auch 
die nötige Auskunft über ihre bisherigen Pflegebefohlenen wie über ſolche, die 
ebenfalls der neuen Lehre näher zu treten wünſchten. Weiter griff er mit uns 
verzagter Hand ein heikles Gebiet an: die ehelichen Verhältniſſe der 
Neger. Den Begriff Ehe kannten ja dieſe heidniſchen Naturkinder an ſich 
nicht, und die Sklaverei war in der That nicht dazu angethan, ihnen das 
Fehlende zu verſchaffen. Hatten doch erſt im März 1738 zwei brave getaufte 
Nationalhelfer ihre Frauen für immer verlaſſen, und ſich nach St. Jan als 
Aquivalent für eine Schuldforderung verladen laſſen müſſen. Martin that 
wenigſtens, was er konnte. Er machte ſeinen Negern auf Grund der Schrift 
klar, was eine chriſtliche Ehe ſein ſolle, und verordnete, daß künftig alle, die 
der chriſtlichen Gemeine ſich angeſchloſſen, unter Geſang und Gebet zum 
Eingehen ihrer Ehe eingeſegnet werden ſollten. Endlich führte er eine 
Art von Kirchenzucht ein. Deſſen bedurfte es in der That bei dem 
geringen Stande chriſtlicher Erkenntnis, der anfänglich vorhanden war, und 
bei dem leichtlebigen und dabei wieder ſo leidenſchaftlichen Charakter der 
Neger. Wer ſich widerſetzlich gegen ſeine Herrſchaft aufführte, wurde von 
dem Beſuche der Gottesdienſte und Zuſammenkünfte ſo lange ausgeſchloſſen, 
bis er bereute und Beſſerung gelobte. Dieſe Strafe wurde im allgemeinen 
ſo bitter empfunden, daß ſie empfindlicher wirkte als die Peitſche des 
Bomba. Wer in grobe Sünden zurückfiel, hatte vollſtändigen Ausſchluß 
aus der Gemeinſchaft zu gewärtigen. Die Ankündigung davon geſchah 
öffentlich und unter Meinungsäußerung der Mitglieder. Auch bei Vor— 
ſchlägen zu neuen Einrichtungen im Intereſſe der Geſamtheit ließ Martin 
die Neger zu Worte kommen und ihre Anſicht äußern. Er hatte es nicht 
auf Erziehung einer Herde willenloſer Schafe abgeſehen, ſondern wollte 
allgemach ſelbſtändige chriſtliche Charaktere heranbilden helfen. 

Zum Beſten des Gedeihens der jungen hoffnungsvollen Pflanzung 
traf Martin dann noch zwei beſondere Maßregeln. Er und Freundlich 
waren unbeweibt, das Vorbild einer chriſtlichen Ehe konnten ſie ihren 
Negern alſo nicht vorleben; fie hatten im Blick auf den Verkehr mit Nege⸗ 
rinnen auch die böſen Läſterzungen zu fürchten, von denen bald mehr die 
Rede ſein wird. Martin machte alſo Freundlich den Vorſchlag, er ſolle 
die vortreffliche Rebecka zum Weibe nehmen. Freundlich war willig 
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dazu, und nachdem man zuvor die Zuſtimmung der heimatlichen Gemeine 
in Herrnhut eingeholt, wurde Rebecka der Antrag gemacht. Sie zögerte 
in ihrer Demut erſt länger, nahm dann aber an. Martin traute das Paar 
am 4. Mai 1738, ein Band mehr, das die weißen Sendboten mit ihrer 
farbigen Gemeine verknüpfte. Die Ehe war eine ungetrübt glückliche bis 
zu Freundlichs im Sommer 1742 erfolgtem Ende. Rebecka erwies ſich als 
Gattin und Hausmutter wie als Mitarbeiterin unter ihren Landsleuten 
treu und brauchbar. Doch iſt dieſe Verbindung aus naheliegenden 
Gründen eine in der Geſchichte der Brüdermiſſion faſt vereinzelte Erſcheinung 
geblieben. 


Von nicht minder großer Bedeutung war der Schritt, den Martin in Hoffnung 
darauf that, daß ſeine Brüder in der Heimat für ihn eintreten würden, als er, ohne 
ſelbſt zunächſt als Käufer zu erſcheinen, durch Herrn Carſtens 1 Stunde von der 
Niederlaſſung Tappus eine zum Verkauf ausgebotene Plantage von 3000“ Länge 
und 600“ Breite für ungefähr 2800 Mk. zu Gunſten der Miſſion erſtand. Man 
übernahm damit zugleich 9 Sklaven. Die Mietswohnung in Tappus genügte längſt 
nicht mehr. Ihr Beſitzer, Herr Beverhout, konnte den erbitterten Weißen gegenüber ſie 
auch kaum länger ſeinen Mietern laſſen. In Tappus wohnte eine große Zahl der feind- 
lichen Weißen, denen man nun entging. Vor allem aber war man damit in den Beſitz 
einer rechtlich unanfechtbaren, äußeren Baſis gelangt. Die „Brüderplantage“, oder „Der 
Brüder Tutu“ :) auch „Der Poſaunenberg“ und „Decknatel“ wurde das neue 
Miſſionseigentum genannt. Es lag mitten im Kreiſe von zahlreichen anderen Plan— 
tagen, deren Neger größtenteils ſich an das chriſtliche Gemeinlein angeſchloſſen hatten. 
Die Freude der Schwarzen über dieſen Erwerb, deſſen Bedeutung ſie ſehr wohl ver— 
ſtanden, war unbeſchreiblich. 


4. Durch viel Trübſal. 

Dieſer ganze fröhliche Aufſchwung der Berufsarbeit Martins geht 
indes Hand in Hand mit einer Reihe von ſchweren Prüfungen, die manchen 
andern völlig entmutigt haben würden. 

Da gerät ſein Gehilfe Bönicke in eine wunderliche, wie es ſcheint krankhafte 
Gemütsverfaſſung, trennt ſich, lange in Geduld getragen, ſchließlich ganz von Martin 
und beginnt auf eigene Hand an anderer Stelle Miſſion zu treiben. Am 3. Sep: 
tember 1737 wieder einmal auf Beſuch bei Martin und Freundlich, überhäuft er ſie 
mit bitteren Vorwürfen und geht endlich mit den Worten: „Der Herr ſei Richter 
zwiſchen mir und euch!“ Gleich darauf ein dröhnender Donnerſchlag und die Mel 
dung, Bönicke liege getroffen am Boden! Martin will hin und findet nur die Leiche 
des Genoſſen. — Da liegen Freundlich und Martin hart am Fieber darnieder, lebe 
terer ſo hart, daß ſein Gedächtnis zeitweilig ganz verſagt. Aber auch die kürzlich 


1) Tutu die bekannte Seemuſchel, auf der man einen als Signal benutzten, 
weithin hörbaren Ton blaſen kann. 
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von Herrnhut nachgeſandten, lieben, neuen Mitarbeiter, Br. Schöneweck und Frau, 
erkranken. Erſt ſtirbt fie, 3 Tage darauf er. Dergleichen erſchüttert. 

Schlimmeres jedoch führte die Feindſchaft gegen das Miſſions⸗ 
werk herauf, welche die weiße namenchriſtliche Bevölkerung der Inſel von 
Anfang an gehegt und welche ſich mit den zunehmenden Erfolgen Martins 
zu einem geradezu fanatiſchen Haß geſteigert hatte. 

Ihre Urſachen? Sie wurzeln einmal überhaupt in dem Widerwillen, welche 
völlig ungläubige oder mit äußerlicher Kirchlichkeit ſich begnügende Namenchriſten 
gegen eine bewußte, entſchiedene und herzenswarme Jüngerſchaft in der Nachfolge 
Chriſti inſtinktiv empfinden. Solcher Widerwille erfuhr in dieſem Falle zudem noch 
eine beſondere Verſchärfung dadurch, daß das Privatleben vieler dieſer Weißen ſehr 
handgreifliche ſittliche Mängel aufwies, Mängel, welche die verachteten, aber von der 
Kraft des Evangeliums ergriffenen Negerſklaven für ihre Perſon als Sünde zu er⸗ 
kennen und abzulegen gelernt hatten. Daß die ſchwarze Ware beſſer, vollkommener 
ſein wollte und wirklich war als ihre weißen Herren, daß die jungen Negerinnen es 
ſich nicht mehr als eine Gunſt ſchätzten, ihren Gebietern zur Verfügung zu ſtehen, 
ſondern ſich lieber zu Schanden peitſchen und mit geſchmolzenem Siegellack beträufeln 
ließen, als in das Böſe zu willigen, ja noch bekennen konnten: „Bekamen wir früher 
Schläge für Böſes, das wir gethan, warum ſollten wir jetzt nicht Schläge erdulden 
für das Böſe, das wir unterlaſſen, und für das Gute, das wir thun!“ — dieſer 
ſittliche Heroismus erboſte ſchon einen Teil der Plantagenbeſitzer. 

Die hauptſächlichſten Urſachen des Grolles gegen die Miſſion entſtammten jedoch 
dem verdummenden und entſittlichenden Einfluß, den die Sklaverei nicht 
bloß auf die Sklaven, ſondern gerade auch auf die Sklavenhalter ausübte. Letztere 
hatten den unwiſſenden Schwarzen und ſich ſelber folgende Theorie eingeredet: Der Neger 
iſt vom Teufel geſchaffen. Darum iſt er zum Sklaven beſtimmt und von den geiſtigen 
Gütern der Weißen, von Geſittung und Chriſtentum, ausgeſchloſſen. Wenn man ihn in 
ſtrammer, harter Zucht und möglichſt großer Unwiſſenheit, in dem Zuſtand etwas 
höherer Tierheit erhält, ſo befindet er ſelbſt und ſein weißer Herr ſich am beſten. 
Gegen dieſes nichtsnutzige Dogma traten nun allerdings Martin und ſeine Brüder 
thatſächlich mit ihrer ganzen Wirkſamkeit in den ſchärfſten Widerſpruch. Freilich, 
gegen die Sklaverei ſelber und als Einrichtung haben ſie niemals ihre Stimme er⸗ 
hoben. Einmal waren ſie Kinder ihrer Zeit und derſelben keineswegs um ein halbes 
oder ganzes Jahrhundert voraus. Ohne Arg hatten ſie mit ihrer Plantage auf dem 
Poſaunenberg jene neun Sklaven übernommen, die fie natürlich menſchlich, chriſtlich, 
väterlich behandelten, aber keineswegs in verfrühtem Emanzipationseifer mit der Freiheit 
zu beſchenken gedachten. Und als die däniſche Prinzeſſin Sofie Hedwig den von St. Thomas 
wiederkehrenden Nitſchmann fragte, ob man nicht alle ſich bekehrenden Neger in Freiheit 
ſetzen ſollte, erwiderte er, das würde die ohnehin einem äußerlichen Scheinweſen zu⸗ 
geneigten Neger nur zur Heuchelei verführen, berief ſich auf 1. Cor. 7, 24. 22 u. 24 und 
meinte, auch die Herren würden gewonnen werden, wenn ſie ſähen, daß ihre bekehrten 
Sklaven gerade ihre beſten Knechte wären. — Weiter aber würden die Brüder, auch 
wenn ſie grundſätzliche Gegner der Sklaverei geweſen wären (und ſolche hat es in 
ſpäteren Jahrzehnten natürlich in ihren Reihen immer zahlreichere gegeben), doch nie 
mit einer ſolchen Überzeugung hervorgetreten ſein und aus ihr praktiſche Konſequenzen 
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gezogen haben, ganz einfach darum nicht, weil fie ſich nicht zu ſozialen Reformern 
und zu Verfechtern gekränkter Menſchenrechte berufen glaubten. 

Dagegen hielten die Brüder unerſchütterlich an der Überzeugung feſt, daß auch 
die Neger von Gott und nach ſeinem Bilde erſchaffen, des höchſten aller Menſchen⸗ 
rechte, der Erlöſung durch Chriſtus, teilhaftig wären; daß es göttlicher Befehl und 
Pflicht chriſtlicher Nächſtenliebe wäre, jene mit dieſem Heil in Chriſto bekannt zu 
machen und ſie in dasſelbe einzuführen, ihnen daneben aber auch als Miterlöſten 
mit Freundlichkeit und Liebe zu begegnen und ihre geiſtigen Fähigkeiten nach Maß⸗ 
gabe der Verhältniſſe ausbilden zu helfen; daß endlich die Neger, wenn ſie das 
Evangelium im Glauben annähmen, nicht bloß der ewigen Seligkeit teilhaftig, fon- 
dern auch mit all den chriſtlichen Tugenden geſchmückt werden würden, deren ſie im 
diesſeitigen Leben auch in ihrer Stellung als Sklaven bedürften, um dem Namen 
Chriſti Ehre zu machen. Gerade auch dies letztere haben die Brüder ihren Schütz⸗ 
lingen gegenüber beſtändig betont und 1. Petri 2, 18 kräftig getrieben. Das be⸗ 
griffen ſpäter die Pflanzer ſo gut, daß die Brüder alle Geſuche, auf den Plantagen 
jener mit ihrer geiſtlichen Arbeit einzugreifen, oft nicht zu befriedigen vermochten. 
Auf St. Thomas war man aber noch nicht ſo erleuchtet, ſondern witterte in der 
Verkündigung der Brüder und in der Art ihres Verkehrs mit den Schwarzen, wie 
in der Anhänglichkeit dieſer an ſie die Anſätze zu einer ſozialen Revolution. 

Und nun zu den Außerungen jener Erbitterung! Eine ganze Kette ſolcher, 
deren Opfer in allererſter Linie die erweckten Neger, aber auch ein Carſtens, ein 
Spangenberg, und nicht am wenigſten Martin ſelber wurden, die aber mehr den 
Charakter der Vereinzelung, der momentanen Aufwallung oder der Planloſigkeit 
trugen — übergehen wir aus Mangel an Raum. Mit der kühl berechneten Abſicht 
jedoch, die Miſſionare zu vertreiben und der Miſſion für immer ein Ende zu bereiten, 
trat Dominé Borm, der von der kirchlichen Oberbehörde in Amſterdam zur Paſto— 
rierung der Holländer eingeſetzte reformierte Prediger auf, indem er eine vom 
27. Auguſt 1738 datierte und von ſeinem geſamten Kirchenrat unterzeichnete Klage— 
ſchrift beim Gouverneur einreichte. In dieſer ward die Rechtmäßigkeit der Ordination 
Martins angegriffen, weil ſie der Beſtätigung durch den König ermangle, und darum 
alle kirchlichen Handlungen Martins, die Taufen der Neger und vor allem die Trau— 
ung Freundlichs für ungültig erklärt. Der Gouverneur, der bisher nichts gegen die 
Ordination zu erinnern gehabt, aber nun eingeſchüchtert war, überſandte die Eingabe 
an den Miſſionar. Dieſer ſandte ſie zurück mit der Erwiderung, er werde der Obrig— 
keit auf direkte Fragen ſtets Beſcheid geben, aber zu Herrn Borm ſtehe er in gar 
keiner Beziehung und habe darum nichts auf deſſen Eingabe zu äußern. Als der 
Gouverneur daraufhin erſt einen vergeblichen Wink und dann einen direkten Befehl 
erließ, Martin ſolle ſich aller kirchlichen Handlungen enthalten, bis ſeine Ordination 
vom König beſtätigt ſei, berief ſich der Miſſionar auf den deutlichen Wortlaut der 
königlichen Konzeſſion und erklärte, er dürfe ſeine Arbeit unter den ihm von Gott 
anvertrauten Negern nicht einſtellen, es ſei denn, man wehre ihm mit Gewalt. 
Während nun der hohe Beamte durch einen Beſuch auf St. Croix ſich für längere 
Zeit den Unbequemlichkeiten dieſes Handels entzog, machte Martin ſich auf das 
Außerſte gefaßt, ernannte zu den vorhandenen 5 noch 2 Nationalgehilfen wie 7 Auf⸗ 
ſeher, damit die Herde nicht verwaiſt ſei, taufte am 23. Sept. wieder 10 Neger und 
belebte den Mut ſeiner verzagten Getreuen. 
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Da drängte ſich ſcheinbar ganz zuſammenhangslos in die weitere Entwickelung 
jener Angelegenheit eine Epiſode ein, welche den Gegnern, wie ſie ſchon triumphierten, 
einen verblüffend raſchen Sieg verſchaffte. Oberwähnter Timotheus Fiedler, der 
einzige jener Miſſionskoloniſten, welcher dem idealen Zweck ſeiner Genoſſen untreu 
geworden war, wurde beſchuldigt, ſich am Beſitz des Kammerherrn von Pleß ver- 
griffen zu haben. Während der Unterſuchung, aus der er übrigens glänzend ge— 
rechtfertigt hervorging, wurde auch Martins und Freundlichs Zeugnis verlangt, und 
zwar unter eidlicher Bekräftigung. Beide, auf ihre wohl etwas unklare Privat- 
überzeugung, aber nicht auf irgend eine ethiſche Lehrbeſtimmung der Brüdergemeine 
geſtützt, erklärten ſich zu jeder wahrheitsgemäßen Ausſage bereit, baten jedoch unter 
Berufung auf Matth. 5, 34 und Jac. 5, 12 um Erlaſſung eines Eides. Da wurden 
ſie wegen Eidesverweigerung zu einer Geldbuße verurteilt und, weil zahlungsunfähig, 
am 25. Oktober auf das Fort von Tappus in gefängliches Gewahrſam abgeführt. 
Das geſchah nach dem mag ſein ſtrengen, aber einmal vorhandenen Buchſtaben des 
Geſetzes; eine Geſetzwidrigkeit war es dagegen, daß die unſchuldige, an der An— 
gelegenheit ganz unbeteiligte Rebecka mit ins Gefängnis wandern mußte. Die Er⸗ 
gebung und Freudigkeit, mit der die Gefangenen ihr Los trugen, machten auf 
manchen Weißen, vor allem aber auf die Neger einen tiefen Eindruck. Durch Sol- 
daten immer wieder vertrieben, umlagerten ſie mit ſolcher Beharrlichkeit die Fenſter 
im Fort, hinter deren Gittern ihre Lehrer ſaßen, daß man fie endlich gewähren ließ. 
Das Beiſpiel der Gefangenen, aber auch ihre Geſänge, Gebete und Anſprachen, durch 
das Gitter hinausdringend, bewirkten, daß die Zahl der erweckten Neger von Tag 
zu Tage zunahm. Carſtens erquickte die Leidenden außerdem und erwirkte ihnen eine 
gewiſſe Freiheit der Bewegung innerhalb des Forts. 

Die Feinde indes, Domins Borm an ihrer Spitze, wollten die Miſſion voll⸗ 
ſtändig vernichten und durchaus ein gerichtliches Erkenntnis auf jene oben angeführte 
Klageſchrift erzwingen. Das war logiſcher und juridiſcher Unſinn. Denn der Gou- 
verneur hatte nicht bloß über das Vorgefallene nach Kopenhagen berichtet, ſondern 
die königliche Entſcheidung bezüglich der Ordination Martins angerufen. Ehe dieſe 
eintraf, konnte alſo ein Gerichtshof überhaupt nichts befinden und außerdem nicht 
feftftellen, ob Martin mit feiner Auffaſſung der königlichen Konzeſſion recht hatte 
oder nicht. Das ſtand allein dem König zu, der die Konzeſſin erlaſſen. Trotzdem 
ließ der ſchwache, eingeſchüchterte Gouverneur die Einleitung eines gerichtlichen Ver⸗ 
fahrens zu. Für den 24. November erhielten Freundlich und Rebecka eine Vorladung, 
weil fie in ungeſetzmäßiger Ehe mit einander lebten, und Martin, weil er die ver- 
meinte Ehe ungeſetzlich eingeſegnet. Ihre Verteidigung wurde nicht gelten gelaſſen, 
bei der alles beherrſchenden böſen Abſicht kein Wunder. Kaum ins Gefängnis zurück⸗ 
gebracht, erkrankte Martin auf den Tod, eine Folge der Haft. Der treue Carſtens 
verbürgte ſich für ihn und erwirkte ſich die Erlaubnis, ihn in ſein Haus zu nehmen 
und dort zu pflegen. So erſchienen Freundlich und Rebecka am 22. Dezbr. allein 
vor dem Gerichtshof, um ihr Urteil zu empfangen. Nach einem däniſchen Geſetz, 
das Zuſammenleben als Ehegatten von nicht durch Prieſterhand Getrauten betreffend, 
wurde Freundlich zur Zahlung von 100 Thalern binnen 24 Stunden und zu lebens⸗ 
länglicher Anſchmiedung an die Karre in Bremerholm bei Kopenhagen, Rebecka, die 
Freigelaſſene, aber zur Exkommunikation und zum Verkauf in die Sklaverei verurteilt, 
der Erlös ſollte dem Hoſpital zu Gute kommen. Ein haarſträubendes Erkenntnis, 
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nicht bloß wenn man auf die Baſis und Subſtanz desſelben, ſondern auch auf die 
ſieht, welche es gefällt oder ihm zujubelten! Dominé Borm ſelbſt lebte mit ſeiner 
farbigen Haushälterin ungetraut zuſammen, faſt alle Weiße in St. Thomas thaten 
das Gleiche oder noch ſchlimmeres. Das gehörte zum guten Ton. Die rechtskräftige, 
chriſtlich geführte Ehe des Miſſionars dagegen mit der Farbigen galt ihnen als ein 
Schimpf, der Ehre des weißen Mannes angethan! 


Durch den bisherigen glatten Verlauf dreiſter gemacht, beriefen nun die Gegner 
weiter eine Verſammlung ein, der jegliche geſetzliche Baſis fehlte. Sie beſtand näm⸗ 
lich aus den Beiſitzern des Gerichtshofes, Dominé Borm wie feinem Kirchenrat und 
vielen andern Weißen, Bürgern und Pflanzern. Am 22. Januar 1739 trat ſie zu⸗ 
ſammen; es galt den Hauptſchlag gegen Martin zu führen durch den Nachweis, daß 
er völlig ungeeignet und unfähig ſei, eine geiſtlich kirchliche Thätigkeit auszuüben. 
Zu dem Zweck wurden hauptſächlich von Borm 2 Neger und 5 Negerinnen, die 
Martin getauft hatte, den ganzen Tag über einem Verhör in Religion unterworfen. 
Sie gaben ſichere, klare Antworten, die von guten Kenntniſſen und einer gründlichen 
Bewanderung in der Heilslehre zeugten. Nur einzelnen, ihnen unverſtändlichen, weil 
zu abſtrakten oder verfänglichen Fragen gegenüber verſagten ſie. Wo Borm hinaus⸗ 
wollte, verriet er durch ſolche Fragen wie die, ob Martin ſeinen Glauben für beſſer 
ausgegeben als den lutheriſchen oder reformierten, was der verhörte Neger verneinte; 
ob Martin gelehrt, daß die Neger nach der Auferſtehung über die Blanken herrſchen 
würden, worauf der Beſcheid lautete: „Nach dem Tode ſind wir bei Gott, und da 
werden wir alle gleich ſein!“ Als das hohe Inquifitionstribunal ſich immer mehr 
davon überzeugte, daß die Ergebniſſe der Unterſuchung nur zu einer glänzenden 
Rechtfertigung des Miſſionars dienten, ließ es 3 von dieſem wegen ſittlicher Fehl⸗ 
tritte aus der Gemeinſchaft ausgeſchloſſene Neger holen; aber auch ihr Zeugnis ge⸗ 
reichte Martin nur zur Ehre. In der Verlegenheit beraumte man ein neues Verhör 
auf den 30. Januar 1739 an. 


Indes zu weiterer gerichtlicher Verfolgung kam es nicht; denn am 
29. Januar landete auf St. Thomas der Graf Zinzendorf mit den 
Brüdern Georg Weber und Löhans wie deren Frauen als neuen Mit— 
arbeitern für Martin und Freundlich. Der Graf kam wirklich von Gott 
geſandt; die Kunde davon, was den Brüdern in St. Thomas widerfahren, 
war noch nicht bis in die Heimat gelangt. Von Carſtens beherbergt, 
ſandte er zum Gouverneur und bat ſich die Gefangenen aus. Ein 
erſchütterndes Wiederſehen! In den zu Skeletten Abgezehrten ſah und ehrte 
der Graf mit Recht Leute, die mutig und treu um Chriſti willen Schmach 
und Verfolgung erduldet. Der Gouverneur erſchien in eigener Perſon bei 
ihm, entſchuldigte ſein Verhalten durch den Druck der Weißen, ſprach 
aber zugleich ſeine Freude darüber aus, daß er nun einen Anlaß habe, 
von einer Fortſetzung des gerichtlichen Verfahrens gegen die Brüder ab— 
zuſehen. Den 7. Juni 1739 traf aus Kopenhagen ein Beſcheid ein, der 
Martins Auffaſſung von der Bedeutung der königlichen Konzeſſion völlig 
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Recht gab und ſeine Ordination ausdrücklich beſtätigte, dem Dominé Borm 
aber den Rat erteilte, ſich künftig hübſch ſtill zu verhalten, da in dem 
lutheriſchen Dänemark die reformierte Kirche wie die mähriſche (die Brüder⸗ 
gemeine) nur eben geduldet würden. 

Daß daraufhin alle Bedrückungen und Feindſeligkeiten mit einem 
Schlage aufhören würden, ſtand nicht zu erwarten. Kleines Geplänkel 
wie einige empörende, pöbelhafte Scenen kamen im Gegenteil noch vor. 
Doch verzog ſich allmählich das Ungewitter, die Behörden ermannten ſich, 
den Brüdern den geſetzlichen Schutz angedeihen zu laſſen, auf den jeder 
ruhige Staatsbürger Anſpruch hatte. So war der Fortbeſtand, ja die 
äußerlich ungeſtörte Weiterentwickelung der Miſſion geſichert. 


5. Letzte Spatenſtiche. 

Vom 29. Januar bis 19. Februar 1739 weilte Zinzendorf auf St. 
Thomas, ganz überwältigt von den Spuren göttlichen Lebens unter den 
etwa 700 Negern, die Martins Gemeine bildeten. Raſtlos thätig beſprach 
der Graf ſich mit den Miſſtonaren wie deren ſchwarzen Gehilfen und 
redete wiederholt zu den Negern. Auf ſeinen Vorſchlag hin ſollte künftig 
außer auf dem Poſaunenberg und in Tappus noch auf zwei Plantagen, 
die Carſtens gehörten, mit der Arbeit vorgegangen werden. An Martin 
rügte er, daß derſelbe zu ſehr mit der Taufe zögere und gegen die Ab— 
weichungen unbefeſtigter Anfänger zu ſtreng verfahre. In Georg 
Israel, der nach einem Schiffbruch, in welchem ſein Genoſſe, der 
Theolog Alwin Feder umkam, den 18. Februar 1740 in St. Thomas 
anlangte, erhielt Martin einen jüngeren Mitarbeiter, der ebenfalls aller— 
hand an ſeiner Arbeit auszuſetzen fand. Dieſer mit einem Herzen voll 
brennender Liebe zum Heiland ausgerüſtete, treue, aber ſehr gefühlige und 
weit beſchränktere Mann warf Martins Kirchenzucht ebenfalls zu große 
Strenge und Geſetzlichkeit vor. Der Erfolg ſchien ihm Recht zu geben. 
Dank ſeiner milderen Praxis und der Wärme ſeiner Predigtweiſe entſtand 
eine außerordrntlihe Erweckung, während Martin vom 20. Mai bis 
26. September 1740 die amerikaniſchen Brüdergemeinen beſuchte. Am 
9. Oktober konnten 38, am 21. Februar 1741 ſogar 90 Perſonen getauft 
werden. Dann aber trat eine Art Rückſchlag ein, ja im weiteren Verlauf 
der Jahre veranlaßte das unglückſelige Mißverſtändnis eines Wortes von 
Zinzendorf einen Betrieb der Miſſionsarbeit, welcher nicht nach Martins. 
Sinn war und als ungeſund bezeichnet werden muß. Der Graf hatte 
nämlich im Blick auf gewiſſe Erſcheinungen der Indianermiſſion geäußert, 
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man ſolle es nicht auf eine möglichſt große Zahl von Getauften, ſondern 
für jetzt nur auf Erſtlinge abſehen. Die Verallgemeinerung und einſeitige 
Anwendung dieſer Parole auf St. Thomas bewirkte, daß Martins Mitarbeiter 
Abgeirrten nicht mehr nachgingen, Erkaltete nicht mehr aufſuchten, ſondern nur 
einer kleineren Zahl von Getreuen alle Zeit und Kraft widmeten. Martin 
wehrte nach Vermögen, drang aber nicht durch. Dieſer Umſtand trug dazu 
bei, daß das letzte Jahrzehnt ſeines Lebens einen recht bewegten Eindruck 
macht. 

Freilich nach Nord-Amerika reiſte er (vom 24. Mai 1742 bis 23. Mai 
1743), von Zinzendorf entboten, und kehrte verheiratet von dort zurück; 
in Europa war er vom 27. September 1746 bis 6. Auguſt 1748, um ein 
Augenleiden kurieren zu laſſen, ſich überhaupt einmal gründlich zu erholen, 
ſein Töchterchen zur weiteren Erziehung einer Anſtalt zu übergeben und — 
auf dem Synodus in Herrenhaag grundſätzliche Beſtimmungen für den 
Miſſionsbetrieb zu erlangen. Aber auch abgeſehen von dieſen Reiſen 
ſehen wir ihn beſtändig zwiſchen den Inſeln St. Thomas, St. Croix und 
St. Jan hin und herfahren, um immer nach kürzerem oder längerem 
Aufenthalt auf einer dieſer Inſeln die nächſte wieder aufzuſuchen. St. 
Thomas würde er vielleicht ganz gemieden haben, weil ihn der Gang der 
dortigen Arbeit nicht befriedigte; indes er mußte immer wieder kommen 
und einſpringen, denn erſchütternd viele Brüder und Schweſtern ſanken 
dort fort und fort in ein frühzeitiges Grab. 

Eine höhere Hand wußte aber auch dieſe Gegenſätze in der Art des 
Miſſionsbetriebes nutzbar zu machen. Nach einem zweiten, infolge von 
Krankheit und vielen Todesfällen mißglückten Miſſionsverſuch auf St. 
Croix war es Martin beſchieden, auch auf dieſer Inſel feſten Fuß zu 
faſſen, für die Miſſion eine Plantage zu erſtehen und am 12. Juli 1744 
die vier erſten Neger zu taufen. Und wieder war es Martin, der am 
14. Februar 1745 auf St. Jan zwei Erſtlinge taufen und der Miſſion 
eine Plantage erwerben konnte. Auf beiden Inſeln hat ſich weiterhin 
daraus ein geſegnetes Werk des Herrn eutwidelt. 

Eine beſonders freudige Genugthuung ſollte Martin außerdem noch 
erleben. An amtlichen Beſuchen auf den neuentſtandenen Miſſionen ließ 
man es damals wahrlich nicht fehlen, trotz hundert nun abgethanen Hinder— 
niſſen, die das Reiſen in jener Zeit erſchwerten. Hatte außer den bereits 
erwähnten noch der David Nitſchmanns im Sommer 1742 und Chriſtian 
Rauchs im Sommer 1745 ſtattgefunden, ſo erſchien nun vom 26. April 
bis 9. Juni 1749 Johann v. Watteville, Zinzendorfs Schwiegerſohn, 
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um die auf der Herrenhaager Synode angeſponnenen Fäden weiter zu 
führen. Wohl tadelte er Martins zu große Angſtlichkeit im Taufen, gab 
aber ſeiner Arbeit ſonſt ein gutes Zeugnis. Dagegen las er Martins 
Mitarbeitern, wenn auch in brüderlichem Ton, ein kräftiges Kapitel. Denn 
während jener bei völlig richtiger Beurteilung der Charakterſchwächen der 
Neger ihnen doch unermüdlich mit hoffender Liebe nachgegangen war, 
hatten dieſe ſich über dem vergeblichen Bemühen, einzelne Heilgenbilder zu 
ſchnitzen, in einem lähmenden Peſſimismus feſtgefahren. Nun kam Licht 
und Gericht hierüber. Der Viſitator brachte außerdem in fünftägiger 
Arbeit das Kirchenbuch ins Schick, führte die aus Rückſicht auf die Ver⸗ 
hältniſſe der Sklaverei kaum erteilte Kindertaufe ein, erklärte vor der 
Taufe vorhandene Verhältniſſe der Vielweiberei für nicht abſolutes Tauf— 
hindernis, nur das Eingehen ſolcher Verhältniſſe nach der Taufe ſei 
abſolut zu verbieten, geſtattete die anderweitige Wiederverheiratung durch 
Verkauf getrennter Gatten nach längerer Wartezeit, machte die Pflege 
Abgeirrter zur heiligen Pflicht u. ſ. w. — kurz er ſtellte Grundſätze auf 
und traf Einzelbeſtimmungen, die nicht nur faſt alle in Martins Sinn 
und Geiſt waren, ſondern die das Miſſionswerk in einen wirklich 
geſunden und erfreulichen Gang brachten. 

Friedrich Martin ſelbſt entſchlief den 1. Februar 1750 auf 
St. Croix, ſchon längere Zeit zum Erlöſchen ſchwach. Bei ſeinem Ende 
zählte man 425 getaufte Neger auf den drei Inſeln, 237 Erwachſene und 
4 Kinder hatten aus ſeiner Hand das Sakrament empfangen. Als des 
Gründers der Miſſion in Däniſch-Weſtindien, ja in Weſtindien überhaupt, 
wo gegenwärtig 39700 Farbige in Pflege der Brüdermiſſion ſtehen, wird 
ſein Gedächtnis im Segen bleiben. — 
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Theophilus Salomo Schumann in Guayana. 
Von H. G. Schneider, Miſſionsſekretär. 
I. Vorarbeit draußen. 

Ende des Jahres 1899 belief ſich die Zahl der Getauften, welche in 
Suriname oder Holländiſch Guayana der Pflege der Brüdermiffion 
anvertraut find, auf 29381 Seelen. Es iſt ihr ausgedehnteſtes Arbeits— 
feld.“) Dies Ergebnis wurde durch eine Entwickelung angebahnt, die 
ſich auf wunderbar verſchlungenen Wegen vollzogen hat und durch die 
Thatſache kurz, aber ſchlagend beleuchtet wird, daß jene ebenerwähnten 
Getauften faſt ausfchließlich Negerabkömmlinge find, während die in 
Suriname zuerſt begonnene Miſſion eine India nermiſſion war. Letztere 
wurde nach 70 jährigem Beſtehen vernichtet. Einen kleinen Ausſchnitt aus 
ihrer Geſchichte bieten die folgenden Seiten. 

Geſtörte Verſuche, zuerſt in dann bei Paramaribo, der Hauptſtadt 
Surinames, zu Miſſionszwecken feſten Fuß zu faſſen, ſpielen in den Jahren 
von 1735— 1745 und führten erſt nach ihrer Wiederaufnahme 1754 zu 
beſſeren Ergebniſſen. Dadurch veranlaßt, begaben ſich bereits 1738 die 
Brüder Dehne und Güttner (letzterer entſchlief ſchon 1742 in Suriname), 


1) In „Scobel, Geographiſches Handbuch zu Andrees Handatlas“, 
1894 bei Velhagen & Klaſing erſchienen, ſteht freilich S. 432: „Für die Bekehrung 
der Buſchneger und Indianer“ ſind die Herrnhuter in rühmlichſter Weiſe thätig ge⸗ 
weſen, leider ohne Erfolg — wieder ein Beiſpiel dafür, aus wie unzuläng⸗ 
lichen Quellen häufig auch wohlwollende Männer der Wiſſenſchaft ſchöpfen, wenn es 
ſich um die Heidenmiſſion handelt. Denn einmal iſt jenes Urteil inſofern unzu⸗ 
treffend, als die Brüdergemeine in Suriname unter Indianern ſeit 100 Jahren 
überhaupt nicht, unter den Buſchnegern dagegen durchaus nicht ohne Erfolg arbeitet. 
Sodann erweckt jenes Urteil aber eine völlig falſche Vorſtellung. Es bildet nämlich 
die einzige Notiz über Miſſion in dem ganzen, von Suriname handelnden Abſchnitt; 
es verſchweigt ganz die ſeit 125 Jahren betriebene Arbeit unter den Plantagen 
negern und deren Abkömmlingen, eine Arbeit, auf welche die Hauptkraft 
verwandt und die von reichem Segen gekrönt wurde, was auch jene oben angegebene 
Zahl andeutet. Wer alſo nur aus jenem Werk Belehrung über die Surinamer 
Miſſion ſchöpft, kommt zu einer den thatſächlichen Verhältniſſen ſchnurſtracks zu⸗ 
widerlaufenden Auffaſſung. 
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beide Deutſche, in das damals auch holländiſche Berbice, lebten erſt 
gegen 2 Jahre auf verſchiedenen Plantagen am Berbice-Fluß von ihrer 
Hände Arbeit, erhielten aber dann durch die Freundlichkeit des ihnen wohl⸗ 
geſinnten Gouverneurs Lößner an der Waronje (auch Wironje), einem 
linken Nebenfluß jenes, ein Stück Land, auf dem fie die erſte Miſſions- 
ſtation Pilgerhut anlegten. Sie wählten dieſen entlegenen Urwald⸗ 
winkel, um den Unbilden der „Blanken“ und dem ungünftigen Einfluß 
derſelben auf ihre Pflegebefohlenen entrückt zu ſein. Letztere beſtanden 
ausſchließlich aus Indianern, die der überwiegenden Mehrzahl nach dem 
friedlich liebenswürdigen Stamm der Arawacken, zum Teil aber auch dem 
der fröhlichen Warauen angehörten, während ſie mit den kriegeriſch wilden 
Karaiben (auch Karyben) zunächſt nur ausnahmsweiſe in Berührung kamen. 

Die Miſſionsarbeit der Brüder litt unter mancherlei Übelſtänden. Nicht 
zu Dorfſchaften vereinigt, ſondern vereinzelt und zerſtreut hauſten die Indianer im 
Urwald. Sie wechſelten auch häufig ihre von Pilgerhut Stunden-, ja Tagereiſen weit 
entfernten Wohnſitze teils infolge des ihnen eigentümlichen Wandertriebes, teils weil 
ſie von einem urbar gemachten Stück Land nur eine Jahresernte (Kaſſaba) erzielten 
und dann einen neuen Fleck Urwald in Feld verwandeln mußten. Die Miſſionare 
ihrerſeits waren genötigt, ſehr viel Zeit und Kraft auf die Beſchaffung ihres Unter- 
haltes zu verwenden, obwohl ſie bis zur Dürftigkeit einfach lebten; denn aus Mangel 
an Mitteln wie an Verkehrsgelegenheiten erhielten ſie gar keine Zufuhr aus der 
Heimat. Weiter ſtößt man auf dieſem Arbeitsgebiet wie auf den meiſten übrigen 
der Brüdermiſſion während der erſten 2, 3 Jahrzehnte nach ihrem Beginn auf zwei 
Hand in Hand gehende, ſehr befremdliche Thatſachen, über deren Unzuträglichkeit 
erſt die Erfahrung belehren mußte. Man bedachte einerſeits die einzelnen Miſſions⸗ 
poſten mit einer Überfülle von Arbeitskräften durch immer neue Nachſchübe aus der 
Heimat, bezw. aus Bethlehem in Nordamerika. Man lichtete aber andererſeits die 
Reihen der zahlreichen Arbeiter immer wieder durch zeitweilige Rückberufungen, teils 
um ſie anderweitig zu verwenden, teils um ſie zu längeren Beſuchen in der Heimat 
zu veranlaſſen. Geſundheitsrückſichten ſpielten dabei gar keine, die Anſchaulichkeit 
und Vollſtändigkeit mündlicher Berichterſtattung nur eine ganz untergeordnete Rolle. 
Man glaubte vielmehr, das geiſtliche Leben der Miſſionsarbeiter müſſe durch häufige 
Berührung mit dem geiſtlichen Leben der ausſendenden Gemeinen immer wieder 
geſtärkt werden, ja man dürfe jenen ihren Anteil an den Segnungen, nicht vor- 
enthalten, die Gott über dieſe heimatlichen Gemeinen ausgoß — eine in ihrer 
thatſächlichen Zuſpitzung wohl ſchon theoretiſch anfechtbare und jedenfalls in ihrer 
praktiſchen Wirkung verhängnisvolle Anſchauung, wie folgende Zahlenangaben beweiſen. 
Der Wechſel an Arbeitsperſonal in Pilgerhut während des erſten Jahrzehntes ſeit 
Gründung der Station (ja genau genommen nur während 8 Jahre) weiſt eine 
Einnahme von 6 verheirateten Miſſionaren mit ihren Frauen und 9 ledigen wie 
eine Ausgabe von 1 verheirateten (mit Frau) und 7 ledigen Miſſionaren auf, 
die beiden Gründer in beiden Conti wie Schumann und ſeine Begleitung im Ein⸗ 
nahme⸗Conto miteinberechnet. Außerdem fand noch der 12tägige, amtliche Beſuch 
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eines Bruders ſtatt. Von Stetigkeit in der Arbeit, von einem Einwurzeln in die 
Verhältniſſe war da für die meiſten dieſer Sendboten nicht die Rede. Und doch 
hätte es deſſen um ſo dringender bedurft, als die Erlernung der Arawackenſprache 
den guten Brüdern ſchier unüberwindliche Schwierigkeiten bereitete. An demütiger 
Selbſtverleugnung, an Eifer und Treue, an Liebe zum Heiland und zu den heid— 
niſchen Brüdern, an Inbrunſt und Ausdauer im Gebet nahmen ſie es, ſoweit ein 
Urteil darüber möglich, mit ihren Amtsbrüdern auf anderen Miſſionsgebieten durchaus 
auf. Sie ermangelten jedoch der erforderlichen ſprachlich wiſſenſchaftlichen Bildung, 
um den bisher ungezähmten Wildling des Arawackiſchen einzufangen, zu bändigen 
und zu beherrſchen. Aus der andauernden Mangelhaftigkeit ihrer Sprachkenntniſſe 
erwuchs der Arbeit der Brüder das ſchwerſte Hemmnis. 


Und doch erwies ſich dieſe Arbeit nicht als vergeblich. 


Daß dieſe leutſelig freundlichen Männer anders waren als die übrigen Weißen, 
welche den Rothäuten mit nicht einmal verhüllter Geringſchätzung begegneten, hatten 
die Indianer bald begriffen. Sie eigneten ſich ſogar einzelne deutſche Worte an, 
um ſich mit den Fremdlingen verſtändigen zu können. Letztere nahmen 1741 einen 
etwa 7 jährigen Knaben namens Gantje, den Sohn eines Weißen und einer 
Arawackin, zu ſich, der ihnen angeboten worden. Er blieb beinah 7 Jahre bei den 
Brüdern in Pilgerhut, reiſte dann mit einem von ihnen 1748 nach Bethlehem in 
Pennſylvanien, wo er getauft und konfirmiert wurde, und entſchlief 1751 in 
Hennersdorf bei Herrnhut als Zögling einer damals dort beſtehenden höheren Lehr— 
anſtalt, in der man ihn zu weiterer Ausbildung untergebracht. Dieſer Knabe, ſeit 
ſeiner Taufe Johannes Renatus genannt, ſpielt in der Anfangsgeſchichte dieſer 
Miſſion eine ganz eigenartige Rolle. Er lernte zunächſt bei den Brüdern ſo viel 
deutſch, daß er ihnen etwas arawackiſch beibringen konnte. So ſammelten ſie nach 
und nach 500 Wörter der fremden Sprache. Mit Hilfe wieder des Knaben ver- 
werteten ſie dann dieſen Schatz zur Abfaſſung einer Überſetzung der Leidensgeſchichte 
des Heilandes. Es war ein Machwerk, das, wie man ſpäter feſtſtellte, von zum Teil 
verhängnisvollen Sprachfehlern wimmelte. Damit ausgerüſtet unternahmen nun 
immer wieder einzelne Miſſionare ſehr anſtrengende und entbehrungsreiche Wanderungen 
bis an 50 Meilen im Umkreis von Pilgerhut und laſen den Indianern, auf die ſie 
ſtießen, dieſe Überſetzung vor, ſie mündlich erläuternd, ſo gut oder ſchlecht das eben 
ging. Trotz der formalen Mangelhaftigkeit des Zeugniſſes beſtätigte indes, wie 
Quandt ſagt, „auch hier die Erfahrung, daß nichts ſo kräftig auf die Herzen auch 
der wildeſten Menſchen wirkt als die ſimple Erzählung der Lebens- und der Leidens⸗ 
geſchichte Jeſu“. Immer wieder wollten die Indianer das Vernommene hören. Sie 
begannen in Pilgerhut zu beſuchen, baten dann, erſt Tage, nachher Wochen verweilen 
zu dürfen, ja einige Familien ſiedelten ſich ganz dort an, das ſchon eine viel be— 
ſagende That der von Natur fo unſteten Wandervögel. Der Knabe Gantje 
dolmetſchte die Worte der Brüder, ſo gut er konnte; er redete, ſelber tief ergriffen, 
auf arawackiſch auch Worte, die der Geiſt Gottes ihm eingab. Am 31. Mai 1748 
konnte als Erſtling eine liebe alte Frau und im Verlauf der folgenden 3 Monate 
noch 40 Perſonen getauft werden, alle in Wahrheit Leute, die durch Wort und 
Wandel unwiderleglich bezeugten, daß das Alte vergangen, daß in ihnen alles neu 
geworden war. Und doch ſehnten ſich die Brüder brennend nach einer Hilfe; denn 
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der Sprachenbann lag nach wie vor auf ihnen und Gantje war doch nur ein Knabe, 
deſſen Verſtändnis des Deutſchen ſeine knapp bemeſſenen Grenzen hatte. 

Den 28. Oktober 1748 wurde ihr Verlangen geſtillt durch die An⸗ 
kunft Theophil Salomo Schumanns, der mit ſeiner Frau, noch 
einem Miſſionarspaar und 2 unverheirateten Brüdern in Pilgerhut eintraf. 
Die Ankömmlinge fanden etwa 60 Arawacken auf der Station wohnhaft 
vor; bis Ende des Jahres hatten noch weitere Taufen ſtatt, die Zahl 
der Angeſiedelten ſtieg auf 80, und am 1. Januar 1749 bat die erſte 
Familie vom Stamm der Warauen um Aufnahme. 


II. Vorſchule daheim. 


Wer war und woher kam Theophilus Schumann? 

In dem Fach ihres Büchergeſtells, das die Lebensäußerungen des 
Pietismus birgt, pflegen Kirchenhiſtoriker auch die Veröffentlichungen der 
kleinen Brüdergemeine einzuquartieren. Wer wagte zu ſagen, mit Uns 
recht!? Und doch wird über der Verwandtſchaft beider Erſcheinungen ſo 
oft ihre Verſchiedenheit vergeſſen. Letztere zu beleuchten, ſoweit der knappe 
Rahmen dieſer Skizze geſtattet, iſt die Lebensführung und Perſönlichkeit 
Schumanns beſonders geeignet. In Grabow bei Burg (Prov. Sachſen) 
den 1. Juli 1719 als Sohn des dortigen Pfarrers geboren, liebte ſchon 
das fromme Kind die Einſamkeit und ging ſo tiefſinnig und gedrückt 
umher, daß ſeine Mutter über dieſen Mangel an jugendfriſchem Weſen 
ganz bekümmert wurde. Der Vater jedoch, der ein ausgeprägter Jünger 
des Pietismus geweſen zu ſein ſcheint, ſah in dieſer nicht ohne ſeinen 
Einfluß ſich entwickelnden Richtung des Knaben den Beweis dafür, daß 
„der liebe Gott ihn einſt zu etwas Großem brauchen würde“. Im Jahre 
1732 wurde er nach Brandenburg in die Saldriſche Schule verpflanzt. 
Ein Sohn des ſeiner Zeit ſehr angeſehenen Rektors Vockerodt war an 
dieſer Schule Konrektor und übte eine nachhaltige, tiefgehende Einwir⸗— 
kung auf Schumann aus. Er war ein entſchieden frommer Mann, aber 
voll Geſetzlichkeit, der teils im Meiden, teils in der Beobachtung einer 
Menge untergeordneter harmloſer Äußerlichkeiten das Weſen der Gott- 
ſeligkeit ſah. Auf wohlmeinende, aber doch etwas ungeſund treiberiſche 
Weiſe drang er in ſeine Schüler, daß ſie ſich ſchon in jungen Jahren von 
ganzem Herzen zum Herrn bekehren möchten. Das trieb er nicht bloß in 
den Erbauungsſtunden, ſondern auch im Schulunterricht, ja bei jeder Ge: 
legenheit, wo er mit ſeinen Zöglingen in Berührung kam. Für un⸗ 
befangene Jugendfröhlichkeit, für heilige Freude am Herrn blieb da ſo gut 
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wie kein Raum. Durch ihn vernahm Schumann, wie es ſcheint, zum 
erſten mal auch etwas von Herrnhut, das der Konrektor in der Geographie— 
ſtunde als eine Stadt Gottes pries, in der Speners pia desideria ſich 
zu verwirklichen begonnen. 

Merkwürdigerweiſe haben außer Schumann noch 7 ſeiner damaligen Schul⸗ 
kameraden ſpäter auf verſchiedenen Pfaden ihre kirchliche Heimat in der Brüder⸗ 
gemeine gefunden. Es währte nicht lang, fo war der gewiſſenszarte, ernſte und 
fromme Schumann durch die Beeinfluſſung des Konrektors derart erſchüttert, daß er 
außer ſeinen Schularbeiten alles, Spiele und unverfängliche Nebenbeſchäftigungen, 
beiſeite warf, um Tag und Nacht mit Bibelleſen, Weinen und Beten zuzubringen 
— ein treugemeinter, aber ſelbſtquäleriſcher Weg, auf dem er es durch eigenes 
Rennen und Laufen erſt zu einer Zerknirſchung über ſeine Sünden bringen wollte, 
um dann die Stunde ſeiner Bekehrung ſchlagen zu hören. Nach Verlauf eines 
halben Jahres verfiel der körperlich und ſeeliſch hart mitgenommene Jüngling in eine 
Krankheit, die ihn bis an den Rand des Grabes brachte. In feinen Fieberreden 
beſchäftigte er ſich nur mit chriſtlichen Fragen. Wieder zu ſich gekommen, ließ er 
den Konrektor und viele ſeiner Mitſchüler ſich um ſein Lager verſammeln und 
bezeugte ihnen, er habe zwar angefangen ſich zu bekehren, ſei aber damit noch nicht 
zum Ziel gekommen, ſondern es müſſe noch ganz anders mit ihm werden, falls er 
wiederaufkommen ſollte. Auch erzählte er, das ganze Regiſter ſeiner Sünden ſei 
ihm vorgehalten worden; aber als die namenloſe Angſt, in die er darüber geraten, 
ihren höchſten Gipfel erreicht, habe er plötzlich den Heiland erblickt, der alle ſeine 
Sünden mit ſeinem eigenen Blut durchſtrichen. Trotz dieſer Bekenntniſſe und Ge⸗ 
ſinnung ließ man aber die inſtändigen Bitten des konfirmierten Jünglings, ihm das 
heilige Abendmahl zu reichen, unberückſichtigt, da man ihn in ſeiner Krankheit für 
unfähig anſah, ſich auf den Empfang deſſelben ſo vorzubereiten, wie es die Methode 
vorſchrieb. Wiedergeneſen ſchleppte er ſich auf dem mühſeligen geiſtlichen Wege 
weiter, an deſſen fernem Ende er erſt dem troſtreichen Heiland ſelber nahen zu 
dürfen glaubte. 

Gut vorbereitet bezog er 1738 die Univerſität Halle, um ſich dem 
Studium der Theologie zu widmen. Er beſaß einen hellen, klaren Kopf 
und gute Kenntniſſe, namentlich auf ſprachlichem Gebiet; er hatte gelernt 

mit Sorgfalt und Genauigkeit zu arbeiten. Seinen theologiſchen Studien 
lag er mit großem Fleiße ob. Nachrichten über eine tiefere Wirkung der— 
ſelben liegen nicht vor. Nur auf ſeinem Sterbebett äußerte Schumann 
etwas mißverſtändlich, er wäre „in das abſcheuliche Studieren (J) hinein 
gekommen, hätte davon ein trockenes Herz bekommen und nur eine äußer— 
liche geſetzliche Frömmigkeit beibehalten, bis er mit den Brüdern bekannt 
geworden wäre“. Ob ſchon während oder erſt nach Beendigung des 
Studiums trat er als Lehrer in das Pädagogium zu Halle ein und wurde 
als ſolcher wegen ſeiner wiſſenſchaftlichen Tüchtigkeit, Lehrgabe und treuem 
Eifer ſehr geſchätzt von Amtsbrüdern ſowohl wie von den Zöglingen. Das 
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Bewußtſein feiner Verantwortlichkeit für das Wohl anderer fteigerte indes 


ſeine innere Friedloſigkeit und ſeine Kämpfe nach einiger Zeit in dem 
Maße, daß er den Verſtand zu verlieren fürchtete, zum Unterrichten un⸗ 
tauglich wurde und ſeine Entlaſſung erhielt. Das geſchah 1741. Er 
begab ſich zu ſeiner inzwiſchen verwitweten Mutter. Hier beſſerte ſich 
ſein Zuſtand keineswegs. Er mochte weder eſſen noch trinken; er klagte 
ſich an, daß er die Gnade Gottes dreimal verſcherzt habe und ſie nun 
nicht wiedererlangen könne (Hiob 33, 29); andern habe er den Weg des 
Heils gewieſen, aber ſelber ihn nicht gewußt. Tag und Nacht lag er auf 
den Knieen. Da wurde er mit Abt Steinmetz bekannt, der ihm freundlich 
zuſprach und den völlig Entmutigten mit Mühe als Lehrer für Kloſter 
Bergen gewann. Dort fand Schumann unter ſeinen Amtsbrüdern ernſte 
Männer, die von dem gleichen Verlangen nach Heilsgewißheit erfüllt 
waren, z. B. Cammerhof und Zurmühlen. In dem Inſtitut wehte 
auch ein wärmerer, evangeliſcher Hauch; man ſuchte die Gottſeligkeit nicht 
in der Beobachtung fo vieler untergeordneter und nebenſächlicher Außer— 


lichkeiten, man wies Bekümmerte unmittelbar zu Chriſtus hin. Schumann 


begann wieder leiſe zu hoffen, auch als Lehrer und Erzieher ſtellte er 


wieder feinen Mann. Immerhin aber konnte er ſich von den Feſſeln 


ſelbſtquäleriſcher Angſtlichkeit noch nicht frei machen, er hatte ſie zu lange 
getragen. Nach einiger Zeit beſuchte er die Brüdergemeinen in der 
Wetterau. Hier wurde er, wie er war, zum Heiland ſelber hingewieſen, 
hier wurde die heilige Freude darüber, daß man einen Heiland beſitze, 
und daß deſſen Verdienſt all unſere Sünden und Mängel gebüßt und 
weggenommen habe, in den Vordergrund geſtellt. Eine völlig neue und 
ſo erquicklich klingende Botſchaft für eine abgearbeitete und müde gequälte 


Seele! Schon jetzt ſtieg in Schumann der Gedanke auf, ſich der Brüder⸗ 


gemeine anzuſchließen. Doch er wollte Gottes und nicht eigene Wege 
gehen. So kehrte er zunächſt nach Kloſter Bergen zurück, um in Ruhe 
zu prüfen. Indes eines Tages kam er nach inbrünſtigem Gebet an ein: 
ſamer Stelle des Elbufers zu voller Klarheit der Entſcheidung und begab 
ſich ſogleich zu Steinmetz, der ſeiner Kündigung freilich den größten Wider— 
ſtand entgegenſetzte, aber ihn doch ſchließlich ziehen ließ. Für den Abt 
und das Kloſter war der Verluſt dieſes Lehrers inſofern auch im 
Augenblick ein ſchwerer Schlag, als die beiden obengenannten Amtsbrüder 
gleichzeitig denſelben Schritt thaten. Den 10. Mai 1743 trafen die 3 Ge- 


ſinnungsgenoſſen im Herrenhaag ein und wurden ihrem Wunſche gemäß 


14 Tage ſpäter in die Brüdergemeine aufgenommen. 
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Anläßlich des erſten Abendmahles, an dem Schumann in Marienborn teilnahm, 
findet ſich in alten Aufzeichnungen folgende wohl auf feine Außerungen zurück— 
zuführende Notiz: „Da ſetzte und ſtillte ſich ſeine müde Seele, ließ ſich über alles 
vorige, auch über die aus guter Meinung gelaufenen Irrwege entſündigen und 
tröſten und durch Jeſu Leib und Blut in aller Not, Schwachheit und Krankheit, 
dergleichen er ſich an Leib und Seele durch feinen langwierigen ſchweren Gang zu⸗ 
gezogen, heilen und ſtärken. Und ſo entwöhnte er ſich immer mehr von dem ziemlich 
zur anderen Natur gewordenen geſetzlichen Weſen, wurde freier und lichter und der 
Seligkeit der armen Sünder aus Jeſu Wunden, in Gemeinſchaft mit andern ſowohl 
als im Umgange mit dem Heiland allein, immer froher.“ 

Um aber nicht parteiiſch nur die Einſeitigkeiten des Pietismus bloßzulegen, 
muß doch in dieſem Zuſammenhang ebenfalls erwähnt werden, daß auch Schumann 
nicht unberührt blieb von den Verirrungen im Ausdruck und Inhalt der chriſtlichen 
Lehre, denen die Brüdergemeine damals in der von ihr ſo genannten Sichtungszeit 
anheimfiel. So finden ſich z. B. an ein paar Stellen eines längeren Miſſions⸗ 
berichtes, den Schumann ſpäter in Pilgerhut abfaßte, in Bezug auf Religiöſes einzelne 
Ausdrücke, die weder geſchmackvoll, noch würdig und noch weniger bibliſch ſind. 
Auch ſchließt er emphatiſch dieſen Bericht wie noch ein anderes Schriftſtück mit den 
Worten: „Gloria pleurae!“ (Preis der Seitenwunde!) Gleichzeitig muß freilich feſt⸗ 
geſtellt werden, daß dieſe Spreu das kerngeſunde, keimkräftige Korn nicht verſehrte, 
welches Schumann in dem bedingungsloſen und ausſchließlichen Vertrauen auf die 
Gnade Gottes in Chriſto gefunden hatte und welches, in dem Boden ſeines Herzens 
Wurzel ſchlagend, geſegnete Früchte der Gegenliebe zu dem Gekreuzigten trug. 

Von 1743 — 1745 fand er Verwendung als Lehrer in dem zuerſt zu— 
Lindheim, dann zu Marienborn befindlichen theologiſchen Seminar. Pünkt⸗ 
lichkeit, Ernſt und Treue wie eine unerſchüttliche Feſtigkeit, mit der er bei 
dem für recht Erkannten beharrte, zeichneten ihn aus; er wirkte mit ſchönem 
Erfolg. Als ſeines früheren Amtsbruders Cammerhof Gehilfe und ſpäter Er— 
ſatzmann wurde er Ende 1745 in eine Art Vertrauensſtellung als Sekretär 
Zinzendorfs berufen und mit ſchriftlichen Arbeiten beſchäftigt. Lange be— 
kleidete er dieſen Poſten indes nicht, ſondern erhielt bald eine Berufung 
in den Miſſionsdienſt nach Berbice, die er mit großer Freudigkeit annahm. 
Im Februar 1747 mit Anna Maria Sonntag verheiratet, im Juni ordiniert, 
trat er im Herbſt die Reiſe nach Holland an, mußte aber dort mit ſeinen 
Begleitern bis in den Juli 1748 warten, ehe ein Schiff nach dem Ort 
ſeiner Beſtimmung abging, an dem wir ihn oben bereits anlangen ſahen. 


III. Der neue Arbeiter. 

Es war, als ob mit Schumanns Ankunft neues Leben und ein neuer 
Geiſt in dem Werke ſich rühre. Alles, was er that, da gab der Herr 
Glück zu. Mit der ihm eignen Entſchiedenheit und Beharrlichkeit warf 
er ſich vor allem auf das, was ihm ſelbſt zunächſt, was aber auch der 
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Miſſion in erfter Linie not that, auf Erlernung der Arawackenſprache. 
Sie iſt nicht leicht zu bewältigen. Auch nachdem die nötigen Hilfsmittel, 
eben durch Schumann, beſchafft worden waren, haben ſpäter mehrere als 
Miſſionare ausgeſandte Brüder, wie Quandt berichtet, unverrichteter Sache 
heimkehren müſſen, da ſie ſich dieſelbe nicht aneignen konnten. Durch die 
Umſtände gedrängt, hat Schumann ſchon am 2. März 1749, reichlich 
4 Monate nach ſeiner Ankunft, die erſte geiſtliche Anſprache auf arawackiſch 
gehalten zu großer Freude der Indianer, was bisher noch nie geſchehen 
war. Er hat weiter im Laufe der Jahre ein Wörterbuch und eine Sprach— 
lehre verfaßt, Teile der heiligen Schrift überſetzt, ebenſo eine hübſche Anzahl 
geiſtlicher Lieder. Der Theologe Quandt, von 1769—1780 Miſſionar in 
Suriname, hat dann Schumanns Übertragungsarbeiten weitergeführt und 
vervollſtändigt. Wir verweilen bei dieſer Arbeit auch darum etwas ein— 
gehender, weil die Brüdergemeinde durch die Lage der Verhältniſſe auf 
dieſem Gebiet, irren wir nicht, zum erſtenmal in der Deutlichkeit 
den Wink empfing, daß die Miſſionsarbeit neben tapfren, treuen Mähren 
unter Umſtänden auch wiſſenſchaftlich gebildete Männer erfordere, 
daß, kurz geſagt, jedenfalls den Laien auch Theologen ergänzend zur Seite 
treten müßten. 

Weshalb ſie dieſe Lehre nicht ſchon auf früher in Angriff genommenen 
Arbeitsfeldern bekam, wie Grönland, Weſtindien, Nordamerika, bleibe als zu weit 
führend hier unerörtert. Kennzeichnend für Schumanns Denkweiſe iſt es übrigens, 
daß er eine Veröffentlichung feiner ſprachlichen Arbeiten durch den Druck durchaus 
nicht zugab, „damit ſich nicht Jemand jener bedienen könne, um die Sprache zu 
lernen, der ſie nicht zum Nutzen der Indianer redete“. Er hatte dabei die im 
Lande wohnenden Weißen im Auge, deren Einfluß auf die Indianer allerdings 
vielfach ein ſchädlicher war. So ſchlummern die Früchte ſeines Fleißes und des von 
Duandt mit einer Ausnahme als unbenutzte Handſchriften im Herrnhuter Archiv.!) 

1) Mit jener einen Ausnahme hat es folgende Bewandtnis. Ein deutſcher 
Privatgelehrter entlieh Schumanns Wörterbuch und Sprachlehre (ein Fragment) dem 
Herrnhuter Archiv, kopierte beides und borgte arglos ſeine Abſchrift wieder einem 
franzöſiſchen Gelehrten. Zu jenes und des Archivars höchſter Verwunderung erſchien 
dann im Jahre 1882 bei Maiſonneuve & Comp., Paris im 8. Band der 
„Bibliotheque Linguistique Ameéricaine“ Schumanns Arbeit, arawackiſch und 
deutſch, wortgetreu aber gelegentlich (im Deutſchen) fehlerhaft abgedruckt. Von dem 
gut ausgeſtatteten, 288 Seiten umfaſſenden Werk füllen Schumanns Arbeiten die 
Seiten 69—240. Aber der Name des Verfaſſers iſt nicht einmal richtig wieder⸗ 
gegeben, ſondern in „Théodore Schulz“ verwandelt. Was wunder, daß die Brüder⸗ 
gemeine als „la congrégation des freres Hernhutes de Zittau“ oder an anderer 
Stelle bloß als „la congrégation de Zittau“ bezeichnet wird! Weitere Wee 
über dieſe Thatſache ſind überflüſſig. 


a 
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Nachdem Schumann auf dem Wege des Sprachſtudiums den Schlüſſel 
zum Herzen der Indianer gefunden und nun auch ſeinen Mitarbeitern die 
Sprache zu lehren vermochte, entfaltete ſich für die nächſten 7 Jahre ein 
wirklich liebliches und blühendes Miſſionsleben. Die äußerſt anſtrengenden 
und bei dem feuchtheißen Klima wie den vielen Moräſten, Bächen und 
Flüſſen beinahe lebensgefährlichen Reiſen wurden fortgeſetzt; auch Schumann 
beteiligte ſich daran. Aber dafür, daß dieſe Fahrten allmählich ſeltner 
wurden, ſorgten die Indianer ſelber. Pilgerhut wurde nämlich ein immer 
kräftigerer Magnet für ſie. Sie kamen auf Tage, auf Wochen, ver— 
ſchwanden dann für Monate, kehrten aber immer wieder zurück. Ja ihr 
Wandertrieb trat ungewollt in den Dienſt des Evangeliums. Was ſie 
auch während eines nur kurzen Beſuches auf der Miſſionsſtation von dem 
gekreuzigten Heiland vernommen, erzählten ſie ihren Landsleuten und ver— 
anlaßten dieſelben, ebenfalls nach Pilgerhut zu gehen und dort „Worte zu 
hören“. Schumann beſaß auch eine prächtige Art, mit den Leuten um— 
zugehen und ihnen das Evangelium auf eine ihnen leicht faßliche Weiſe 
zu verkünden. Das kann man z. B. aus einer ſolchen geſprächsweiſe 
erteilten erſtmaligen Verkündigung an einen Heiden erſehen, die noch auf: 
behalten, aber für den beſchränkten Raum zu lang iſt. Außer den Worten 
muß aber von dem Miſſionar noch ein kräftiger, unſichtbarer Strom aus— 
gegangen ſein, der z. B. dieſen Indianer ſo ergriff, daß er während der 
Unterredung in Thränen ausbrach. So erſchienen auch Vertreter andrer 
Stämme als der obengenannten auf der Station, ja nach verhältnismäßig 
kurzer Zeit kam es dahin, daß alle Indianer bis an die Eßequibo und- 
Orinoko und wieder in ſüdöſtlicher Richtung bis an die Hauptſtröme 
Surinames Kunde von den weißen Männern, ihrem Wohnort und dem 
Zweck ihres Kommens beſaßen. Es verging keine Woche in Pilgerhut, 
ohne daß nicht Beſucher vorſprachen; im Mai 1750 kamen während einer 
ſolchen über 100. 

Ein Bruchteil aus dieſer ziemlich großen Zahl von Zugvögeln bat 
aber, ſich dauernd in Pilgerhut niederlaſſen zu dürfen, was ihm gewährt 
wurde. 

Doch hatte das ſeine zwei Seiten. Der Boden auf dem Stationsgebiet und 
in deſſen Umgebung war auch für die dortige Feldwirtſchaft nicht beſonders günſtig. 
Schumann und ſeine Mitarbeiter erwarben dort durch ihrer Hände Arbeit nicht bloß 
ihren eigenen Unterhalt und das Nötige zu Kleidung, ſondern ſuchten auch z. B. 
durch den Erlös aus Baumwollenbau zu den Reiſe- und Geſamtkoſten der Miſſion 
beizutragen. Die noch heute „im Buſch“ dort zu Lande übliche Felderbewirtſchaftung 
haben wir ſchon erwähnt. Da konnte das Gefilde von Pilgerhut nur mit Mühe 
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3—400 Menſchen ernähren und Einſchränkung, ja Mangel waren dort nicht 
unbekannte Gäſte. Darum nahmen die Miſſionare auf mehrere Niederlaſſungen 
Bedacht, die in gemeſſener Entfernung von der Station, aber doch an zu Waſſer 
leicht erreichbaren Plätzen errichtet wurden, für häufige Beſuche günſtig gelegen; ſo 
entſtand z. B. ein Dörfchen an der Wicky, einem rechten Nebenfluß der Berbice, der 
oberhalb der Waronje ſich in jene ergießt. Immerhin aber wurde ein hübſches 
Häuflein in Pilgerhut ſelber anſäſſig. Aus dieſem war es eine anſehnliche Anzahl, 
die unter der täglichen Bedienung mit Gottes Wort und getragen von den Segnungen 
chriſtlicher Gemeinſchaft zu edlen Pflanzen der Gerechtigkeit heranwuchs und den 
Glauben an den Gekreuzigten auch durch mannigfache Früchte der Heiligung bewährte. 
Wie freudig legten ſie mit Hand an, wenn das mehr als einfache Gottesdienſtlokal 
einmal wieder verlängert wurde, was öfters geſchehen mußte, da es ſonſt die ſich 
mehrenden Beſucher nicht gefaßt hätte! Mit wie beredten und warmen Lippen prieſen 
nicht bloß dieſe indianiſchen Männer, ſondern auch Frauen den fremden Beſuchern 
die Gnade Gottes an! Sie unterſtützten dadurch die Miſſionare in wirklich dankens⸗ 
werteſter Weiſe. Einzelne Männer konnten zu „Helfern“ ernannt, die tüchtigſten 
unter ihnen ſogar ſchon auf einzelne Miſſionsfahrten ausgeſandt werden, wozu ſie 
körperlich ſchon viel beſſer ausgerüſtet waren als ihre des Klimas ungewohnten 
Lehrer. Nicht den geringſten Einfluß übten einzelne dieſer indianiſchen Männer und 
Frauen aber durch ihr verklärtes, triumphierend freudiges Sterben aus und zwar 
darum, weil ihre heidniſchen Landsleute vor dem Tode und vor allem, was damit 
zuſammenhing, ein beſonders ſtark entwickeltes Grauen empfanden. Ein Ende wie 
das der alten Witwe Dorothea wog eine ganze Reihe von Predigten auf. 

Einige Zahlenangaben mögen das bisher Berichtete noch näher be— 
leuchten. Ende des Jahres 1752 waren in Pilgerhut 266 Indianer 
getauft, 71 zum Abendmahl zugelaſſen, 14 entſchlafen. Die Zahl der 
feſten Anwohner belief ſich auf 300, die der für Tage, Wochen, ja ſelbſt 
Monate zum Beſuch erſcheinenden auf 7—800, die der von den Brüdern 
gelegentlich Beſuchten auf 15—1600. Angaben aus dem Jahre 1759 weiſen 
mehr als 400 Getaufte, beinahe 200 Kommunikanten und etwas mehr als 
120 Entſchlafene auf; die erſteren wohnen aber bereits nicht alle mehr in 
Pilgerhut, ſondern anderswo, worauf wir weiter unten zurückkommen. 

Noch ein paar Worte über Schumanns Verhalten den Indianern gegenüber! 
Er fragte auch ihren äußeren Verhältniſſen, ihrem Durchkommen nach und trug nach 
Vermögen auch hierin Sorge für ſie. Ebenſo nachdrücklich wachte er aber darüber, 
daß ſie ihr äußeres Leben „dem Sinne Jeſu gemäß“ führten. Er brach die Unſitte 
der indianiſchen Männer, die ihren Frauen, ſelbſt Wöchnerinnen, ein ungebührliches 
Maß von Arbeit aufbürdeten, ſelber aber wie die Freiherren lebten. Er brach ihren 
Stolz, der namentlich Erdarbeiten für entwürdigend, für ein nur Negerſklaven zu⸗ 
zumutendes Werk anſah. Das erreichte er namentlich dadurch, daß er ſelbſt emſig 
in Feld und Garten ſchaffte. Es gelang ihm ſo, jene zu beſchämen und wirklich zur 
Nachahmung zu beſtimmen. Unerbittlich kämpfte er auch gegen ihre ſonſtigen 
heidniſchen Unſitten. Ihre etwaigen Einwendungen pflegte er kurz mit der Erklärung 
abzuſchneiden, jo und jo ſtünde es in dem Buch ihres Schöpfers geſchrieben, alſo . 
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Fand er kein Gehör, ſo zauderte er nicht, den Widerſpenſtigen für Zeit aus der 
Gemeinde auszuſchließen. Mancher ungebundene Sohn der Savannah fand dies 
Joch zu hart und ging lieber; aber merkwürdig, keiner nahm einen Groll mit hinweg, 
keiner wurde ein Läſterer, der Mann hatte ihnen zu viel Achtung eingeflößt. Mit 
welch dankbarer Verehrung aber die gehorſamen Kinder ſeines himmliſchen 
Meiſters an Schumann hingen, das ward auf rührende Weiſe bei Gelegenheit ſeines 
Todes offenbar. 

Da trat auch noch ein anderes zu Tage, die große Liebe und Verehrung ſeiner 
Mitarbeiter, die in ihm ihre Stütze und nicht bloß ihr amtliches, ſondern auch 
ihr geiſtiges Haupt geſehen. Gewiß nicht mit Unrecht tadelten ſie gelegentlich an 
ihm, daß er überhaupt zu wenig Geduld, auch mit ihnen, habe. Der weitblickende, 
überlegene und entſchiedene Mann mochte ſich ſchwer in ſchwächere, ſchwankendere, 
kurzſichtigere Naturen hineinverſetzen können. Er gewann ſie aber immer wieder 
durch feine große Demut und Beſcheidenheit, durch feinen Gerechtigkeitsſinn, durch 
ſeine Dienſtfertigkeit und väterliche Fürſorge. Er duldete nicht, daß die nur zur 
Verrichtung äußerer Arbeit Angeſtellten auf irgend eine Weiſe verkürzt wurden. Alle 
dienten ja dem gleichen Herren, jeder eben mit ſeiner Gabe. Gerade dieſer nahm 
er ſich beſonders liebevoll an, ging ihnen mit Rat und That zur Seite, ja führte 
den mit der Feder nicht gewandten ihren privaten Briefwechſel. Den ſchwerſten Teil 
der gemeinſamen Arbeit nahm er ſtets auf ſich. Inſonderheit aber war es ſeine 
alles beherrſchende und durchdringende Liebe zu dem „Martermann“, dem er alles 
ſchuldig zu ſein und von dem er als armer Sünder nur Gnade, aber dieſe auch 
ganz gewiß gewärtigen zu dürfen bekannte, wodurch er feinen Mitarbeitern voran: 
leuchtete und ſich mit ihnen zugleich innig verbunden fühlte. 

Irren würde man aber in der Annahme, daß Schumann und ſeine 
Mitarbeiter, unter denen Br. Gräbenſtein beſonders hervorragte, zwar im 
Schweiß ihres Angeſichtes, aber ſonſt fröhlich und ungeſtört ihre Arbeit 
hätten verrichten können. Nein, es waren wie in St. Thomas wieder 
namenchriſtliche Weiße, welche der Miſſionsthätigkeit die ſchwerſten 
Hinderniſſe in den Weg legten, ja wiederholt Verſuche machten, ſie voll— 
ſtändig zu vernichten. Ein reformierter Domins ſpielte hier wie dort, im 
Bunde mit verſchiedenen Pflanzern, die traurige Rolle des Widerſachers. 
Wohl hatten die Brüder, ehe ſie ans Werk gingen, in Holland durch 
Unterhandlungen mit den Direktoren der „Weſtindiſchen Kompagnie“, die 
unter holländiſcher Oberhoheit die eigentliche Herrſchaft in Berbice und 
Suriname ausübten, ſich eine nach allen Seiten hin ihre kirchliche Freiheit 
und miſſionariſche Arbeit ſichernde Konzeſſion verſchafft. Indes wer 


kümmerte ſich darum in dem fernen Berbice! 

Es kam alles auf die Gouverneure an. Berbice hatte feine eigenen, aber fie 
wechſelten ſehr oft, ſchon infolge des ungeſunden Klimas. Einige von ihnen beſaßen 
Verſtändnis, ja Wohlwollen für das Werk der Brüder, die Mehrzahl aber nicht. 
Einer, der eine beſonders feindſelige Geſinnung hegte, namens Boulse trat fein Amt 
im September 1750 an, verſtarb indes ſchon im November. Im September des 
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folgenden Jahres beſuchte der Nachfolger mit den einflußreichſten Perſönlichkeiten der 
Kolonie in Pilgerhut und beſah alles; ein gut Teil der ihm beigebrachten Vorurteile 
verflüchtigte ſich darauf hin für eine Zeit lang. Dann wehte einmal wieder 
ungünſtiger Wind. 

Herfloß dieſe Feindſeligkeit aus denſelben Quellen wie bei den Weißen in 
St. Thomas, aus Widerwillen gegen das Chriſtentum überhaupt und gegen die 
mittelbaren Vorwürfe über ihr zügelloſes Leben, welche die weißen Anſiedler und 
Plantagenbeſitzer aus dem ernſten Wandel der Miſſionare und ihrer Bekehrten 
herauslaſen. Vorgeſchützt wurde das lächerliche Geſpenſt der Befürchtung, die An⸗ 
ſammlung von Indianern in Pilgerhut könne zur Bedrohung des Beſitzſtandes und 
Lebens der Weißen, zu einer Verſchwörung gegen ſie führen. Und dabei thaten die 
Verbreiter ſolcher Hirngeſpinnſte für ihre eigene Perſon alles, um durch Härte und 
Grauſamkeit ihre Negerſklaven dahin zu bringen, daß dieſelben das verwirklichten, 
was man völlig ungerechtfertigter Weiſe von harmloſen Indianern befürchten zu 
müſſen ſich ſtellte. Die praktiſche Handhabe, mit der man als Waffe zu wiederholten 
Malen gegen die Miſſionare einſetzte, beſtand hauptſächlich in der Forderung der 
Ablegung eines beſonderen Treueides und der Teilnahme an den Waffenübungen, 
zu welchen die Weißen von Zeit zu Zeit zuſammentraten, um für den Fall der 
Gefahr geübt und organiſiert zu ſein. Ein Teil der Miſſionare, vorwiegend wohl 
ſolche mähriſcher Abkunft, konnten dieſe Forderungen aus Gewiſſensbedenken nicht 
erfüllen. Einer der Direktoren der Weſtindiſchen Kompagnie in Amſterdam, wohin 
man dies gemeldet, erklärte nun zwar, man ſolle die wunderlichen Käuze unter der 
Geduld gewähren laſſen. Indes diejenigen Gouverneure, welche von der Pflanzer= 
geſellſchaft gegen die Miſſion aufgehetzt wurden, bedienten ſich dieſer Forderung als 
Handhabe und verwieſen die Miſſionare, welche ihr nicht nachkamen, des Landes, 
wie beſcheiden und demütig die betreffenden auch um Nachſicht in dieſem Punkte 
baten. So mußte z. B. der redliche Dehne, der 1747 nach Deutſchland gereiſt war, 
1751 kaum angelangt mit dem nächſten Schiff wieder zurückkehren; er tauchte aber 
bald nachher in Suriname auf. Ebenſo erging es Beutel und Frau und 1752 den 
verheirateten Kaske und Schirmer wie dem ledigen Friedrich, während die übrigen 
Miſſionare den Eid leiſteten und ſich zu den Waffenübungen herbeiließen, wie aus⸗ 
drücklich bemerkt wird. Eine andere öfters erhobene Forderung brachte die 
Miſſionare ebenfalls jedesmal in Verlegenheit. Das Gouvernement wollte die 
Indianer ſteuerpflichtig machen und verlangte, daß ſie zu beſtimmten Zeiten eine 
vorgeſchriebene Anzahl Fiſche abliefern, ja an der Mündung des Berbice-Fluſſes ſich 
zum Fiſchfang für die Regierung einfinden ſollten. Von den Miſſionaren erwartete 
man aber, daß ſie die Indianer dazu anhielten, was jene doch höchſtens nur bei: 
den in Pilgerhut anſäſſigen durchſetzen konnten. 


Alle dieſe und noch eine Anzahl andrer hier zu weitführender Reibungs— 
punkte hatte nun Schumann als Leiter der Miſſion zu glätten oder zu 
beſeitigen, was teils ſchriftlich, teils mündlich in Fort Naſſau geſchah, dem 
Sitz des Gouverneurs, der etwa halbwegs zwiſchen der Wironjemündung 
und dem Ausfluß der Berbice ins Meer lag. Schumanns Hauptwaffe 
war das Gebet im Kämmerlein. Daneben aber bediente er ſich mit großer 
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Umſicht und Vorſicht der Kenntnis der allerdings noch ſehr lückenhaften 
Landesgeſetzgebung, die er ſich bald nach ſeiner Ankunft durch ein grund: 
ſätzliches Studium erworben. Bei aller Klugheit vergab er, wie ſeine 
Zeitgenoſſen rühmen, der Wahrheit und der Sache des Herrn niemals 
etwas, ſondern trat gegebenenfalls auch mit Unerſchrockenheit und Feſtig— 
keit auf. 

Ein kleiner Zug zur Beleuchtung! Von einem Gouverneur erſucht, die Predigt 
in Fort Naſſau zu halten, ſtellte Schumann ſich pünktlich ein, fand aber ein ſo aus⸗ 
ſchweifendes Mahl und Trinkgelage für die Zuhörer vorbereitet, welches ſich un⸗ 
mittelbar an die Predigt ſchließen ſollte, daß er augenblicklich wieder umkehrte, ohne 
gepredigt zu haben, und ſich zu dem Zweck nie wieder einfand. Er wollte die 
Botſchaft von ſeinem Heiland nicht in einer Woge der Unmäßigkeit ertränkt ſehen 
und mochte an Matth. 7, 6 denken. 

Übrigens gewannen Schumann und ſeine Brüder durch ihre Haltung, 
ihren Wandel und die Früchte ihrer Miſſionsarbeit allmählich gar manchem 
ihrer früheren Widerſacher ein ſolches Maß von Achtung ab, daß die 
Angriffe und Bedrückungen nachließen. 

Die Verhältniſſe in Berbice, die Unergiebigkeit des Bodens, auf dem 
Pilgerhut errichtet war, endlich das Bedürfnis, verſchiedne Centren 
der Evangeliumsverkündigung zu haben, um damit möglichſt vielen Indianern 
nahe zu kommen, veranlaßten Schumann, auf Ausbreitung des 
Werkes Bedacht zu nehmen. 

Schon im Jahre 1749 hatte Gräbenſtein einen Beſuch bei den In— 
dianern an der Corentyne gemacht, einem Fluſſe, der öſtlich von der 
Berbice liegt und heutzutage die Grenze zwiſchen holländiſch und britiſch 
Guayana ausmacht. Dieſe Reiſen bildeten den Anfang zu den Fortſchritten 
in öſtlicher Richtung nach Suriname hinein. Im Jahre 1754 ließ auf 
Schumanns Betrieb Dehne mit einem andern Bruder in Paramaribo ſich 
nieder, beide zunächſt auf ihrem Handwerk arbeitend, in Hoffnung auf die 
Erweiterung des Werkes. Das Jahr darauf machte Schumann mit dem 
zur Viſitation gekommenen Nathanael Seidel eine ſehr anſtrengende Reiſe 
die Corentyne und ebenſo die weiter öſtlich fließende Saramacka ſtromauf— 
und wieder ſtromabwärts, um paſſende Stellen für 2 Niederlaſſungen 
auszuſuchen und dann weiter nach Paramaribo zu gehen. Dort fanden 
erfolgreiche Unterhandlungen mit dem durch Lößner günſtig beeinflußten 
Gouverneur ſtatt, der ſelber die Arbeit der Brüder herbeiwünſchte. Das 
Direktorium der Weſtindiſchen Kompagnie in Amſterdam beſtätigte die 
Abmachungen und ſo kam es 1757 zur Gründung der Station Saron 
an der Sara macka und 1759 zu der von Ephrem an der Coren— 
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tyne.!) Wo die letztgenannte Niederlaſſung entſtand, weilte ganz allein Dehne 
ſchon ſeit 1757 unter vielen Entbehrungen und Gefahren, aber in ſeinem 
Heiland getroſt und fröhlich. Die Lage von Ephrem erwies ſich aber bald als 
ungünſtig; ſo wurde 1765 dieſe Niederlaſſung 4 Stunden ſtromaufwärts 
verlegt und nun Hoop genannt. 

Schumann ſelbſt hatte bei dieſen Neugründungen nicht mit Hand angelegt, 
aber den Plan dazu in einem noch vorhandenen Gutachten entwickelt, deſſen Gedanken 
Joh. von Wateville als „originale und ſolide Ideen“ rühmt. 


IV. Des Arbeiters und der Arbeit Ende. 

Am 10. September 1758 trat Schumann mit ſeinen 2 kleinen Töchtern, 
die er zur weiteren Erziehung in die Heimat bringen wollte, und dem Miſſionar 
Chriſtoph Schmidt eine Reiſe nach Europa an. Die letzten Zeiten vorher 
waren ſchwer geweſen in mannigfacher Beziehung. Mißwachs hatte geherrſcht, 
die zügelloſen Soldaten des Gouvernements wollten von den Indianern. 
in Pilgerhut Kaſſade kaufen. Da dieſe indes ſelber kaum genug hatten, 
lehnten ſie das Geſchäft ab, worauf die Soldaten mit Gewalt nahmen, 


was ſie vorfanden, und außerdem die noch nicht gereifte kommende Ernte 


mutwillig zerſtörten. Geduldig litten das die Indianer. Als die böſe 
Horde dieſe Gewaltthat jedoch noch zweimal wiederholte, trat Hungersnot 
in Pilgerhut ein, und Schumann mußte blutenden Herzens einem 
Teil des Gemeinleins raten, ſich zu zerſtreuen und anderswo Nahrung zu 
ſuchen. Er ſelbſt führte einige Gruppen den neugegründeten Stationen 
zu. Nur ein Bruchteil der Gemeine blieb. Auch perſönlich traf Schumann 
ſchweres Leid; den 20. Auguſt 1757 entſchlief ſeine Frau, während er auf 
einer Fahrt nach Suriname abweſend war. Unter dieſen Umſtänden reiſte 
er ab, ?) um erſt Frühjahr 1760 wieder in Pilgerhut einzutreffen. 


) Auf Karte 8 des „Miſſionsatlaſſes der Brüdergemeine“ 
(1895 erſchienen) iſt Pilgerhut an der Wironje angegeben, ebenſo Ephrem und 
Hoop an der Corentyne, letztere beide aber irrtümlicherweiſe auf dem linken ftatt 
auf dem rechten Ufer des Fluſſes. Richtig eingetragen findet man ſie auf Karte 10, 
wo auch Saron an der Saramacka zu finden, oder genauer, zu ſuchen iſt; denn 
die Namen dieſer 3 nicht mehr vorhandenen Stationen hat man in ſehr ſchwachem 
Druck wiedergegeben. Saron lag nahe bei dem heutigen Maripaſton, etwas 
nördlich davon. 

) Seinen Sohn Chriſtian Ludwig hatte er ſchon einige Jahre zuvor zur 
Erziehung nach Deutſchland geſchickt. Erwachſen iſt derſelbe in die Fußtapfen ſeines 
Vaters getreten und hat von 1776—83 in Suriname als Indianermiſſionar gedient, 
ſich hauptſächlich dem Stamm der Karaiben und ihrer Sprache widmend. Bon 
1785—94 diente er der oſtindiſchen Miſſion der Brüdergemeine in Trankebar, wo 
er im letztgenannten Jahr entſchlief. 
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Während ſeines Aufenthaltes in Europa beſuchte er, überall Bericht erſtattend, 
nicht bloß verſchiedene deutſche Brüdergemeinen, ſondern auch Abt Steinmetz in 
Kloſterbergen, ſeine zahlreichen Verwandten und einen großen Teil ſeiner Bekannten 
und Freunde aus den Zeiten, ehe er der Brüdergemeine beigetreten. Sie alle waren 
höchlich verwundert, in ihm, den ſie nur als einen an Körper und Geiſt gebrochenen 
Mann, als einen grübleriſchen Kopfhänger kannten, nun einen fröhlichen Helden zu 
erblicken, der von der am eigenen Herzen und an den Herzen der Heiden erfahrenen 
Gnade in Chriſto mit beredten Lippen Zeugnis ablegte und keinen höheren Wunſch 
kannte, als wieder zu ſeinen geliebten Indianern zurückkehren zu dürfen. Am 31. Ok⸗ 
tober 1759 wurde er mit feiner zweiten Frau Anna Cathar. Leder in Zeyſt getraut, nach- 
dem er ſeiner jüngſten Schweſter Agnes Sofia die Wege zum Anſchluß an die Brüder⸗ 
gemeine geebnet. Als die letztere bei einem vorläufigen Beſuch in Herrnhut ahnungslos 
dem erſten Sonntagabendgottesdienſt beiwohnte, wurde der Gemeine gerade mit— 
geteilt, daß ihr Bruder, der „Apoſtel der Arawacken“, wie manihn damals nannte, 
am 6. Oktober 1760 in Pilgerhut entſchlafen wäre, noch nicht 42 Jahr alt. 

Bei ſeiner Rückkunft hatte er ganz Berbice in einem ſehr traurigen 
Zuſtand wiedergefunden. Faſt die Hälfte der Weißen, auch der kürzlich 
eingetretene, der Miſſion ſehr freundlich geſinnte Gouverneur Ryswyk 
und ungezählte Eingeborene waren von einer (nicht näher bezeichneten) 
ſehr anſteckenden Seuche dahingerafft worden. Auch in den ſchon ſehr 
gelichteten Reihen der Indianer von Pilgerhut hatte der Tod furchtbar 
aufgeräumt. Die überlebenden aber und ſeine Amtsbrüder empfingen 
Schumann mit begeiſterter Liebe und neu belebten Hoffnungen, er war die 
1½ Jahre aufs ſchmerzlichſte vermißt worden. Rüſtig ging er wieder 

ans Werk, obwohl es ihm bei einem Fieberanfall in Suriname, über 
welches er ſeinen Reiſeweg genommen, zur inneren Gewißheit geworden, 
daß ſeine Tage gezählt wären, was er aber zunächſt verſchwieg; denn er 
hatte den Herrn gebeten, ihm noch ſoviel Zeit zu gönnen, bis er die 
Angelegenheiten der Miſſion geordnet. Man merkte bald, daß ſeine ſichere 
Hand wieder das Steuer führte. Am 6. September erhielt er Kunde vom 
Tode Zinzendorfs, der ihn, ſeinen früheren Sekretär, beſonders tief ergriff. 
Wie gewohnt, täglich einige Stunden fleißig in der Kaſſabapflanzung 
der Miſſion zu arbeiten, zog er ſich am 29. September ſehr erhitzt eine 
Erkältung und ein heftiges Fieber zu. Gleichwohl ordnete er mit Hilfe 
ſeiner Frau noch alle privaten Angelegenheiten, traf Beſtimmungen über 
fein Begräbnis und gab feinen Brüdern Anweiſungen, die Miſſionsarbeit 
betreffend. Daneben floß ſein Mund über von erbaulichen Außerungen, 
die von dem Grunde ſeines Glaubens und ſeiner Sterbefreudigkeit Zeugnis 
gaben. Nach 8 Tagen entſchlief er, Gottes unerforſchlichem Ratſchluß 
gemäß, menſchlich zu reden der einzige, der allenfalls den kommenden 


Stürmen gewachſen geweſen wäre. 
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Und dieſe Stürme begannen 1763 in Geſtalt eines furchtbaren Aufſtandes der 
Negerſklaven in Berbice, der auch zur Zerſtörung von Pilgerhut führte. 
Die Station Saron in Suriname war ſchon 1761 von Buſchnegern überfallen und 
niedergebrannt worden, wobei einige Indianer teils gefangen, teils erſchlagen und 
2 Miſſionare verwundet wurden. Wieder erneuert mußte ſie doch 1779 aufgegeben 
werden, weil die Indianer außerhalb des Weichbildes der Station ziemlich ſchutzlos 
den Bedrückungen der Buſchneger preisgegeben waren und darum entflohen. So 
beſtand nur noch Hoop an der Corentyne, das noch die Zeit einer gewiſſen Blüte 
erlebte. Doch bald verkümmerte dieſelbe, ja 1808 wurden die Miſſionsgebäude von 
frevler Hand in Aſche gelegt, was zum Aufgeben auch dieſer Station die 
Veranlaſſung gab. Ein letzter Verſuch von 1812— 46 wieder an der Corentyne 
mißlang ebenfalls. 

Verlangt man mit Übergehung aller unterg ordneten Gründe einen kurzen 
Beſcheid auf die Frage: was verurſachte dieſen Untergang?, ſo lautet er: Die 
Negerſklaverei und ihre mittelbaren Wirkungen. In der „Kolonie“ 
Suriname, d. h. in dem Gebiet an der Küſte und am Unterlauf der Flüſſe, wo die 
holländiſche Kolonialmacht wirklich Hoheitsrechte ausübte, waren die von Afrika ein⸗ 
geführten Negerſklaven mit ſolcher Härte behandelt worden, daß ſie ſich durch die 
Flucht in das unzugängliche Innere des Landes retteten. Um davon abzuſchrecken, 
hetzte die Regierung die Ureinwohner des Landes, die Indianer, auf die Spur der 
Flüchtlinge und zahlte ihnen 50 Gulden für die Ablieferung jedes lebendigen Ent⸗ 
laufenen, 25 Gulden für die rechte Hand eines ſolchen. Daher die Abneigung, ja 
die Feindſchaft zwiſchen den Vertretern der beiden Raſſen, die abgeſchwächt noch 
heute beſteht. Als die Zahl der Flüchtlinge ſich gleichwohl ſo vermehrte, daß ſie 
im Innern des Landes eigne freie, kleine Gemeinweſen bilden, Plantagen überfallen 
und die „Kolonie“ an den Rand des Unterganges bringen konnten, mußte die 
Kolonialregierung ihre Unabhängigkeit anerkennen und ihnen einen jährlichen Tribut 
gewähren, der unter anderm in Gewehren und Schießbedarf beſtand. Auf dieſe 
Weiſe beſſer bewaffnet, außerdem größer an Zahl und beſſer organiſiert, drängten 
die Buſchneger die Indianer in den äußerſten Süden des Landes, in das unzu⸗ 
gängliche Tumukhumak- Gebirge zurück. Nur einzelne wenige Indianer ſchleichen 
noch heute ſcheu im Buſchland umher oder tauchen, bis zur Angſtlichkeit beſcheiden, 
in der „Kolonie“ auf; ſie wiſſen alle aber, daß ſie einſt die Schoßkinder der 
Miſſion geweſen. 

Und dieſe Miſſion ſelber? Sie wird ihre Rechnung ſchon in der Ewigkeit noch 
finden, wenn ſie auch auf dieſem Gebiet wie auf andern die Verdrängung der armen 
Indianer durch eine ſtärkere Raſſe nicht aufhalten konnte. Sodann würde die 
Miſſion ſchwerlich zu den Negern Zutritt gewonnen haben, wenn ſie nicht ſchon 
vorher als Indianermiſſion im Lande Fuß gefaßt und ſich bewährt hätte. 
So aber wurde bereits 40 Jahre vor dem Untergang Hoops auf Verlangen des 
Gouverneurs Cromelin 1765 die Arbeit unter den Buſchnegern begonnen, 1776 die 
erſte Negertaufe in der Hauptſtadt Paramaribo gewagt und 1785 auf einem 
von der Regierung zugewieſenen Stück Land an der Commevyne der Anfang mit 
der Thätigkeit unter den Plantagennegern gemacht. 


Herroſs & Ziemſen, Wittenberg. 
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Die erſten Streiter der Brüdermiſſion.“ 
Von H. G. Schneider, Miſſionsſekretär. 


Ihr werdet meine Zeugen ſein zu Jeruſalem und in 
ganz Judäa und Samaria und bis an das Ende der 
Erde! So ſpricht der Auferſtandne unmittelbar vor feiner Himmelfahrt 
zunächſt zu ſeinen Jüngern. Die Botſchaft von ihm wie ein gewaltiger 
Fels in die Völkerfluten hineingeworfen und immer weitere Parallelringe 
hervorrufend, die ſich bis an die äußerſten Geſtade des Erdballs fortſetzen; 
denn dieſe Botſchaft von ihm iſt eine univerſale, für die geſamte 
Menſchheit beſtimmte! Deshalb aber (und die Worte: „bis an das 
Ende der Erde“ deuten das mittelbar auch ſchon an) handelt es ſich um 
die Löſung einer Aufgabe, die ſich weit über die Wirkſamkeit und Lebens⸗ 
dauer der Apoſtel hinaus erſtreckt, an der heute von vielen mit beredten 
Lippen und gefalteten Händen noch gearbeitet, ja deren endgiltige Erfüllung 
von dem Könige des Reiches in dem Dunkel ſeiner Weisheit noch ver— 
borgen gehalten wird. Soll ich jetzt, wie mein Auftrag lautet, von den 
erſten Streitern der Brüdermiſſion reden, ſo machen ſie ja 
nur ein kleines Häuflein in dem Heereszug der Boten aus. Das 
möchte ich mit Betonung vorausſchicken und hinzufügen, daß ich nicht von 
dem ſprechen werde, was ſie für den Herrn, ſondern was der Herr an 
ihnen und durch ſie gethan. 

Eins erfordert die heilige Aufgabe der Ausbreitung des Reiches 
Gottes vor allem andern von ihren Trägern: ſie müſſen Zeugen Jeſu 
Chriſti ſein. Wollt Ihr Poſaunen der Gnade ſein, räumt Euch der 
Gnade erſt ſelber ein! Außer der Augen- und Ohrenzeugenſchaft, auf 
welche die Apoſtel in einzigartiger Weiſe ſich berufen konnten, welche aber 
ſelbſt in ihnen nicht die eigentliche Entſcheidung für den Herrn herbei— 
geführt hat, giebt es noch ein andres Zeugentum, das auf dem Echo des 
göttlichen Wortes und der Stimme des göttlichen Geiſtes im Herzen des 


1) Vortrag, gehalten auf der zweiten, allgemeinen ſtudentiſchen 
Miſſionskonferenz zu Halle am 20. April 1901. 
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Menſchen beruht. Die daraus ſich ergebende innere Erfahrung kann auch 
eine Zeugenſchaft und zwar von ſolcher Feſtigkeit und Kraft hervor— 
bringen, daß die udorvgeg gegebenen Falls ſelbſt Märtyrer zu werden 
ſich nicht weigern. 

In dieſem Sinn ſind auch jene erſten Miſſionare der Brüder⸗ 
miſſion Zeugen Jeſu Chriſti geweſen. Es beſteht noch heute der Brauch 
in der Brüdergemeine, daß bei Begräbniſſen ein ſogenannter Lebenslauf 
der Entſchlafenen mitgeteilt wird, eine kurze oder längere Skizze, die neben 
den wichtigſten äußeren Ereigniſſen die innere, geiſtlich religiöſe Entwickelung 
der Betreffenden wiedergiebt und entweder von ihnen Naheſtehenden oder 
ſehr häufig von den Geſtorbnen ſelber noch zu ihren Lebzeiten aufgeſetzt iſt. 
Keineswegs alle gleich an innerem Wert, enthalten ihrer viele doch eine 
reiche Fülle von Erfahrung und Erbauung. So weit ſie noch vorhanden, 
bezeugen nun die Lebensläufe jener Miſſionare, daß es in dem Leben eines 
jeden eine kürzere oder längere Zeit gab, da die Frage nach ihrem 
Verhältnis zu dem lebendigen Gott ſich mit unwiderſtehlicher 
Gewalt zu dem unum et solum necessarium in ihnen zuſpitzte. Nur ein 
Gewicht von Flaumfedern, nur einen Wert von Rechenpfennigen beſaßen 
alle anderen Fragen und Intereſſen dieſer einen gegenüber. Sie ver⸗ 
ſchwanden völlig vor ihr, ſie ſchrumpften in ein Nichts zuſammen. 
Und was war das Ergebnis des Ringens mit dieſer Frage? Verſchieden 
an Temperament ward der eine mehr von einem ſtillen, zehrenden Leid— 
tragen, ein andrer von einer wild wogenden, an Verzweiflung grenzenden 
Angſt ergriffen. Alle indes langten bei der gleichen Thatſache an wie 
der Knecht im Gleichnis, daß ſie nämlich zu der Einſicht kamen, dem 
himmliſchen Herrn 10000 Pfund ſchuldig zu ſein, aber nicht hätten zu 
bezahlen. Ja, dem himmliſchen Herrn! Denn vor dem anſpruchs— 
loſen Forum der justitia civilis waren ſie wohl ausnahmslos unbeſcholtene, 
ehrenwerte Leute. Doch darum handelt ſich's bei dieſer Frage ja ganz 
und gar nicht. Sie fühlten einen göttlichen Maßſtab an ſich angelegt 
und Augen wie Feuerflammen auf ſich gerichtet. Das wirkte in ihnen 
eine Sündenerkenntnis, die an Klarheit und Schärfe nichts zu wünſchen 
übrig ließ, die ſie aber auch in ihren eignen Augen in Leute verwandelte, 
welche totunglücklich, ja für Zeit und Ewigkeit verloren und verdorben 
waren. 

Nur einen einzigen rettenden Ausweg gab es, die Flucht zu dem 
am Kreuze erhöhten Heiland. Wieder waren es verſchiedenartige 
Pfade, auf welchen die einzelnen Golgatha erreichten. Die einen führte 
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ein allmählich ausreifender Glaube dahin, andern erſchien der Gekreuzigte 
im Traum, eine ganze Zahl erblickte ihn wachen Zuſtandes in einer, man 
kann es ihrer Beſchreibung nach nicht anders ausdrücken, in einer Art 
von Viſion, ſie ſahen ihn mit ihren Augen, ſie vernahmen von ſeinen 
Lippen deutlich das Troſtwort: „Sei getroſt, mein Sohn (meine 
Tochter), dir find deine Sünden vergeben!“ — Auf alle Fälle er- 
langten ſie aber im Glauben an ihn Troſt und Frieden, Heilung und 
Beſeligung. Von da an ſtand der gekreuzigte und erhöhte Heiland als 
ihr größter Wohlthäter ſo allbeherrſchend in dem Mittelpunkt ihrer Per⸗ 
ſönlichkeit, daß ihr ganzes Denken, Reden und Thun um ihn ſich drehte 
und von ihm regiert wurde. Seine Liebe bis in den Tod war die Flamme, 
die ihre Herzen immer wieder entzündete, ja die ſie davon überzeugte, daß 
ſie für ihre ganze weitere Lebenszeit zu ſeinem Dienſt, zur unbe⸗ 
ſchränkten Hingabe an ihn mit Leib und Seele bedingungslos verpflichtet 
wären. 

Aus dieſer Geſinnung ergab ſich aber die Stellung des Einzelnen 
zur Ausbreitung des Reiches Gottes mit einer Selbſtverſtändlichkeit, 
die keiner Vermittelung, keiner Belehrung, keines Anſporns, ſondern nur 
einer Gelegenheit zur Bethätigung bedurfte. War die Übermittelung der 
Botſchaft von dem Gekreuzigten an andre nicht die wertvollſte Lebens 
äußerung der Gegenliebe, die man ihm ſo gern bewieſen hätte? 
Drängte es nicht einen jeden mit unwiderſtehlicher Gewalt, das in dem 
Gekreuzigten gefundene, unſchätzbare Glück andern anzupreiſen, die dieſes 
Glück noch nicht kannten? War der Heiland denn nicht für alle geſtorben 
und mußten das darum nicht alle erfahren, die noch nicht davon gehört 
hatten? So war in dem noch unfertigen und kleinen Herrnhut ſchon 
10 Jahre nach ſeiner Gründung der Zeugentrieb und der Zeugengeiſt vor— 
handen und harrte nur einer Aufgabe, eines Zieles, um mit unwider— 
ſtehlicher Gewalt hervorzubrechen. Es zogen 1 Jahr, nachdem die 2 erſten 
Sendboten 1732 aufgebrochen, 18 Perſonen, unter ihnen 4 Frauen, nach 
Santa Cruz in Weſtindien aus und 8 Monate darauf wiederum 11. 
Von dieſen 29 haben nur 7 die Heimat wiedergeſehen, 18 waren binnen 
zwei Jahren dem Klimafieber und einer aus Mangel an Miſſions⸗ 
erfahrung hergefloſſenen, unglücklichen Verbindung von Koloniſation und 
Miſſion erlegen. Das Werk in St. Thomas aber, das bald gedieh, 
forderte gleichfalls Opfer auf Opfer und doch fehlte es nicht an ſolchen, 
die bereit waren in die entſtandenen Lücken einzutreten; die erſten 
50 Jahre der Arbeit dort haben die Brüdergemeine über 160 Miſſionare 
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gekoſtet. Als Spangenberg im Jahre 1738 von der heidniſchen Finſternis 
brieflich berichtete, in der er die Indianer Pennſylvaniens 
gefunden, meldeten ſich in Herrnhut ſogleich eine ſo große Anzahl von 
Boten, daß man eine Auswahl unter ihnen treffen mußte und doch noch 
12 zur Verfügung behielt. So hat das Werk in den erſten 70 Jahren, 
obgleich es ſchon auf 12 Gebieten betrieben wurde, nie Mangel an Arbeitern 
gelitten; erſt in neuerer Zeit bei immer weiter gehender Ausdehnung 
langten die Kräfte der Brüdergemeine nicht mehr zu, und ſie nahm mit 
Dank von außen kommende Mitarbeiter auf. 

Im Blicke auf das folgende müſſen wir aber noch kurz bei einem 
Faktor verweilen, der in dem religiöſen Leben jener erſten Streiter auf 
kennzeichnende Weiſe eine beſonders hervortretende Rolle ſpielte, wenn er 
eigentlich auch implicite ſchon im vorigen beſchloſſen iſt. Ihr Heiland 
war für ſie geſtorben; ja. Aber er lebte wieder und lebte noch. 
Er hatte den Seinen verheißen: Siehe, ich bleibe bei euch alle Tage bis 
an der Welt Ende. Von ſeinen Lippen hatte es in mannigfachen 
Variationen getönt: Wie ich im Vater und der Vater in mir, ſo ihr in 
mir und ich in euch! Mag es heut zu Tage von manchem für 
Myſtizismus erklärt werden, jene Männer nahmen dieſe Worte für volle, 
buchſtäbliche Wahrheit und machten entſchiedenen Ernſt damit. Was 
Zinzendorf in einer Rede als ein Kennzeichen eines wirklichen Zeugen an⸗ 
giebt, daß ein ſolcher, wie er ſagt, auch nicht eine Minute mit dem 
Heiland übel ſtehen, d. h. von ihm abirren oder ſich entfernen dürfte, 
das war in dem inneren Leben jener Männer verwirklicht. Alles, was 
ſie bewegte, religiöſe Bedürfniſſe, Bitte, Dank, Zweifel, Kleinglaube, aber 
auch was ſie planten und thaten bis in die äußerlichſten Kleinigkeiten des 
tagtäglichen Lebens hinein, das brachten ſie vor ſein Angeſicht, oft nur in 
einem kurzen Stoßſeufzer. Aber ſein Wille, ſeine Weisheit, ſein Rat 
war ihnen unentbehrlich. Ihn anzurufen, mit und vor ihm zu leben und 
zwar ſo, daß zwiſchen dem Heiland und jedem einzelnen unter ihnen ein 
Verhältnis von Perſon zu Perſon beſtand, war ihnen zu einer ſüßen 
Gewohnheit, zur andern Natur geworden. Und einer Täuſchung erlagen 
ſie dabei nicht. Nein, ſie empfanden ſeine Gegenwart, ſeinen Frieden und 
ſein Wohlgefallen; ſie ſahen aus unzähligen kleinen wie bedeutenden 
Fügungen, daß er zu ihnen ſtand, für ſie ſorgte und ihre Sache zu der 
ſeinigen machte, wie ſie ſeine Sache zur ihrigen gemacht. 

Daß wir's kurz zuſammenfaſſen: Ihre innre Vorbereitung 
und Ausrüſtung beſtand darin, daß ſie auf Grund einer klaren 
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Sündenerkenntnis zu einer fröhlich dankbaren Aneignung des Heils in 
Chriſto gekommen waren, und ihm nun voll warmer Gegenliebe Leib und 
Leben zu bedingungsloſer Hingabe darbrachten, welche aufrechtzuerhalten 
und durchzuführen ein beſtändiger, perſönlicher Gebetsumgang mit dem 
Heiland fie in Stand ſetzte. — Auf beſondren Fündlein grriſtlicher 
Erkenntnis und Erleuchtung beruhte das freilich nicht. Vielmehr handelte 
es ſich um Erfahrungen und eine Geſinnung, welche wir bei ungezählten 
Kindern Gottes vorher wie nachher ebenfalls antreffen. Auch der Um— 
ſtand, daß jene erſten Miſſionare anſpruchsloſe und tüchtige, ganze und 
entſchiedne Leute waren und daß die Erkenntnis des Gekreuzigten, die 
ihnen geſchenkt worden, damals nicht gerade zahlreiche Leuchter in der 
Chriſtenheit beſaß, aber von ihnen gerade mit beſondrer Kraft und 
Klarheit erfaßt war — das tritt doch zurück hinter die Thatſache, daß 
Gottes Stunde für eine Erweiterung der eben begonnenen evangeliſchen 
Heidenmiſſion geſchlagen hatte, und daß er ſich nach ſeiner Weisheit zu 
dem Zweck in vieler Beziehung gerade recht unvollkommener und arm- 
ſeliger Werkzeuge bedienen wollte. 

In grellem Gegenſatz nämlich zu jener gottgewirkten inneren Vor⸗ 
bereitung und Ausrüſtung war die äußere, ſozuſagen techniſche 
oder fachmäßige die denkbar mangelhafteſte. Im Namen einer blut⸗ 
armen Gemeine zogen jene Sendboten aus. Der Weltverkehr ſteckte damals 
noch völlig in den Kinderſchuhen und infolge davon die Erdkunde, die 
Völkerkunde und die in tropiſchen Klimaten beſonders wichtige Geſundheits— 
pflege ebenfalls. Miſſionsgrund ſätze, irgendwelche Miſſionsorgani— 
ſation waren gar nicht und von Miſſionserfahrung nur jo viel vor— 
handen, als die halliſch-däniſche Miſſion bis dahin zu leiſten imſtande 
geweſen. Das ergab Zuſtände, die heutzutage kaum vorſtellbar ſind, 
Zuſtände, denen gegenüber das reinſte Veſta-Feuer edler Begeiſterung und 
die zäheſte Ausdauer natürlicher Willenskraft kläglich zu Schanden werden 
mußten. Da konnte nur der Arm des Herrn und der nüchterne, 
feſte Glaube an ſeinen Auftrag wie ſeine Verheißungen zu Zweck und 
Ziel führen. 

Verweilen wir erſt ein wenig bei den Reiſen dieſer Sendboten! 
Die zwei erſten beſaßen 6 Thaler an gemeinſamen Erſparniſſen und be⸗ 
kamen noch jeder 1 Dukat geſchenkt. Damit begaben ſie ſich von Herrnhut 
nach Weſtindien auf den Weg. Die Strecke bis Kopenhagen legten ſie, 
von den Überfahrten über den Belt abgeſehen, zu Fuße zurück. Dort 
drang ihnen trotz ihres Sträubens ein chriſtlicher Herr das Geld für die 


54 Schneider: 


Seereiſe auf. — Ein anderer, heute gefragt, ob er morgen auf die 
Miſſion zu gehen willig ſei, erklärte ſich ſofort bereit, falls er nur ein 
paar neue Schuhe erhalte, da das, welches er beſitze, bis zur Unheilbarkeit 
abgetragen ſei. Das war während der erſten Jahrzehnte die allgemeine 
Praxis, daß man die Seehäfen, Kopenhagen, Amſterdam, Rotterdam zu 
Fuß aufſuchte. Unterwegs übernachtete man bald auf einer Streu, bald 
bei chriſtlichen Freunden, bald im Freien. Einzelne verdingten ſich, etwa 
in Frankfurt am Main, als Ruderknechte auf Rheinfahrzeugen und gelangten 
ſo unentgeltlich nach Holland. Die Koſten der Überfahrt über den Ocean 
beſtritt man teils durch an Bord geleiſtete Arbeit, teils durch Beiträge, 
die von der armen Herrnhuter Gemeine oder unterwegs von chriſtlichen 
Freunden geſpendet wurden. Gebettelt wurde niemals, ſondern die 
vorhandenen Bedürfniſſe nur dem Herrn in gläubigem Gebet vorgetragen. 
Ofters kam es vielmehr vor, daß dargebotene Gaben abgelehnt wurden, 
weil man ſie von Perſonen nicht ſchien annehmen zu dürfen, die offenbar 
nicht an denſelben Herrn glaubten. Was die Seereiſen betrifft, ſo bildeten 
ſich indes ungefähr am Ende des erſten Jahrzehntes nach Beginn der 
Miſſionen in Amſterdam, London und Kopenhagen kleine Geſellſchaften von 
vermögenderen chriſtlichen Freunden, welche die Koſten beſtritten, während 
man auf einzelnen Miſſionsgebieten ſo viel zu verdienen ſuchte, um etwa 
nötig werdende Rückreiſen decken zu können. 

Menſchliche Unzulänglichkeit ergänzt durch die treue Fürſorge Gottes 
— das mögen noch 2 beiſpielsweiſe herausgegriffene kleine Züge näher 
beleuchten! Im Juli 1740 landete Chriſt. Heinr. Rauch in Neu⸗ 
York. Er war aus jenen Zwölfen, die auf Spangenbergs Brief hin 
für die Indianermiſſion beſtimmt waren, ausgewählt worden, um als 
Kundſchafter zu dienen und die Verhältniſſe erſt kennen zu lernen. Ohne 
Empfehlung, ohne Adreſſen für Neu-York, ja völlig im Unklaren darüber, 
wo die Indianer, denen das Evangelium verkündigt werden ſollte, wohnen 
und wie er zu ihnen gelangen mag, ſteht der Mann am Ufer. Doch er 
iſt nicht mutlos, nein, ſein Heiland wird ihm helfen. Da — er traut 
ſeinen Augen kaum — kommt Friedr. Martin dahergeſchritten, der 
Miſſionar von St. Thomas in Weſtindien, welcher mit einem durch 
Spangenberg erweckten Schiffskapitän namens Garriſon für ein paar 
Monate in beſonderer Angelegenheit nach den Vereinigten Staaten gekommen 
und durch letzteren in chriſtliche Kreiſe Neu-Yorks eingeführt if. Von 
Rauchs ganzer Sendung weiß Martin kein Sterbenswort. Er iſt nur 
zufällig an den Hafen gegangen und führt nun Rauch ebenfalls in jenen 
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Kreis. Dort wird nun zwar Rauch aus allen Kräften von ſeinem Unter— 
nehmen abgeraten, was ihn indes keinen Angenblick beirrt; zugleich erfährt 
er aber auch, daß (wiederum zufällig) gewiſſe Indianerhäuptlinge, die 
eben den von Spangenberg genannten Stämmen angehören, gerade in der 
Stadt ſind, um mit der Regierung gewiſſe Unterhandlungen zu führen. 
Rauch ſucht ſie auf, erfährt alles Nötige, vereinbart mit ihnen, daß er ihr 
Lehrer werden könne, und zieht ab in die Wildnis, um dort ein gott⸗ 
geſegnetes Werk zu beginnen. — Erwähnen wir noch kurz den Theo— 
logen Quandt! Im Jahre 1768 nach Berbice (Südamerika) 
als Miſſionar berufen, prüft er ſich ernſtlich im Gebet, namentlich bange 
davor, daß er dem Herrn und ſeiner Sache zur Schmach gereichen könne. 
Da erhält er die tröſtliche Verſicherung, daß der, welcher ihn berufen, ihn 
auch behüten und treu erhalten werde. Nun hat er aber noch ein anderes 
Anliegen. Verſchiedene in das mörderiſche Klima geſandte Brüder waren 
bald nach ihrer Ankunft geſtorben, ehe ſie etwas zur Bekehrung der Ein⸗ 
geborenen unternehmen konnten. Quandt bittet darum den Herrn, er möge 
ihn wenigſtens 10 Jahre lang das Evangelium verkünden laſſen. Auch 
darüber beruhigt nimmt er die Berufung an. Und in der That hat er 
faſt 12 Jahre in Berbice gearbeitet und iſt dann, durch die andauernde 
Kränklichkeit feiner Frau zur Rückkehr genötigt, ſelbſt jo friſch wieder⸗ 
gekommen, daß er noch lange in der Heimat der Brüdergemeine dienen 
konnte und erſt 1824 im Alter von 84 Jahren entſchlief. — Nicht lange 
nachdem er jenen Ruf angenommen hatte, erſchienen eines Tages plötzlich 
in Neudietendorf, wo Quandt damals als Lehrer angeſtellt war, 2 eben: 
falls auf die Miſſion berufene Brüder zu Fuß von Herrnhut und wollten 
ihn mitnehmen. Nur 1 Tag glauben ſie ihm zum Ausreißen ſeiner Zelt 
pflöcke bewilligen zu können, da der Auftrag ihres himmliſchen Herrn 
keinen Aufſchub vertrage. Damals noch unverheiratet, bringt er's wirklich 
fertig, an dem einen Tage ſeine Thätigkeit andern Händen zu übergeben, 
zu packen, Abſchiedsbeſuche zu machen. Doch überanſtrengt er ſich dabei, 
ſchleppt ſich mit ſeinen Begleitern mühſam zu Fuß bis Caſſel und ver— 
ſagt dort. Sie eilen weiter, weil er wohl nicht eigentlich krank, ſondern nur 
ſehr erſchöpft iſt. Ratlos ſteht er in einem Gäßchen vor einem beſcheidenen 
Wirtshaus, ſeine Reiſekaſſe iſt ſehr knapp, er ſeufzt zum Herrn. Da 
kommt ein Unteroffizier daher, freudig erkennt er ihn als einen chriſtlichen 
Mann, mit dem er in Neudietendorf in Berührung getreten. Nach der 
Begrüßung ſagt der Soldat, daß er nie durch dieſe Gaſſe gehe, weil das 
für ihn einen Umweg bedeute. Diesmal habe er aber, vom Exerzierplatz 
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kommend, einen unerklärlichen Drang gefühlt, dieſen Weg zu nehmen. Ja, 
als er gleichwohl eine andere Richtung eingeſchlagen, ſei dieſer Drang 
ſtärker wiedergekehrt; nun wiſſe er, warum. Er nimmt den Reiſenden 
erſt mit in die Kaſerne, wo dieſer länger mit einigen chriſtlich gefinnten 
Soldaten ſpricht, dann aber, von einer Ohnmacht befallen, 1 Stunde 
bewußtlos daliegt. Dem Wiederzuſichgekommenen verſchafft der Unteroffizier 
darauf ein gutes Quartier bei einem chriſtlichen Bäckermeiſter, der es ſich 
ſchätzt, ihn herbergen zu dürfen u. ſ. w., u. ſ. w. 

Was Wunder, daß ſich vor den Blicken dieſer Männer mit dem 
Kindesglauben die kleinen Moſaikſteine des göttlichen Zufalls zu Bildern 
zuſammenfügten, die ihnen die Liebe und Treue des guten Hirten ver⸗ 
anſchaulichten, daß ſie vor ihn alles, großes und kleines, äußeres und 
inneres zu bringen wagten, ja daß ſie mit dem Pſalmiſten kühnlich aus⸗ 
riefen: Mit meinem Heiland will ich über die Mauer ſpringen! 

Fragen wir weiter nach der äußeren Lage, in der ſich dieſe 
erſten Sendboten der Brüdermiſſion an Ort und Stelle auf den 
einzelnen Miſſionsfeldern befanden (wir berückſichtigen dabei nicht 
alle, aber die hauptſächlichſten Miſſionsfelder), ſo bedingt ſchon die 
klimatiſche Verſchiedenheit dieſer Gebiete eine Verſchiedenheit der äußern 
Umſtände. Übereinſtimmung herrſchte jedenfalls aber darin, daß die Boten 
kein Gehalt erhielten, ſondern daß man im allgemeinen erwartete, ſie 
würden ſich durch ihrer Hände Arbeit ihren Unterhalt verdienen. War 
das auch ein unrichtiger Grundſatz, unter dem ſchließlich, was man keines— 
wegs beabſichtigte, die Miſſionsarbeit ſelber litt, ſo hat er aus Mangel 
an Erfahrung doch Dezennien hindurch geherrſcht, bis man zu beſſerer 
Erkenntnis kam. Zum Lobe der Sendboten muß aber geſagt werden, daß 
ſie ihn für ſelbſtverſtändlich anſahen und ohne Murren hinnahmen, ein⸗ 
gedenk der Armut der heimatlichen Gemeine, die übrigens that, was ſie 
konnte. Durchführbar war der Grundſatz auch bloß, weil die weitaus 
überwiegende Mehrzahl der Sendboten nicht bloß aus praktiſchen 
Leuten, ſondern aus Laien des Handwerkerſtandes ſich zuſammen⸗ 
ſetzte; die wenigen Theologen haben indes tapfer mitgehackt und mit— 
gegraben. 

So finden wir in St. Thomas (Weſtindien) einen Leonhard 
Dober, da er keinen paſſenden Thon zu ſeinen Töpfen entdecken konnte, 
eine Zeit lang als Haushofmeiſter beim Gouverneur, wo er's aber ſeiner 
Meinung nach zu gut hatte und auch nicht genug Zeit fand, ſich der 
armen ſchwarzen Sklaven zu widmen. Darum kündigte er ſeine Stelle, 
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verdiente ſeinen Unterhalt durch Nachtwächterdienſte und lebte von Waſſer 
und Brot. Sein Nachfolger Friedr. Martin hatte einen Genoſſen mit⸗ 
bekommen, der beider Bedürfniſſe durch die Erträge ſeiner Nadelarbeit 
beſtritt und weiterhin durch einen Schuhmacher erſetzt wurde. Später 
verſchaffte etwas Plantagenbau den Brüdern ein genügendes Auskommen. 
In Surinames Hauptſtadt Paramaribo wurde ſchon geraume Zeit, 
ehe man dort Miſſionsarbeit unter den Negerſklaven beginnen durfte, von 
einigen Brüdern auf Hoffnung eine Schneiderei betrieben, die bald kleine 
berſchüſſe lieferte und den erſten ſchüchternen Verſuch der Gründung eigener 
überſeeiſcher Erwerbsquellen zu Gunſten der Heidenmiſſion darſtellt. Die 
im gleichen Lande und in Berbice befindlichen Miſſionare der Indianer: 
miſſion verſchafften ſich ihren Unterhalt durch den Bau tropiſcher Gemüſe 
und Früchte, hatten es oft aber ſehr kärglich infolge von Mißwachs und 
Mildthätigkeit hungernden Indianern gegenüber. Georg Schmidt im Kap— 
land verſorgte ſich auskömmlich durch Garten- und Feldbau, in deſſen 
verſtändigen Betrieb er auch ſeine Hottentotten einführte. Die Brüder 
Rauch, Büttner, Mack, Pyrläus, Senſemann und Poſt, welche mit ihren 
Frauen ihre Dienſte der raſch aufblühenden Indianermiſſion in Pennſyl-⸗ 
vanien widmeten, mußten freilich auf jede eigene Bequemlichkeit ver- 
zichten und litten viel Ungemach. Sie lebten ganz und kleideten ſich auch 
auf indianiſche Weiſe, ſie weilten zeitenweiſe in Hütten, deren Fußboden 
das nackte Erdreich bildete. Ihren Unterhalt verdienten ſie durch allerlei 
Arbeit für die Indianer, die aber nicht imſtande waren, ihnen viel 
dafür zu geben. Sie brachten auch ihren Schützlingen eine beſſere Art 
des Feldbaues, namentlich des Maisbaues bei. Am ſchwerſten fiel es 
ihnen, daß ſie unter ihren neuen Freunden ſehr von Ungeziefer geplagt 
wurden. — Den härteſten Stand hatten indes unter dem uns in dieſem 
Zuſammenhang leitenden Geſichtspunkt unſtreitig Matthäus Stach und ſeine 
Brüder in Grönland, wo überhaupt die Anfangsarbeit der erſten 
5 Jahre aus den verſchiedenſten Gründen die ſchwerſten Glaubensproben 
bedingte. Im Winter von 1735 auf 1736 und im darauffolgenden Früh— 
jahr gerieten ſie in die äußerſte Not. Bei der Gemeine in Herrnhut 
hatten ſie nicht um Hilfe angehalten, man wußte auch nicht, wie und womit 
man ihnen beiſpringen könnte. Jagd und Fiſchfang fiel überhaupt aus— 
nahmsweiſe kärglich aus und warf für die darin ungeübten Miſſionare 
vollends nichts ab. So darbten ſie und kamen von Kräften. Mit 
Muſcheln und Seegras mußten ſie ihren Hunger ſtillen. Nur ſehr ſelten 
konnten ſie von den unwirſchen Eskimo ein Stück Seehundfleiſch einhandeln, 
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das, dem Europäer wegen feines Thrangeſchmackes an ſich zuwider, in 
dem Fall ihnen unſchätzbar wurde. Trotz alledem ſchreibt Matth. Stach 
aber am 28. April 1736, daß der Herr ſie wie den Elias und Eliſa 
durchgebracht habe, und fährt dann fort: 

„Wir können aus Erfahrung bezeugen, daß derſelbige Gott noch lebt und uns 
ſeine treue Pflege genießen läßt in dieſer grönländiſchen Wüſte, wo es ſcheint, als 
ob wir von allen Menſchen, ja auch von unſern Brüdern verlaſſen wären; da wir 
doch zuverſichtlich wiſſen, daß ſie unſer vor dem Herrn ſo wenig wie wir ihrer 
vergeſſen können.“ 

Im Mai erhielten ſie dann unvermutet durch ein holländiſches Schiff 
von einem Miſſionsfreund in Amſterdam ein hochwillkommenes Fäßchen 
mit Lebensmitteln zum Geſchenk. Von da an kamen, wenigſtens für ihren 
äußern Unterhalt, beſſere Zeiten. 

Wie dieſer letzterwähnte Fall aber ſchon zeigt, ſo erfuhren jene Zeugen 
des Herrn trotz des Mangels an Organiſation des Miſſionsbetriebes die 
Gnade ihres Gottes auf Tritt und Schritt. Aber ſie erfuhren ſie nicht 
anders als andere Kinder Gottes, ob Miſſionare oder nicht. Ein Tiſchlein 
deck' dich! wartete ihrer nicht jenſeits des Oceans (und fie begehrten auch 
keins), ſondern es ging aus einer Not in die andere. Indes in jeder 
ſtand der Herr bei ihnen, aus jeder führte er ſie ſiegreich heraus. 
Zinzendorf hatte ſchon im Jahre 1738 in ſeiner Heidenboten-Inſtruktion 
es ausgeſprochen: 

„Vor allen Dingen muß einem Miſſionar der Hochmut fern bleiben, als thue 
er mit dem Miſſionsdienſt etwas beſonderes. Man verliere nie die höchſt geſegnete 
und göttliche Regel aus den Augen daß man in Einfalt und Liebe auf 3000 Meilen 
Weges nicht mehr thut, als wenn ein Bote ein Stück Akten aus der Stadt ins Dorf 
trägt. Ein Zeichen ſolchen Hochmutes iſt es auch, wenn man von Gott für die Arbeit, 
der man dient, beſondere Veranſtaltungen fordert und, wenn man ¼ Jahr auf der 
See oder im Texel oder vor Anker liegen muß, gleich eine geheime augenblickliche 
Konferenz mit den heiligen Engeln anfängt.“ 

Aber wenn denn keine außerordentlichen, ſo doch recht ordentliche und 
anſehnliche Gotteshilfen! Einem Friedrich Martin war nachts während 
einer Hungersnot Januar 1737 das letzte Stück Brot aus dem Hauſe 
geſtohlen worden, und Geld gab es nicht mehr; denn er hatte über Ver— 
mögen den Notleidenden mitgeteilt und buchſtäblich ein paar Neger vom 
Hungertode errettet. Nicht bloß er und ſein Genoſſe, ſondern 9 junge 
Knaben, die er zu ſich genommen, mußten alſo den nächſten Vormittag 
hungern. Aber Gott erhörte das Rufen ſeines Knechtes. Mittags erſcheint 
erſt ein Neger mit einer großen Schüſſel voll Fleiſch zum Geſchenk und 
dann erſcheinen Kunden ſeines Genoſſen, des Schuhmachers, um ihre 
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Rechnungen zu bezahlen. Da endete alle Not. — Ein Büttner hatte eben 
eine längere Wanderung nach einem entfernten Indianerdorf angetreten, 
da überfiel ihn ein Blutſturz. Ermattet und entmutigt ſtellte er dem 
Herrn vor, daß er doch keine Zeit habe, krank zu ſein; er müſſe heute 
noch an den Ort ſeiner Beſtimmung gelangen und dort das Evangelium 
verkündigen, darum möge der Herr ihn ſtärken. Ihm geſchah nach ſeinem 
Glauben. — Spangenberg hatte mit einer Anzahl Brüder und deren 
Frauen bei der Stadt Savanna in Georgien eine Niederlaſſung begonnen, 
als einer von ihnen, deſſen äußere Dienſte für alle unentbehrlich ſchienen, 
ſchwer erkrankte. Spangenberg kniete an ſeinem Lager nieder, hielt ein 
kräftig überzeugtes Gebet um die Wiedergeneſung des Kranken, erhob ſich 
und ſagte dann: „Mein Bruder, ich denke, du ſtündeſt in Gottes Namen 
auf und glaubteſt dich geſund!“ Der Angeredete gehorchte, ſtand auf 
und ging bald wieder an ſeine Arbeit. 

Das ein paar Belege, die leicht verzehnfacht werden könnten und die 
es bekräftigen, daß unſer Gott mit ſeiner Güte und Allmacht die Mängel 
menſchlicher Einrichtungen und die Abweſenheit menſchlicher Hilfe ſpielend 
wett zu machen vermag. Außerdem waren aber jene Miſſionare geübt 
darin, gottſelig zu ſein und ſich genügen zu laſſen, ja in „dem allen“ 
weit zu überwinden um deswillen, der ſie geliebt hatte. Das Wort des 
Pſalmiſten: Wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach Himmel und 
nach Erde! — war ihnen höchſte Weisheit. Wenige werden das ſo 
deutlich illuſtrieren wie der redliche Dehne, der ganz allein beinah 2 Jahre 
lang unweit der Mündung der Corentijne in Suriname eine elende Hütte 
bewohnte und den dort zahlreich vorbeikommenden Indianern vom Stamm 
der Arawacken die frohe Botſchaft verkündigte. Ein Amtsbruder, der ihn 
vorübergehend beſuchte, berichtete, Dehne habe ihn an einen Patriarchen, 
etwa an Abraham im Haine Mamre erinnert; noch nie habe er ihn ſo 
vergnügt gekannt, wie eben in ſeiner damaligen Lage. Und Dehne ſelber 
ſchrieb in die Heimat: 

„Ich habe die meiſte Zeit mit meinem liebſten Heiland allein hausgehalten 
und mit einem vergnügten und ſeligen Herzen gethan, was ich konnte. Ich habe 
Arbeit gethan, die ich nie im Leben gethan hatte, und es iſt unter ſeinem Segen alles 
gut und ohne Schaden gegangen. Es will mir zuweilen etwas wehe thun, daß ich 
ſo lange allein ſein muß; ich genieße aber auch in meiner Einſamkeit viel Gnade.“ 

Einem Manne wie ihm, konnte nichts das Konzept verrücken. Als 
einſt 50 Indianer vom Stamm der wilden Caraiben, deren Sprache er 
nicht verſtand, ſeine Hütte umringten, um ihn zu töten, alle bewaffnet, 
ging er freundlich zu ihnen heraus und erklärte erſt ihrem Anführer auf 
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arawackiſch, weshalb er die Reife über das Weltmeer unternommen. Als 
der Häuptling Dehne darauf fragte, ob er aber nicht gehört, daß die 
Indianer ihn töten wollten, erwiderte der Miſſionar: „Ja wohl, aber ich 
hab's nicht geglaubt. Du haſt ja wohl unter deinen Indianern welche, 
die bei mir geweſen ſind und die gut wiſſen, daß ich die Indianer lieb 
habe. Ich habe auch dich lieb. Wie wollteſt du mich denn da totſchlagen 
können!?“ — Von ſolcher sancta simplicitas übermocht lächelte der Heide 
freundlich und ſagte: „Das iſt wirklich wahr!“ Nun nahmen auch die 
Geſichter der anderen einen freundlichen Ausdruck an und alle gingen zu 
ihren Kanus. Dehne begleitete den Häuptling bis ans Ufer, und übertraf 
ſich noch ſelber; denn als er in deſſen Boot einen hüſchen Vorrat von der 
nahrhaften Kaſſabiwurzel ſah, bat er ſich etwas aus; er werde, wenn der 
Häuptling wiederkomme und Hunger haben ſollte, ihm auch geben. Er 
erhielt das Gewünſchte, ja auch noch Fiſche und von dem Getränk der 
Indianer. So ſchied man. 

Worin aber jene Knechte des Herrn ihre höchſte Freude fanden, das 
war doch ihre eigentliche Berufsarbeit als Verkündiger des 
Evangeliums. Denn welche Freude kann höher ſein als die, den 
höchſten Schatz im Auftrag des Herrn denen anzubieten, die ihn noch nicht 
kennen! Wie viel menſchliche Unzulänglichkeit freilich auch in dieſer Be— 
ziehung! Das zwar, was namentlich bei Beginn einer neuen Miſſion 
zu allererſt vom höchſten Werte iſt, das perſön liche Vertrauen 
der Eingeborenen, gewannen die Brüder durch Freundlichkeit, 
Gefälligkeit, Geduld und Teilnahme auf allen Gebieten ſehr bald; nur 
in Grönland wurde ihre Güte und Langmut Jahr und Tag verachtet, ja 
gemißbraucht. Aber Neger, Indianer und Hottentotten fanden ſogleich, 
daß zwiſchen dieſen Weißen und denen, mit welchen ſie bisher in Berührung 
gekommen, ein himmelweiter Unterſchied beſtände. 

Indes nicht zu ihren eigenen guten Freunden, ſondern zu Freunden 
ihres Heilandes wollten die Miſſionare die Heiden machen. Daran 
hinderte ſie zunächſt eine äußere Schranke, die Sprachenſchranke. 
Und doch war ihnen ſehr bald klar geworden, daß es unerläßliche Pflicht 
wäre, jedem Volke in ſeiner eigenen Mutterſprache das Evangelium zu 
verkündigen. Das ſeitdem völlig vom Engliſchen verdrängte Kreoliſche in 
Weſtindien, ein verpfuſchtes Holländiſch, zu lernen, war verhältnismäßig 
leicht. Daß Georg Schmidt im Kapland nur ſehr langſam in das Hotten⸗ 
tottiſche eindrang und ſich teils eines Dolmetſchers, teils des Holländiſchen 
bediente, ſchadete nicht viel, da die Hottentotten holländiſch verſtanden und 
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lernen mußten, um mit den damaligen Herren des Landes, Holländern, 
verkehren zu können. Schwieriger geſtaltete ſich aber die Lage ſchon in 
Grönland. Zwar lieh der Prediger und Miſſionar Hans Egede, der 12 
Jahre vor den Brüdern dort ins Land gekommen, ihnen ſeine ſprachlichen 
Arbeiten. Aber die guten Brüder, deren Fuß niemals die Schwelle des 
logiſchen Gebäudes einer Grammatik betreten, kamen ſehr ſchwer damit zu 
Rande. Am ſchlimmſten aber war es mit den ſchwierigen Indianerſprachen 
beſtellt, für deren Erlernung keine Vorarbeiten vorhanden waren. Ich will 
hier nicht im einzelnen ausführen, wie man ſich durchſchlug und behalf. 
Befriedigendes wurde erſt erreicht, als man zu der Erkenntnis durchdrang, 
den Laien müßten wiſſenſchaftlich gebildete Männer, Theologen, ergänzend 
zur Seite treten und die originellen geiſtigen Rieſen der Sprachen mit 
ihrem grammatikaliſchen Rüſtzeug beſiegen. Das geſchah zum Glück recht 
bald. Aber bis dahin war die Verkündigung in formaler Beziehung eine 
recht mangelhafte. 

Doch eins glich dieſe Dürftigkeit zum größten Teil wieder aus. Das 
war der Drang der Liebe, das heilige Pectus, die Wärme der inneren 
Überzeugung, mit der dieſe Männer ſtammelnd um die Seelen warben. 
Ja, ſie waren wirklich Zeugen Jeſu Ehriſti; ſie redeten, was ſie glaubten, 
worauf ſie für ihre eigene Perſon im Leben und im Tode ihr ganzes 
Vertrauen ſetzten. Oft waren ſie ſelber von dem Inhalt der Wahrheit, die 
fie verkündigten, jo ergriffen, daß ihnen die Thränen über die Wangen 
rannen. Es ging ein unſichtbarer geiſtiger Strom lockender und ladender 
Liebe von ihnen aus, deſſen fortreißender Wirkung ſich auch die hart 
geſottenſten Heiden auf die Dauer nicht völlig entziehen konnten. Als 
Zinzendorf Ende Januar 1739 auf 3 Wochen in St. Thomas erſcheint, 
iſt er ganz überwältigt nicht bloß von dem Werke Gottes unter den Negern, 
ſondern gerade auch von dem Eindruck, den das Wirken der beiden ſchlichten 
Miſſionare auf ihn macht. über den ſchon oben erwähnten Schuhmacher, den 
Gehilfen Friedrich Martins, äußert er in einem Brief an ſeine Gemahlin 
nicht ganz ungräflich: „Matthäus Freundlich, ſonſt ein Tölpel, jetzt ein 
Wunder der Gnade!“ Und im Blick auf beide zuſammen ſchreibt er: 

„O wie vermehrt ſich die Ehrerbietung gegen meine mähriſchen Brüder, da ich 
die zwei nur an dem einigen Ort unter ſo vielen Heiden und ohne alle Hilfe und 
Rat außer Jeſu Gnade geſehen habe! O wie unwürdig erkenne ich mich, ein Diener 
zu ſein des Kirchleins, davon dieſe zwei teuren Zeugen nur gewöhnliche Glieder ſind.“ 

Und was bildete den Inhalt, den Ausgangs- und Mittel- 
punkt der Heidenpredigt jener Miſſionare? Nun, nichts anders als das, 
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worin fie ſelbſt Troſt und Frieden gefunden und worin ſie fort und fort 
lebten: Der Menſch gewordene, leidende, gekreuzigte und auferſtandene 
Chriſtus. Ja, Zeugen Jeſu Chriſti waren ſie. Wenn ja einmal 
einer von ihnen verſuchte, auf einem anderen Wege die Heiden zu Gott 
zu führen, ſo gelang es ihm nicht. Das allein war der richtige Weg, 
mit Chriſtus beginnen; die übrigen Lehren der chriſtlichen Wahrheit und 
Weltanſchauung kamen erſt ſpäter, erſt bei denen zu Recht und Geltung, 
die ſchon an Chriſtum gläubig geworden waren. Was wunder auch! 
Ein Gottesſohn, der Menſch geworden, war den Heiden ſo nahe, ſo dicht 
an die Seite gerückt, während ihre nebelhaften heidniſchen Gottheiten in 
unnahbarer Weltenferne ſchwebten und ſich nicht um ſie kümmerten. Ein 
für ſie lebender und ſterbender Chriſtus brachte ihnen beides zugleich, 
Erkenntnis ihrer Sünde als Schuld und auch Vergebung ihrer Schuld, 
ja er nötigte ſie auch, ihn zu lieben, was keine heidniſche Gottheit 
verlangte oder geſtattete. Ein auferſtandener und erhöhter Heiland benahm 
ihnen die Todesfurcht, in der ſie durch den Geiſteraberglauben und die 
eigennützige Herrſchaft ihrer Zauberdoktoren und Medizinmänner gefliſſent⸗ 
lich erhalten und beſtärke wurden. Dieſe Botſchaft von dem gekreuzigten 
Chriſtus hat zuerſt den grönländiſchen Zauberer Kajarnack ergriffen und 
dann feine hartnäckigen Landsleute überwunden, hat die dem Trunk er- 
gebenen indianiſchen Mordgeſellen in ſanfte Lämmer verwandelt, hat den 
in den Banden der Sklaverei und der Zügelloſigkeit des Fleiſches ſchmach— 
tenden Negern die wahre Freiheit gebracht. Auch der, welcher der Meinung 
iſt, es komme nicht darauf an, was einer denke und glaube, ſondern wie 
er wandle und handle, kommt, wenn er die Früchte jener Chriſtuspredigt 
prüft, voll und ganz auf ſeine Rechnung. Denn an den durch jene Predigt 
Gewonnenen bewährte ſich der Maßſtab der Schrift durchaus: Iſt jemand 
in Chriſto, ſo iſt er eine neue Kreatur. — Es giebt auch ein ſchönes, 
ein in ſeiner Weiſe beſonders unbefangenes und darum wertvolles Zeugnis, 
das gerade dieſer Miſſionspredigt die Palme zuerkennt. Tſchoop war einer 
der erſten unter den Indianern Pennſylvaniens, welchen das Zeugnis Rauchs 
zu Herzen ging. Nach ſeiner eigenen Ausſage früher „der größte Säufer, 
der willigſte Sklave des Teufels unter den Wilden“ wurde er im April 
1742 getauft und leiſtete nun, von den Feſſeln des Laſters völlig befreit, 
ſeinen Landsleuten treffliche Dienſte durch ſeine vorzügliche Redegabe, die 


er ganz der Verkündigung des Evangeliums zur Verfügung ſtellte. 


Dieſer Mann, der übrigens ziemlich gut engliſch verſtand, äußerte einmal 
folgendes: 
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„Brüder! ich bin ein Heide geweſen und bin unter den Heiden alt worden, 
weiß alſo wohl, wie es mit den Heiden iſt. Es kam einmal ein Prediger zu uns, 


der wollte uns lehren, und fing an uns zu beweiſen, daß ein Gott ſei. Da ſagten 


wir: Ei! meinſt du denn, daß wir das nicht wiſſen? Gehe nur wieder hin, wo 
du hergekommen biſt. Ein andermal kam ein Prediger und wollte uns lehren. Ihr 
müßt nicht ſtehlen, ſagte er, nicht ſaufen, nicht lügen. Wir antworteten ihm: Du 
Narr, denkſt du denn, daß wir das nicht wiſſen? Lerne das erſt ſelbſt und lehre 
die Leute, zu denen du gehörſt, daß ſie das nicht thun. Denn wer ſäuft, wer 
ſtiehlt, wer lügt mehr als deine eigenen Leute?! Und ſo ſchickten wir ihn fort. 
Nach einiger Zeit kam Chriſtian Heinrich (nämlich Rauch) zu mir in meine Hütte 
und ſetzte ſich zu mir. Der Inhalt ſeiner Rede an mich war ungefähr dieſer: Ich 
komme zu dir im Namen des Herrn des Himmels und der Erde. Der läßt dich 
wiſſen, daß er dich gern ſelig machen und aus dem Elend reißen will, in dem du 
liegſt. Er iſt zu dem Ende Menſch worden, hat ſein Leben für die Menſchen gegeben 
und ſein Blut für ſie vergoſſen. So fuhr er fort und legte ſich darauf in meiner 
Hütte auf ein Brett und ſchlief ein, denn er war müde von ſeiner Reiſe. Da dachte 
ich: ei, was iſt das für ein Mann! Er liegt da und ſchläft ſo ſanft. Ich könnte 
ihn ja gleich totſchlagen und in den Wald werfen — wer würde danach fragen! 
Aber er iſt ohne Sorgen. Seine Worte aber konnte ich nicht los werden. Sie fielen 
mir immer wieder ein, und wenn ich auch einſchlief, ſo träumte ich von dem Blute, 


das Chriſtus für uns vergoſſen hat. Da dachte ich, das iſt etwas anderes, und ver⸗ 


dolmetſchte den andern Indianern die Worte, die Chriſtian Heinrich noch ferner mit 
uns redete. So iſt die Erweckung unter uns durch Gottes Gnade entſtanden. 
Daher ſage ich euch: Brüder, predigt den Heiden Chriſtum und ſein Blut und ſeinen 
Tod, wenn ihr unter ihnen wollt Segen ſchaffen!“ 

Daß die Brüder im übrigen Luthers kleinen Katechismus fleißig 
benutzten als Leitfaden, daß ſie die Getauften möglichſt bald zu geordneten 
kleinen Gemeinen zuſammenſchloſſen, in denen auch Kirchenzucht geübt 
wurde, daß man allmählich an Überſetzung der heiligen Schrift, an 
Schaffung kirchlicher Geſänge und an Einrichtung von Schulen ging, iſt 
ſelbſtverſtändlich und ſei nur eben erwähnt. 

Selber als Gegenſtände der Statiſtik geboren, fühlen wir Menſchen 
der Neuzeit bei der Beſprechung ſolcher Themata meiſt auch einen geheimen 
ſtatiſtiſchen Kitzel. Er ſei befriedigt! Bei Zinzendorfs Tode 1760, alſo 
beinahe 30 Jahre nach Beginn der Arbeit, gab es auf 10 Gebieten 
13 Miffionsftationen mit 2500—3000 Getauften und 4— 5000 Tauf⸗ 
kandidaten. Am Schluß jenes Jahres wurde der 226 Miſſionar aus— 
geſandt. Im Jahre 1800, alſo beinahe 70 Jahre nach ihrem Beginn 
ſtanden auf 14 Gebieten mit 29 Stationen 24000 Getaufte und 8000 
Taufkandidaten in der Pflege von 91 Miſſionaren. Freilich beſagen dieſe 
Angaben nicht mehr als eine Hand voll Himmelsſchlüſſel im Vergleich zu 
dem ganzen Reichtum und der unüberſehbaren Mannigfaltigkeit einer 
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leuchtenden Sommerlandſchaft. Aber dafür bürgten ſie doch, daß der 
Winter unwiderruflich vertrieben, daß der Sommer in unaufhaltſamem 
Kommen begriffen war. 

Noch fehlen aber ein paar Züge in dem Bilde jener erſten Miſſions⸗ 
ſtreiter. Zinzendorf ſpricht in der ſchon vorhin berührten Rede davon, 
daß der Herr diejenigen, welche er gerecht gemacht, auch herrlich machen, 
welchen er die Sünden vergeben, auch rein machen wolle: thue das gleich 
dem alten Menſchen wehe, ſo ſei das doch ein Zeichen der Güte und Treue 
des Herrn. Es könne alſo geſchehen, daß man etliche hundert Meilen 
weit reiſe und die Zeugen in voller Mühe, Beſchwerlichkeit und die Mal— 
zeichen des Herrn Jeſu an ſich tragend antreffe. Gleichwohl werde man 
dabei nicht verweilen, ſondern ſie nur tadeln, wenn ſie es hie und da nicht 
recht gemacht hätten. Ja, wenn ein Bruder alles gut gemacht, aber eins 
vergeſſen habe, ſo mache man ihn herunter, und es werde an das, was er 
recht gemacht, in ſeinem ganzen Leben nicht mehr gedacht. Denn die 
Brüder wollten nicht reiner vor Menſchen als vor dem Angeſicht Jeſu 
Chriſti erſcheinen. Der größte Knecht, der ſich aber der Gnadengaben über— 
höbe, ſei ihnen nicht ſo lieb, wie das geringſte Schülerchen, daß dem 
Heiland treu bleibe. — In dieſem Zuſammenhang giebt Zinzendorf ſodann 
als ein weiteres Kennzeichen eines Zeugen Jeſu Chriſti das an, daß ein 
ſolcher ſich ſelber nicht eine Viertelſtunde traue, das er keinen 
ärgeren Feind zu haben glaube als ſich ſelber, daß er ſich ſelbſt nicht die 
geringſte Sache zu gute halte, ja allen Brüdern und Schweſtern mehr zu= 
traue als ſich. Mit ſich ſelber ſolle keiner Staat machen wollen. Die 
Leute, die ſich nichts Böſes zutrauen, ſondern ſich für gut hielten, wären 
des Teufels Hofnarren, mit denen er mache, was ihm beliebe. Wer da— 
gegen nichts an ſich ſelber liebe, als was des Heilandes iſt, der werde 
nicht ſo leicht übertölpelt und betrogen. 

Dieſe beherzigenswerten Außerungen dürfen wir vielleicht kurz in die 
Anweiſung zuſammenfaſſen, daß die Brüder über der Arbeit an andern 
nicht die Arbeit an ſich ſelber vergeſſen, der Heiligung nachjagen und vor 
allem einer den andern in Demut höher achten ſolle als ſich ſelbſt. Und 
in der That ſehen wir, wie neben aller Freude im Herrn der Geiſt ernſter 
Selbſtzucht unter ihnen waltet. In ſehr verwandtem Wortlaut ſchließen 
faſt alle obwähnten Lebensläufe mit dem Bekenntnis der Schreiber, daß 
ſie als arme, aber auf Chriſti Blut vertrauende Sünder aus der Zeit 
gingen. Von Sündenfreiheit iſt da nicht die Rede. Die Fortſchritte 
ihres inneren Lebens beſtehen darin, daß ſie auf der einen Seite wohl die 


Die erſten Streiter der Brüdermiſſion. 65 


Sünde immer mehr ablegen, auf der anderen Seite jedoch immer heller 
und ſchärfer erkennen, wie viel immer noch von dem alten Sauerteig der 
verderbten Menſchennatur ihnen anhaftet, was alſo noch vergeben und aus— 
gemerzt werden muß. 

Was ſodann ſpeziell das für die Gemeinſamkeit ihrer Arbeit unter 
den Heiden ſo wichtige Verhältnis von Bruder zu Bruder be— 
trifft, ſo mögen wieder einige Thatſachen als Scheinwerfer die Stellung 
jener Sendboten beleuchten. In Georgien wird ein Bruder (Anton 
Seiferth) von den Geſchwiſtern zum Alteſten gewählt, und der Biſchof 
David Nitſchmann ſegnet ihn in Gegenwart Spangenbergs und John 
Wesleys, des Vaters des Methodismus, dazu ein. Vorher hielt er indes 
eine Anſprache an den Erwählten und ſagte unter anderem, jener müſſe 
ſonderlich im Leiden immer der erſte ſein. So ſei es in der erſten Kirche 
und bei ihren Vorfahren in Mähren geweſen, wo die Biſchöfe immer die 
erſten Schlachtopfer geworden. „Willſt du alſo gern und willig für den 
Herrn Jeſum und die Gemeine dein Leben laſſen?“ Der Erwählte 
bejahte es, und Nitſchmann erinnerte weiter daran, wie aller Verfall in 
der Kirche daher entſtanden ſei, daß die Biſchöfe angefangen hätten, die 
Macht, die ihnen von der Gemeine gegeben worden, zu mißbrauchen und 
auch im äußeren einen Vorzug zu prätendieren. „Willſt du alſo, wenn 
es dir einfallen ſollte, du wäreſt ja Alteſter und alſo mehr als deine 
Brüder, dieſen Gedanken verfluchen, für teufliſch halten und augenblicklich 
töten?“ Der Gefragte bejahte es wieder, Nitſchmann hielt ein Gebet 
über ihn und ſegnete ihn unter Handauflegung ein. John Wesley aber 
äußerte nachher, er habe ſich über 1700 Jahre zurückverſetzt und den Fiſcher 
Petrus wie den Zeltmacher Paulus zu ſehen geglaubt; einen ſo tiefen 
Eindruck hatte die ganze Handlung trotz ihrer Einfachheit auf ihn gemacht. 

Ein ſchönes Beiſpiel brüderlichen Verhaltens, ein Beiſpiel von 
bleibendem Wert, wenn es hier auch nur kurz berührt werden kann, bildet 
die Stellungnahme Friedrich Martins und Gottlieb Israels zu einander. 
Erſterer iſt der eigentliche Begründer der weſtindiſchen Miſſion, da Leonh. 
Dober zu bald abberufen wurde. Martins Herz brannte vor Liebe zu den 
Negern und er hat, menſchlich zu reden, in ſeinem Eifer ſeine Kraft vor 
der Zeit verzehrt. Aber er war dabei ein beſonnener, nüchterner, charakter— 
feſter Mann, der die Schwächen der Neger, ihr leicht entzündliches, aber 
unbeſtändiges und veränderliches Weſen, ihre Oberflächlichkeit, die ſich ſo 
leicht mit dem äußeren Schein begnügt, ſehr wohl kannte. Aus verſtän—⸗ 
diger Liebe zu ihnen war er ſehr, ja wohl allzu zurückhaltend mit der 
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Taufe und übte unter den eben erſt dem Heidentum Entfliehenden eine 
ſehr wohl angebrachte Kirchenzucht. Vier Jahre nach Beginn ſeiner Thätig⸗ 
keit erhielt er in Gottlieb Israel einen Mitarbeiter, der ihm an Liebe 
zum Herrn und zu den Brüdern ganz gewiß nicht nachſtand, aber dabei 
ein weit beſchränkterer und ein ſehr weicher, gefühliger Mann war. Israel 
ſtieß ſich nicht bloß daran, daß Martin mit dem auf Beſuch anweſenden 
Kapitän Garriſon über Tiſche von alltäglichen und nicht bloß religiöſen 
Dingen ſprach (er nannte Garriſon in einem Briefe ſogar „unbekehrt“), 
nein, er griff auch Martins Miſſionsarbeit an und nannte ſie geſetzlich. 
Er ſelbſt machte den Negern die Pforten weit auf, er wollte nur mit 
Liebe und Güte alles Böſen Herr werden. Es war ein Gegenſatz der 
Charaktere und Grundſätze, der immer wiederkehren wird und auch den 
chriſtlichen Kreiſen der Gegenwart nicht fremd iſt. Israel hat mit ſeiner 
Weiſe ſchöne Augenblickserfolge erzielt, die Erfahrung aber und die Prüfung 
der Verhältniſſe durch einen beſonnenen Viſitator hat ſchließlich Martin 
recht gegeben. Was nun aber das Große, was ein Geſchenk Gottes war, 
beſtand in der Thatſache, daß die beiden, allerdings hauptſächlich Dank 
der Haltung des bedeutenderen Martin, gelernt haben an einem Joche zu 
ziehen, ohne daß wirkliche, offene und ernſtliche Mißhelligkeiten zwiſchen 
ihnen entſtanden. * N 

Daß die Brüder aber auch Ernſt zu machen verſtanden, wenn erkannte 
und geſtrafte Verſchuldungen nicht abgeſtellt wurden, beweiſt das ergreifende 
Ende der Thätigkeit Matthäus Stachs in Grönland. Er hatte 
das Werk dort gegründet, 2 Stationen angelegt, außerordentliches geleiſtet 
und erduldet, zu Zinzendorf geradezu in einem freundſchaftlichen Verhältnis 
geſtanden und allgemeine Achtung genoſſen. Aber in einem gewiſſen 
Dünkel, der mehr und mehr die Oberhand in ihm gewann, bedrückte er 
durch ſein herriſches Weſen namentlich jüngere Miſſionare und leiſtete der 
Direktion auch nicht mehr den Gehorſam, den er ihr ſchuldig war. Ein 
Mitglied der letzteren reiſte nach Grönland und unterſuchte die Verhältniſſe 
an Ort und Stelle aufs ſorgfältigſte; das Ergebnis lautete zu Stachs 
Ungunſten. Ihm ward freundlich und ernſt zugeredet. Er wollte jedoch 
nichts einſehen und in nichts ſich beugen. Daraufhin wurde der 60 jährige 
Mann nach 38 jährigem erfolgreichem, ja, man muß ſagen, lange Zeit 
hindurch reich geſegnetem Miſſionsdienſt nicht bloß ſeines Amtes als Leiter 
der Miſſion, ſondern als Miſſionar überhaupt entſetzt und vom Abendmahl 
ausgeſchloſſen. Auch den Grönländern wurde dies in einem Schreiben 
der Direktion, das übrigens auch all ſeinen Verdienſten in der brüder⸗ 


Die erſten Streiter der Brüdermiffton. 67 


lichſten Weiſe gerecht wurde, mitgeteilt und begründet. Zwiſchen dem 
nach Deutſchland Zurückgekehrten und der Direktion kam es dann zu 
eingehenden, rückhaltloſen Auseinanderſetzungen. Der alte Löwe, ein 
ächter Mähre, wollte nicht klein beigeben, ſondern wehrte ſich aufs äußerſte, 
obgleich auch ſchon längere Zeit die Laſt eines ſchweren, hier aber zu 
weit führenden häuslichen Leidens ihm bedrückte. Aber die Hand des 
Herrn lag ſchwer auf ihm, ſein innerer Friede war dahin, er verbrachte 
Tage und Nächte in Thränen. Endlich fiel ihm die Binde von den 
Augen, er erkannte und bekannte ſeine Schuld. Da ward ihm dann 
alles vergeben. Und daß das alles nicht Spiegelfechterei war, ſondern auf 
wahrer Herzensänderung beruhte, bezeugten die letzten 18 Lebensjahre des 
Gefallenen und Wiedererſtandenen. Er verbrachte ſie in Bethabara, einer 
amerikaniſchen Brüdergemeinde, dort noch längere Zeit ein kleines Amt 
bekleidend und wegen ſeiner Milde, Freundlichkeit und Herzlichkeit d. h. 
aber wegen Eigenſchaften geſchätzt und geliebt, die ihm gerade in Grönland 
während der letzten Jahre völlig abhanden gekommen waren. g 

Es ſind gelegentlich auch noch andere kleinere Trübungen ihres 
brüderlichen Verhältniſſes unter jenen Miſſionaren vorgekommen, denn ſie 
waren keine Heilige, ſondern, wie ſie ſelber bekennen, arme Sünder. 
Aber es wurde doch meiſt nach Zinzendorfs Anweiſung in ſeiner Heiden— 
boten⸗Inſtruktion gehandelt: 

„Laſſet nie Streitigkeiten älter werden als einen Tag! Wenn's was unter 
euch ſetzt, ſo laſſt's den Heiland nicht entgelten, laſſt's die Welt nicht wiſſen, ſondern 
ſchließt euch zuſammen, gleich als wenn's fürs Vaterland geht, und arbeitet in 
einem Geiſt!“ 

In jener Rede hat Zinzendorf endlich als drittes Kennzeichen eines 
Zeugen Jeſu Chriſti noch das angegeben, daß ein ſolcher ſich vor nichts 
in der Welt fürchte, vor keinem Element, Feuer, Waſſer, Erde, 
auch vor keinem Menſchen, keinem Tier, keinem Teufel noch Tod. Es 
ſei ein horribler Schimpf für den lieben Gott, wenn man ſich vor ihm 
weniger fürchte als vor anderem. Ein Kind Gottes brauche ſich aber gar 
nicht vor ihm zu fürchten, weil es glaubt, daß ihm der Vater nichts 
Böſes thun kann. 

Den Nachweis zu führen, daß ſie dieſes Kennzeichen beſäßen, iſt jenen 
Streitern reichlich Gelegenheit geboten worden. Denn die Miſſion ſchien auf 
keine Weiſe in das Gefüge der damaligen Welt zu paſſen, und nach der 
Meinung der kirchlichen und ſtaatlichen Behörden wie der bürgerlichen Ge- 
ſellſchaftsklaſſen kein Exiſtenzrecht zu verdienen. Das zeigte ſich ſchon hier 
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in der Heimat. Wirft man die Frage auf, weshalb Herrnhut und feine 
Tochtergemeinen ſich nicht zu landeskirchlichen Gemeinen entwickelten, bezw. 
es blieben, ſondern trotz Zinzendorfs zäheſtem Widerſtand ſich zu einer kleinen 
evangeliſchen Freikirche organiſierten, ſo giebt es 2 Gründe dafür. Der 
eine nicht hierher gehörige beſtand in dem dringenden Wunſch der Mähren, 
ihre alte böhmiſch-mähriſche Kirche mit ihrer Kirchenzucht und ſonſtigen 
Sonder⸗Einrichtungen irgendwie wieder aufleben zu ſehen. Der andre 
dagegen hängt aufs allerengſte mit der Miſſion zuſammen. Dieſe zu 
betreiben fühlte die Gemeine den göttlichen Beruf in ſich. Keine der 
beſtehenden landeskirchlichen Behörden glaubte aber in der Lage zu ſein, 
den Laienmiſſionaren der Gemeine die zur Führung ihres Amtes erforderliche 
Ordination erteilen zu können. So wandte man ſich an den Hofprediger 
Jablonsky in Berlin, den Enkel des Komenius, der zugleich Biſchof der 
böhmiſch⸗mähriſchen Gemeinen in Poſen war. Er ordinierte erſt David 
Nitſchmann zum Biſchof 1735, und 2 Jahre ſpäter Zinzendorf. Das 
waren entſcheidende Schritte zur Bildung einer eignen Kirche, unternommen 
aber um der außerhalb Halle faſt überall unverſtandenen Miſſion willen. 

Dem entſprach es nun ganz, daß die 2 erſten Sendboten vom Jahre 
1732 auf ihrem Wege nach Kopenhagen und in Kopenhagen ſelber nur 
Bedenken, Widerſtand, Spott und Hohn begegneten, ja wiederholt für 
Tollhäusler erklärt wurden. Bloß eine Frau, die Gräfin Stolberg, machte 
eine Ausnahme davon. Nicht anders erging es vielen ihrer Nachfolger. 
Weiter hatten nicht wenige von ihnen auf der Seereiſe ſeitens der 
Beſatzung wie der Befehlshaber der Schiffe viel auszuſtehen, was ſie 
aber dadurch vergalten, daß ſie da und dort eine Seele, die ihnen geſchenkt 
wurde, dem Herrn zuführten. Denn nichts erſchütterte ſie. Als ein Sturm 
das Schiff mit Untergang bedrohte, auf dem ſich David Nitſchmann mit 
einigen Brüdern und Schweſtern, aber auch die beiden Brüder Wesley 
befanden, verzagte und verzweifelte alles an Bord; nur die Mähren blieben 
ruhig und getroſt, ſo daß man, wie John Wesley ſchreibt, erkennen 
konnte, wer Gott diente und wer nicht. 

Das alles wollte doch aber wenig beſagen im Vergleich zu den 
Anfeindungen, denen fie ſich auf den Miſſionsgebieten ſelber ausgeſetzt 
ſahen. Nur in Grönland haben die Miſſionare in befriedigendem, ja 
öfters freundſchaftlichem Einvernehmen mit den däniſchen Kaufleuten, 
Beamten und Predigern ihr Werk verrichten können. Sonſt waren es 
überall nicht ſowohl die Heiden, als die namenchriſtlichen Weißen, welche 
ihnen Verlegenheiten und Nöte bereiteten, ſich mit den gemeinſten Lügen 
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und Verleumdungen, ja hin und wieder auch mit Mißhandlungen gegen 
ſie vergingen und alles aufboten, um die begonnenen Miſſionen wieder zu 
vernichten. Trauriger Weiſe hatten im Kapland, in Berbice, auf St. Thomas 
und in Pennſylvanien wiederholt reformierte Geiſtliche bei dieſen Ver⸗ 
ſuchen die Hand mit im Spiel oder gar die Leitung in der Haud. Außer 
ihrem Standesbewußtſein, das ſich gegen dieſe meiſt Laienmiſſionare auf⸗ 
lehnte, war es der Umſtand, der ſie erbitterte, daß die Brüdergemeine 
ſich im allgemeinen zur Auguſtana bekannte und bekennt, obſchon 
unbehindert dadurch, Gläubigen auch andrer Bekenntniſſe die Bruderhand 
zu reichen. Dazu kam, daß es ſie verdroß, durch das Erſcheinen fremder 
Miſſionare daran gemahnt zu werden, daß ſie anher ihre Pflicht den 
Eingebornen gegenüber verabſäumt. Die weißen Pflanzer und Anſiedler, 
meiſt erklärte Feinde jedes, vollends eines entſchiedenen Chriſtentums, ja 
in ihrem Privatleben Sklaven der Sünde, erboſten ſich darüber, daß die 
erweckten Indianer dem Rum den Abſchied gaben und die getauften 
Negerinnen ſich lieber halb zu Tode peitſchen als zum Böſen mißbrauchen 
ließen. Die nicht unfrommen Buren im Kapland dagegen hatten ſich in 
eine ſo unchriſtliche Theorie über die eingeborenen Schepſels verrannt, daß 
ſie das Chriſtentum für einen mit der weißen Hautfarbe zuſammenfallenden, 
gottgegebenen Vorzug anſahen, in der Vermittlung desſelben an Hottentotten 
aber eine Entwürdigung und Entheiligung. Die Kolonialbehörden endlich 
ſtanden faſt überall ſo unter dem Druck der öffentlichen Meinung ihrer 
weißen Raſſegenoſſen, daß ſie der bedrängten Miſſion entweder nur einen 
lahmen oder gar keinen Schutz gewährten, ja des öfteren mit ihren Feinden 
gemeinſame Sache machten. So kam es, daß die Exiſtenz verſchiedener 
Miſſionsunternehmungen oft nur noch an einem Faden hing, den aber 
Gottes Hand nicht durchſchneiden ließ, während das hoffnungsvolle Werk 
des gediegenen Georg Schmidt im Kapland nach 7jährigem Beſtand 
zerſtört wurde, um erſt 50 Jahre ſpäter wieder erneuert zu werden. 
Gradezu erſchütternde Schickſale hat aber die Indianermiſſion in Nord— 
amerika erlebt infolge erſt der Kämpfe zwiſchen Engländern und Franzoſen 
und dann des Unabhängigkeitskrieges, wenn die Zeit auch nur 2 That⸗ 
ſachen anzuführen geſtattet. Im Jahre 1755 wurde das Miſſionshaus zu 
Gnadenhütten von heidniſchen, durch Weiße aufgehetzte Indianern über 
fallen und zehn weiße Geſchwiſter nebſt 1 Kinde teils ermordet, teils mit 
dem Hauſe verbrannt. Im Jahre 1782 ſchlachteten 160 Weiße am 
Muskingum 62 erwachſene chriſtliche Indianer und 34 Kinder nieder, die 
alle wie geduldige, gläubige Märtyrer den Tod erlitten. 
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So bot ſich alſo für jene erſten Streiter reichlich Gelegenheit zu 
zeigen, ob ſie mutige und treue Zeugen Jeſu Chriſti wären. Gott ſei 
Dank — das darf wohl ohne Überhebung geſagt werden — hat ihr 
Heiland ſie ſo geſtärkt, daß ſie ihm im allgemeinen keine Schande gemacht 
haben. Freilich ein Heldentum für den gekreuzigten Himmelskönig trägt 
einen anderen Charakter als das für den irdiſchen und für das diesſeitige 
Vaterland. Schneidig und keck ſind jene Brüder nie aufgetreten. Sie 
haben vielmehr überall in Willigkeit und Demut den Geſetzen und Be— 
hörden Gehorſam geleiſtet, ſelbſt wenn die Freiheit ihrer Arbeit in un⸗ 
gerechter Weiſe beſchränkt wurde. Indes, wo ihr Gewiſſen und die Ehre 
ihres Heilandes auf dem Spiel ſtand, da blieben ſie unerſchütterlich feſt 
und trugen mit Freuden, was ſich als Konſequenz aus ihrer Haltung er: 
gab. Zeisberger und Poſt, die 7 Wochen lang völlig unſchuldig zu Neu⸗ 
york im Gefängnis ſaßen, nachdem man ſie ebenſo unſchuldig gemißhandelt 
hatte, machten es wie Paulus und Silas im Kerker von Philippi, ſie 
ſangen, beteten und lobten Gott. Friedrich Martin und Matth. Freundlich 
verkündigten durch das Gitter ihres Gefängniſſes das Evangelium den 
unter dem Fenſter desſelben ſich immer wieder ſammelnden Negerhaufen. 
Das Heldentum jener Männer beſtand im Dulden, im Leiden und Aus— 
harren. Für ihre Feinde beteten ſie; die, welche ihnen fluchten, ſegneten 
ſte. Und es ward ihnen das um ſo leichter, weil ein Feind, der manchem 
geförderten bejahrten Chriſten noch zu ſchaffen macht, der Tod, ihnen als 
Freund galt. Denn, wie Zinzendorf einmal äußert, das Sterben iſt den 
Brüdern und Schweſtern das leichteſte, weil der Heiland, in deſſen Händen 
ſie alle Tage ſind, ſie zu ſich nimmt. Ja in mutigem, fröhlichem Sterben 
konnten ſie den Vergleich mit jedem todeswunden Krieger auf dem Schlacht⸗ 
feld aushalten. Denn nicht ſie, ſondern Chriſtus hatte für ſie ſchon alles 
bereit gemacht. Wie ſollten ſie nicht mit Freuden, ſo drückten ſie es 
häufig aus, zum Lamme gehen! Ihre hinterbliebenen Mitſtreiter ſahen 
ihnen aber nach wie Kindern, die aus dem dunklen Wartezimmer in den 
erleuchteteten Weihnachtsſaal gerufen worden; ihnen ſollte ſich ja die 
Tempelthür, die da heißt die Schöne, auch bald aufthun. 

Ich ſchließe. Nichts dagegen habe ich, wenn bald vergeſſen wird, 
welche Mängel dem bahnbrechenden Miffionsbetrieb jener Zeit anhafteten. 
Sie ſind längſt abgeſtellt gerade auf Grund der Erfahrungen jener erſten 
Streiter. Eine bleibendere Erinnerung wünſchte ich aber dem Eindruck, 
welchen jene Männer hinterlaſſen, daß es nämlich nicht ein Mißgeſchick, 
eine Bürde, ein Opfer, ſondern ein Glück, eine Ehre, eine Gnade iſt, 
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das Panier des Gekreuzigten in der verfinſterten Heidenwelt zu entfalten 
und hochzuhalten. Denn er ſelbſt zieht mit in den Streit. Er ſteht den 
Seinen treulich zur Seite. Darum bleibt der Erfolg nicht aus, ſondern 
draußen auf dem Schlachtfeld darf man jubeln: Die Rechte des Herrn 
behält den Sieg! und auch hier, daheim in den Hütten der Gerechten, 
kann man vom Siege ſingen mit Freuden. 


Druck von Herroſs & Ziemſen in Wittenberg. 


Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions⸗Seitſchrift. 
N 5. Oktober 1901. 


Hans peter Pallbeck im Kaplande. 


Von H. G. Schneider, Miſſionsſekretär. 


1. Vorgeſchichte. 

Dem 1737 begonnenen, hoffnungsvollen Miſſionsverſuch des ge— 
diegenen Georg Schmidt!) unter den Hottentotten des Kaplandes 
hatten bereits 1744 die Feindſeligkeiten der Buren und ihrer zwei refor⸗ 
mierten Geiſtlichen ein wehmütiges Ende bereitet. Die Gebete des heim— 
gekehrten Friedensboten und ſeine unauslöſchlich fortglimmende Sehnſucht 
nach ſeinen 47 ehemaligen Schützlingen, die weitblickende Mahnung des 
betagten Spangenberg: „Kinder, vergeßt mir Afrika nicht!“, die Wünſche 
eines Häufleins von weißen Chriſten in Kapſtadt ſelber, die auch durch 
den glaubensfeſten Mähren ihr Beſtes im Leben empfangen hatten, be- 
wirkten es jedoch, daß die Brüdergemeine der Hottentotten nicht vergaß 
und nur auf eine günſtige Gelegenheit wartete, die abgebrochene Arbeit 
Schmidts wieder aufzunehmen. Die Erlaubnis dazu erlangte ſie von den 
damaligen Herren des Landes, der holländiſch-oſtindiſchen Handelskompagnie, 
freilich erſt im Jahre 1792. 

Unbedingtes Vertrauen und ungewöhnliche Empfänglichkeit für die 
Predigt des Evangeliums brachten die verachteten und unterdrückten Ein— 
geborenen den neu erſcheinenden drei erſten Sendboten Marsveld, Schwinn 
und Kühnel entgegen. Raſch entſtand an dem vom Gouvernement ans 
gewieſenen Ort, wo ſchon Schmidt gewohnt, eine aufblühende Niederlaſſung, 
erſt Baviaanskloof, dann Gnadenthal (Genadendal) genannt, die 
erfte evangeliſche Miſſionsſtation in Afrika. Die Erfolge, 
welche den Miſſionaren in Kirche und Schule beſchert wurden, wie die 
Fortſchritte, welche die Eingeborenen unter ihrer Leitung in Feld- und 
Gartenbau machten, erregten damals im ganzen Lande ein unerhörtes 
Aufſehen, ja Gnadenthal bildete auch in der Folgezeit noch auf lange 
hinaus als unwiderleglicher Thatbeweis für das gute Recht der Heiden— 


) A. M.⸗Z. 1888 Beibl. S. 1: G. Schmidt, der Bahnbrecher der Miſſion 
unter den Hottentotten. ö 
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miſſion einen Anziehungspunkt, dem Neugierige wie tiefer Intereſſierte 
immer wieder zuſtrömten. In dieſer Beziehung hat dieſes Gemeinweſen 
geradezu bahnbrechend für für die geſamte evangeliſche Miſſion in Süd⸗ 
afrika gewirkt. 

Freilich hätte die unverminderte, religiös bemäntelte Feindſchaft, welche 
die Buren mit wenigen rühmlichen Ausnahmen damals beſeelte, dem neuen 
Miſſionsverſuch ſehr bald nach ſeinem Beginn wieder ein jähes Ende be= 
reitet, wenn nicht das Kapland ſich am 16. Sept. 1795 den eindringenden 
Engländern ergeben hätte, die auch mit den in erzwungener Heeresfolge 
dem republikaniſchen Frankreich dienenden Holländern Krieg führten. 
Währte die britiſche Herrſchaft für diesmal auch nur kurz, ſo genügte ſie 
doch, um nicht nur das bedrohte Gnadenthal zu retten, ſondern auch ge— 
rechtere Grundſätze, die Stellung und Behandlung der Eingeborenen be— 
treffend, in die Verwaltung einzuführen. Dieſe Grundſätze dienten auch 
der holländiſchen Kolonialbehörde zur Richtſchnur, welche 1803 infolge des 
Friedens von Amiens wieder im Kapland einzog. Das war indes nur 
möglich, weil nun die holländiſche Staatsregierung ſtatt der überlebten 
holländiſch⸗oſtindiſchen Handelskompagnie die Herrin im Lande wurde. 
Im Jahre 1806 nahmen die Engländer jedoch die Kapkolonie wieder in 
Beſitz, um ſie ſich 1814 im erſten Pariſer Frieden für immer zuſprechen 
zu laſſen. Wie man auch über die politiſchen Ereigniſſe in Südafrika 
aus jüngſter Zeit denken mag, den Ruhm wird eine urparteiiſche Ge: 
ſchichtsbetrachtung der engliſchen Kolonialregierung im Kaplande laſſen 
müſſen, daß ſie von Anfang an mit Entſchiedenheit und Beharrlichkeit für 
die gekränkten Menſchenrechte der Eingeborenen eingetreten iſt und der 
Miſſion auf alle Weiſe Vorſchub geleiſtet hat, ſo daß dieſelbe im Lande 
einwurzeln und ſich ausbreiten konnte. 

Das erfuhren die Sendboten der Brüdergemeine während der erſten 
Dezennien des vorigen Jahrhunderts in beſonderem Maße, zumal ſie bloß 
ihrer eigentlichen Arbeit nachgingen, aber, vollends als Ausländer, jede 
Einmiſchung in den Gegenſatz zwiſchen Burentum und Britentum peinlich 
vermieden, der durch die brennende Frage der Emanzipation der Ein- 
geborenen immer wieder neue Verſchärfung erfuhr. So gingen beim 
Kolonialamt in London ſtets die allergünſtigſten Berichte über die Thätigkeit 
der Brüder ſeitens des Gouvernements in Kapſtadt ein, was von den 
Vertretern der damals jungen Londoner Miſſionsgeſellſchaft, die 1799 auch 
in Kapland erſchienen, nicht geſagt werden kann. Denn zur Zeit noch 
ohne jede Miſſionsſchulung und Erfahrung bereiteten fie durch ihr wohl⸗ 
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gemeintes, aber unverſtändiges und unpraktiſches Auftreten anfänglich nicht 
nur ſich ſelbſt, ihrer Geſellſchaft und der Miſſion überhaupt, ſondern auch 
der Kolonialregierung ſchwere Verlegenheiten. Das Werk in Gnadenthal 
gedieh hingegen in erfreulicher Weile, ja Earl Caledon, von 1807—11 Gouver⸗ 
neur, drang den Brüdern geradezu ein neues, beſonders fruchtbares Gebiet 
auf, die Groenekloof, einige Meilen nördlich von Kapſtadt, wo fie 1808 
eine zweite Station, erſt Groenekloof, dann Mamre genannt, er⸗ 
richteten. 

Hier warteten der Brüder indes mancherlei unerquickliche Schwierig⸗ 
keiten. Einmal erwieſen ſich die durch die Nähe der Hauptſtadt ver— 
dorbenen Eingeborenen anfangs viel unempfänglicher als die Hottentotten 
von Gnadenthal. Sodann aber wurden ſie ſehr bald mit Vertreibung 
von dieſem Platz bedroht, zwar nicht durch Sir J. Cradock, Gouverneur 
von 1811—1814, aber durch deſſen Nachfolger Lord Somerſet, der den 
5. April 1814 in Kapſtadt eintraf. Noch unbekannt mit den Verhältniſſen 
ſchenkte dieſer der Stimme des Gouvernementsſekretärs Bird Gehör, der, 
ſeinerſeits immer ein Gegner der Miſſion, von den umwohnenden Bauern 
aufgeſtachelt war, welche die Brüder um den Nießbrauch des ſchönen 
Fleckes Erde beneideten. Unter dem Vorgeben, die Brüder hätten die 
ihnen von der Regierung geſtellte Aufgabe nicht erfüllt, wurden fie auf: 
geſordert, Mamre zu verlaſſen und mit ihrem dort inzwiſchen geſammelten 
Gemeinlein nach Gnadenthal überzuſiedeln. Miſſionare wie Hottentotten 
weigerten ſich, erſtere auch unter Betonung des Umſtandes, daß ſie für 
Landvermeſſung und Grenzabſteckung, wie für Errichtung von Gebäuden 
zu Gunſten der Station ſchon 1132 Reichsthaler 2 Schilling kapiſch (etwa 
3800 Mk) verausgabt hätten. Es kam zu lang ſich hinſchleppenden Unter: 
handlungen, die nicht bloß im Kapland, ſondern auch in London mit Lord 
Bathurſt, dem Staatsſekretär für die Kolonieen, geführt wurden. Letzterer 
trat ſehr warm für die Brüder ein und wies ſchließlich Lord Somerſet 
an, ſie im Beſitz von Mamre zu belaſſen, ja ſie auf alle Weiſe zu ſchützen 
und zu unterſtützen. Den über dieſen Ausgang begreiflicherweiſe ver— 
ſtimmten Gouverneur zu verſöhnen, aber gleichzeitig auch den Zuſtand 
des ganzen brüderiſchen Miſſionswerkes im Kapland zu unterſuchen und 
auf deſſen Erweiterung Bedacht zu nehmen, wurde nun Chriſt. Igna— 
tius La Trobe von der Unitätsdirektion abgeordnet. Er war der in 
London anſäſſige Miſſionsagent der Brüdergemeine und Redakteur ihrer 
engliſch erſcheinenden Miſſionszeitſchrift, der Periodical Accounts, ein fein 
gebildeter Mann, der weltmänniſche Gewandtheit und Sicherheit im Auf— 
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treten mit dem warmen Herzensglauben eines chriſtlichen Bruders in ſich 
vereinigte. Obgleich nicht der Direktion angehörig, hatte er jene Ver⸗ 
handlungen mit dem Kolonialamt in London und zwar ebenſo gewandt 
und liebenswürdig wie thatkräftig geführt. Am 24. Dez. 1815 landete er 
in Kapſtadt, den 17. Okt. 1816 trat er die Rückreiſe von da an. Er 
überzeugte und gewann den Gouverneur ſo vollſtändig, daß dieſer ihm 
nicht bloß ſeinen zur Weitererziehung in der Heimat beſtimmten Sohn für 
die Rückreiſe anvertraute und für La Trobe wie den Knaben Freiplätze 
auf einem Kriegsſchiffe zur Verfügung ſtellte, ſondern ſich mit dem Fort⸗ 
beſtand von Mamre ganz ausſöhnte, zur Anlegung einer dritten Station 
bereitwilligſt die Hand bot, deren geographiſche Lage La Trobe auf einer 
langwierigen, anſtrengenden Reiſe feſtſtellte, ja den Wunſch äußerte, die 
Brüder möchten 50 Niederlaſſungen in Kapland gründen. Der Viſitator 
entfaltete aber auch eine den inneren Ausbau des Miſſionswerkes fördernde 
Thätigkeit. Er beſeitigte zwiſchen einzelnen Mifftonaren beſtehende Miß⸗ 
helligkeiten, empfahl der Direktion eine Verſtärkung ihrer Zahl, richtete 
auf ihren Wunſch eine ſogen. Helferkonferenz, d. h. ein Kollegium von 
Miffionaren ein, welches Verwaltungsangelegenheiten von minderem Belang 
ſelbſtändig erledigte, machte Vorſchläge zur Herſtellung einer Bibel: 
überſetzung für die Hottentotten, die bisher nur einen kurzen Auszug 
daraus in Händen gehabt, und ſchlug einen Weg vor, um den Ehen der 
Eingeborenen die bisher mangelnde ſtaatsbürgerliche Gültigkeit zu verleihen 
— kurz er ebnete mit großer Umſicht den Boden, auf welchem dann 
Hallbeck ſeine vielſeitige, reichgeſegnete Wirkſamkeit entfalten konnte. 


2. Der Mann. 

Als Sohn eines ſein gutes Auskommen findenden Böttchermeiſters 
war Hans Peter Hallbeck (eigentlich Hallbäck) den 18. März 1784 
in Malmö geboren.“) Ein ungewöhnlich geweckter Knabe, voll vielſeitiger 
Intereſſen, hatte er mit 16 Jahren die Lateinſchule ſeiner Vaterſtadt 
bereits durchlaufen und bezog, auf treffliche Zeugniſſe geſtützt, die Uni⸗ 
verſität Lund. Mit gleichem Eifer und Erfolg widmete er ſich hier dem 
Studium der Theologie und beſtand nach Verlauf der damals nur üblichen 
2 Jahre ſein erſtes Examen summa cum laude. Nun zwar zu predigen, 


1) Näheres, namentlich über ſeine Jugend, aber auch einzelne kleine Züge aus 
ſeinem ſpäteren Leben, alle hiſtoriſch gut beglaubigt, nur in einer für die Ju gend 
paſſenden Form erzählt, finden ſich in Nr. V der Serie „In fernen Heiden 
landen“, Miſſionsbuchhandlung Herrnhut, 10 Pfg. 
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aber erſt mit 25 Jahren ordiniert zu werden befugt, ſah er ſich wie viele 
ſeiner Genoſſen vor die Perſpektive einer 7jährigen Thätigkeit als Haus⸗ 
lehrer geſtellt, und fand durch eine ihm zeitlebens wichtige Verkettung gott- 
gefügter Umſtände eine Anſtellung zu Gothenburg noch im Jahre 1802. 
Das einzige, was ihm in ſeiner neuen Lage mißfiel, war der Umſtand, 
daß die Familie, zu der er nun gerechnet wurde, der Gothenburger Brüder— 
ſozietät angehörte, d. h. einem chriſtlichen Kreiſe, deſſen Mitglieder zwar 
Kinder und Anhänger der ſchwediſchen Landeskirche waren, aber, zugleich 
mit der Brüdergemeine verbunden, ſich um den von dieſer angeſtellten 
Paſtor Stare zu näherer Gemeinſchaft und privater Erbauung ſcharten. 
Gegen die Brüdergemeine, beſonders aber gegen ihre Heidenmiſſion, wie 
die Heidenmiſſion überhaupt war jedoch der junge Hallbeck von Vorurteilen 
und Widerwillen erfüllt, dank der geiſtigen Luft des einſeitigen, unduld— 
ſamen Schartauanismus, die er in Lund eingeatmet. Zunächſt gewährte 
es ihm nach ſeinem eigenen Geſtändnis auch eine freudige Genugthuung, 
wenn er an den Mitgliedern jenes Kreiſes vermeinte oder wirkliche 
Schwächen und Mängel feſtſtellen konnte. Doch ließ er ſich, mit Paſtor 
Stare oberflächlich bekannt geworden, 1803 willig finden, aushilfsweiſe 
für 1, 2 Monate in Stares Privatſchule einzutreten, um einen plötzlich 
erkrankten Lehrer zu erſetzen. Daß aus den paar Monaten beinah ſieben 
Jahre werden ſollten, ahnte er damals freilich nicht. Indes bald gefiel 
es ihm in jener Schule fo gut, daß er auf dem Wege freundlichen Über: 
einkommens ſein bisheriges Hauslehrerverhältnis löſte und ſich bei Stare 
eine feſte Anſtellung erbat. Letzterer, auch Erwachſenen gegenüber Pädagog, 
ging auf das Geſuch ein, that jedoch im übrigen nicht das mindeſte, um 
ſeinen neuen Lehrer von deſſen ihm ſehr wohlbekannten Vorurteilen zu 
heilen. Das bewirkte vielmehr allmählich das Leſen von Schriften aus 
der Brüdergemeine, die Hallbeck der Bibliothek Stares entlieh. Er kam 
zu ganz anderen Anſichten, ja trug ſich bereits mit dem Gedanken, ob 
nicht ſeine ganze Lebensführung ihn darauf hinzuweiſen gemeint ſei, der 
kleinen Brüdergemeine beizutreten und ihr zu dienen. Was ihn zunächſt 
jedoch noch davon abhielt, waren die glänzenden Ausſichten, die ihm bei 
ſeiner Begabung für eine Laufbahn in der ſchwediſchen Kirche gemacht 
wurden. Indes 1804 zu einer Reife in die Brüdergemeine Chriſtiansfeld 
(Nordſchleswig) veranlaßt, wurde er durch das, was er dort hörte und 
ſah, namentlich aber durch die Liebe und Verbundenheit, die im dortigen 
Schweſternhaus herrſchte, wohin man ihn wiederholt eingeladen, da eine 
Einwohnerin desſelben unter ſeinem Schutz nach Schweden reiſen ſollte, 
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ganz überwältigt. Hatte er, wie er ſelbſt ſchreibt, früher eine ſolche Ge— 
meinſchaft der Gläubigen, wenn er davon las, für phantaſtiſche Über⸗ 
treibung gehalten, ſo fand er ſie hier in einer Weiſe verwirklicht, die ihn 
unwiderſtehlich an Acta 4, 32 erinnerte. Nach Gothenburg zurückgekehrt, 
trat er ſofort der dortigen Brüderſozietät bei. Bald darauf wurde eine 
Predigt Stares das Mittel, um ihn in ſeiner chriſtlichen Entwickelung 
einen weſentlichen Schritt weiterzubringen. Der von Jugend auf unſträfllich 
wandelnde junge Mann war zwar von ſeiner Sündigkeit längſt überzeugt, 
aber doch mehr nur erkenntnismäßig. Das empfand er als einen Mangel; 
er glaubte erſt in den Beſitz einer tieferen Zerknirſchung und Verzweiflung 
über ſeine Sünde gekommen fein zu wüſſen, ehe er ſich an den Sünder: 
heiland mit der Bitte um Gewißheit der Vergebung, um Friede und Freude 
im heiligen Geiſt wenden dürfe. Stare dagegen betonte in jener Predigt, 
jeder betrübte Sünder ſei, wie er ſei, zum Heiland eingeladen. Auch 
diejenigen würden von ihm nicht hinausgeſtoßen, die darüber betrübt ſeien, 
daß fie nicht noch viel betrübter über ihre Sünden ſeien. Das ſchlug bei 
Hallbeck durch. Er ſelbſt ſchreibt darüber: 

„Gerade das war ein Evangelium für mich. Ich war froh, als die Predigt 
aus war, und ich die ſüße Einſamkeit genießen konnte. Mein Herz empfand, was 
Worte nicht beſchreiben können. Es war der erſte Tag in meinem Leben, da ich 
ſagen konnte: Der Heiland iſt mein und ich bin ſein! Es war zu gleicher 
Zeit der Anfang eines Lebens der Glückſeligkeit und Thätigkeit, von welchem ich 
bisher keinen Begriff gehabt hatte.“ 

Über feine weitere Thätigkeit als Lehrer, über den ihn tief er- 
ſchütternden Tod ſeines Vaters und ſeine eigne bis an den Rand des 
Grabes ihn führende Erkrankung hinwegeilend, berichten wir ſodann, daß 
er 1810 an die Unitätsdirektion zu Berthelsdorf bei Herrnhut ſchrieb und 
um Aufnahme wie Verwendung im Dienſt der Brüdergemeine bat — ein 
Schritt, der das Ergebnis vieler Gebete und eingehender Prüfung vor dem 
Angeſicht Gottes war. Ein Teil ſeiner Verwandten, die Großes von ihm 
erwartet hatten, wurde ihm darüber geradezu gram. Er aber änderte als 
äußeren Ausdruck der Unerſchütterlichkeit ſeiner Entſcheidung von da an 
die Schreibweiſe ſeines Namens, die zweite Silbe „bäck“ (auf ſchwediſch: 
Bach) in das deutſchere „beck“ verwandelnd. Ja, es litt ihn ſo wenig 
mehr in ſeinem Vaterland, wie glücklich er auch in Stares Schule ſich 
gefühlt, es drängte ihn ſo unwiderſtehlich vorwärts, daß er nicht einmal 
die Antwort auf ſein Schreiben abwartete, ſondern im Juni 1810 auf gut 
Glück nach Herrnhut abreiſte. Dort freundlich aufgenommen, erhielt er 
zunächſt eine Anſtellung als Lehrer auf dem Katharinenhof in Hennersdorf 
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(1 Stunde von Herrnhut), einer ſpäter eingegangenen höheren Bildungs⸗ 
anſtalt. Das Deutſche beherrſchte er bald ſo, daß er häufig in Herrnhut 
wie in verſchiedenen Dörfern der Umgegend predigen konnte. Eine be— 
ſondere Fügung Gottes im Blick auf Hallbecks ſpätere Wirkſamkeit war 
es dann, daß er 1813 nach England berufen wurde, um dort in 2 Brüder— 
gemeinen, mit verſchiedenen Amtern betraut, zu wirken. Abgeſehen von 
dem, was er da ausrichtete, wurde er auf dieſe Weiſe mit engliſcher 
Sprache, Sitte und Denkweiſe vertraut. Als La Trobe, von ſeiner 
afrikaniſchen Reiſe zurückgekehrt, zu mündlicher Berichterſtattung ſich Mitte 
März 1817 in Herrnhut einfand und den überwältigenden Eindruck von 
dem Gottesſegen der Miſſionsarbeit im Kapland ſchilderte, aber auch die 
Größe der noch ungelöſten Aufgaben, den Mangel an einer genügenden 
Zahl brauchbarer Arbeitskräfte und die Notwendigkeit betonte, daß den 
treuen Männern im Gliede noch ein umſichtiger und gewandter Leiter er— 
gänzend zur Seite treten müſſe, da richteten ſich die Blicke aller unwillkührlich 
auf Hallbeck. Er wurde berufen, nahm an, wurde am 20. Juli 1817 
mit Chriſtiane Beck, einer deutſchen Lehrerin in Neuſalz a. O., getraut 
und traf mit ſeiner Frau wie einigen neuberufenen Mitarbeitern den 
17. Dezember 1817 in Kapſtadt ein. 

So war durch Gottes erziehende Gnade der ehemalige Gegner der 
Miſſion in ihren Freund, ja ſogar ſelber in einen Vollſtrecker des Miſſions⸗ 
befehls verwandelt worden. Und er hat als ſolcher gute Dienſte geleiſtet. 
Denn obſchon mit einer auskömmlichen theologiſchen und mit einer recht 
umfaſſenden allgemeinen Bildung ausgerüſtet, hielt er ſich doch niemals 
für fertig, ſondern nahm Zeit ſeines Lebens auf Entwickelung ſeiner 
Fähigkeiten und Kentniſſe, auf Erweiterung ſeiner praktiſchen Tüchtigkeit 
mit ſeltener Unermüdlichkeit bedacht. Dabei kam ihm eine raſche Auf— 

faſſung, ein Anpaſſungsvermögen von großer Elaſticität und ein Urteil 
zu ſtatten, das nüchtern, beſonnen und klar war. Die Eingebungen ſeiner 
nicht geringen Lebensklugheit hielt er durch Redlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit 
in Zucht. Nicht in kampfluſtiger Energie und unbeugſamer Kraft äußerte 
ſich ſeine Männlichkeit. Vielmehr eine fein, faſt zart organiſierte Natur 
vermied er gern, ſofern es nicht auf Koſten der Wahrheit hätte geſchehen 
müſſen, heftige Zuſammenſtöße und aufregende Auseinanderſetzungen. 
Ein äußerlich ſtattlicher, gewandter Mann, legte er auch Wert auf äußere 
Formen, auf ein leutſelig verbindliches Benehmen, auf Wahrung der 
Würde ſeines Standes und ſeiner perſönlichen Stellung. Ein Kind des 
Friedens, war er wohl nicht ganz frei von Empfindlichkeit, wenn man 
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ihm feiner Meinung nach ungerecht oder zu rauh begegnete, aber auch aus 
Friedensliebe bald wieder zum Vergeben bereit. Doch würde man irren, 
wenn man in ihm einen ſchwachen Mann zu finden erwartete. Nein, 
was er wollte und für recht erkannte, erreichte er meiſt dank einer 
lebhaften, raſtloſen Energie, die indes vorwiegend in einer gewiſſen ge⸗ 
ſchmeidigen Zähigkeit und Beharrlichkeit zum Ausdruck kam, die durch 
geduldiges, aber konſequentes Wiederholen ihren Zweck geltend machen, die 
warten, unüberſteigliche Hinderniſſe umgehen, jedoch ſelten oder nie des 
Zieles vergeſſen konnte, das ſie einmal ins Auge gefaßt. Vor allem er⸗ 
füllte und beherrſchte dieſen Mann aber eine nie verſiegende Liebe zu 
feinem Heiland und zu deſſen Reich. Chriſtus hatte wirklich in ihm Ge— 
ſtalt gewommen und gewann ſie von Jahr zu Jahr immer mehr. Der 
Miſſionsdienſt war ihm Gottesdienſt, auch in den nebenſächlichſten und 
äußerlichſten Vorhofs-Verrichtungen. Da däuchte ihm keine Handreichung 
zu niedrig, da konnte er ſich ſelbſt nie zu viel, andere ihm nicht leicht 
genug thun. Immer wieder unterzog er das Beſtehende einer prüfenden 
Kritik, und wo ein Mangel klaffte, wo eine Verbeſſerung befriedigendere 
Ergebniſſe erwarten ließ, da griff er ein und ſchaffte Rat mit unerſchöpflicher 
Findigkeit. Dabei hatte er das Einzelne und Kleine ebenſo gut im Auge 
wie das große Ganze; keins von beiden durfte um des andern willen zu 
kurz kommen. So lebte er ganz in und für die Miſſion. Ihr opferte 
er alles, menſchlich zu reden, ſelbſt ein paar Luſtren ſeines Lebens, ja wenn 
es nach ihm gegangen wäre, ſo hätte er alle ſeine 7 Kinder dem 
afrikaniſchen Miſſionsdienſt zugeführt. Kein Wunder, daß feine Pflege- 
befohlenen mit unbegrenzter Verehrung, ſeine Mitarbeiter mit ungewöhlich 
großer, liebevoller Hochachtung zu ihm emporblickten, daß der ſchließlich 
in einem großen Teil des Kaplandes bekannt gewordene Mann (es war 
damals noch recht ſchwach bevölkert) vom Gouverneur bis zum ärmlichſten 
Hottentotten herab hoch geſchätzt wurde, ja daß er ſelbſt bei den miſſions⸗ 
unfreundlichen Buren ein gewiſſes Anſehen genoß! 

Das die Hauptzüge des Bildes, welches Hallbecks Wirkſamkeit und 
ſeine zahlreichen Briefe in dem hinterlaſſen dürften, der ſie ſtudiert. 


3. Sein Werk. 
Den 17. Dezember 1817 traf Hallbeck in Kapſtadt ein, am 
25. November 1840 entſchlief er in Gnadenthal. Dieſe Daten umgrenzen 
alſo ſeine Wirkſamkeit als Leiter, ja als die eigentliche Seele des brüderiſchen 
Miſſionswerkes in Südafrika, von einer weiter unten zu berückſichtigenden 
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Unterbrechung abgeſehen. Wie hervorragendes er perſönlich in dieſer Zeit 
geleiſtet, ſo jet wenigſtens kurz erwähnt, daß er an einigen feiner Mit: 
arbeiter treue und tüchtige Gehilfen fand, wenn ihm auch keiner unter 
ihnen nur annähernd gleich kam, und daß er, das muß auch heute noch 
eine unbefangene Kritik anerkennen, in der heimatlichen Miſſionsdirektion 
eine Behörde beſaß, die im allgemeinen auf ſehr verſtändige Weiſe dem 
von ihr hochgeſchätzten als Regulator und Moderator diente, ja die ge— 
legentlich die Initiative ſelber in die Hand nahm. 

a) Sprechen wir zuerſt von der äußeren Erweiterung des 
Miſſionswerkes unter H.s Oberleitung! Zwei Stationen, Gnaden— 
thal und Mamre, hatte er vorgefunden, die Verpflichtung zur Gründung 
der dritten hatte La Trobe ihm hinterlaſſen. Sie entſtand 1818, wurde 
Enon genannt und liegt ein kleines Stück nordweſtlich von Uitenhagen, 
nahe der Algoa⸗Bai. Von Gnadenthal 110—120 Meilen entfernt und 
damals an der äußerſten Grenze der Kolonie gelegen, bedeutete ihre An— 
legung einen entſchloſſenen Vorſtoß zu Gunſten der heidniſchen Kaffern. 

Dieſe waren zunächſt unbequeme Nachbarn. Schon 1819 im April 
mußten die Miſſionare mit ihrem entſtehenden Gemeinlein nach wieder— 
holten kleineren Überfällen fliehen. Der perſönlich herbeigeeilte Hallbeck 
konnte ſie aber im Oktober ſchon wieder zurückführen und bei dem Wieder— 
aufbau des Zerſtörten beraten. Im übrigen bezeichnet er ſie 1822 als 
hauptſächlich eine gute Eingangspforte zu den Kaffern, klagt aber ſchon 
über ungünſtige Bedingungen für das äußere Beſtehen ſeiner Einwohner 
des großen Waſſermangels wegen. Die Gegend ſei ſchwach bevölkert, der 
Boden begünſtige beſtenfalls Viehzucht, aber nicht den Ackerbau. Als 
Handwerker und als Arbeiter in Uitenhagen würden ſich die Enoner ihr 
Brot verdienen müſſen. Wie ſehr durch dieſe Umſtände das ſpäter ent— 
ſtehende Silo geſchädigt wurde, davon weiter unten! 

Im Jahre 1824 wurde Elim angelegt, ſüdlich von Caledon, unweit 
der Südſpitze Afrikas, des Kaps Agulhas. Hier kaufte die Miſſion den 
Grund und Boden und einige ſchon vorhandene Gebäude, hauptſächlich— 
durch die Zeyſter Miſſionsunterſtützungsgeſellſchaft dazu in Stand geſetzt. 

Der hier entſtehenden Miſſionsgemeine wurden ausdrücklich auch ſolche 
Hottentotten nach ihrer Taufe zugezählt, die nicht in Elim ſelbſt, ſondern in der 
Umgegend anſäſſig waren. H. beantragte das bei der Miſſionsdirektion und ſie 
ſtimmte ohne Zögern zu. Hatte ſie doch ſchon La Trobe beauftragt, zuzuſehen, ob 
nicht in Südafrika wie in Weſtindien Miſſionsgemeinen gegründet werden könnten, 


deren Mitglieder nicht in einer räumlich geſchloſſenen Ortsgemeine zuſammen 
wohnten. Da werde ſich auch das Miſſionswerk leichter und billiger ausbreiten 
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laſſen ꝛc. (fo laut Protok. der Unit. A. C. vom 8. Juli 1815). Mit andern Worten, 
es iſt ein Mythus, wenn das der Brüdermiſſion ſonſt durchaus gerechtwerdende, vor⸗ 
treffliche Gundertſche Handbuch (Die evangeliſche Miſſionen, III. Auflage § 41, 
S. 111) die Gründung ſogen. „Inſtitute“, d. h. örtlich geſchloſſner, bürgerlich 
kirchlicher Gemeinweſen als ein Charakteriſtikum des brüdergemeinlichen Miſſions⸗ 
betriebes hingeſtellt. Der Grund zu dieſen „Inſtituten“ wurde von der lerſt holländ., 
dann engliſchen) Kolonialregierung gelegt und bei den vorhandenen Verhältniſſen 
mit gutem Recht trotz ihrer Mängel. Denn bei der Abweſenheit einer Geſetzgebung 
zum Schutz der Eingebornen, bei der völligen Rechtloſigkeit derſelben waren ſie nur 
an ſolchen Freiſtätten unter Leitung der Miſſion gegen die Willkür und Bedrückung 
der ſie ſonſt überall als Leibeigne behandelnden Buren geſichert, woraus ſich eben 
gerade der Ingrimm der letzteren gegen die Miſſion erklärt. In Weſtindien, ihrem 
älteſten und lange Zeit größten Miſſionsfeld, wie in Suriname hat die Brüder⸗ 
miſſion niemals auch nur die Gründung ſolcher „Inſtitute“ verſucht. Sie bequemte 
ſich eben den Verhältniſſen an, wie ſie dieſelben jedesmal vorfand. 

Eine langwierige Unterſuchungsreiſe Hallbecks ging der im Jahre 
1828 erfolgenden Gründung von Silo voran, am Klipplat, 
einem Nebenfluß des Gr. Keifluſſes, weſtlich von der heutigen Stadt 
Cathcart. Damit beginnt die Kaffernmiſſion der Brüdergemeine, 
freilich unter anfangs ſehr ſchwierigen Verhältniſſen. 

Einmal war Beraubung, Überfälle, Zerſtörung die wiederholte Ant⸗ 
wort der Kaffern auf dieſen Liebesbeweis. Sodann hatten die Erbauer 
der Station als Hilfsmannſchaft ſchon eine ziemlich große Zahl Hotten- 
totten mitgenommen, die ſich weiterhin aber in geradezu verhängnisvoller 
Weiſe durch Zuzügler aus dem an Waſſer Mangel leidenden Enon ver— 
mehrte. Thörichterweiſe begünſtigten verſchiedene ältere Miſſionare, 
welche die Kaffernſprache zu erlernen nicht fähig waren, jenen Zuzug; ja 
einige unter ihnen (vor allem Fritſch, aber auch Hoffmann) ſetzten es ſich 
geradezu in den Kopf, die für und unter Kaffern errichtete Station in 
eine Hottentottenſtation zu verwandeln (!) und legten dem Miſſionar 
Bonatz jun., der mit ebenſo viel Entſchloſſenheit wie Erfolg ſich auf das 
Kaffriſche warf, alle möglichen Hinderniſſe in den Weg. Hallbeck erkannte 
das Übel bald, konnte aber jene nicht ſo raſch verſetzen, wie es wünſchens⸗ 
wert geweſen wäre. So wurde gleich von vorneherein der Grund zu 
jener „Zweiſprachigkeit“ gelegt (holländiſch und kaffriſch), unter der 
das Werk dort noch heute leidet. Die Regierung unterſtützte übrigens den 
Anfang der Arbeit daſelbſt durch ein Geſchenk von 200 ; Hallbeck war 
eben ſehr gut bei ihr angeſchrieben. Noch ſchlagender trat das zu Tage 
bei der Anlegung von Clarkſon 1839, weſtlich von Humansdorp, 
in der Nähe der Südküſte zwiſchen der Plettenberg- und St. Francis-Bai. 
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Bei Gelegenheit eines Beſuches des Gouverneurs in Enon (13. April 1838) 
hatte dieſer von der verwahrloſten Lage einiger 100 kaffriſcher Fingu 
Notiz genommen, die, von der heimatlichen Scholle losgelöſt, in wald— 
reicher Gegend an der Zitzikamma ſich niedergelaſſen. Er forderte nun 
ſowohl perſönlich wie durch amtliches Schreiben die Brüder auf, dort eine 
Station zu gründen. Es geſchah nach längeren freundlich geführten Unter- 
handlungen. Der Gouverneur Lord Napier gewährte auf Hallbecks Bitte 
dabei erſt 210 & Unterſtützung (die Hälfte von feinen leiblichen Ge— 
ſchwiſtern, Lady Napier ſpendete noch weitere 50 ), bat fi) teils aus- 
führliche private, teils kurze für die Offentlichkeit geeignete Berichte aus 
und ging ſogar ſoweit, die Beſtimmung über Lage und Ausdehnung des 
der Miſſion abzutretenden Grund und Bodens „der Erfahrung des 
Biſchof Hallbecks unter Einverſtändnis des Civilkommiſſars“ zu überlaſſen. 
Die Miſſionsdirektion war völlig verblüfft darüber, in welchem Maße 
Hallbeck bei der Regierung als persona gratissima galt, und gab ſchließ— 
lich auch bezüglich des Namens der neuen Niederlaſſung nach, der auf 
Wunſch des Gouverneurs einem für das Unternehmen ſich lebhaft inte— 
reſſierenden Herrn entlehnt war. Peter La Trobe, der Sohn von Chriſt. 
Ignatius, erhob freilich lebhaften Einſpruch, da es in der Brüdergemeine 
nicht üblich, durch Bezeichnungen von Miſſionsſtationen die Namen einzelner 
Perſonen zu verherrlichen; nur einmal habe man mit Montgommery auf 
der Inſel Tabago eine beſonders begründete Ausnahme gemacht. 

Daß H. übrigens nicht bloß der gefügige Diener huldvoller Gouverneure war, 
geht aus ſeiner Ablehnung des wiederholt und zuletzt ſehr dringend an ihn ge— 
richteten Geſuches der Regierung hervor, die Miſſionsſtation Zuurbraak der Londoner 
Miſſ.⸗Geſellſchaft zu übernehmen, wie lockend auch einerſeits dies Anerbieten, das von 
der Bitte der dort angeſiedelten Hottentotten lebhaft unterſtützt wurde. Jene Ge⸗ 
ſellſchaft konnte ſich ſo wenig mit ihren Eingebornen verſtändigen, daß ihre Klagen 
über dieſelben wie über die Kolonialregierung ſelbſt bis in das engliſche Parlament 
drangen und dieſes ſogar 1823 eine Unterſuchungskommiſſion ins Kapland ent- 
ſandte. Die durch die Kolonialregierung erzwungene Entfernung des Miſſionars 
Seidenfaden von Zuurbraak, der feine Hottentotten zu hart behandelt und der jeiner- 
ſeits ebenfalls den Brüdern ſeine Station anbot, gehörte auch zu dieſen Un— 
erquicklichkeiten. H. indes, geſtärkt durch die Miſſtonsdirektion, widerſtand ſelbſt des 
Gouverneurs Sommerſet perſönlichen Überredungskünſten wie der Lockſtimme des 
Artikels in einem Regierungsblatt, das die öffentliche Meinung für das Eintreten 
der Brüder in Zuurbraak gewinnen wollte. Ihm lag mehr am guten Einvernehmen 
mit der befreundeten Miſſionsgeſellſchaft und manchen Miſſionsfreunden, als an 
friedlichen Eroberungen auf Koſten jener, obſchon ſie wohl Fehler begangen. Aber 
ebenſowenig ließ Hallbeckſich von den Londoner Miſſionaren bewegen, mit ihnen gemeinſame 
Sache zu machen, obwohl ſie über dieſe Zurückhaltung laute Klage führten. 
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Erwähnt ſei endlich in dieſem Zuſammenhang die Übernahme der 
Verwaltung des Regierungshoſpitals für Ausſätzige in Hemel en Aarde, 
in der Nähe der Walkerbai ſüdlich von Caledon. 

Der Gouverneur, unzufrieden mit der Leitung durch ſeine Beamten, wandte 
ſich 1822 an Miſſionar Leitner in Mamre, lud, durch dieſen auf H. verwieſen, 
letzteren zu einem der öfters widerholten Beſuche in Kapſtadt ein und bat ihn, der 
ferneren Verwaltung des Hoſpitals durch ein Miſſionspaar zuzuſtimmen. Laut ge⸗ 
troffner Vereinbarung trat am 21. Jannuar 1823 Peter Leitner (ſo ſchreibt nicht 
bloß Hallbeck, ſondern Leitner ſelbſt, das ſpäter allgemein eingebürgerte „Peterleitner“ iſt 
falſch) ſeinen Poſten an. War man im geſamten Kreis der Miſſionsgeſchwiſter 
ebenſo einig über die Tüchtigkeit wie über die Eigenliebe und Unverträglichkeit dieſes 
beinah gefürchteten Bruders, deſſen Rückberufung wiederholt in Frage ſtand, ſo fand 
derſelbe dort gute Gelegenheit, ſeinen Überſchuß an ungeheiligten Naturkräften in dem 
nicht leichten Dienſt auszuarbeiten. Leitner ſtarb am 20. April 1829, andere 
Miffionare folgten ihm, unter anderen ſpäter der ſchon erwähnte Fritſch, aus 
ähnlichen Gründen wie Leitner an das Aſyl berufen. Letzteres ward 1845 von 
Hemel en Aarde weg auf die Robben-Inſel bei Kapſtadt verlegt, wo ſchon andere 
Hoſpitäler ſich befanden. Aber auch dort bildete ein Brüdermiſſionar den Hausvater 
und Seelſorger der Ausſätzigen, bis im Jahre 1867 die biſchöfliche Staatskirche fich. 
gedrungen fühlte, ihre Näherrechte geltend zu machen, vor denen die Brüdermiſſion 
ſelbſtverſtändlich zurücktrat. 


Ließ Hallbeck es an nichts fehlen, was die mit allen dieſen Er— 
weiterungen des Werkes verknüpften Unterſuchungs- und ſpäteren Viſitations⸗ 
reifen, Korreſpondenzen, Unterhandlungen und Berufungen betrifft (die 
Anlegung einiger kleiner Außenſtationen haben wir übergangen), ſo muß. 
doch noch eines Beſtrebens Erwähnung gethan werden, das ſich wie ein. 
roter Faden durch feine ganze Amtsführung hindurchzieht, nämlich des. 
Verſuches, die unklaren Rechtsverhältniſſe und Beſitztitel der Miſſions— 
ländereien auf eine befriedigende Weiſe zu ordnen. 


Es handelte ſich dabei hauptſächlich um Gnadenthal und Mamre, kleine durch 
den Fleiß der Miſſionare in der Felſeneinöde Afrikas erſtandener Paradieſe; denn 
der Grund und Boden der übrigen Stationen war der Hauptſache nach entweder 
von der Miſſion gekauft oder auf Hallbecks Drängen hin ihr, und ihr ausſchließlich, 
durch klare Schenkungsurkunden von der Regierung vermacht worden. Bezüglich des 
Areals jener beiden Stationen aber beſaß die Miſſion nur mit ſchwerem Gelde von 
ihr bezahlte Flurkarten und einen juridiſch wertloſen, kurzen, in allgemeinen Aus⸗ 
drücken abgefaßten Brief, der es unentſchieden ließ, ob der Stationsgrund der Miſſion 
oder den auf ihm angeſiedelten Hottentotten in ihrer Geſamtheit, vielleicht auch 
beiden zuſammen, oder aber der Regierung gehöre, die ihn jenen nur zum Nießbrauch 
überlaſſen und ihnen (wenigſtens damals) auch Steuerfreiheit gewährte. Auf die 
Einzelheiten dieſer verwickelten Frage hier näher einzugehen, geftattet der eng 
bemeſſene Raum nicht. Nur ſoviel! Frühere Miſſionare (Joh. Ad. Küſter) hatten 
geglaubt, jene Flurkarten genügten. Obſchon Earl Bathurſt, Staatsſekretär für die 
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Kolonieen, 1815 ebenfalls verſichert, die (aber nicht in Händen der Brüder befindlichen) 
vorhandenen Dokumente ſeien fo klar und kräftig, daß ihnen die Stationen nur mit 
Gewalt genommen werden könnten, was der frühere Gouverneur Lord Caledon im 
gleichen Jahr beſtätigt, konnte die Miſſionsdirektion ſich doch dabei nicht beruhigen 
und beauftragte La Trobe, ſichere Papiere zu verſchaffen. Er mußte aber mit dem 
bloßen Verſprechen, daß ſolche ausgeſtellt werden würden, aus dem Kaplande 
heimkehren. 


Hallbeck nahm ſich, ſobald er im Lande warm geworden, der An— 
gelegenheit mit Eifer, aber leider nicht mit dem erhofften Erfolge an. 

Seine Unterſuchungen führten ihn zu der perſönlichen Auffaſſung, der Grund 
und Boden der Stationen gehöre bis auf weiteres nicht der Miſſion, ſondern den 
Eingebornenz nicht die Miſſionare hätten das Recht, unbotmäßige und unſittliche 
Hottentotten vom Stationsgebiet zu verweiſen, ſondern es verhalte ſich gerade um⸗ 
gekehrt. Aber gerade dieſe Auffaſſung ſpornte ihn um ſo lebhafter dazu, wo möglich 
Wandel zu ſchaffen. Er reichte die von ihm etwas überarbeiteten Gnadenthaler 
Statuten beim Gouvernement ein, das ſein Wohlgefallen daran bezeugte und ſie 
beſtätigte. Er bohrte wieder und wieder bei den verſchiedenen Gouverneuren, um 
Schenkungsurkunden zu erlangen, jedoch vergebens. An gutem Willen fehlte es 
dieſen Herren wahrlich nicht. Aber was ſollten ſie thun? Die Geſetzgebung der Kolonie 
befand ſich noch im Werden der Jugendjahre. Dazu kamen politiſche Rückſichten auf 
das holländiſche Burenelement, das die Mehrzahl der Einwohner des Landes bildete. 
Hallbeck ſchlug durch beſondere Eingaben Lärm bei den Generalſynoden der Brüder- 
gemeine 1825 und 1836. Sie konnten ihm aber ſchließlich nur den Rat erteilen: 
Lieber Bruder, ſieh, was Du in der Sache thun kannſt. Wir vermögen noch weniger 
auszurichten als Du. Anfang 1837 wandte ſich der perſönlich in England anweſende 
darum an einen dortigen hervorragenden Juriſten, der aber auch den Begriff „Grant“ 
nicht auf eine rechtsgültige Formel bringen konnte. Ein Advokat in Kapſtadt endlich 
(der letzte Verſuch Hallbecks im Jahre 1838) riet, die Brüdermiſſion ihrerſeits möge 
keine Veränderung in dem ſchwebenden Zuſtand ihres Landbeſitzes beantragen; je 
länger ſie ihn innehabe, deſto mehr Rückſicht müſſe der Court of Equity auf das 
durch Verjährung entſtandene Verhältnis nehmen. So mußte Hallbeck in dieſer Frage 
ein non liquet als Erbe der Zukunft überlaſſen. Und hat ſie es einlöſen können? 
— Auch den bereits 1816 von Joh. Ad. Küſter angeregten, dann von Hallbeck 
immer wieder ins Auge gefaßten und befürworteten Vorſchlag, in Kapſtadt ſelbſt 
einen Miſſionar anzuſtellen und aus Malayen wie Negern eine Gemeine zu gewinnen, 
ſah der rührige Mann nicht verwirklicht. 

b) Werfen wir weiter einen Blick auf den Ausbau nach innen, 
den das Miſſionswerk in verſchiedener Richtung unter 
Hallbecks Leitung erfuhr. Hallbeck hatte das Finanzweſen der Miſſion 
zu führen und die jährlichen Abſchlüſſe zu machen, wozu ihm (von Gnaden— 
thal, ſeinem Wohnort, abgeſehen) die Rechnungen der einzelnen Stationen, 
welche dort als Vorſteher angeſtellte Miſſionare angefertigt, als Unterlage 
dienten. Wie viele ſeiner Mitarbeiter mußte er aber erſt mühſam in die 
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Buchführung einleiten! Ja, manchmal galt es, den wüſten Knaul erſt 
zu entfitzen, den ſie aus Mangel an Übung angerichtet. Trotzdem ruhte 
der Segen Gottes auch auf dieſer Seite des Werkes, und die Einnahmen 
ſtiegen von Jahr zu Jahr.!) Sie floſſen aus den Erträgniſſen vers 
ſchiedener Gewerbe, deren Betrieb freilich auch ſeine Kehrſeite hatte (ſiehe 
weiter unten !). 

Erwähnt wird vor allem die Meſſerſchmiede mit ihren im ganzen Kapland 
berühmten Winzermeſſern, deren Einnahmen aber ſeit 1825 fühlbar ſanken, d. h. 
ſeit Einführung engliſcher Fabrikate mit dem gefälſchten Gnadenthaler Fabrikations⸗ 
zeichen (); Garten- und Feldwirtſchaft wird wohl auf allen, Tiſchlerei und Stell⸗ 
macherei auf mehreren Stationenen getrieben, auch das Zimmermanns- und Maurer⸗ 
handwerk kommt vor, ebenſo Gerberei (1828 bittet Hallbeck ſich Dr. Hermbſtädts 
Werk über Vorteile und Geheimniſſe der Lederbereitung aus, und leitet dann die 
Anlegung der Gerberei; ein andermal muß er für einige Zeit den Meſſerſchmied 
ſpielen, da der bisherige geſtorben). Die Miſſionsdirektion hatte ſchon 1815 dem 
ausreiſenden La Trobe empfohlen, um der Hottentotten willen den Betrieb von 
Gewerbe zu fördern, damit dieſe nicht bloß in Ackerbau und Viehzucht aufgingen, 
und in der That eine ganze Anzahl von ihnen fand ihren Unterhalt auf dieſem Wege. 

Auch auf die öbkonomiſche Wohlfahrt der Eingeborenen 
nahm Hallbeck bedacht und zwar in einer verſtändigen, ihrem Charakter 
Rechnung tragenden Weiſe, der zu Schlaffheit und Trägheit neigt. 

Ein paar Beiſpiele! Er wußte ſie für das Sammeln der Bucko- oder Bucky⸗ 
blätter (Barosma oder Diosma crenata) zu entflammen, die damals in engliſchen 
wie oſtindiſchen Apotheken als ein Hauptmittel gegen die Cholera und verwandte 
Krankheitserſcheinungen allgemein gebraucht wurden. Viele Tauſende von Pfunden 
dieſer Blätter wurden von Gnadenthal aus auf den Weltmarkt gebracht, eine dankens⸗ 
werte Einnahmequelle für die Hottentotten. Noch viel charakteriſtiſcher iſt aber 
Hallbecks Verhalten, als Ende des Jahres 1821 Roſt und Dürre einen wirklich 
weitgehenden Mangel, ja geradezu Hungersnot im Lande erzeugten und die armen 
Eingebornen vor anderen zu leiden hatten. Hallbeck ſchlug in der Heimat Lärm 
und erhielt neben kleineren Gaben 1000 Thaler aus deutſchen Brüdergemeinen, 
1000 Gulden aus Zeyſt und 100 von London aus, dazu noch Saatkorn von der 
Regierung — ſeiner wie ſeiner Mitarbeiter Meinung nach des Guten viel zu viel. 


) Das zu Hallbecks Zeiten glänzendſte Ergebnis lieferte wohl das Jahr 1838. 
Da hatte Silo zwar bei bedeutenden Baukoſten eine Mehrausgabe von 677.3.8 
Kapſchen Reichsthalern. Alle übrigen Stationen wieſen jedoch Überſchüſſe auf, Gnaden⸗ 
thal 8296.7.8 /, Mamre 3844.6.5'/;, Elim 1938.6.4, Hemel en Aarde 1655.3.1, 
Enon 106.3.2½ Kapſche Reichsthaler. Der allmählich angeſammelte Fond der ge— 
ſamten Miſſionsprovinz erreichte eine Höhe von 56279.4.3 ½ Kapſchen Reichsthalern. 
die laut damaliger Aufſtellung einer Summe von 28140 Thalern ſächſiſch entſprachen. 
— Nach dem damaligen, aber wechſelnden Kurs war 1 — 14 Riksdaler 1 
Schilling, alſo 1 Riksdaler = ungefähr 1,50 Mark. Eine andere Angabe freilich 
rechnet das E = 6 Riksdaler. 
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Nach Tilgung der Schulden der Armenkaſſe und Abzweigung eines Fonds für künftige 
ähnliche Notzeiten verwandte er /10 der Summe zu Gunſten Gnadenthals, / für 
Mamre, ¼0 für Enon, aber nur gegen entſprechende Gegenleiſtungen der Hottentotten. 
In Gnadenthal z. B. erhielten die Allerärmſten, die ihr ganzes Vieh eingebüßt, 
25 Ochſen, wofür fie aber gewiſſe öffentliche Arbeiten nach der Erntezeit verrichten 
mußten. Er ließ dort weiter eine Brücke über den Sonderendfluß anlegen, das 
damals größte derartige Unternehmen in der ganzen Kolonie; ſie kam allen zu gute, 
die ihre Gärten und Acker jenſeits des Fluſſes hatten, ihre Koſten wurden übrigens 
ſpäter noch aus anderen Mitteln gedeckt. Noch mehr Saatkorn wurde angeſchafft, 
da das zum Geſchenk erhaltene nicht zureichte; aber die Empfänger erhielten es nur 
auf Vorſchuß und mußten nach der Ernte einen Teil zurückerſtatten. Endlich wurde 
eine Prämie von 20—25 Thaler für jeden Hottentotten ausgeſetzt, der ſich ein 
ordentliches Backſteinhaus baue. Hallbeck wollte die zur Trägheit geneigten Ein⸗ 
gebornen nicht durch die eigentlich auch zu ſpät eintreffenden Gaben demoraliſiert 
ſehen. Darin gab ihm die Miſſionsdirektion Recht, wenn ſie es auch rügte, daß bei 
dieſer Art der Verwendung zu wenig Rückſicht auf wirklichen Erſatz der Verluſte der 
Einzelnen genommen worden. 

Beſonders große Verdienſte hat Hallbeck ſich um die geiſtige 
Hebung der Eingeborenen auf den Miſſionsſtationen, junger wie 
alter, erworben. Seine desfallſigen Beſtrebungen kamen ja in erſter Linie 
Gnadenthal zu gute, ſeinem eigentlichen Wohnſitz, der Mutterſtation, die 
ſchon damals 13—1500 Einwohner zählte und um weitere 456 Mitglieder 
mit einem Schlage wuchs, als am 1. Dezember 1838 die Sklaverei im Kap⸗ 
land aufgehoben und 35000 Neger und Mulatten in Freiheit geſetzt 
wurden. Indes ein großer Teil der von ihm dort vorgenommenen Ver— 
beſſerungen wurde nach Maßgabe der Verhältniſſe möglichſt bald auch auf 
den andern Stationen eingeführt. 

Schon die Begründer Gnadenthals hatten mit Erteilung des aller— 
elementarften Schulunterrichts begonnen. Der 1806 dorthin berufene Joh. 
Ad. Küſter brachte ſodann die Bell-Lancaſterſche Methode des gegen— 
ſeitigen Unterrichtes mit (ältere, geförderte Schüler unterrichten unter Ober— 
aufſicht des Lehrers in den Klaſſen ihrer jüngeren Kameraden); das be— 
deutete einen wirklichen Fortſchritt. Hallbeck fand jedoch, daß noch zu 
wenig verlangt würde, und daß die Miſſionare der Londoner Miſſions— 
geſellſchaft auf dieſem Gebiet Befriedigenderes leiſteten; ſo warf er ſich mit 
aller Kraft auf dieſen Gegenſtand. Er richtete eine Kleinkinderſchule ein, 
für die er auch ein noch heut benutztes, in vieler Beziehung prächtiges 
kleines Büchlein ſchrieb.!) Er hob den Stand der Tagesſchule bedeutend 


2) Näheres S. 21—26 in Nr. V der Serie „In fernen Heidenlanden“, Hans 
Peter Hallbeck. 
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und führte nach Überwindung vieler Hinderniſſe auch etwas Unterricht im 
Engliſchen ein, der immer mehr an Boden gewinnenden Sprache der 
Herren des Landes. Zwiſchen 4—500 Kinder wurden während des 
ſpäteren Teiles ſeiner Wirkſamkeit täglich in Gnadenthal unterrichtet. Auf 
feinen Betrieb hin entſtand eine von den Miſſionarsfrauen nachmittags 
gehaltene Handarbeitsſchule für Mädchen, deren feine Stickereien in den 
ariſtokratiſchen Kreiſen Londons bewundert und für gutes Geld gekauft 
wurden. Schulbauten wurden aufgeführt (1830 Beginn des Baues eines 
großen Lokals für die Kleinkinderſchule). Als den Erſtling auf dieſem 
Gebiet bereitete Hallbeck ſelbſt ſeit 1828 den Miſchling Ezechiel Pfeiffer 
und bald noch einen zweiten Hottentotten für den Lehrerdienſt vor. Von 
weitreichender Bedeutung wurde dann die am 12. September 1838 erfolgte Er⸗ 
öffnung der Gnadenthaler Gehilfenſchule, durch das freigebige 
Geſchenk eines Fürſten ermöglicht, ein Lehrerſeminar, das weiterhin auch 
Zöglinge anderer Miſſionsgeſellſchaften ausbildete und in neueſter Zeit 
durch Errichtung einer theologiſchen Klaſſe gekrönt worden iſt. Hallbeck 
ſelbſt erteilte in Verbindung mit verſchiedenen ſeiner Amtsbrüder und 
Ezechiel Pfeiffer Unterricht an demſelben und wirkte nach allen Seiten hin 
mit Feuereifer für das Wohlergehen der neuen Pflanze, — eine merk⸗ 
würdige Wandlung. Denn gerade er hatte einer Anregung der Miſſions— 
direktion zur Heranziehung eingeborener Hilfskräfte noch 1823 unter Auf⸗ 
bietung eines Schwarmes von Gründen kräftig widerſtanden. Aber auch 
der Erwachſenen vergaß er inſofern nicht, als er Abendſchulen für ſie 
einrichtete und zu ihren Gunſten eine Bücherſammlung anlegte. Er war 
es auch, der ſich ſchon 1825 Erlaubnis zur Schaffung eines Bibliotheks—⸗ 
lokals und Archivs für die Miſſionare ausgebeten, um die in Kiſten und 
Kaſten verkommenden und zerſtreuten Schätze an geſchützter Stelle zu 
ſammeln. Ebenſo hat die noch jetzt in Gnadenthal blühende Druckerei in 
ihm ihren Urheber; er hatte ſich in Europa eine Preſſe ſchenken laſſen. 
Ziemlich zuſammenhangslos angeneſtelt ſei hier endlich noch die Notiz, daß 
es ihm 1833 gelang, den promovierten Arzt Dr. Lees, ein Mitglied des 
engliſchen Zweiges der Brüdergemeine, für Gnadenthal zu gewinnen. Noch 
einmal in Europa beſuchend, hat dann dieſer Bruder bis zu ſeinem 1837 
erfolgten Tode äußerſt ſchätzenswerte Dienſte geleiſtet, in erſter Linie als 
Mediziner, aber daneben als Organiſt und Korreſpondent für den über— 
häuften Hallbeck wie auch ſonſt vielfach hilfreich thätig. 

c) Noch einige Worte über Hallbecks Stellung zu feinen 
Mitarbeitern! Mit Grund oder Ungrund ſpricht man bisweilen 
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von Gelehrtendünkel. In gewiſſen Partieen der Geſchichte der 
Brüdermiſſion ſtößt man aber öfters auf das Gegenteil davon, auf 
Laiendünkel. Obwohl von Anfang an grundſätzlich und thatſächlich 
auch Theologen wie Mediziner in den Miſſtonsdienſt berufen wurden, fo 
überwogen doch der Zahl nach die Laien weit. Im Kapland zog Hallbeck 
als der erſte Theologe auf Poſten. Kein großes Wunder, daß ſich ihm 
gegenüber anfangs jener Laiendünkel regte, der eben im Laienmiſſionar 
den einzig tüchtigen, wahren Miſſionar ſah, auf den „Gelehrten“ aber 
achſelzuckend herabblickte, weil derſelbe infolge ſeines Bildungsganges mit 
einer Fülle überflüſſigen Wiſſens und davon untrennbaren Hochmutes er— 
füllt, aber daneben und infolge davon auch unpraktiſch und verſtändnislos 
für die Dinge dieſer Erde ſein müſſe. Es waren Vorurteile, die nicht 
ſeiner Perſon, ſondern ſeinem Stande galten; ein Suhl, ein Rud. Kölbing 
und andre haben auch dagegen kämpfen, darunter leiden müſſen. Die 
Zinzendorfſche Zeit hatte dergleichen nicht gekannt. Hallbeck gelang es in: 
des bald, durch Sanftmut und Freundlichkeit einerſeits, andererſeits durch 
ſeine geiſtige Überlegenheit und ſein geradezu außerordentliches praktiſches 
Geſchick es dahin zu bringen, daß die Vertreter jener Anſicht (es waren 
durchaus nicht alle Miſſionare) zu feinen Gunſten eine Ausnahme an 
nahmen. So iſt ſein perſönliches Verhältnis zu ſeinen Amtsbrüdern im 
allgemeinen immer ein gutes geweſen. Er beſaß ſtets ein teilnehmendes 
Ohr für ihre perſönlichen Angelegenheiten; er ſuchte ſie auch durch aller— 
hand Nachhilfen für ihren Beruf tüchtiger zu machen, wie er denn z. B. 
verſchiedenen unter ihnen Jahr und Tag von früh 6—7 Uhr Unterricht 
im Engliſchen erteilte. Von miſſionsgeſchichtlichem Intereſſe iſt dagegen 
das Urteil, welches er amtlich als Leiter des Miſſionswerkes 
über ſeine Mitarbeiter an die Miſſionsdirektion abgab. Es iſt 
leider ein beſonders in zwei Punkten ſehr negatives, und doch wird man 
ihn kaum der Einſeitigkeit zeihen können. Seinen hauptſächlichſten, immer 
wiederkehrenden Klagepunkt bildet ihr Mangel an allgemeiner 
Bildung und an beruflicher Vorbildung im beſonderen. 
Freilich, will man gerecht ſein, ſo muß man dabei die unmittelbaren wie 
mittelbaren Wirkungen der napoleoniſchen Zwingherrſchaft und Kriegsära erklärend 
in Betracht ziehen. Unter ihnen hat die Brüdermiſſion überhaupt, auch die im 
Kapland furchtbar gelitten. Die Verbindung mit der Heimat war wiederholt Jahr 
und Tag abgeſchnitten, von Unterſtützungen durch Geldmittel aus der Heimat konnte 
vor lauter Kriegskontributionen und Einquartierungslaſten zeitweilig nicht die Rede 


ſein. So mußte man ſich auf der Miſſion ſelber das zum perſönlichen Unterhalt 
wie zum Betrieb der Arbeit Nötige erwerben. Dadurch entſtand eine auf Koſten 
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der eigentlichen Mifſionsaufgabe doch wohl ſich allzu breit machende Erwerbsthätigkeit, 
die Kehrſeite jener oberwähnten erfreulichen Finanzlage. Und als friedlichere Zeiten 
kamen, die zur Blüte gebrachten Gewerbe wieder einzuſchränken oder ganz eingehen 
zu laſſen, dazu konnte man ſich um ſo weniger entſchließen, als die Einnahmen aus 
ihnen gleichſam in den Etat des geſamten Miſſionswerkes der Brüdermiſſion auf⸗ 
genommen waren und mittelbar der weiteren Ausbreitung der eigentlichen Miſſions⸗ 
arbeit zu gute kamen. So lieſt man denn nach Erledigung eines Poſtens durch Tod 
oder Penſionierung in den Briefen der Leiter der kapiſchen Miſſion wie in den 
Protokollen der Miſſionsdirektion z. B. ſehr häufig, daß ein Meſſerſchmied, ein 
Tiſchler, aber nicht, daß ein neuer Miſſionar zu berufen ſei. Freilich ſah man dann 
bei Berufung des betreffenden Handwerkers ſtets auch auf ſeine ſittlich religiöſen 
Qualitäten. Aber die fromme Herzensgeſinnung des Berufenen garantierte doch 
noch nicht feine Tüchtigkeit als Miſſionar, zumal er nach damaliger Pranis erſt auf 
der Miſſion lernen mußte, ein Miſſionar zu werden. Dazu kam weiter, daß man 
aus Mangel an tauglichen Leuten aus der Hand in den Mund lebte und den Neu⸗ 
berufenen nicht die Zeit gewähren konnte, Lücken in ihrer Ausbildung zu Hauſe aus⸗ 
zufüllen oder, was Hallbeck beſtändig und ſchon La Trobe betonte, ſie durch längeren 
Aufenthalt in England wenigſtens einigermaßen vertraut mit der engliſchen Sprache 
zu machen. Kein Wunder, daß ſich unter Hallbecks Mitarbeitern eine nicht un⸗ 
beträchtliche Anzahl ſolcher fand, die man heutzutage nicht ausſenden würde, eine 
Behauptung, die ſich durch eine Kette von Thatſachen belegen läßt. Hallbecks Urteil 
findet indes nicht etwa bloß dadurch ſeine Erledigung, daß man ſich auf die allgemeine 
Wahrheit zurückzieht, die berechtigten Wünſche und Forderungen der Theorie müßten 
es ſich eben oft gefallen laſſen, durch die Zwangsjacke der pracktiſchen Verhältniſſe 
in Unwirkſamkeit verſetzt zu werden. Nein, es lag eine grundſätzliche Meinungs⸗ 
verſchiedenheit vor, in welcher der weitblickende Hallbeck für die Zeit allein ſtand. Als 
einer ſeiner Mitarbeiter, der tüchtige und treue Lemmerz (ſeines Zeichens ein Strumpf⸗ 
wirker) 1840 gegen die Miſſionsdirektion darüber klagte, daß Hallbeck zu einſeitig 
auf äußere Begabung, Schulbildung und hervorragende Talente, aber zu wenig auf 
Herzenseinfalt und ſtille Berufstreue der Miſſionare Wert lege, ſtimmte die Direktion 
dem bei. Hatte ſie doch 1839 bei anderem Anlaß ſich dahin geäußert, daß „die 
Miſſionsſache der Brüdergemeine eine andere Richtung nehmen müſſe, wenn man 
mit Übergehung der Klaſſe von ſimpeln Brüdern, welchen bei einem treuen Sinn 
für den Herrn und für ſein Reich und bei einem guten praktiſchen Verſtand feinere 
Erziehung und Bildung abgehe, bloß ſolche Perſonen anſtellen könne, welche letztere 
beſäßen. Es würde ſolches auch einen ungünſtigen Eindruck in den Gemeinen machen 
und es dürfte immer ſchwieriger werden, die Miſſionspoſten mit den erforderlichen 
paſſenden Subjekten zu beſetzen, daher man das bisherige, von Segen begleitete 
Verfahren nicht aufgeben könne“ (Prot. der Un. A. C. vom 23. Juli 1893). — 
Nun, die Folgezeit hat der Hauptſache nach Hallbecks Anſchauungen Recht gegeben. 

Der andere Mangel, den Hallbeck unter voller Zuſtimmung der 
Miſſionsdirektion an ſeinen Mitarbeitern beklagte, war die faſt chroniſch 
unter einem Teil von ihnen herrſchende Uneinigkeit. 

Schon La Trobe hatte 1817, der Miſſionsdirektion Bericht erſtattend, feſtgeſtellt, 
daß Mangel an gegenſeitigem Vertrauen, kollegialer Liebe, Eintracht und Gemeinſam⸗ 
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keit in den Geſchäften ein Fehler der kapiſchen Miſſionsarbeiter wäre, obwohl alle 
mit der Sache es treu meinten. H. hat während ſeiner ganzen Amtsführung 
mit dieſem Krebsſchaden kämpfen müſſen, der unleugbar den Reflex eines gewiſſen 
Rückgangs im geiſtlichen Leben des heimatlichen Kirchleins darſtellt. Im Jahre 1831 
war die Entzweiung zwiſchen den Miſſionaren von Elim ſo groß, daß die traurigſte 
Störung des Gemeinlebens drohte, zumal die Hottentotten ſchon den Streit bemerkt, 
und daß einer der Brüder H. ſchleunigſt benachrichtigte, der ungeſäumt herbeieilte 
und mit Mühe den häuslichen Frieden herſtellte. Verſetzungen, die durch dieſen Zu⸗ 
ſtand, aber auch durch eine ganze Reihe ähnlicher, wenn auch nicht ſo weit gehender 
Zerwürfniſſe bedingt wurden, ſah dann der arme H. noch dadurch erſchwert, daß 
man die Verſetzten auf anderen Stationen nicht aufnehmen wollte, ja, daß bald der 
bald jener Bruder erklärte, mit dem einen oder anderen Kollegen nicht zuſammen 
arbeiten zu können oder zu wollen. 

Haben wir ſo ohne Schärfe, aber offen gewiſſe Mängel und Schäden 
des Miſſionswerkes bloßgelegt, die Gott ſei Dank in der Folgezeit mehr 
und mehr überwunden wurden, ſo müſſen wir doch auch mit der gleichen 
Wahrheitsliebe zwei Thatſachen auf das kräftigſte betonen. Einmal hat 
es unter den Mitarbeitern Hallbecks eine ganze Anzahl von wirklich treuen 
und tüchtigen Männern gegeben, die Kinder des Friedens waren und den 
Herrn und ſeinen Weinberg aufrichtig liebten, wenn auch Hallbeck, galt es 
Neues, ihnen ſtets erſt den Faden anſpinnen mußte, den fie dann weiter— 
führten. Sodann iſt aber, nicht dank der Leitung Hallbecks, ſondern 
eines Höheren, das Miſſionswerk im Kaplande während der Amtsführung 
jenes nach außen wie nach innen erfreulich, ja beſchämend gewachſen und 
gediehen, der beſte Beweis dafür, daß es ein Gotteswerk war, dem 
auch die Schwächen und Sünden der Diener Gottes nichts anhaben 
konnten, ja bisweilen gar zur Förderung gereichen mußten, womit freilich 
kein menſchliches Verſchulden beſchönigt oder für belanglos erklärt 
werden ſoll. 

d) Schließen wir mit einem Abſchnitt, den wir kurz unter „Perſön— 
liches“ rubrizieren! Daß Hallbeck, wenn auch nur im kleinen, wie Moſe 
ein vielgeplagter Mann war, wird ſchon aus dem bisherigen er— 
hellen. Weitere Belege dafür anzuführen, geſtattet der Raum nicht. Nur 
das ſei noch erwähnt, daß Hallbeck neben dem vielen Laufenden ſich noch 
mehrmals mit böswilligen Angriffen ſeitens gewiſſer Buren herumſchlagen 
mußte, die, erboſt über die erzwungene Rückgabe unrechtmäßig angeeigneter 
Parzellen Gnadenthaler Grund und Bodens, ſchwerwiegende Verläumdungen 
gegen die Miſſion in Umlauf ſetzten, deren ſich zuletzt die Regierung ans 
nahm. Dieſem Angriff 1823 und 24 folgte ein noch ſchwererer und lang— 
wierigerer 1826, der in kapiſchen, ja ſelbſt in einer engliſchen Zeitung 
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ausgeſponnen wurde und von Theuneſſen junior ausging, dem Sohne 
eines Beamten, welcher bei der Gründung Gnadenthals zuerſt eine freund- 
liche, dann aber eine zweideutige Rolle geſpielt. Viele Unannehmlichkeiten 
und Weiterungen waren für Hallbeck mit dieſem Handel verknüpft. Er 
aber vergaß das alles, als 1833 eine erfreuliche Erweckung unter den 
Buren um Gnadenthal entſtand, und errichtete nun auch noch eine Schule 
für die Kinder dieſer. Sehr berechtigt aber war der Wunſch des Mannes, 
daß ihm angeſichts der Arbeitsüberbürdung, unter der er litt, eine ihn 
perſönlich entlaſtende Hilfskraft geſtellt werden möchte. Immer wieder bat 
er die Miſſionsdirektion entweder um einen techniſch geſchulten Rechnungs⸗ 
führer oder einen engliſch redenden Bruder. Aber es wollte ihr trotz alles 
Suchens weder gelingen den erſteren in den deutſchen, noch den letzteren 
in den engliſchen Brüdergemeinen aufzutreiben. Und als ſie endlich be— 
ſchloß, ihm einen deutſchen Theologen zuzuſenden, erhielt ſie die Nachricht 
von Hallbecks Tode. 

Zuvor erwähnen wir aber noch, daß Hallbeck im März 1836 eine 
Reiſe nach Deutſchland antrat, die ihn erſt am 26. Juni 1837 wieder 
nach Kapſtadt zurückführte. Er wohnte der 1836 in Herrnhut tagenden 
Generalſynode der Brüderunität bei, wurde auf ihr zum Biſchof geweiht 
und diente ihr als Miſſionsmann auf mannichfache Weiſe mit feinem aus 
reicher Erfahrung herfließenden Rat.“) Außerdem war er in Deuſchland 
und dann in England vielfach für die Intereſſen der Miſſion thätig. 
Auf ſein Arbeitsfeld zurückgekehrt, entfaltete er neuen Eifer und wirkte 
unermüdlich bis zu ſeinem am 25. November 1840 erfolgten Ende, das 
von der Herrlichkeit des Herrn verklärt war, dem er treu und rührig 
gedient. — 

1) Auf dieſer Synode wurde feſtgeſtellt, daß Ende 1835 die Zahl der in 
Pflege der Brüdermiſſion ſtehenden ſich auf 51097 Seelen belaufe (darunter 
2813 Hottentotten und 495 Kaffern), die Höhe der Jahres ausgabe auf 
78445 Thaler 2 Gr. 10 Pfg., die Jahres einnahme auf 86413 Thaler 
6 Gr. 7 Pfg. Noch intereſſanter war die Thatſache, daß von 1762, dem 
Entſtehungsjahr einer eigenen Miſſionsbehörde, bis Ende 1835 die Summe 
von 2425935 Thalern 21 Gr. 5 Pfg. von der Brüdergemeine für ihre Miſſion ver⸗ 
einnahmt und 2309 545 Thaler 20 Gr. 3 Pfg. im allgemeinen und 100824 Thaler 
15 Gr. 7 Pfg. für Spezialfonds verausgabt worden waren. — Auf dieſer Synode 
ſetzte es Hallbeck auch durch, daß die Miſſionare der Brüdergemeine ohne Anwendung 
des Loſes ſich verheiraten durften, was den heimatlichen Kirchendiene rn der Brüder⸗ 
gemeine ſchon ſeit der Synode von 1825 geftattet war. Zugleich muß freilich aus⸗ 


geſprochen werden, daß während der nächſtfolgenden Zeit prakliſch wenig Gebrauch 
von dieſer Erlaubnis gemacht wurde. 
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Tomkins, Miſſ. 297, 407. 

Tompohemana, König 194, 
106 


Tonga, Inſelreich 301f. 
Torbjörnſon, Miſſ. 193. 
Toro, afrikan. Land 72. 
Torresinſeln 485. 
Transvaal 77, 442. 
i 103 f 295 f. 


Tremel, Miſſ. 296. 

Trinidad 545. 

e Miſſions⸗ 
Stat. 419 

Trotter, Archidiakon. 545. 

Tſau⸗kwong, Blindenaſyl 
44. 

F Miſſ.⸗Stat. 


an Paſtor 104. 
Tſchau, Graf 265. 
U chriſtl. Ind., Bbl. 


2 955 Nagpur, Miſſions⸗ 
Stat. 417f. 

Tſhive, König 91. 

—, Miſſ.⸗Stat. 90, 444. 

Tſikoane, Miſſ.⸗Stat. 416. 

Tucker, Biſch. 36, 72. 

Tugwell, Biſch. 86. 

Tullear, Miſſ.⸗Stat. 232. 

Tutuila, Inſel 302. 

Tyrrell, Dr. 589. 


Uffmann, Dr., Miſſ.⸗Arzt 
56 


Uganda 72. 

Umlazi, Miſſ.⸗Stat. 414. 

Umtali, Miſſ.⸗Stat. 444. 

Union, große, der japan. 
Buddhiſten 105f. 

Upolu, Inſel 302. 

Uſchuwaia, Hauptſtadt auf 
Feuerland 538 f. 


Vakaranga, Volksſtamm 
92f. 


Vancouver Island 411, 

Van Dyke, Rev. 149. 

Verbeck, Dr., Rev. 146, 
553 ff. 

Vereinigte 5 103. 

Vidal, Biſch. 3 

Viehe, Miſſ. EN 205 429. 

Vietor, F. M. 343 

Vig, Miſſ. 135. 

Vilſtermann, P., Dekan 
20 f. 


Sachregiſter. 


Vincent, Archidiakon. 589. 

Viti 486. 

Vockerodt, Rektor, Bbl.36f. 

Vögelein, F. W.. Miſſ. 
140 ff. 

Voh, Anſiedlung 390. 

Vohimare, Miſſ.-Stat. 416. 

Volkszeitung, Köln 18ff. 

Voullaire, Miſſ., 529. 


Waddell, engl. Forſcher 
580. 


Waikthlatingmangyalawa, 
Miſſ.⸗Centralſtat. 535. 

Wainwright, Dr., Rev. 148. 

Wakaa no Kami, chriſtl. 
Japaner 559. 

Walkerſton, Miſſ.⸗Stat. 
251. 


Wallroth, Propſt 28. 
Walpole Island, Miſſions⸗ 
Station 410. 
Wanderpredigt, alte 308ff. 
Wanigela, Miſſ.⸗Stat. 298. 
Warneck, D. Guſtav, Prof. 
f, 57 f 442, 
ff 180 ff, 202, 
eh, e, erde 
Watom, Inſel 298. 
v. Watteville, Joh. Bbl. 6, 
31f. 
Wedepohl, Miſſ. 90, 92. 
Wedza-Berge, Miſſ.⸗Stat. 
am 444 


Weipa, Miſſ.⸗Stat. 250. 
Weller, K., Miſſ. 79, 88, 
289, 408. 
Weltmiſſionskonferenz in 
New⸗York, 257. 
Wenzel, Miſſionar 530. 
Weſt, Frl. 148. 
Weſtindien 411, 543 ff. 
v. d. 1 Hafenmeiſter 


Whuler Miſſ. 418. 

Wilhelmine, Königin 497. 
William, Sam., Miſſ. 556. 
Williams, Archidiakon 244. 
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Wilſon, Cecil, Biſch., 484. 
Windeſſi, Miſſ-Stat. 296. 
N Miſſ. und Frau 


Witi, engl. Kolonie 300 f. 
Witiinſeln 424. 

Witt, P. 180, 184. 
Witte, stud. theol. 533f. 
Wolff, Dav., Miſſ. 88. 
Wood, Kaplan 556. 
Barg ier, Miſſ.⸗Station 


Würz, Miſ.⸗Sekretär 284, 
454, 494. 

Wu Ting Fang, Geſandter 
153 ff. 


Kavier, Franz 26 ff., 271. 


Dentſchaufu 199f. 
Yokohama, Miſſ.⸗Station 
423. 


Young, Licher chriſtl. 
ingling 4 
Young, Paul, ſchineſicher 
Katechiſt 244. 
Yü Hfien, Gouverneur 51. 
Mungſching, Miſſ.⸗Station 
423. 


9 475 Miſſ.⸗ 
Inſp. "56, 

Zeisberger, Mi. Bbl. 70. 

Ziegler, Miſſ. 52. 

Ziemendorf, P. 47. 

Zimmer, amer. Miſſ. 408. 

Zintgraff, Afrikareiſender 
266. 


Zinzendorf, Graf, Bbl. 17, 
30, 58, 64, 67. 

Zonnebloem, Erziehungs— 
inſtitut 413, 434. 

Zucher, Miſſ. 592. 

Zuurbraak, Miſſ.⸗Stat., 
Bbl. 83. 


Druck von Herroſs & Ziemſen in Wittenberg. 
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